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Zur Geſchichte 


Religion und Philofophie 
in Deutſchland. 


(1834) 


Geine’s Werke. Volksausgabe. 6. 1 


Vorrede zur erſten Auflage. 


Ich mußs den deutſchen Leſer darauf beſonders aufmerkſam 
machen, daßs dieſe Blätter urſprünglich für eine franzöſiſche Zeit⸗ 
ſchrift, die Revue de deux mondes, und zu einem beſtimmten Zeit⸗ 


1 


“al ; 

weck abgefaſſt worden. Sie gehören nämlich zu einer Überſchau 
Ddeutſcher Geiſtesvorgänge, wovon ich bereits früher dem franzöſiſchen 
Publikum einige Theile vorgelegt, und die auch in deutſcher Sprache 
als Beiträge „zur Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in 
Deutſchland“ erſchienen find. Die Anforderungen der periodiſchen 


Preſſe, Übelſtände in der Okonomie derſelben, Mangel an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmitteln, franzöſiſche Unzulänglichkeiten, ein neulich 
in Deutſchland promulgiertes Geſetz über ausländiſche Drucke, welches 
nur auf mich ſeine Anwendung fand, und dergleichen Hemmungen 
mehr erlaubten mir nicht, die verſchiedenen Theile jener Überſchau 
in chronologiſcher Reihenfolge und unter einem Geſammttitel mit⸗ 
zutheilen. Das gegenwärtige Buch, trotz ſeiner innern Einheit und 
ſeiner äußerlichen Geſchloſſenheit, ijt alſo nur das Fragment eines 
größeren Ganzen. 

Ich grüße die Heimath mit dem freundlichſten Gruße. — 

Geſchrieben zu Paris, im Monat December 1834. 

Heinrich Heine. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


- Als die erſte Auflage dieſes Buches die Preſſe verließ, und ich 
ein Exemplar deſſelben zur Hand nahm, erſchrak ich nicht wenig ob 
den Verſtümmelungen, deren Spur ſich überall kund gab. Hier 
fehlte ein Beiwort, dort ein Zwiſchenſatz, ganze Stellen waren aus⸗ 
gelaſſen, ohne Rückſicht auf die übergänge, 5 dass nicht bloß der 
un, ſondern manchmal die Geſinnüng ſelbſt verſchwand. Viel 
mehr die Furcht Cäſar's, als die Furcht Gottes, leitete die Hand 
bei dieſen Verſtümmelungen, und während ſie alles politiſch Ver⸗ 
flängliche ängſtlich ausmerzte, verſchonte ſie ſelbſt das Bedenklichſte, 
. 1* 
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das auf Religion Bezug hatte. So ging die eigentliche Tendenz 
dieſes Buches, Walde eine patriotiſch⸗demokratiſche war verloren, 
und unheimlich ſtarrte mir daraus ein ganz fremder Geiſt entgegen, 
welcher an ſcholaſtiſch⸗theologiſche Klopffechtereien erinnert, und 
meinem humaniſtiſch⸗toleranten Naturell tief zuwider iſt. ¢ is 
Ich ſchmeichelte mir Anfangs mit der Hoffnung, dass ich bet 
einem zweiten Abdruck die Lakunen dieſes Buches wieder ausfüllen 
könne; doch keine Reſtauration der Art iſt jetzt möglich, da bei dem 
großen Brande zu Hamburg das Original⸗Manuſkript im Hauſe 
meines Verlegers verloren gegangen?). Mein Gedächtnis ijt zu 
ſchwach, als daſs ich aus der Erinnerung nachhelfen könnte, und 
außerdem dürfte eine genaue Durchſicht des Buches mir wegen des 
Zuſtandes meiner Augen nicht erlaubt ſein. Ich begnüge mich da⸗ 
mit, daßs ich nach der franzöſiſchen Verſion, welche früher als die 
deutſche gedruckt worden, einige der größern ausgelaſſenen Stellen 
aus dem Franzöſiſchen zurücküberſetze und interkaliere. Eine diefer 
Stellen, welche in unzähligen franzöſiſchen Blättern abgedruckt, dis⸗ 
kutiert und auch in der vorjährigen franzöſiſchen Deputirtenkammer 
von einem der größten Staatsmänner der Franzoſen, dem Grafen 
Mole, beſprochen worden, iſt am Ende dieſer neuen Aufgabe befind⸗ 
lich und mag zeigen, welche Bewandtnis es hat mit der Verklei⸗ 
nerung und Herabſetzung Deutſchlands, deren ich mich, wie gewiſſe 
ehrliche Leute perſicherten, dem Auslande ee ſchuldig gemacht 
haben ſoll. Außerte ich mich in meinem Unmuth über das alte, 
officielle Deutſchland, das verſchimmelte Philiſterland, — das aber 
keinen Goliath, keinen einzigen großen Mann hervorgebracht hat, 
— ſo wuſſte man Das, was ich ſagte, ſo darzuſtellen, als ſei hier 
die Rede von dem wirklichen Deutſchland, dem großen, geheimnis⸗ 
vollen, ſo zu ſagen anonymen Deutſchland des deutſchen Volkes, des 
ſchlafenden Souveränen, mit deſſen Scepter und Krone die Meer⸗ 
katzen ſpielen. Solche Inſinuation ward den ehrlichen Leuten noch 
dadurch erleichtert, daß jede Kundgabe meiner wahren Geſinnung 
mir während einer langen Periode ſchier unmöglich war, beſonders 
zur Zeit als die Bundestagsdekrete gegen das „junge Deutſchland“ 
erſchlenen, welche hauptſächlich gegen mich gerichtet waren und mich 
zu eine exceptionell gebundene Lage brachten, die unerhört in den 
Aunalen der Preſsknechtſchaft. Als ich ſpäterhin den Maulkorb et⸗ 
was lüften konnte, blieben doch die Gedanken noch geknebelt. 
Das vorliegende Buch iſt Fragment, und ſoll auch Fragment 
bleiben. Ehrlich geſtanden, es wäre mir lieb, wenn ich das Buch 
ganz ungedruckt laſſen könnte. Es haben ſich nämlich ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen deſſelben meine Anſichten über manche Dinge, beſonders 


*) Dasſelhe hat ſich ſpäter wiedergefunden, und iſt bei 
vorliegenden Ausgabe ae worden. | Mm iſt bei Beranſtaltung der 
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äber göttliche Dinge, bedenklich geändert, und Mauches, was ich be⸗ 
a auptete, widerſpricht jetzt meiner beſſern Überzeugung. Aber der 
Sfeil gehört nicht mehr dem Schützen, ſobald er von der Sehne des 
zogens fortfliegt, und das Wort gehört nicht mehr dem ebe 


3 a aber ich haſſe im Grund meiner Seele die zweideutigen Worte, 


ſeinen Irrthum offen zu geſtehen, und ich will es ohne Scheu hier 
a Ich bekenne deer unumwunden, dass Alles, was in 
dieſem Buche namentlich auf die große Gottesfrage Bezug hat, eben 
o falſch wie unbeſonnen iſt. Ebenſo unbeſonnen wie falſch iſt die 
Behauptung, die ich der Schule nachſprach, daſs der Deismus in 
der Theorie zu Grunde gerichtet fei und fic) nur noch in der Er⸗ 
ſcheinungswelt kümmerlich hinfriſte. Nein, es iſt nicht wahr, dass 
die Vernunftkritik, welche die Beweisthümer für das Daſein Got- 
tes, wie wir dieſelben ſeit Anſelm von Canterbury kennen, zer⸗ 
nichtet hat, auch dem Daſein Gottes ſelber ein Ende gemacht habe. 
Der Deismus lebt, lebt ſein lebendigſtes Leben, er iſt nicht todt, 
und am allerwenigſten hat ihn die neueſte deutſche Philoſophie ge⸗ 
tödtet. Dieſe ſpinnwebige Berliner Dialektik kann keinen und aus 
dem Ofenloch locken, ſie kann keine Katze tödten, wie viel weniger 
einen Gott. Ich habe es am eignen Leibe erprobt, wie wenig ge⸗ 
fährlich ihr Umbringen ijt; fie bringt immer um, und die Leute 
bleiben dabei am Leben. Der Thürhüter der Hegel'ſchen Schule, der 
der grimme Ruge, behauptete einſt ſteif und feſt, oder vielmehr feſt 
und ſteif, daſs er mich mit ſeinem Portierſtock in den Halliſchen 
Jahrbüchern) todtgeſchlagen habe, und doch zur ſelben Zeit ging ich 
umher auf den Boulevards von Paris friſch und geſund und un⸗ 
ſterblicher als je. Der arme, brave Ruge! er ſelber konnte ſich 

äter nicht des ehrlichſten Lachens enthalten, als ich ihm hier in 
Fate das Geſtändnis machte, daſs ich die fürchterlichen Todtſchlag⸗ 
blätter, die Halliſchen Jahrbücher, nie zu Geſicht bekommen hatte, 
und ſowohl meine vollen rothen Backen als auch der gute Appetit, 
womit ich Auſtern ſchluckte, überzeugten ihn, wie wenig mir der 
Name einer Leiche gebührte. In der That, ich war damals noch 


2 


* 
a *) Die betreffende Kritik über „Heinrich Heine und ſeine Zeit“ findet ſich in 
erweiterter Ausführung abgedruckt in Arnold Ruge's „geſammelten Schriften,“ 


zweiter Band. Mannheim, J. P. Grohe. 1846. 
2 Der Herausgeber. 
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geſund und feiſt, ich ſtand im Zenith meines Fettes, und war ſo x 


übermüthig wie der König Nebukadnezar vor ſeinem Sturge. 


Ach! einige Jahre ſpäter iſt eine leibliche und geiſtige Ver⸗ 
änderung eingetreten. Wie oft ſeitdem denke ich an die Geſchichte 


dieſes babyloniſchen Königs, der ſich ſelbſt für den lieben Gott hielt, 4 


aber von der Höhe ſeines Dünkels erbärmlich herabſtürzte, wie ein 


Thier am Boden kroch und Gras aß — (es wird wohl Salat ge⸗ 


weſen ſein). In dem prachtvoll grandioſen Buch Daniel ſteht dieſe 2 
Legende, die ich nicht bloß dem guten Ruge, ſondern auch meinem 


noch viel verſtocktern Freunde Marx, ja auch den Herren Feuerbach, 


Daumer, Bruno Bauer, Hengſtenberg und wie ſie ſonſt heißen 


mögen, dieſe gottloſen Selbſtgötter, zur erbaulichen Beherzigung 
empfehle. Ga f 
Erzählungen in der Bibel, die ihrer Beachtung werth wären, 


leich im Anfang die Geſchichte von dem verbotenen Baume im 
Paradieſe und von der Schlange, der kleinen Privatdocentin, die 


tehen überhaupt noch viele ſchöne und Wen G 
3. B. 


ſchon ſechstauſend Jahre vor Hegel's Geburt die ganze Hegel'ſche 
Philoſophie vortrug. Dieſer Blauſtrumpf ohne Füße zeigt ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig, wie das Abſolute in der Identität von Sein und Wiſſen 
beſteht, wie der Menſch zum Gotte werde durch die Erkenntnis, oder, 
was Dasſelbe iſt, wie Gott im Menſchen zum Bewuſſtſein ſeiner 


ſelbſt gelange. — Dieſe Formel ijt nicht jo klar wie die urſprüng⸗ 


lichen Worte: Wenn ihr vom Baume der Erkenntnis genoſſen, werdet 


ihr wie Gott ſein! Frau Eva verſtand von der ganzen Demonſtration 


nur das Eine, daßs die Frucht verboten fei, und weil jie verboten, 


af fie davon, die gute Frau. Aber kaum hatte fie von dem lockenden 
Apfel gegeſſen, ſo verlor ſie ihre Unſchuld, ihre naive Unmittel⸗ 


barkeit, ſie fand, dass fie viel zu nackend fei für eine Perſon von 


ihrem Stande, die Stamm⸗Mutter ſo vieler künftigen Kaiſer und 
Könige, und ſie verlangte ein Kleid. Freilich nur ein Kleid von 


Feigenblättern, weil damals noch keine Lyoner Seidenfabrikanten 


geboren waren, und weil es auch im Paradieſe noch keine Putz⸗ a 
macherinnen und Modehändlerinnen gab — o Paradies! Sonderbar, 
ſowie das Weib zum denkenden Selbſtbewuſſtſein kommt, iſt ihr 


erſter Gedanke ein neues Kleid! Auch dieſe bibliſche Geſchichte, zu⸗ 
mal die Rede der Schlange, kommt mir nicht ie dem Ain, 5 5 
ich möchte fie als Motto dieſem Buche voranſetzen, in derſelben Weiſe, 


wie man oft vor e Gärten eine Tafel ſieht, mit der war⸗ 


nenden Aufſchrift: Hier liegen Fußangeln und Selbſtſchüſſe. 
Ich habe mich bereits in meinem jüngſten Wah „Ro⸗ 
mancero“ ), über die Umwandlung ausgeſprochen, welche in Bezug 


auf göttliche Dinge in meinem Geiſte ſtattgefunden. Es ſind ſeit⸗ 


_ *) Bgl. das Nachwort Heine's zum „Romancero“ und di ; 8 
tündniſsee A e ſpäteren „Ge 
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der Ernte. Aus demſelben iſt hervorbrochen die Zucht, wie das 
Licht, und wie das Waſfer Nilus im Herbſt. Er iſt nie geweſen, 


Geſchrieben zu Paris, im Wonnemond 1852. 
Heknrich Heine. 


Erſtes Buch. 
Deutſchland bis Luther. 
„zu einer Verſtänd⸗ 


Die Franzoſen glaubten in der letzten Zeit 
nis Deutſchlands zu gelangen, wenn ſie ſich mit den Erzeugniſſen 
unſerer ſchönen Literatur bekannt machten. Hierdurch haben ſie 
ſich aber aus dem Zuſtande gänzlicher Ignoranz nur erſt zur Ober⸗ 
l erhoben. Denn die Frenz e unſerer ſchönen Literatur 
leiben für fie nur ſtumme Blumen, der ganze deutſche Gedanke 
leibt für ſie ein unwirthliches Räthſel, jo lange ſie die Bedeutung 
er Religion und der Philoſophie in Deutſchland nicht kennen. 
Indem ich nun über dieſe beiden einige erläuternde Auskunft 
u ertheilen ſuche, e ich ein nützliche⸗ Werk zu unternehmen. 
ieſes iſt für mich keine leichte Aufgabe. Es gilt zunächſt die Aus⸗ 
rücke einer Schulſprache zu vermeiden, die den Franzoſen gänzli 
inbekannt iſt. Und doch habe ich weder die Subkilitäten der Theo⸗ 
‘ogie, noch die der Metaphyſik jo tief ergründet, dass ich im Stande 
wäre, Dergleichen nach den Bedürfniſſen des franzöſiſchen Publikums 
ganz einfach und ganz kurz zu formulieren. Ich werde daher nur 
on den großen Fragen handeln, die in der deutſchen Gottesg lahrt⸗ 
eit und Weltweisheit zur Sprache gekommen, ich werde nur ihre 
ſoeiale Wichtigkeit beleuchten, und immer werde ich die Veſchränkt⸗ 
heit meiner eigenen Verdeutlichungsmittel und das Faſſungsver⸗ 
mögen des franzöſiſchen Leſers berückſichtigen. L 
Große deutſche Philoſophen, die etwa zufällig einen Blick in 
ieſe Blätter werfen, werden vornehm die Achſeln zucken über den 
dürftigen Zuſchnitt alles Deſſen, was ich hier vorbringe. Aber ſie 
mögen shea bedenken, daſs das Wenige, was ich ſage, ganz klar 
und deutlich ausgedrückt iſt, während ihre eignen Werke zwar ſehr 
gründlich, unerm bar gründlich, ſehr tiefſinnig, ſtupend tiefſinnig, 
aber eben ſo un erſtändlich ſind. Was helfen dem Volke die ver⸗ 
ſchloſſenen Kornkammern, wozu es keinen Schlüſſel hat? Das Volk 
hungert nach Wiſſen und dankt mir für das Stückchen Geiſtesbrot, 
das ich ehrlich mit ihm theile. 5 
Fa A 


SR Ea (pote 
Ich glaube, es iſt nicht Talentloſigkeit, was die meiſten deutſchen 
Gelehrten davon abhält, über Religion und 8 en ſich populär 
auszuſprechen. Ich glaube, es iſt Scheu vor den Reſultaten ihres 
eigenen Denkens, die ſie nicht wagen dem Volke mitzutheilen. Ich, 
ich habe nicht dieſe Scheu, denn ich bin kein Gelehrter, ich ſelber 
bin Volk. Ich bin kein Gelehrter, ich gehöre nicht zu den ſieben⸗ 
hundert Weiſen Deutſchlands. Ich ſtehe mit dem großen Haufen 
vor den Pforten ihrer Weisheit, und iſt da irgend eine Wahrheit 
durchgeſchlüpft, und iſt dieſe Wahrheit Perea mir gelangt, dann 
ijt fie weit genug: — ich ſchreibe fie mit hü ſchen Buchſtaben auf 
Papier und gebe ſie dem Setzer; Der ſetzt ſie in Blei und giebt 
ſie dem Drucker; Dieſer druckt ſie, und ſie gehört dann der ganzen 
Welt. 2 
Die Religion, deren wir uns in Deutſchland erfreuen, iſt das 
Chriſtenthum. Ich werde alſo zu erzählen haben, was das Chriſten⸗ 
thum iſt, wie es römiſcher Katholicismus geworden, wie aus dieſem 
der Proteſtantismus, und aus dem Prokeſtantismus die deutſche 
Philoſophie hervorging. : 
Indem ich nun mit Beſprechung der Religion a bitte 
ich im Voraus alle frommen Seelen, ſich bei Leibe nicht zu 
ängſtigen “). Fürchtet Nichts, fromme Seelen! Keine profanieren⸗ 


Eingang: 
Indem ich es unternehme, von Deutſchland und der deutſchen Literatur zu 

reden, muß ich zuerſt bei der Religion verweilen, um ein beſſeres Verſtändnis 
dieſer Literatur anzubahnen. Nicht nur in der Vergan enheit hat die Religion N 
die Form und Richtung e ſocialen und politiſchen Lebens be timmt, ſondern 
auch auf die Gegenwart übt fie noch den erheblichſten Einfluſs. ch muss daher 
vom Chriſtenthum im Allgemeinen und insbeſondere vom Proteſtantismus reden, 
ich werde ſodann zeigen, wie unſere ganze heutige Literatur, Wiſſenſchaften und 
Künſte, daraus hervorgegangen. ; > 

In den ſpäteren franzöſiſchen Ausgaben lautet der an wie jolt: ; 

„Nachdem ich lange Zeit hindurch mich bemüht habe, Frankreich in eutſch⸗ 
land verſtändlich zu machen, jene nationalen Vorurtheile zu zerſtören, welche die 
Deſpoten ſo gut zu ihrem Vortheil aus beuten wiſſen, unternehme ich heut eine 
She Und nicht minder nützliche Arbeit, indem ch Deutſchland den Franzoſen 
erkläre. 

„Die Vorſehung, welche mich zu dieſer Aufgabe berufen hat, wird mir auch 
die nöthige Erleuchtung geben. Ich vollbringe ein Werk, das beiden Län⸗ 
dern EM Statten kommt, und 555 habe vollen Glauben am meine Sendung. 

„Bisher herrſchte in Fran eich die vollſtändigſte Ignoranz in Betreff der 
Heibi Zuſtände Deutſchlands, eine Ignoranz, die in 1 höchſt ver⸗ 
erblich ward Heut zu Tage dagegen verbreiten ſich ein Halbwiſſen, eine irr⸗ 
thümliche Auffaſſung des peu en Geiſtes eine Konfuſion alkdeutſcher Doktrinen, 
welche in Friedenszeiten furchtbar und höchſt gefährlich ſind. 
„Die meiſten Franzoſen bildeten ſich ein, um den deutſchen Gedanken zu ver⸗ 
ſtehen, genüge es, ſich mit den Meiſterwerken der deutſchen Kunſt bekannt zu 
machen; aber die Kunſt iſt nur eine Seite dieſes Gedankens, und auch dieſe lat 


*) In der Revue des deux mondes findet ſich, ſtatt des obigen, folgenden 


„Nur aus der Geſchſchte der von Luther verkündeten religiöſen Reform kann 
man erfahren, wie ſich die Philoſophie bei uns zu entwickeln pial und nur 
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der oceidentaliſchen Kirchengeſchichte, ſeht ihr Nichts als discipli⸗ 
nariſche, die kirchlichen Intereſſen betreffende Zwiſte, wobei die alt- 
römiſche Rechtskaſuiſtik und Regierungskunſt mit neuen Formeln und 
a ele ſich wieder geltend machen. In der That, wie man in 


onſtantinopel über den Logos ſtritt, fo ſtritt man in Rom über das 


Verhältnis der weltlichen zur geiſtlichen Macht; und wie etwa dort 
über ogovoroc, fo befehdete man ſich hier über Inveſtitur. Aber 
die byzantiniſchen Fragen: ob der Logos dem Gott⸗Vater O“ovelog 
fei? ob Maria Gottgebärerin heißen foll oder Menſchengebärerin? 
ob Chriſtus in Ermangelung der Speiſe hungern muſſte, oder nur 
deſswegen hungerte, weil er hungern wollte? alle dieſe Fragen haben 
im Hintergrund lauter Hofintriguen, deren Löſung davon abhängt, 
was in den Gemächern des sacri palatii geziſchelt und gekichert 
wird, ob z. B. Eudoxia fällt oder Pulcheria; — denn dieſe Dame 
haſſt den Neſtorius, den Verräther ihrer Liebeshändel, dich haſſt 
den Cyrillus, welchen Pulcheria beſchützt, Alles bezieht ſich zuletzt 
auf lauter Weiber⸗ und Hämmlingsgeklätſche, und im Dogma wird 
eigentlich der Mann und im Manne eine Partei verfolgt oder be⸗ 
fördert. Eben ſo geht's im Oceident; Rom wollte herrſchen; „als 
ſeine Legionen gefallen, ſchickte es Dogmen in die Provinzen;“ alle 
Glaubenszwiſte hatten römiſche Uſurpationen zum Grunde; es galt 
die Obergewalt des römiſchen Biſchofs zu conſolidieren. 1 war 
über eigentliche Glaubenspunkte immer ſehr nachſichtig, ſpie aber 
Feuer und Flamme, ſobald die Rechte der Kirche angegriffen wurden; 
er disputierte nicht Viel über die Perſonen in Chriſtus, ſondern über 
die Konſequenzen der Iſidor'ſchen Dekretalen; er centraliſierte ſeine 
Gewalt durch kanoniſches Recht, Einſetzung der Biſchöfe, Herabwürdi⸗ 
gung der fürſtlichen. Macht, Möuchsorden, Cölibat u. ſ. w. Aber 
war Dieſes das Chriſtenthum? Offenbart fic) uns aus der Lektüre 
dieſer Geſchichten die Idee des Chriſtenthums? Was iſt dieſe Idee? 

Wie ſich dieſe Idee hiſtoriſch gebildet und in der Erſcheinungs⸗ 


welt manifeſtiert, ließe ſich wohl ſchon in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt entdecken, wenn wir namentlich in der Geſchichte 


der Manichäer und der Gnoſtiker vorurtheilsfrei nachforſchen. Ob⸗ 
3 7 Erſtere verketzert und Letztere verſchrien ſind und die Kirche 
ie verdammt hat, ſo erhielt ſich doch ihr Einfluſs auf das Dogma, 
aus ihrer Symbolik entwickelte ſich die katholiſche Kunſt, und ihre 
Denkweiſe durchdrang das ganze Leben der chriſtlichen Völker. Die 
Manichäer ſind ihren letzten Gründen nach nicht ſehr verſchieden 
von den Gnoſtikern. Die Lehre von den beiden rineipien, dem 

uten und dem böſen, die ſich bekämpfen, iſt Beiden eigen. Die 

inen, die Manichäer, erhielten dieſe Lehre aus der alt erſiſchen 
Religion, wo Ormuzd, das Licht, dem Ahriman, der Finſternis, 
feindlich entgegengeſetzt iſt. Die Anderen, die eigentlichen Gnoſtiker, 
glaubten vielmehr an die Präexiſtenz des 11 rineips, und er⸗ 
klärten die Entſtehung des böſen Princips durch Emanation, durch 
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Inſtitutionen jene Seligkeit etablieren, die nach der Meinung der 
Frommen erſt am jüngſten Tage im Himmel ſtattfinden ſoll. Jenes 

iſt vielleicht eben ſo wie Dieſes eine thörichte Hoffnung und es 
giebt keine Auferſtehung der Menſchheit, weder im politiſch mo⸗ 


raliſchen, noch im apoſtoliſch katholiſchen Sinne. Die Menſchheit 


iſt vielleicht zu ewigem Elend beſtimmt, die Völker ſind vielleicht 
auf ewig verdammt, von Deſpoten zertreten, von den Spießgeſellen 
Derſelben exploitiert, und von den Lakaien verhöhnt zu werden. 
Ach! in dieſem Falle müſſte man das Chriſtenthum, ſelbſt wenn 
man es als Irrthum erkannt, dennoch zu erhalten ſuchen, man 
müſſte in der Mönchskutte und barfuß durch Europa laufen, und die 
Nichtigkeit aller irdiſchen Güter und Entſagung predigen, und den 
gegeißelten und verſpotteten Menſchen das tröſtende Krueifix vor⸗ 
Soden. ihnen nach dem Tode dort oben alle ſieben Himmel 
verſprechen. 

Vielleicht eben weil die Großen dieſer Erde ihrer Obermacht 
1 Fi und im Herzen beſchloſſen haben, fie ewig zu unſerem 
Unglück zu missbrauchen, find jie von der Nothwendigkeit des 
Chriſtenthums für ihre Völker überzeugt, und es iſt im Grunde 
ein zartes Menſchlichkeitsgefühl, dajs Ke fich für die Erhaltung 
dieſer Religion ſo viele Mühe geben! 

Das endliche Schickſal des Chriſtenthums iſt alſo davon ab⸗ 
hängig, ob wir deſſen noch bedürfen. Dieſe Religion war eine 
Wohlthat für die leidende Menſchheit während achtzehn Jahrhun⸗ 
derten, ſie war providentiell, göttlich, heilig. Alles, was ſie der 
Civiliſation genützt, indem ſie die Starken zähmte und die Eadie 
ſtärkte, die Völker verband durch gleiches Gefühl und gleiche Sprache, 
und was ſonſt noch von ihren Apologeten hervorgerühmt wird, 
Das iſt ſogar noch unbedeutend in „ eee mit jener großen 
Tröſtung, die ſie durch ſich ſelbſt den Menſchen angedeihen laſſen. 
Ewiger Ruhm gebührt dem Symbol jenes leidenden Gottes, des 

eilands mit der Dornenkrone, des gekreuzigten Chriſtus, deſſen 
Blut gleichſam der lindernde Balſam war, der in die Wunden der 
Menſchheit herabrann. Beſonders der Dichter wird die ſchauerliche 
Erhabenheit dieſes Symbols mit Ehrfurcht anerkennen. Das ganze 
Syſtem von Symbolen, die ſich ausgeſprochen in der Kunſt und im 
Leben des Mittelalters, wird zu allen Zeiten die Bewunderung der 
Dichter erregen. In der That, welche koloſſale Konſequenz in der 
chriſtlichen Kunſt, namentlich in der Architektur! Dieſe gothiſchen 
Dome, wie ſtehen ſie im Einklang mit dem Kultus, und wie offen⸗ 
bart ſich in ihnen die Idee der Kirche ſelber! Alles ſtrebt da empor, 
Alles transſubſtanziert ſich: der Stein ſproſſt aus in Aſten und 
Laubwerk und wird Baum; die Frucht des Weinſtocks und der Ahre 
wird Blut und Fleiſch; der Menſch wird Gott; Gott wird reiner 
Geiſt! Ein ergiebiger, unverſiegbar koſtbarer Stoff für die Dichter 
iſt das chriſtliche Leben im Mittelalter. Nur durch das Chriſten⸗ 
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davon eflogen; Diejenigen aber, die ſeinen Geſang gehört, ſollen 
i 9 5 Tages erkrankt und bald darauf 1 8 


4 995 das grauenhafte Gepräge einer Zeit, die Alles, was ſüß und 
lieblich war, als Teufelei verſchrie. Die Nachtigall ſogar wurde 
verleumdet, und man ſchlug ein Kreuz, wenn ſie ſang. Der wahre 
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. ack ke zur Natur werde ich vielleicht in einem ſpäteren Buche 
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tiſchen Literatur, den deutſchen Volksglauben gritnolich beſprechen 
muſs. Vorläufig kann ich nur bemerken, dajs franzöſiſche S rift⸗ 
ſteller, miſsleitet durch deutſche Autoritäten, in großem Irrthume 
ſind, wenn ſie annehmen, der Volksglaube ſei während des Mittel⸗ 
alters überall in Europa derſelbe geweſen. Nur über das gute 
Pact über das Reich Chriſti, hegte man in ganz Europa die⸗ 
ſelben Anſichten; dafür ſorgte die römiſche Kirche, und wer hier von 
der vorgeſchriebenen Meinung abwich, war ein Ketzer. Aber über 
das böſe Princip, über das Reich Satan's, herrſchten verſchiedene 
Anſichten in den verſchiedenen Ländern, und im germaniſchen Nor⸗ 
den hatte man ganz andere Vorſtellungen davon, wie im roma⸗ 
niſchen Süden. Dieſes ei nl dadurch, dafs die chriſtliche Prieſter⸗ 
ſchaft die vorgefundenen alten Nationalgötter nicht als leere Hirn⸗ 
geſpinnſte verwarf, ſondern ihnen eine wirkliche Exiſtenz einräumte, 
aber dabei behauptete, alle dieſe Götter ſeien lauter Teufel und 
Teufelinnen geweſen, die durch den Sieg Chriſti ihre Macht übern 
die Menſchen verloren und ſie jetzt durch Luſt und Liſt zur Sünde 
verlocken wollen. Der game Olymp wurde nun eine luftige Hille, 
und wenn ein Dichter des Mittelalters die ine Chet Götterge⸗ 
ſchichten noch ſo ſchön beſang, ſo ſah der fromme Chriſt darin doch 
nur Spuk und Teufel. Der düſtere Wahn der Mönche traf am 


aoe die arme Venus; abſonderlich Dieſe galt für eine Tochter 
eelzebub's, und der gute Ritter Tanhüiſer ſagt ihr ſogar ins Geſicht: 


O Venus, ſchöne Fraue mein, 8 
Ihr ſeid ein' Teufelinne! 


„Den Tanhüſer hatte jie nämlich verlockt in jene wunderbare 
Höhle, welche man den Venusberg hieß und wovon die Sage ging, 
dass die ſchöne Göttin dort mit ihren Fräulein und Geſponſen unter 
Spiel und Tänzen das liederlichſte Leben führe. Die arme Diana 
I ar, trotz ihrer Keuſchheit, war vor einem ähnlichen Schickſal nicht 
her und man ließ ſie nächtlich mit ihren Nymphen durch die 
Wälder ziehen, und daher die Sage von dem wüthenden Heer, von 
der wilden Jagd. Hier zeigt ſich noch ganz die gnoſtiſche Anſicht 
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von der Verſchlechterung des ehemals Göttlichen, und in diefer Um⸗ 
geſtaltung des früheren Nationalglaubens manifeſtiert ſich am tief⸗ 
fungen die Idee des Chriſtenthums. 

er Nationalglaube in Europa, im Norden noch viel mehr 
als im Süden, war pantheiſtiſch, ſeine Myſterien und Symbole be⸗ 
zogen ſich ice aaah Naturdienſt, in jedem Elemente verehrte man 
wunderbare Weſen, in jedem Baume athmete eine Gottheit, die 
ganze Erſcheinungswelt war durchgöttert; das Chriſtenthum ver⸗ 
kehrte dieſe Anſicht, und an die Stelle einer durchgötterten Natur 
trat eine durchteufelte. Die heiteren, durch die Kunſt verſchönerten 
Gebilde der griechiſchen Mythologie, die mit der römiſchen Civili⸗ 
ſation im Süden herrſchte, hat man jedo“) nicht fo leicht in häſs⸗ 
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Dieſer ſcharfſinnige Mann hatte fürwahr die beſte Gelegenheit, das 
Treiben der Hexen kennen zu lernen, da er in ihren Proceſſen 
inſtruierte, und zu ſeiner Zeit allein in Lothringen achthundert 
Weiber den Scheiterhaufen beſtiegen, nachdem ſie der Hexerei über⸗ 
wieſen worden. Dieſe Beweisführung beſtand meiſtens darin: man 
band ihnen Hände und Füße zuſammen und warf ſie ins Waſſer. 
Gingen fie unter und erſoffen, jo waren fie unſchuldig; blieben fie 
aber ſchwimmend über dem Waſſer, ſo erkannte man ſie für ſchul⸗ 
dig, und ſie wurden verbrannt. Das war die Logik jener Zeit. 

Als Grundzug im Charakter der deutſchen Dämonen ſehen wir, 
dass alles Idealiſche von ihnen abgeſtreift, dajs-in ihnen das Ge⸗ 
meine und Gräßsliche gemiſcht iſt. Je plump vertraulicher ſie an 
uns herantreten, deſto grauenhafter ihre Wirkung. Nichts iſt un⸗ 
heimlicher als unſere Poltergeiſter, Kobolde und Wichtelmännchen. 
Prätorius in ſeinem Anthropodemus enthält in dieſer Beziehung 
eine Stelle, die ich nach Dobeneck“) hier mittheile: roa 

„die Alten haben nicht anders von den Poltergeiſtern halten 
können, als daſs es rechte Menſchen ſein müſſen, in der Geſtalt wie 
kleine Kinder, mit einem bunten Röcklein oder Kleidchen. Etliche 
ſetzen dazu, Dafa fie theils Meſſer in den Rücken haben ſollen, theils 
noch anders und gar greulig geſtaltet wären, nachdem ſie ſo und 
ſo, mit dieſem oder jenem Inſtrument, vorzeiten umgebracht ſeien. 
Denn die Abergläubiſchen halten dafür, daſs es derer vorweilen im 
Hauſe ermordeten Leute Seelen ſein ſollen. Und ſchwatzen ſie von 
vielen Hiſtorien, daſs, wenn die Kobolde denen Mägden und Köchin⸗ 
nen eine Weile im Hauſe gute Dienſte gethan und ſich ihnen be⸗ 
liebt gemacht haben, dass manches Menſch daher gegen die Kobolde 
eine ſolche Affektion bekommen, dafs fie ſolche Knechtchen auch zu 
ſehen inbrünſtig gewünſcht und von ihnen begehrt haben; worin 
aber die Poltergeiſter niemals gerne willigen wollen, mit der Aus⸗ 
rede, daſs man ſie nicht ſehen könne, ohne ſich darüber zu entſetzen. 
Doch wenn dennoch die lüſternen Mägde nicht haben nachlaſſen 
können, ſo ſollen die Kobolde Jenen einen Ort im Hauſe benannt 
haben, wo ſie ſich leibhaft präſentieren wollen; aber man müſſe 
zugleich einen Eimer kaltes Waſſer mitbringen. Da habe es ſich 
denn begeben, daßs ein ſolcher Kobold etwa auf dem Boden in einem 
11 nackt gelegen, und ein großes Schlachtmeſſer im Rücken ſteckend 
he habt habe. Hierüber manche Magd ſo ſehr erſchrocken war, dass 
ie eine Ohnmacht bekommen hat. Darauf das Ding alsbald auf- 
geſprungen iſt, das Waſſer genommen, und das Menſch damit über 
und über begoſſen hat, damit ſie wieder zu ſich ſelbſt kommen könne. 
Worauf die Mägde hernach ihre Luſt verloren, und lieb Chimchen 


*) Fr. L. F. v. Dobeneck, des d i 
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maiemals weiter zu ſchauen begehrt haben. Die Kobolde nämlich 


Eſſen hinſetzen und ihren Weg wieder ge 15 115 10 55 
afen gehen, jte wir enno 


* bold ſoll kichern oder lachen gehört haben. Und fo ein Kobold ſoll 
ſtets in ſeinem Hauſe verblieben ſein, wenngleich ſich das Geſinde 
verändert hat. Ja, es hat eine abziehende Magd ihrer Nachfolgerin 
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kleine Erzählung: a 
Cine Magd hatte kate ahm einen unſichtbaren Hausgeiſt bei 


7 ie ſich die langen Winterabende hindurch mit ihm unter⸗ 
bpbielt. Nun bat einmal die Magd das Heinzchen, denn alſo hieß ſie 
den Geiſt, er ſolle ſich doch einmal ſehen la ſen, wie er von Natur 
geſtaltet ſei. Aber das Heinzlein weigerte ſich Deſſen. Endlich aber 
willigte es ein und ſagte, ſie möchte in den Keller hinabgehen, dort 
ſolle ſie ihn ſehen. Da nimmt die Magd ein Licht, ſteigt hinab in 
den Keller, und dort in einem offenen Faſſe ſieht ſie ein todtes Kind⸗ 
lein in feinem Blute ſchwimmen. Die Magd hatte aber vor vielen 
Jahren ein uneheliches Kind geboren und es heimlich ermordet und 
a in ein Sais geſteckt. ew 
a Indeſſen, wie die Deutſchen nun einmal find, ſie ſuchen oft 
iim Grauen ſelbſt ihren beſten Spaß, und die Volksſagen von den 
Kkaobolden find manchmal voll ergötzlicher Züge. Beſonders amüſant 
* . 9? 


ſollen auch Alle beſondere Namen führen, insgemein aber Chim — 
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ie ihm ein eignes Stättchen eingeräumt, 
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ſind die Geſchichten von Hüdeken, einem Kobold, der im zwöl ten 
Jahrhundert zu Hildesheim ſein Weſen getrieben, und von welchem 
in unſeren Spinnſtuben und Geiſterromanen ſo viel die Rede iſt. 
Eine ſchon oft abgedruckte Stelle aus einer alten Chronik“) giebt 
von i folgende Runde: . PR 3 

„Um das Jahr 1132 erſchien ein böſer Geiſt eine lange Zeit 


hindurch vielen Menſchen im Bisthum Hildesheim in der Geſtalt 
eines Bauern mit einem Hut auf dem Kopfe, weſshalb die Bauern 
ihn in ſächſiſcher Sprache Hüdeken nannten. Dieſer Geiſt fand ein 
Vergnügen daran, mit Menſchen umzugehen, ſich ihnen bald ſicht⸗ 
bar, bald unſichtbar zu offenbaren, ihnen Fragen vorzulegen und 
zu beantworten. Er beleidigte Niemanden ohne Urſache. Wenn 1 
man ihn aber auslachte oder ſonſt beſchimpfte, ſo vergalt er das 
areas Unrecht mit vollem Maße. Da der Graf Burchard 
de Luka von dem Grafen Hermann von Wieſenburg erſchlagen wurde, 1 
und das Land des Letzteren in Gefahr kam, eine Beute der Rächer 
zu werden, ſo weckte der Hüdeken den Biſchof Bernhard von Hildes⸗ 
heim aus dem Schlafe, und redete ihn mit folgenden Worten an: 
Stehe auf, Kahlkopf! die Grafſchaft Wieſenburg ijt durch Mord ver⸗ . 
laſſen und erledigt, und wird alſo leicht von dir beſetzt werden 
können. Der Biſchof verſammelte ſchnell ſeine Krieger, flel in das 

Land des ſchuldigen Grafen, und vereinigte es, mit Bewilligung 
des Kaiſers, mit ſeinem Stift. Der Geiſt warnte den genannten 
Biſchof häufig ungebeten vor nahen Gefahren, und zeigte ſich be⸗ 
ſonders oft in der Hofküche, wo er mit den Köchen redete und ihnen 
allerlei Dienſte erwies. Da man allmählich mit dem Hüdeken ver⸗ 
traut geworden war, ſo wagte es ein Küchenjunge, ihn, ſo oft er 
erſchien, zu necken und ihn ſogar mit unreinem Waſſer zu begießen. 
Der Geiſt bat den Hauptkoch oder den Küchenmeiſter, daßs er dem 

unartigen Knaben ſeinen Muthwillen unterſagen möchte. Der Meiſter⸗ 

koch antwortete: Du biſt ein Geiſt, und fürchteſt dich vor einem Buben! 
worauf Hüdeken drohend erwiderte: Weil du den Knaben nicht ſtra⸗ 

fen willſt, jo werde ich dir in wenigen Tagen zeigen, wie ſehr ich 

mich vor ihm fürchte. Bald nachher ſaß der Bube, der den Geiſt 
beleidigt hatte, ganz allein ſchlafend in der Küche. In dieſem Zu⸗ 
ſtande ergriff ihn der Geift, erdroſſelte ihn, zerriſs ihn in Stücke, 
siete dieſe in Töpfen ans Feuer. Da der Koch dieſen Streich 


da fluchte er dem Geiſt, und nun verdarb Hüdeken am 
folgenden Tage alle Braten, die am S 0 f 


das Gift und Blut von Kröten, welche 
Die Rache veranlaſſte den Koch zu ne 
welchen der Geiſt ihn endlich über eine f 


pieße geſteckt waren, durch 
s er darüber ausſchüttete. 
uen Beſchimpfungen, nach 
alſche, vorgezauberte Brücke 
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in einen tiefen Graben ſtürzte. Zugleich machte er die Nacht durch 
auf den Mauern und Thürmen der Stadt fleißig die Runde, und 
zwang die Wächter zu einer beſtändigen Wachſamkeit. Ein Mann, 
der eine untreue Frau hatte, ſagte einſt, als er verreiſen wollte, 
im Scherze zu dem Hüdeken: Guter Freund ich empfehle dir meine 
Frau, ys fie Je ab e Sobald der Mann entfernt war, ließ 
das ehebrecheriſche Weib einen Liebhaber nach dem andern kommen. 
Allein Hüdeken ließ Keinen 75 ihr, ſondern warf ſie Alle aus dem 
Bette auf den Boden hin. Als der Mann von ſeiner Reiſe zurück⸗ 
kam, da ging ihm der Geiſt weit entgegen und ſagte zu dem Wieder⸗ 
keehrenden: „Ich freue mich ſehr über deine Ankunft, damit ich von 
dem ſchweren Dienſt frei werde, den du mir auferlegt haſt Ich 
habe deine Frau mit unſäglicher Mühe vor wirklicher Untreue ge⸗ 
hütet. Ich bitte dich aber, daßs du fie mir nie wieder anvertrauen 
mögeſt. Lieber wollte ich alle Schweine in ganz Sachſenland hüten, 
als 7 das durch Ränke in die Arme ihrer Buhlen zu kom⸗ 
men ſucht.“ 
ee er Genauigkeit wegen mußs ich bemerken, dass Hüdekens Kopf⸗ 
bedeckung von dem gewöhnlichen Koſtüme der Kobolde abweicht. 
Dieſe ſind meiſtens grau gekleidet und tragen ein rothes Käppchen. 
Wenigſtens ſieht man ſie ſo im Däniſchen, wo ſie heut zu Tage 
am zahlreichſten fein ſollen. Ich war ehemals der Meinung, die 
Kobolde lebten 1 fo gern in Dänemark, weil fie am liebſten 
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: tragen des Nachts allerlei Nad ins Haus und in die 


naoſſenſchaft eines foldjen Kobolds, dass er fein Haus ſelbſt aufgeben 
wollte, und ſeine Siebenſachen auf eine Karre lud und damit nach 
dem nächſten Dorfe fuhr, um ſich dort niederzulaſſen. Unterwegs 
aber, als er fic) mal umdrehte, erblickte er das rothbemützte Köpf⸗ 
chen des Kobolds, der aus einer von den leeren Bütten hervorgu te, 
und ihm freundlich zurief: Wi flütten! (wir ziehen aus.) 

Ich habe mich vielleicht zu lange bei dieſen kleinen Dämonen 
aufgehalten, und es iſt Zeit, dass i wieder zu den großen über⸗ 
75 wae Aber alle dieſe Geſchichten illuſtrieren den Glauben und den 
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Charakter des deutſchen Volks. Jener Glaube war in den ver⸗ 
1 Jahrhunderten eben ſo gewaltig wie der Kirchenglaube. : 
Als der gelehrte Doktor Remigius fein großes Buch über das Hexen⸗ 


weſen beendigt hatte, glaubte er ſeines Gegenſtandes jo kundig zu 
ſein, daßs er ſich einbildete, jetzt ſelber hexen zu können; und ein 
gewiſſenhafter Mann, wie er war, ermangelte er nicht, ſich ſelber 


bei den Gerichten als Hexenmeiſter anzugeben, und in Folge dieſer 5 


Angabe wurde er als Hexenmeiſter verbrannt. 


Dieſe Greuel entſtanden nicht direkt durch die chriſtliche Kirche, 


ſondern indirekt dadurch, dafs al die altgermaniſche National⸗ 
religion fo tückiſch verkehrt, daß 5 Weltanſ 
der Deutſchen in eine pandämoniſche umgebildet, dass fie die frühe⸗ 


ie die pantheiſtiſche Weltanſicht 


ren 12 des Volks in häßsliche Teufelei verwandelt hatte. 


Der Menſch läſſt aber nicht gern ab von Dem, was ihm und ſeinen 


Vorfahren theuer und lieb war, und heimlich krämpen ſich ſeine 


Empfindungen daran feſt, ſelbſt wenn man es verderbt und ent⸗ 
ſtellt hat Daher erhält ſich jener verkehrte Volksglaube vielleicht 


noch länger als das Chriſtenthum in Deutſchland, welches nicht 
wie jener in der Nationalität wurzelt. Zur Zeit der Reformation 
ſchwand ſehr ſchnell der Glaube an die katholiſchen Legenden, aber 


keineswegs der Glaube an Zauber und Hexerei. 


Luther glaubt nicht mehr an katholiſche Wunder, aber er glaubt 5 


noch an Teufelsweſen. Seine Tiſchreden ſind voll kurioſer Ge⸗ 
ſchichtchen von Satanskünſten, Kobolden und Hexen. Er ſelber in 


ſeinen Nöthen glaubte manchmal mit dem leibhaftigen Gott⸗ſei⸗bei⸗ 


uns zu kämpfen. Auf der Wartburg, wo er das neue Teſtament 


überſetzte, ward er ſo ſehr vom Teufel geſtört, daſs er ihm das 
Lintenfajs an den Kopf ſchmiſs. Seitdem hat der Teufel eine große 
Scheu vor Tinte, aber noch weit mehr vor Druckerſchwärze. Von 
der Schlauheit des Teufels wird in den Tiſchreden manch ergötz⸗ 


liches Stücklein erzählt, und ich kann nicht umhin, eins davon mit⸗ 


zutheilen. 

„Doktor Martin Luther erzählte, daſs einmal gute Geſellen 
bei einander in einer Zeche geſeſſen waren. Nun war ein wild 
wüſte Kind unter ihnen, Der hatte geſagt: wenn Einer wäre, der 


ihm eine gute Zeche Weins ſchenkte, wollte er ihm dafür ſeine Seele 


verkaufen. 
„„Nicht lange darauf kömmt Einer in die Stuben zu ihm, ſetzet 
ſich bei ihm nieder und zecht mit ihm, und ſpricht unter Anderem 
zu Dem, der ſich alſo Viel vermeſſen gehabt: 

„Höre, du ſagſt zuvor, wenn Einer dir eine Zeche Weins gebe, 
ſo wolleſt du ihm dafür deine Seele verkaufen? 


„Da ſprach er nochmals: Ja, ich will's thun, lass mich heute 


recht ſchlemmen, demmen und guter Dinge fein. 


„Der Mann, welcher der Teufel war, ſagte Ja, und bald dar⸗ 
nach verſchlich er ſich wieder von ihm. Als nun derſelbige Schlem⸗ 


qulebt auch trunken wurde, 
Teufel, wieder und ſetzt ſich zu 


zwiſchen 
Geiſtes in der Theorie ausgeſprochen wird, 
Stand geſetzt wird, alle ihre annullierten 


immer unter Formen, welche jeden Akt der 

d dem Geiſte ſeine höhniſchen Uſurpationen 
u darfſt den zärtlichen Neigungen des Herzens Ge⸗ 
Mädchen umarmen, aber du muſſt ein⸗ 
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e die Ablaſszettel für jede taxierte Sünde im 
d ein Solcher war jener Tetzel, wogegen Luther 
iſtoriker meinen, dieſes Proteſtieren gegen 
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den Ablaſshandel fei ein geringfügiges Ereignis geweſen, und erſt 
durch römiſchen Starrſinn ſei Luther, der Anfangs nur gegen einen 
Miſsbrauch der Kirche geeifert, dahin getrieben worden, die ganze 
Kirchenautorität in ihrer höchſten Spitze anzugreifen. Aber Das 
iſt eben ein Irrthum, der Whlafshandel war kein Miſsbrauch, er 
war eine Konſequenz des Lurche Kirchenſyſtems, und indem Luther 

ihn angriff, hatte er die Kirche ſelbſt angegriffen, und dieſe muſſte 
ihn als Ketzer verdammen. Leo X., der feine Florentiner, der 
Schüler des Politian, der tele des Raphael, der griechiſche Phi⸗ 

loſoph mit der dreifachen Krone, die ihm das Konklave vielleicht 
deshalb ertheilte, weil er an einer Krankheit litt, die keineswegs 
durch chriſtliche Abſtinenz entſteht und damals noch ſehr gefährlich 
war .. Leo von Medicis, wie muſſte er lächeln über den armen, 

keuſchen, einfältigen Mönch, der da wähnte, das Evangelium ſei 
die Charte des Chriſtenthums, und dieſe Charte müſſe eine Wahr⸗ 
heit ſein! Er hat vielleicht gar nicht gemerkt, was Luther wollte, 
indem er damals viel zu ſehr beſchäftigt war mit dem Bau der 
Peterskirche, deſſen Koſten eben mit den Ablaſsgeldern beſtritten 

wurden, ſo dafs die Sünde ganz eigentlich das Geld hergab zum 
Bau dieſer Kirche, die dadurch gleichſam ein Monument ſinnlicher 

Luſt wurde, wie jene Pyramide, die ein ägyptiſches Freudenmädchen 
für das Geld erbaute, das ſie durch Proſtitution erworben. Von 
dieſem Gotteshauſe könnte man vielleicht eher als von dem Kölner 
Dome behaupten, daf3 es durch den Teufel erbaut worden. Dieſen 
Triumph des Spiritualismus, dass der Senſualismus ſelber ihm 
ſeinen ſchönſten Tempel bauen muſſte, daſs man eben für die Menge 
Zugeſtändniſſe, die man dem Fleiſche machte, die Mittel erwarb, 
den Geiſt Fy verherrlichen, Dieſes begriff man nicht im deutſchen 
Norden. Denn hier, weit eher als unter dem glühenden Himmel 
Italiens, war es möglich, ein Chriſtenthum auszuüben, das der 
Sinnlichkeit die allerwenigſten Zugeſtändniſſe macht. Wir Nord⸗ 
länder find kälteren Blutes, und wir bedurften nicht fo viel’ Ablaſs⸗ 
zettel für fleiſchliche Sünden, als uns der väterlich beſorgte Leo zu⸗ 
jeſchickt hatte. Das Klima erleichtert uns die Ausübung der chriſt⸗ 
ichen Tugenden, und am 31. Oktober 1517, als Luther ſeine Theſen 
gegen den Ablaßs an die Thüre der Auguſtinerkirche anſchlug, war 
der Stadtgraben von Wittenberg vielleicht ſchon zugefroren, und 
man fonnte dort een laufen, welches ein ſehr kaltes Ver⸗ 
gnügen und alſo keine Sünde iſt. 

„Ich habe mich oben vielleicht ſchon mehrmals der Worte Spi⸗ 
ritualismus und Senſualismus bedient; dieſe Worte beziehen ſich 
aber hier nicht, wie bei den franzöſiſchen Philoſophen, auf die zwei 
verſchiedenen Quellen unſerer Erkenntniſſe, ich gebrauche ſie viel⸗ 
mehr, wie ſchon aus dem Sinne meiner Rede von ſelber hervor⸗ 
geht, zur Bezeichnung jener beiden verſchiedenen e wovon 
die eine den Geiſt dadurch verherrlichen will, dass fie die Materie 


i: 1 * 
4 4 


— 25 — 


zu zerſtören ſtrebt, während die andere die natürlichen Rechte der 


Materie gegen die Uſurpationen des Geiſtes zu vindicieren ſucht“). 


1 
bee bors 
— 
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worden, wie dieſſeits in Frankreich. Aber die Gründe waren dort 


3 dass er de facto herrſchte 
und dennoch jeder Akt ſeiner Herrſchaft von dem Spiritualismus, 
der de jure zu herrſchen behauptete, als illegitim verhöhnt und in 


) Dieſer mee ehlt in der Revue des deux mondes, und lautet in den 
4 5 ranzöſiſchen Ausgaben, wie folgt: „Ich habe mich je eben der Worte 
Spiritualismus und Senfualtsmus bedient. Ich werde dieſelben ſpäter erklären, 
wenn ich von der deutſchen Philoſophie rede. Es 5 t mir hier zu bemerken, 
daſs ich dieſe Ausdrücke nicht zur e pen phi oſophiſcher yſteme, ſondern 
nur zur Unterſcheidung zweier ſocialer yſteme gebrauche, wovon das eine, der 
eet aligmus, auf dem Peal e bajiert iit, daſs man alle Anſprüche der 
Sinne verachten muß, um ausſchließlich dem Geiſte die Herrſchaft zu gewähren, 
daßs wir unſer Fleiſ kreuzigen, fletrieren, abtödten müſſen, um unſere Seele 
deſto mehr zu verherrlichen; während das andere ae er Senſualismus, die 
Rechte des Fleisches wieder in Anſpruch nimmt, welche man weder cer fort 
noch kann. Der Herausgeber. 
. „) Dieſer Satz lautet in der Revue des deux mondes: „Obigen Anfängen 
der lut eriſchen Reformation, welche ſchon den ganzen Geiſt derſelben offenbaren, 
mus i die Bemerkung hinzufügen, daſs man in Frankreich die ver ehrteſten 
Anſichten über die Reformation hegt, und dass dieſe Anſichten vielleicht die 
3 3 zu einer gerechten Würdigung des deut⸗ 
ſchen Lebens 05 gelangen.“ — In den ſpäteren franzöſiſchen Ausgaben leſen 


e 
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der empfindlichſten Weiſe fletriert wurde. Statt dais man nun in 
Deutſchland mit keuſchem Ernſte kämpfte, kämpfte man in Frank⸗ 
reich mit ſchlüpfrigem Spaße; und ſtatt daſs man dort eine theologiſche 
Disputation führte, dichtete man hier irgend eine luſtige Satire. 
Der Gegenſtand dieſer letzteren war gewöhnlich, den Widerſpruch 
zu zeigen, worin der Menſch mit ſich ſelbſt geräth, wenn er ganz 


Geiſt ſein will; und da erblühten die köſtlichſten Hiſtorien von 


frommen Männern, welche ihrer thieriſchen Natur unwillkürlich 
unterliegen, oder gar alsdann den Schein der Heiligkeit retten wollen, 1 
und zur Heuchelei ihre Zuflucht nehmen. Schon die Königin von 
Navarra ſchilderte in ihren Novellen ſolche Miſsſtände, das Ver⸗ 
hältnis der Mönche zu den Weibern iſt ihr gewöhnliches Thema, 
und ſie will alsdann nicht bloß unſer Zwerchfell, ſondern auch das 

Mönchsthum erſchüttern. Die boshafteſte Blüthe ſolcher komiſchen 
Polemik iſt unſtreitig der Tartüffe von Moliere; denn Dieſer iſt 
nicht bloß gegen den Jeſuitismus ſeiner Zeit gerichtet, ſondern gegen 
das Chriſtenthum ſelbſt, ja gegen die Idee des Chriſtenthums, gegen 4 
den Spiritualismus. In der That, durch die affichierte Angſt vor 
dem nackten Buſen der Dorine, durch die Worte: 5 


Le ciel défend, de vrai, certains contentements, 


Mais on trouve avec lui deg accommodements — 


dadurch wurde nicht bloß die gewöhnliche Scheinheiligkeit perſiffliert, 
ſondern auch die allgemeine Lüge, die aus der Unausführbarkeit 
der chriſtlichen Idee nothwendig entſteht; perſiffliert wurde dadurch 
das ganze Syſtem von Konceſſionen, die der Spiritualismus dem 
Senjualismus machen muſſte. Wahrlich, der Janſenismus hatte ty 
immer weit mehr Grund als der Jeſuitismus, ſich durch die Dar⸗ 
ſtellung des Tartüffe verletzt zu fühlen, und Moliere dürfte den 
heutigen Methodiſten noch immer fo miſsbehagen wie den katho⸗ 
liſchen Devoten ſeiner Zeit Darum eben iſt Moliere fo groß, weil 
er, gleich Ariſtophanes und Cervantes, nicht bloß temporelle Zu⸗ 
fälligkeiten, ſondern das Ewig⸗Lächerliche, die Urſchwächen e a 
heit, perſiffliert. Voltaire, der immer nur das Zeitliche und Un⸗ 
weſentliche angriff, muſs ihm in dieſer Bezie ung nachſtehen. 
Jene Perſifflage aber, namentlich die Volkaire'ſche, hat in 
Frankreich ihre Miſſion erfüllt, und wer ſie weiter fortſetzen wollte, 
handelte eben ſo unzeitgemäß wie unklug. Denn wenn man die 
letzten ſichtbaren Reſte des Katholicismus vertilgen würde, könnte 
es fic) leicht ereignen, daſs die Idee deſſelben ſich in eine neue 
Form, gleichſam in einen neuen Leib, flüchtet, und, ſogar den Namen 
Chriſtenthum ablegend, in dieſer Umwandlung uns noch weit ver⸗ 
drießlicher beläſtigen könnte, als in ihrer jetzigen gebrochenen, rui⸗ 
nierten und allgemein diskreditierten Geſtalt. Ja, es hat ſein 
Gutes, daßs der Spiritualismus durch eine Religion und eine 
Prieſterſchaft repräſentiert werde, wovon die erſtere ihre beſte Kraft 


cr 


— 27 — 


ſchon verloren, und letztere mit dem ganzen Freiheitsenthuſiasmus 
unſerer Zeit in direkter Oppoſition ſteht. 5 
Aber warum iſt uns denn der Spiritualismus ſo ſehr zuwider? 

t er etwas jo Schlechtes? Keineswegs. Roſenöl iſt eine koſtbare 
Sache, und ein Fläſchchen deſſelben iſt erquickſam, wenn man in 
n verſchoſſenen Gemächern des Harems ſeine Tage vertrauern mußs. 
Aber wir wollen dennoch nicht, daßs man alle Roſen dieſes Lebens 
zertrete und zerſtampfe, um einige Tropfen Roſenöl zu gewinnen, 

nd mögen dieſe noch fo tröſtſam wirken. Wir ſind vielmehr wie 
ik Nachtigallen, die ſich gern an der Roſe felber ergötzen, und von 


rer erröthend blühenden Erſcheinung eben fo beſeligt werden wie 
von ihrem unſichtbaren Dufte. 
Ich habe oben geäußert, daßs es eigentlich der Spiritualismus 
war, welcher bei uns den Katholicismus angriff. Aber Dieſes gilt 
nur vom Anfang der Reformation; ſobald der Spiritualismus in 
das alte Kirchengebäude Breſche geſchoſſen, ſtürzte der Senſualis⸗ 
mus hervor mit all ſeiner langverhaltenen Gluth, und Deutſchland 
wurde der wildeſte Tummelplatz von Freiheitsrauſch und Sinnen⸗ 
luſt. Die unterdrückten Bauern hatten in der neuen Lehre geiſt⸗ 
liche Waffen gefunden, mit denen ſie den Krieg gegen die Ariſto⸗ 
kratie führen konnten; die Luſt zu einem ſolchen Kriege war ſchon 
ſeit anderthalb Jahrhundert vorhanden. Zu Münſter lief der Sen⸗ 
ſualismus nackt durch die Straßen, in der Geſtalt des Jan van 
Leyden, und legte ſich mit ſeinen zwölf Weibern in jene große Bett⸗ 
ſtelle, welche noch heute auf dem dortigen Rathhauſe zu ſehen iſt. 
Die Kloſterpforten öffneten ſich überall, und Nonnen und Mönch⸗ 
lein ſtürzten ſich in die Arme und ſchnäbelten ſich. Ja, die äußere 
Geſchichte jener Zeit beſteht faſt aus lauter ſenſualiſtiſchen Emeu⸗ 
ten; wie wenig Reſultate davon geblieben, wie der Spiritualismus 
jene Tumultuanten wieder unterdrückte, wie er allmählich im Nor⸗ 
bein Herrſchaft ſicherte, aber durch einen Feind, den er im 
eigenen Buſen erzogen, nämlich durch die Philoſophie, zu Tode ver⸗ 
wundet wurde, ſehen wir ſpäter. Es ijt Dieſes eine ſehr verwickelte 
Geſchichte, ſchwer zu entwirren. Der katholiſchen Partei wird es 
eicht, nach Belieben die e Motive hervorzukehren, und 
wenn man ſie ſprechen hört, galt es nur die frechſte Sinnlichkeit 
u legitimieren und die Kirchengüter zu plündern. Freilich, die 
tei en Intereſſen müſſen immer mit den materiellen Intereſſen 
eine Alliance ſchließen, um zu ſiegen. Aber der Teufel hatte die 
Karten fo ſonderbar gemiſcht, daſs man über die Intentionen nichts 
Sicheres mehr ſagen kann. ; 
Die erlauchten Leute, die Anno 1521 im Reichsſaale zu Worms 
amelt waren, mochten wohl allerlei Gedanken im Herzen 
tragen, die im Widerſpruch ſtanden mit den Worten ihres Mundes. 
Da ſaß ein junger Kaiſer, der ſich mit jugendlicher Herrſcherwonne 
in ſeinen neuen Purpurmantel wickelte und ſich heimlich freute, 
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baja der ſtolze Römer, der die Vorgänger im Reiche fo oft miſs⸗ 
handelt und noch immer ſeine Anmaßungen nicht aufgegeben, jetzt 
die wirkſamſte Zurechtweiſung gefunden. Der Repräſentant enes 
Römers hatte ſeinerſeits wieder die geheime Freude, daßs ein ies N 
ſpalt unter jenen Deutſchen entſtand, die wie betrunkene Barbaren 
ſo oft das ſchöne Italien überfallen und ausgeplündert, und es 
noch immer mit neuen Überfällen und Plünderungen bedrohten. 8 
Die weltlichen Fürſten freuten ſich, dass fie mit der neuen Lehre 
ſich auch zu gleicher Zeit die alten Kirchengüter zu Gemüthe führen 
konnten. Die hohen Prälaten überlegten ſchon, ob ſie nicht ihre 
Köchinnen heirathen und ihre Kurſtaaten, Bisthümer und Abteien 
auf ihre männlichen Spröſslinge vererben könnten. Die Abgeord⸗ 
neten der Städte freuten ſich einer neuen Erweiterung ihrer Unab⸗ 
ängigkeit. Jeder hatte hier Was zu gewinnen und dachte heim⸗ 
ich an irdiſche Vortheile. 

Doch ein Mann war dort, von dem ich überzeugt bin, daßs er 
nicht an ſich dachte, ſondern nur an die göttlichen Intereſſen, die 
er vertreten ſollte. Dieſer Mann war Martin Luther, der arme 
Mönch, den die Vorſehung auserwählt, jene römiſche Weltmacht 
zu brechen, poet ſchon die ſtärkſten Kaiſer und kühnſten Weiſen 
vergeblich ange ämpft. Aber die Vorſehung weiß ſehr gut, auf 
welche Schultern ſie ihre Laſten legt; hier war nicht bloß ein⸗ 
geiſtige, ſondern auch eine hyſiſche Kraft nöthig. Eines durch 
klöſterliche Strenge und Keuſchheit von Jugend auf geſtählten Leibes 
bedurfte es, um die Mühſeligkeiten eines ſolchen Amtes zu ertragen. 
Unſer theurer Meiſter war damals noch mager und ſah ſehr blaſs 
aus, jo dass die rothen wohlgefütterten Herren des Reichstags faſt 
mit Mitleid auf den armfeligen Mann in der ſchwarzen Kutte her⸗ 
abſahen. Aber er war doch ganz eſund, und ſeine Nerven waren 
fo felt, daſs ihn der glänzende Tumult nicht im mindeſten ein⸗ 
ſchüchterte, und gar ſeine 1 1 mußs ſtark geweſen ſein. Denn, 
nachdem er ſeine lange Vertheidigung pre muſſte er, weil 
der Kaiſer kein Hochdeutſch verſtand, fte in lateiniſcher Sprache 
wiederholen. Ich a mich jedesmal, wenn ich daran denke; 
denn unſer theurer Meiſter ſtand neben einem offenen Fenſter, der 
Quotuft ausgeſetzt, während ihm der Schweiß von der Stirne troff. 

urch das lange Reden mochte er wohl ſehr ermüdet und fein Gau⸗ 
men mochte wohl etwas trocken geworden ſein. Der mußs jetzt 
großen Durſt haben, dachte gewiss der Herzog von Braunſchweig; 
wenigſtens leſen wir, daſs er dem Martin Luther drei Kannen des 
beſten Eimbecker Biers in die Herberge zuſchickte. Ich werde dieſe 
edle That dem Hauſe Braunſchweig nie vergeſſen. 

Wie von der Reformation, ſo hat man auch von ihren Helden 
febe falſche Begriffe in Frankreich. Die niit Urſache dieſes Nicht⸗ 

egreifens liegt wohl darin, dass Luther nicht bloß der größte, ſon⸗ 
dern auch der deutſcheſte Mann unſerer Geſchichte ijt; daß in ſeinem 
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kter alle Tugenden und Fehler der Deutſchen aufs Groß⸗ 
ſte vereinigt ſind, daſs er auch perſönlich das wunderbare 
ſchland repräſentiert. Dann hatte er auch Eigenſchaften, die 
elten vereinigt finden, und die wir gewöhnlich ſogar als feind⸗ 
liche Gegenſätze antreffen. Er war zugleich ein träumeriſcher Myſti⸗ 
ker und ein pretties Mann der That. Seine Gedanken hatten 
nicht bloß erate ſondern auch Hände; er ſprach und handelte. 
Er war nicht bloß die Zunge, ſondern auch das Schwert ſeiner 
. Auch war er zugleich ein kalter ſcholaſtiſcher Wortklauber und 
E begeiſterter, gottberauſchter Prophet. Wenn er des Tags über 
mit ſeinen dogmatiſchen Diſtinktionen ſich mühſam abgearbeitet, 
dann a er des Abends zu ſeiner Flöte, und betrachtete die Sterne 

d zerfloſs in Melodie und Andacht. Derſelbe Mann, der wie 
Fiſchweib ſchimpfen konnte, er konnte auch weich ſein wie eine 
te Jungfrau. Er war manchmal wild wie der Sturm, der die 
chen entwurzelt, und dann war er wieder ſanft wie der Zephyr, 
mit Veilchen koſt. Er war voll der ſchauerlichſten Gottesfurcht, 
voll Aufopferung zu Ehren des heiligen Geiſtes, er konnte ſich ganz 
verſenken ins reine Geiſtthum; und dennoch kannte er ſehr gut die 
Herrlichkeiten dieſer Erde, und wuſſte ſie zu ſchätzen, und aus ſeinem 
Munde erblühte der famoſe Wahlſpruch: Wer nicht liebt Wein, 
Weib und Geſang, der bleibt ein Narr ſein Lebenlang. Er war 
ein kompleter Menſch, ich möchte fagen: ein abſoluter Menſch, in 
welchem Geiſt und Materie nicht getrennt ſind. Ihn einen Spiri⸗ 
tualiſten nennen, wäre daher eben fo irrig, als nennte man ihn 
einen Senſualiſten. Wie ſoll ich ſagen, er hatte etwas Urſprüng⸗ 
liches, Unbegreifliches, Mirakulöſes, wie wir es bei allen provi⸗ 
dentiellen Männern finden, etwas Schauerlich⸗Naives, etwas Töl⸗ 
e etwas Erhaben⸗Borniertes, etwas Unbezwingbar⸗ 
Dämoniſ a 


es- 

Liuther's Vater war Bergmann zu Mannsfeld, und da war der 
Knabe oft bei ihm in der unterirdiſchen Werkſtatt, wo die mäch⸗ 

tigen Metalle wachſen und die ſtarken Urquellen rieſeln, und das 
junge Herz hatte vielleicht unbewuſſt die geheimſten Naturkräfte in 
ſich eingeſogen, oder wurde gar gefeit von den Berggeiſtern. Daher 
mag auch ſo viel Erdſtoff, ſo viel Leidenſchaftſchlacke an ihm kleben 
blieben ſein, wie man Dergleichen ihm hinlänglich vorwirft. Man 
at aber Unrecht, ohne jede irdiſche Beimiſchung hätte er nicht ein 
Mann der That ſein können. Reine Geiſter können nicht handeln. 

ahren wir doch aus Jung Stilling s Geſpenſterlehre, dass die 

ter ſich zwar recht farbig und beſtimmt verſichtbaren können, 
3 10 wie lebendige Menſchen zu gehen, zu laufen, zu tanzen, und 
alle möglichen Gebärden zu machen verſtehen, dasz ſie aber nichts 
f Materielles, nicht den kleinſten Nachttiſch, von ſeiner Stelle fort⸗ 


zubewegen vermögen. 
a Ff. Ruhm dem Luther! Ewiger Ruhm dem theuren Manne, dem 
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wir die Rettung unſerer edelſten Güter verdanken, und von deſſen 


Wohlthaten wir noch heute leben! Es ziemt uns wenig, über die 


Beſchränktheit ſeiner Anſichten zu klagen. Der Zwerg, der auf den 
Schultern des Rieſen ſteht, kann freilich weiter ſchauen als Dieſer 
ſelbſt, beſonders wenn er eine Brille aufgeſetzt; aber zu der er⸗ 
höhten Anſchauung fehlt das hohe Gefühl, das Rieſenherz, das wir 
uns nicht aneignen können. Es ziemt uns noch weniger, über ſeine 
Fehler ein herbes Urtheil zu fällen; dieſe Fehler haben uns mehr 
Gruen als die Tugenden von tauſend Andern. Die Feinheit des 
Erasmus und die Milde des Melanchthon hätten uns nimmer fo 
weit gebracht wie manchmal die göttliche Brutalität des Bruder 
Martin. Ja, der Irrthum in Betreff des Beginnes, wie ich ihn 
oben angedeutet, hat die koſtbarſten Früchte getragen, Früchte, wo⸗ 
ran ſich die ganze Menſchheit erquickt. Von dem Reichstage an, 
wo Luther die Autorität des Papſtes leugnet und öffentlich erklärt, 
„daſs man ſeine Lehre durch die Ausſprüche der Bibel ſelbſt oder 
durch vernünftige Gründe widerlegen müſſe,“ da beginnt ein neues 
Zeitalter in Deutſchland. Die Kette, womit der heilige Bonifaz die 
deutſche Kirche an Rom gefeſſelt, wird entzwei gehauen. Dieſe 


Kirche, die vorher einen integrierenden Theil der großen Hierarchie 
bildete, zerfällt in religiöſe Demokratien. Die Religion ſelber wird 
eine andere; es verſchwindet daraus das indiſch⸗gnoſtiſche Element, 
und wir ſehen, wie ſich wieder das jüdäiſch⸗deiſtiſche Element darin 


erhebt. Es entſteht das evangeliſche Chriſtenthum. Indem die noth⸗ 
wendigſten Anſprüche der Materie nicht bloß berückſichtigt, ſondern 


auch legitimiert werden, wird die Religion wieder eine Wahrheit. 


Der Prieſter wird Menſch, und nimmt ein Weib und zeugt Kinder, 
wie Gott es verlangt. Dagegen Gott ſelbſt wird wieder ein himm⸗ 
liſcher Hageſtolz ohne Familie; die Legitimität ſeines Sohnes wird 
beſtritten; die 29 werden abgedankt; den Engeln werden die 
Flügel beſchnitten; die Mutter Gottes verliert alle ihre Anſprüche 


an die himmliſche Krone, und es wird ihr unterſagt, Wunder gx 
thun. Überhaupt, von nun an, beſonders ſeit die Naturwiſſen⸗ 


ſchaften ſo große Fortſchritte machen, hören die Wunder auf. Sei 


es nun, daſs es den lieben Gott verdrießt, wenn ihm die Bhyfifer 
fo miſstrauiſch auf die Singer ſehen, fet es auch, daßs er nicht gern 

re : ſogar in der jüngſten Zeit, wo die 
Religion ſo ſehr gefährdet iſt, hat er es verſchmäht, ſie durch irgend 
ein eklatantes Wunder zu unterſtützen. Vielleicht wird er von jetzt 
an bei allen neuen Religionen, die er auf dieſer Erde einführt, ſich 
auf gar keine heiligen Kunſtſtücke mehr einlaſſen, und die Wahr⸗ 
heiten der neuen Lehren immer durch die Vernunft beweiſen, was 


mit Bosko konkurrieren wi 


auch am vernünftigſten iſt Wenigſtens beim Saint⸗Simonismus, 


welcher die neueſte Religion, iſt gar kein Wunder vorgefallen, aus⸗ 
genommen etwa, dass eine alte Schneiderrechnung, die Saint-Simon 


auf Erden ſchuldig geblieben, zehn Jahr' nach ſeinem Tode von 
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Schülern bar bezahlt worden iſt. Noch ſehe ich, wie der 
ffliche Pere Olinde in der Salle Taitbout begeiſtrungsvoll ſich 
bt, und der erſtaunten Gemeinde die quittierte Schneiderrech⸗ 
g vorhält. Junge Epiciers ſtutzten ob ſolchem übernatürlichen 
zeugnis. Die Schneider aber fingen ſchon an zu glauben! 
„Indeſſen, wenn bei uns in Deutſchland durch den Proteſtan⸗ 
tus mit den alten Mirakeln auch ſehr viele andere Poeſie ver⸗ 
ren ging, ſo gewannen wir doch mannigfaltigen Erſatz. Die 
enſchen wurden tugendhafter und edler. Der Proteſtantismus 
e den günſtigſten Einfluſs auf jene Reinheit der Sitten und 
Strenge in der Ausübung der Pflichten, welche wir gewöhn⸗ 
Moral nennen; ja, der Proteſtantismus hat in manchen Ge⸗ 
meinden eine Richtung genommen, wodurch er am Ende mit dieſer 
Moral pans zuſammenfällt, und das Evangelium nur als ſchöne 
rabel gültig bleibt. Beſonders ſehen wir jetzt eine erfreuliche 
eränderung im Leben der Geiſtlichen. Mit dem Cölibat verſchwan⸗ 
n auch die frommen Unzüchten und Mönchslaſter. Unter den 
roteſtantiſchen Geiſtlichen finden wir nicht ſelten die tugendhafte⸗ 
Menſchen, Menſchen, vor denen ſelbſt die alten Stoiker Reſpekt 
itten. Man mujs zu Fuß als armer Student durch Norddeutſch⸗ 
wandern, um zu erfahren, wie viel Tugend, und damit ich 
Tugend ein ſchönes Beiwort gebe, wie viel evangeliſche Tugend 
anchmal in ſo einer ſcheinloſen Pfarrerwohnung zu finden iſt. 
Wie oft, des Winterabends, fand ich da eine gaſtfreie Aufnahme, 
ich ein Fremder, der keine andere Empfehlung mitbrachte, außer 
dass ich Hunger hatte und müde war. Wenn ich dann gut gegeſſen 
und pi geſchlafen hatte, und des Morgens weiter ziehen wollte, 
er alte Paſtor im Schlafrock und gab mir noch den Segen 

f Den Weg, welches mir nie Unglück gebracht hat; und die gut⸗ 
müthig geſchwätzige Frau Paſtorin ſteckte mir einige Butterbröte in 
die Tasche, welche mich nicht minder erquickten; und in ſchweigen⸗ 
r Ferne ſtanden die ſchönen Predigertöchter mit ihren erröthenden 
angen und Veilchenaugen, deren ſchüchternes Feuer noch in der 

n 
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nerr r den ganzen Wintertag mein Herz erwärmte. 

By in uther den Satz ung prach, daſs man ſeine Lehre nur 
rch die Bibel ſelber oder durch vernünftige Gründe widerlegen 
müſſe, war der menſchlichen Vernunft das Recht eingeräumt, die 
Bibel zu erklären, und ſie, die Vernunft, war als oberſte Richterin 
in allen religiöſen Streitfragen anerkannt. Dadurch entſtand in 
Deutſchland die ſogenannte Geiſtesfreiheit, oder, wie man ſie eben⸗ 
Als nennt, die Denkfreiheit. Das Denken ward ein Recht, und 
Befugniſſe der Vernunft wurden legitim. Freilich, ſchon ſeit 
igen Jahrhunderten hatte man ziemlich frei denken und reden 
nnen, und die Scholaſtiker haben über Dinge disputiert, wovon 
x kaum begreifen, wie man fie im Mittelalter auch nur aus⸗ 


prechen durfte. Aber Dieſes geſchah vermittelſt der Diſtinktion, 


welche man zwiſchen theologiſcher und philoſophiſcher Wa 1 


machte, eine Diſtinktion, wodurch man ſich gegen oie Pe ausdrü 


lich verwahrte; und Das geſ 


chah auch nur innerhalb der Hörſäle 


der Univerſitäten und in einem gothiſch abſtruſen Latein, wovon 
doch das Volk Nichts verſtehen konnte, jo daſs wenig Schaden für 
die Kirche dabei zu befürchten war. Dennoch hatte die Kirche ſolches 
Verfahren nie eigentlich erlaubt, und dann und wann hat ſie auch 
wirklich einen armen Scholaſtiker verbrannt. Jetzt aber, ſeit Luther, 
machte man gar keine Diſtinktion mehr zwiſchen theologiſcher und phi⸗ 
loſophiſcher Wahrheit, und man disputierte auf öffentlichem Markt 


und in der deutſchen Landes 


ſprache und ohne Scheu und Furcht. 


Die Fürſten, welche die Reformation annahmen, haben dieſe Denk⸗ 


freiheit legitimiſiert, und eine 
iſt die deutſche Philoſophie. 


wichtige, weltwichtige Blithe derſelben 


„In der That, nicht einmal in Griechenland hat der menſchliche 
Geiſt ſich ſo frei ausſprechen können wie in Deutſchland ſeit der 
Mitte des 1 Jahrhunderts bis zur franzöſiſchen Invaſion. 


Namentlich in 


reußen herrſchte eine grenzenloſe Gedankenfreiheit. 


Der Marquis von Brandenburg hatte begriffen, daſs er, der nur 
durch das proteſtantiſche Princip ein legitimer König von Preußen 
ſein konnte, auch die proteſtantiſche Denkfreiheit aufrecht erhalten 


muſſte. 


ſchießt, bezahlt drei Thaler Strafe, und wenn wir in den 


5 ö lange geſchehen können? Ich wei nicht. 

Aber ich weiß, die Frage der Preſsfreiheit, die jetze 1 Deen 
ip heftig diskutiert wird, knüpft ſich bedeutungsvoll an die ob N 
etrachtungen, und ich glaube, ihre Löſung iſt nicht ſchwer, 
man bedenkt, daßs die reſsfreiheit nichts Anderes iſt als die 


2 
l am⸗ 
wollen: „Meine liebe Gattin iſt in 


obigen 
wenn 1 
Kon⸗ 0 


ſequenz der Denkfreiheit ich ei ne: 
Nie chte die is Art iheit und folglich ein proteſtantiſches Recht. Für 


t hat der Deutſche ſchon fein beſtes Blut ge eden, 


und er dürfte wohl dahin geb 


Schranken zu treten. 


racht werden, noch cinmal in die 


Seiten der armen Profeſſoren, die 
e ie die als Geg⸗ 


\ 

hier auf dem Spiel ſteht zu gewinnen. Denn mit den Univerſi⸗ 
täten fällt auch die proteſtantiſche Kirche, die ſeit der Reformation 
nur in jenen wurzelt, fo dass die ganze proteſtantiſche Kirchen⸗ 
Glebe der letzten Jahrhunderte ‘att nur aus den theologiſchen 
Streitigkeiten der Wittenberger. Leipziger, Tübinger und Halle'ſchen 
> Mniveriititageleheten beſteht. Die Konſiſtorien find nur der ſchwache 
Abglanz der theologiſchen Fakultät, ſie verlieren mit dieſer allen 


Heine's Werke. Volksausgabe. C. 3 
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Halt und Charakter, und ſinken in die öde Abhängigkeit der Mi⸗ . 
niſterien oder gar der Polizei. ; 2 
Doch laſſt uns ſolchen melancholiſchen Betrachtungen nicht zu 
viel Raum geben, um ſo mehr, da wir hier noch von dem provi⸗ 
dentiellen Manne zu reden haben, durch welchen ſo Großes für das 
deutſche Volk geſchehen. Ich habe oben gezeigt, wie wir durch ihn 
zur größten Denkfreiheit gelangt. Aber dieſer Martin Luther gab 
uns nicht bloß die Freiheit der Bewegung, ſondern auch das Mittel 
der Bewegung, dem Geiſt gab er nämlich einen Leib. Er gab dem 
Gedanken auch das Wort. Er ſchuf die deutſche Sprache. 
Dieſes geſchah, indem er die Bibel überſetzte. : > 
In der That, der göttliche Verfaſſer dieſes Buchs ſcheint es 
eben jo gut wie wir Andere gewuſſt zu haben, daßs es gat nicht 
gleichgültig iſt, durch wen man überſetzt wird, und er wählte ſelber 
ſeinen Überſetzer, und verlieh ihm die wunderſame Kraft, aus einern 
todten Sprache, die gleichſam ſchon begraben war, in eine andere 
Sprache zu überſetzen, die noch gar nicht lebte. 1 
Man beſaß zwar die Vulgata, die man verſtand, ſo wie auch 
die Septuaginta, die man ſchon verſtehen konnte. Aber die Kennt⸗ 
nis des Hebräiſchen war in der chriſtlichen Welt ganz erloſchen. 
Nur die Juden, die ſich hie und da in einem Winkel dieſer Welt 
verborgen hielten, bewahrten noch die Traditionen dieſer Sprache. 
Wie ein Geſpenſt, das einen Schatz bewacht, der 7 — einſt im Leben 
anvertraut worden, fo jak dieſes gemordete Volk, dieſes Volk⸗Ge⸗ 
Gente in ſeinen dunklen Ghettos und bewahrte dort die hebräiſche 
ibel; und in dieſe verrufenen Schlupfwinkel ſah man die deutſchen 
Gelehrten heimlich hinabſteigen, um den Schatz zu heben, um die 
Kenntnis der hebräiſchen Sprache zu erwerben. Als die katholiſche 
Geistlichkeit merkte, dass ihr von dieſer Seite Gefahr drohte, dafs 
das Volk auf dieſem Seitenweg zum wirklichen Wort Gottes ge⸗ 
langen und die römiſchen Fälſchungen entdecken konnte, da hätte 
man gern auch die jüdiſche Tradition unterdrückt, und man ging 
damit um, alle hebräiſchen Bücher zu vernichten, und am Rhein 
begann die Bücherverfolgung, wogegen unſer vortrefflicher Doktor 
Reuchlin ſo glorreich gekämpft hat. Die Kölner Theologen, die 
damals agierten, beſonders Hochſtraaten, waren keineswegs fo geiſte⸗ 
beſchränkt, wie der tapfere itkämpfer Reuchlin's, Ritter Ulrich 
von Hutten, ſie in ſeinen litteris obscurorum virorum ſchildert. äs 
galt die Unterdrückung der hebräiſchen Sprache. Als Reuchlin ſiegte, 
onnte Luther fein Werk beginnen. In einem Briefe, den Dieſen 
damals an Reuchlin ſchrieb, ſcheint er ſchon zu fühlen, wie wichtig 
der Sieg war, den Jener erfochten, und in einer abhängig ſchwie⸗ 
rigen Stellung erfochten, während er, der Auguſtinermönch, ganz 
unabhängig ſtand; ſehr naiv ſagt er in dieſem Briefe: Ego nihil 
timeo, quia nihil habeo. ' 


Wie aber Luther zu der Sprache gelangt iſt, worin er ſeine ‘ 


Bibel übersetzte iſt mir bis auf dieſe Stunde unbegreiflich. Der 
altſchwäbiſche Dialekt war mit der Ritterpoeſie der eee 
a 


das fogenannte Plattdeutſche, herrſchte nur in einem Theile des 


gemacht, nie a literariſchen Zwecken eignen wollen. Nahm Luther 
überſetzung die Sprache, die man im heutigen Sachſen 


n do wenig wie etwa das Schleſiſche; denn ſo wie Dieſes ent⸗ 
ſtand es durch ſlaviſche Färbung. Ich bekenne daher offenherzig, 


erhoben wurde. Dieſe Schriftſprache herrſcht noch immer in Deutſch⸗ 
land, und giebt dieſem politiſch und religiös zerſtückelten Lande eine 
literariſche Einheit. Ein ſolches unſchätzbares Verdienſt mag uns 
bei dieſer Sprache dafür entſchädigen, daßs fie in ihrer heutigen 
Ausbildung etwas von jener Innigkeit entbehrt, welche wir bei 
Sprachen, die ſich aus einem einzigen Dialekt gebildet, zu finden 
pflegen. Die Sprache in Luther's Bibel entbehrt jedoch durchaus 
nicht einer ſolchen Innigkeit, und dieſes alte Buch iſt eine ewige 
Quelle der Verjüngung für unſere Sprache. Alle Ausdrücke und 
Wendungen, die in der lutheriſchen Bibel ſtehn, ſind deutſch, der 
Schriftſteller darf ſie immerhin noch gebrauchen; und da dieſes Buch 
in den Händen der ärmſten Leute ii o bedürfen Dieſe keiner be⸗ 
ſonderen gelehrten Anleitung, um ſich literariſch ausſprechen zu 
können. Dieſer Umſtand wird, wenn bei uns die politiſche Revo⸗ 
lution ausbricht, gar merkwürdige Erſcheinungen zur Folge haben. 
oles den. wird überall ſprechen können, und ihre Sprache wird 
bibliſch ſein. 

= Ether Originalſchriften haben ebenfalls dazu beigetragen, 
die deutſche Sprache au fixieren. Durch ihre polemiſche Leidenſchaft⸗ 
lichkeit drangen ſie tief in das Herz der Zeit. Ihr Ton iſt nicht 
immer fauber. Aber man macht auch keine religiöſe Revolution 
mit Orangenblüthe. Zu dem groben Klotz gehörte manchmal ein 
grober Kell. In der Bibel iſt Luther's Sprache aus Ehrfurcht vor 
dem gegenwärtigen Geiſt Gottes immer in eine gewiſſe Würde ge⸗ 
bannk In ſeinen Streitſchriften hingegen überläſſt er fic) einer 
plebejiſchen Roheit, die oft eben fo widerwärtig wie grandios iſt. 
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Seine Ausdrücke und Bilder gleichen dann jenen rieſenhaften Stein⸗ 
figuren, die wir in indiſchen oder ägyptiſchen Tempelgrotten finden, 
und deren grelles Kolorit und abenteuerliche Häßlichkeit uns zu⸗ 
gleich abſtößt und anzieht. Durch dieſen barocken Felſenſtil erſcheint 
uns der kühne Mönch manchmal wie ein religiöſer Danton ein 
Prediger des Berges, der von der Höhe deſſelben die bunten Wort⸗ 
blöcke hinabſchmettert auf die Häupter ſeiner Gegner. Pe. 

Merkwürdiger und bedeutender als dieſe proſaiſchen Schriften | 
find Luther's Gedichte, die Lieder, die in Kampf und Noth aus 
ſeinem Gemüthe entſproſſen. Sie gleichen manchmal einer Blume, 

die auf einem Felſen wächſt, manchmal einem Mondſtrahl, der über i 
ein bewegtes Meer hingittert. Luther liebte die Muſik, er hat ſo⸗ 
jar einen Traktat über dieſe Kunſt geſchrieben, und ſeine Lieder 1 
155 daher außerordentlich melodiſch. Auch in dieſer Hinſicht ge⸗ 3 
bührt ihm der Name: Schwan von Eisleben. Aber er war Nichts 4 
weniger als ein milder Schwan in manchen Geſängen, wo er den 
Muth der Ai anfeuert und fic) ſelber zur wildeſten Kampf⸗ 
luſt begeiſtert Ein Schlachtlied war jener trotzige Geſang, womit 
er und ſeine Begleiter in Worms einzogen. Der alte Dom zitterte 
bei dieſen neuen Klängen, und die Raben erſchraken in ihren obſfku⸗ 
ren Thurmneſtern. Jenes Lied, die Marſeiller Hymne der Refor⸗ 
mation, hat bis auf unſere Tage ſeine begeiſternde Kraft bewahrt, 
und vielleicht zu ähnlichen Kämpfen gebrauchen wir nächſtens die 
alten geharniſchten Worte: Se 


Ein feſte Burg iſt unfer Gott, 
Cin’ we Wehr und Waffen, 

Er hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt böſe Feind 

Mit Ernſt er's jetzt meint; 

Groß Macht und viel Liſt 

Sein grauſam Rüſtung iſt, 

Auf Crd’ iſt nicht ſeins Gleichen. 


Mit unſrer Macht iſt Nichts gethan, 
ir ſind gar bald verloren, N 

Es ſtreit't für uns der rechte Mann, 2955 

Den Gott ſelbſt hat erkoren. 7 

Fragſt du, wer er iſt? a 

Er heißt Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, 

Und iſt kein andrer Gott, 

Das Feld mußs er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär', 
Und wollt'n uns gar verſchlingen, 


af 
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— Mic, 
Es foll uns doch gelingen; 
Der Fürſt dieſer Welt, 15 


Wie ſauer er ſich ſtellt, 
Thut er uns doch nicht, 


So fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 


Laſs jee dahin, 


Das macht, er iſt gericht't, 
Ein Wörtlein kann ihn fällen. 


Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, 
Und kein'n Dank dazu haben, 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib, 


Sie haben's kein Gewinn, 


Das Reich mujs uns doch bleiben. 


Ich habe gezeigt, wie wir unſerm theuern Doktor Martin 


Luther die Geiſtesfreiheit verdanken, welche die neuere Literatur zu 
ihrer Entfaltung bedurfte. Ich habe gezeigt, wie er uns auch das 
Wort ſchuf, die Sprache, worin dieſe neue Literatur ſich ausſprechen 
konnte. Ich habe jetzt nur noch hinzuzufügen, daſs er auch ſelber 
dieſe Literatur eröffnet, daſs dieſe, und ganz eigentlich die ſchöne 
Literatur mit Luther beginnt, daſs ſeine geiſtlichen Lieder ſich als 
die erſten wichtigen Erſcheinungen derſelben ausweiſen und ſchon 
den beſtimmten Charakter derſelben 
neuere deutſche Literatur reden will, muss daher mit Luther be⸗ 
ginnen, und nicht etwa mit einem Nüremberger Spießbürger, Na⸗ 
mens Hans Sachs, wie aus unredlichem Miſswollen von einigen 


“ 


romantiſchen Literatoren geſchehen iſt. 


und geben. Wer über die 


Hans Sachs, dieſer Trou⸗ 


badour der ehrbaren Schuſterzunft, deſſen Meiſtergeſang nur eine 
läppiſche Parodie der früheren Minnelieder und deſſen Dramen 
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nur eine tölpelhafte Traveſtie der alten Myſterien, dieſer pedantiſche 


Hanswurſt, der die freie Naivetät des Mittelalters ängſtlich nach⸗ 
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_ fifft, iſt vielleicht als der letzte Poet der älteren Zeit, keineswegs 


aber als der erſte Poet der neueren Zeit zu betrachten. Es wird 


blühte, ſo finden wir: 
1 


¥. 


in einander ver 


dazu keines weiteren Beweiſes bedürfen, als daſs ich den Gegenſatz 
unſerer neuen Literatur zur älteren mit beſtimmten Worten erörtere. 
Betrachten wir daher die deutſche Literatur, die vor Luther 


Ihr Material, ihr Stoff, iſt, wie das Leben des Mittelalters 
. eine Miſchung zweier heterogener Elemente, die in einem 
angen Zweikampf ſich jo gewaltig ümſchlungen, dass fie am Ende 

1 3 nämlich: die germaniſche Nationalität und 


das indiſch⸗gnoſtiſche, ſogenannte katholiſche Chriſtenthum. 


handlung iſt romantiſch, wenn die Form nicht durch Identität die 


2. Die Behandlung, oder vielmehr der Geiſt der Behandlung 
in dieſer älteren Literatur iſt romantiſch. Abuſive ſagt man Das⸗ 
ſelbe auch von dem Material jener Literatur, von allen Erſcheinungen 
des Mittelalters, die durch die Verſchmelzung der erwähnten beiden 


Elemente, germaniſche Nationalität und katholiſches Chriſtenthum, 
entſtanden ſind. Denn wie einige Dichter des Mittelalters die grie⸗ 
chiſche Geſchichte und Mythologie ganz romantiſch behandelt haben, 
ſo kann man auch die mittelalterlichen Sitten und Legenden in 
klaſſiſcher Form darſtellen. Die Ausdrücke ig Nate und „roman⸗ 
tiſch“ beziehen fic) alfo nur auf den Geiſt der Behandlung). Die 
Behandlung iſt klaſſiſch, wenn die Form des Dargeſtellten ganz iden⸗ 
tiſch iſt mit der Idee des Darzuſtellenden, wie Dieſes der Fall iſt 
bei den Kunſtwerken der Griechen, wo daher in dieſer Identität auch 
die größte Harmonie zwiſchen Form und Idee zu finden. Die Be⸗ 


2] 
Idee offenbart, ſondern paraboliſch dieſe Idee errathen läſſt. Ich 
ebrauche hier das Wort „paraboliſch“ lieber als das Wort „ſym⸗ 
boliſch.“ Die griechiſche Mythologie hatte eine Reihe von Götter⸗ 
geſtalten, deren jede, bei aller Identität der Form und der Idee, 
dennoch eine ſymboliſche Bedeutung bekommen konnte. Aber in 
dieſer griechiſchen Religion war eben nur die Geſtalt der Götter 
beſtimmt, alles Andere, ihr Leben und Treiben, war der Willkür der 
Poeten zur beliebigen Behandlung überlaſſen. In der chriſtlichen 
Religion hingegen giebt es keine ſo beſtimmten Geſtalten, ſondern 
beſtimmte Fakta, beſtimmte heilige Ereigniſſe und Thaten, worin 
das dichtende Gemüth der Menſchen eine paraboliſche Bedeutung legen 
konnte. Man ſagt, Homer habe die griechiſchen Götter erfunden; 
Das iſt nicht wahr, fie exiſtierten ſchon vorher in beſtimmten Um 
riſſen, aber er erfand ihre Geſchichten. Die Künſtler des Mittelalters 
hingegen wagten nimmermehr in dem geſchichtlichen Theil ihrer Re⸗ 
ligion das Mindeſte zu erfinden, der Sündenfall, die Menſchwerdung, 
die Taufe, die Kreuzigung u. Dgl. waren unantaſtbare Thatſachen, 
woran nicht gemodelt werden durfte, worin aber das dichtende Ge⸗ 
müth der Menſchen eine paraboliſche Bedeutung legen konnte. In 
dieſem paraboliſchen Geiſt wurden nun auch alle Künſte im Mittel⸗ 
alter behandelt, und dieſe Behandlung iſt romantiſch. Daher in der 
Poeſie des Mittelalters jene myſtiſche Allgemeinheit; die Geſtalten 
ſind ſo ſchattenhaft, was ſie thun, iſt ſo unbeſtimmt, Alles iſt darin 
ſo dämmernd wie von wechſelndem Mondlicht beleuchtet; die Idee iſt 
in der Form nur wie ein Räthſel angedeutet, und wir ſehen hier eine 
vage Form, wie ſie eben zu einer a Literatur geeignet 
war. Da iſt nicht, wie bei den Griechen, eine ſonnenklare Harmonie 
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call 


ee aft : 
zwiſchen Form und Idee; ſondern manchmal überragt die Idee die 
Ad wn Form, und dieſe ſtrebt verzweiflungsvoll jene zu erreichen, 


u wir ſehen dann bizarre, abenteuerliche Erhabenheit; manchmal 
iſt die Form ganz der Idee über den Kopf gewachſen, ein läppiſch 
a Gedanke ſchleppt ſich einher in einer koloſſalen Form, und 
wir ſehen groteske Farce; faſt immer on wir Unförmlichkeit. 
ea 3. Der allgemeine Charakter jener Literatur war, dafs ſich in 
allen Produkten derſelben jener feſte, ſichere Glaube kundgab, der 
a damals in allen weltlichen wie geiſtlichen Dingen herrſchte. Baſiert 
auf Autoritäten waren alle Anſichten der Zeit; der Dichter wandelte 
mit der Sicherheit eines Mauleſels längs den Abgründen des Zwei⸗ 
fels, und es herrſcht in ſeinen Werken eine kühne Ruhe, eine ſelige 
Zuverſicht, wie fie ſpäter unmöglich war, als die Spitze jener Auto⸗ 
kitäten, nämlich die Autorität des Papſtes, gebrochen war und alle 
anderen nachſtürzten. Die Gedichte des Mittelalters haben daher 
alle denſelben Charakter, es i als habe fie nicht der einzelne 
Menſch, ſondern das ganze Volk gedichtet; ſie ſind objektiv, epiſch 
und naiv. 
IJgn der Literatur hingegen, die mit Luther emporblüht, finden 
wir ganz das Gegentheil: 
I. Ihr Material, der Stoff, der behandelt werden ſoll, iſt der 
Kampf der Reformationsintereſſen und Anſichten mit der alten Ord⸗ 
nung der Dinge. Dem neuen Zeitgeiſt iſt jener Miſchglaube, der 
aus den erwähnten zwei Elementen, germaniſche Nationalität und 
indiſch⸗gnoſtiſches Chriſtenthum, entſtanden iſt, gänzlich zuwider; 
letzteres dünkt ihm heidniſche Götzendieneret, an deſſen Stelle die 
wahre Religion des judäiſch⸗deiſtiſchen Evangeliums treten ſoll. Eine 
neue Ordnung der Dinge geſtaltet ſich; der Geiſt macht Erfindungen, 
die das Wohlſein der Materie befördern; durch das Gedeihen der 
Induſtrie und durch die Philoſophie wird der Spiritualismus in 
er öffentlichen Meinung diskreditiert; der dritte Stand erhebt ſich; 
die Revolution grollt ſchon in den Herzen und Köpfen; und was 
die Zeit fühlt und denkt und bedarf und will, wird ausgeſprochen, 
und Das iſt der Stoff der modernen Literatur. 5 
2. Der Geiſt der Behandlung ijt nicht mehr romantiſch, ſon⸗ 
dern klaſſiſch. Durch das Wiederaufleben der alten Literatur ver⸗ 
breitete i über ganz Europa eine freudige Begeiſterung für die 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller, und die Gelehrten, die 
ee Einzigen, welche damals ſchrieben, ſuchten den Geiſt des klaſſiſchen 
Alterkhums ſich anzueignen, oder wenigſtens in ihren Schriften die 
klaſſiſchen Kunſtformen nachzubilden. Konnten ſie nicht, gleich den 
Griechen, eine Harmonie der Form und der Idee erreichen, jo hielten 
ſie ſich deſto ſtrenger an das Außere der griechiſchen Behandlung, 
fie ſchieden, nach griechiſcher Vorſchrift, die Gattungen, enthielten 
ſich jeder romantiſchen Extravaganz, und in dieſer Beziehung nennen 
wir ſie klaſſiſch. * 


darin, dafs jetzt die Individualität und die Skepſis vorherrſchen. 
Die Autoritäten ſind niedergebrochen; nur die Vernunft iſt jetzt des 
Menſchen eingige Lampe, und fein Gewiſſen iſt fein einziger Stab 
in den dunkeln Irrgängen dieſes Lebens. Der Menſch ſteht jetzt 
allein ſeinem Schöpfer gegenüber, und ſingt ihm ſein Lied. Daher 
beginnt dieſe Literatur mit geiſtlichen Geſängen. Aber auch ſpäter, 
wo fie weltlich wird, herrſcht darin das innigſte Selbſtbewuſſtſein, 
das Gefühl der Perſönlichkeit. Die Poeſie iſt jetzt nicht mehr ob⸗ 


3. Der allgemeine Charakter der modernen ane 
jeftiv, epiſch und naiv, ſondern ſubjektiv, lyriſch und refleftierend. 
f 


Zweites Buch. 


Yon Luther bis Kant. 


Inm vorigen Buche haben wir von der großen religtöſen Re⸗ 
polution gehandelt, die von Martin Luther in Deutſchland reprä⸗ 
ſentiert ward. Jetzt haben wir von der philoſophiſchen Revolution 
zu ſprechen, die aus jener hervorging, ja, die eben nichts Anderes iſt, 
wie die letzte Konſequenz des Proteſtantismus. 

Ehe wir aber erzählen, wie dieſe Revolution durch Immanuel 
Kant zum Ausbruch kam, müſſen die philoſophiſchen Vorgänge im 
Auslande, die Bedeutung des Spinoza, die Schickſale der Leibnitz'ſchen 
Baioiopbie, die Wechſelverhältniſſe dieſer Philoſohie und der Re⸗ 
Tigion, die Reibungen derſelben, ihr Zerwürfnis u. Dgl. mehr er⸗ 
wähnt werden. Beſtändig aber halten wir im Auge diejenigen von 
den Fragen der Philoſophie, denen wir eine ſociale Bedeutung bei⸗ 
meſſen, und zu deren Löſung fie mit der Religion konkurriert. 
Deieſes ijt nun die Frage von der Natur Gottes. Gott iſt An⸗ 
fang und Ende aller Weisheit! ſagen die Gläubigen in ihrer De⸗ 
muth, und der Philoſoph, in allem Stolze ſeines Wiſſens, muss 
dieſem frommen Spruche beiſtimmen. 

Nicht Baco, wie man zu lehren pflegt, ſondern René Descartes 
iſt der Vater der neuern Philoſophie, und in welchem Grade die 
deutſche Philoſophie von ihm abſtammt, werden wir ganz deutlich 
zeigen. 

Rene Descartes iſt ein Franzoſe, und dem großen Frankreich 
gebührt auch hier der Ruhm der Initiative. Aber das große Frank⸗ 
reich, das geräuſchvolle, bewegte, 1 Hhleſe phie Land der Franzoſen, 
war nie ein geeigneter Boden für Philoſophie, dieſe wird vielleicht 
niemals darauf gedeihen, und Das fühlte ene Descartes, und er 
ging nach Holland, dem ſtillen, ſchweigenden Lande der Trekſchuiten 
und Holländer, und dort ſchrieb er ſeine philoſophiſchen Werke. 
Nur dort konnte er ſeinen Geiſt von dem traditionellen Formalismus 
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befreien und eine ganze Philoſophie aus reinen Gedanken empor⸗ 
bauen, die weder dem Glauben noch der Empirie abgeborgt ſind, 
wie es ſeitdem von jeder 2 9 Philoſophie verlangt wird. Nur 
dort konnte er ſo tief in des Denkens A e ſich verſenken, daßs 
er es in den letzten Gründen des Selbf 


ewuſſtſeins ertappte, und 


er eben durch den Gedanken das Selbſtbewuſſtſein konſtatieren konnte, 


in dem weltberühmten Satze: Cogito, ergo sum. 

Aber auch vielleicht nirgends anders als in Holland konnte 
Descartes es wagen, eine Philoſophie zu lehren, die mit allen Tra⸗ 
ditionen der Vergangenheit in den offenbarſten Kampf gerieth. Ihm 
gebührt die Ehre, die Autonomie der Philoſophie eſtiftet zu haben; 
dieſe brauchte nicht mehr die Erlaubnis zum Denken von der Theo⸗ 
logie zu erbetteln und durfte ſich jetzt als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft 
neben dieſelbe hinſtellen. 
denn es galt damals der Grundſatz: die Wahrheiten, wozu wir dur 
die Philoſophie gelangen, ſind am Ende dieſelben, welche uns au 
die Religion überliefert. Die Scholaſtiker, wie ich ſchon früher be⸗ 
merkt, hatten hingegen der Religion nicht bloß die Suprematie über 
die Philoſophie eingeräumt, ſondern auch dieſe letztere für ein nich⸗ 
tiges Spiel, für eitel Wortfechterei erklärt, ſobald ſie mit den Dogmen 


Ich ſage nicht: derſelben entgegenſetzen, 


der Religion in Widerſpruch gerieth. Den Scholaſtikern war es nur 


darum zu thun, ihre Gedanken auszusprechen, gleichviel unter wel⸗ 
cher Bedingung. Sie se ten: einmal Eins iſt Eins, und hewieſen 
es; aber fie ſetzten lächelnd hinzu, das iſt wieder ein Irrthum der 
menſchlichen Vernunft, die immer irrt, wenn fie mit den Beſchlüſſen 
der ökumeniſchen Koncilien in Widerſpruch geräth; Einmal Eins 
iſt Drei, und Das iſt die wahre Wahrheit, wie uns längſt offenbart, 
worden, im Namen des Vaters, des Sohns und des heiligen Geiſtes! 
Die Scholaſtiker bildeten im Geheim eine au n Oppoſition 
gegen die Kirche. Aber öffentlich heuchelten ſie die größte Unter⸗ 
würfigkeit, kämpften ſogar in manchen Fällen für die Kirche, und 
bei ae paradierten ſie im Gefolge derſelben, ung eführ wie 
die franzöſiſchen Oppoſitionsdeputierten bei den Feierlichkeiten der 
e ; 

ie Komödie der Scholaſtiker dauerte mehr als ſe 8 Jahr⸗ 
underte, und ſie wurde immer trivialer. Inbem Pdi a 

cholaſticismus zerſtörte, ree er auch die verjährte Oppoſition 

des Mittelalters. Die alten eſen waren durch das lange Fegen ſtumpf 
eworden, es klebte daran allzuviel Kehricht, und die neue Zeit ver⸗ 
angte neue Beſen. Nach jeder Revolution mußs die bisherige Op⸗ 
pofition abdanken; es geſchehen ſonſt große Dummheiten. Wir 
haben's erlebt. Weniger war es nun die katholiſche Kirche, als 
vielmehr die alten Gegner derſelben, der Nachtrab der Scholaſtiker, 


welche ſich zuerſt di 1 Hi : 
155 perbof ie ee yt Carteſianiſche Philoſophie erhoben. Erſt 


Ich darf bei Franzöſen eine zulängliche ſüffiſante Bekanntſchaft 


mit der Philoſophie ihres großen Landsmannes vorausſetzen, und 
ich brauche hier nicht erſt zu acigen, wie die entgegengeſetzteſten 
Doktrinen aus ihr das nöthige Material entlehnen Dour Ich 
ſpreche hier vom Idealismus und vom Materialismus. 
Da man, beſonders in Frankreich, dieſe zwei Doktrinen mit den 
Namen Spiritualismus und Senſualismus bezeichnet, und da ich 
mich dieſer beiden Benennungen in anderer Weiſe bediene, jo mujs 
ich, um Begriffsverwirrungen vorzubeugen, die obigen Ausdrücke 
äher beſprechen. 

Seeit den älteſten Zeiten giebt es zwei entgegengeſetzte Anſichten 
über die Natur des menſchlichen Denkens, d. h. über die letzten 
Gründe der geiſtigen Erkenntnis, über die Entſtehung der Ideen. 
Die Einen behaupten, wir erlangen unſre Ideen nur von außen, 
unſer Geiſt ſei nur ein leeres Behältnis, worin die von den Sinnen 
eingeſchluckten Anſchauungen ſich verarbeiten, ein beſſe wie die ge⸗ 
no oe Speiſen in unſerem Magen. Um ein beſſeres Bild zu 
gebrauchen, dieſe Leute betrachten unſeren Geiſt wie eine tabula 
rasa, worauf ſpäter die Erfahrung täglich etwas Neues ſchreibt, nach 
beſtimmten Schreibregeln. 

Die Anderen, die entgegengeſetzter Anſicht, behaupten: die Ideen 
ſind dem Menſchen angeboren, der menſchliche Geiſt iſt der Urſitz 
der Ideen, und die Außenwelt, die Erfahrung, und die vermittelnden 
Sinne bringen uns nur zur Erkenntnis Deſſen, was ſchon vorher in 
unſerem Geiſte war, fie wecken dort nur die ſchlafenden Ideen. 
Die erſtere Anſicht hat man nun den Senſualismus, manch⸗ 
mal auch den Empirismus genannt; die andere nannte man den 
Spiritualismus, manchmal auch den Rationalismus. Dadurch können 
jedoch leicht Miſssverſtändniſſe entſtehen, da wir mit dieſen zwei Na⸗ 
men, wie ich ſchon im vorigen Buche erwähnt, ſeit einiger Zeit auch 
jene zwei ſociale Syſteme, die ſich in allen Manifeſtationen des 
Lebens geltend machen, bezeichnen. Den Namen Spiritualismus 
überlaſſen wir daher jener frevelhaften Anmaßung des Geiſtes, der, 
nach alleiniger Verherrlichung ſtrebend die Materie zu zertreten, 
wenigſtens zu fletrieren ſucht; und den Namen Senſualismus über⸗ 
laſſen wir jener Oppofition, die, dagegen eifernd, ein Rehabilitieren 
der Materie bezweckt und den Sinnen ihre unveräußerlichen Rechte 
vindiciert, ohne die Rechte des Geiſtes, ja nicht einmal ohne die 
Suprematie des Geiſtes zu leugnen“). Hingegen den philoſophiſchen 


folgende Stelle, welche indeſs von Heine ſelbſt ausgeſtrichen ijt, — vielleicht weil 
bie a Sele bertehret Shakeſpare'ſchen Worte päter (auf S. 55) in anderer 

Anwendung wiederkehren: 

Auch dieſe zwei Syſteme ſtehen ſich ſeit Menſchengedenken entgegen! denn 
u allen Zeiten giebt es Menſchen von un vollkommener enge keit, ver⸗ 
krubpellen Sinnen und zerknirſchtem 480 e, die alle Weintrauben dieſes Gottes⸗ 
garkens ſauer finden, bei jedem Paradkesapfel die verlockende Schlange ſehen, und 


*) Hier findet ſich in dem mir vorliegenden 8 ee dieſes Bandes 
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Meinungen über die Natur unſerer Erkenntniſſe, gebe ich lieber die 
Namen Idealismus und Materialismus; und ich bezeichne mit dem 
erſteren die Lehre von den angeborenen Ideen, von den Ideen a priori, 


und mit dem anderen Namen bezeichne ich die Lehre von der Geiſtes⸗ 
erkenntnis durch die Erfahrung, durch die Sinne, die Lehre von den 


Bedeutungsvoll ijt der Umſtand, daßs die mein Seite der 
Glück machen 
89 dieſe 


piritua⸗ 


ſchon auf dem Wege zu jener politiſchen Revolution, die erſt am 
Jahrhunderts ausbrach, und wozu ſie eines 


Philoſophie 


den 


eet Der chriſtliche Spiritualismus ſtand als Mitkämpfer in 


einer igen Phil Krankheit, Merkur für ein inficiertes Volk. Die 


franzöſiſchen 
war der Heiland, deſſen ſie edurf 
derstanding war ihr Evangelium; 


ihm gelernt, was ein Engländer lernen kann: Mechanik, Scheide⸗ 


kunſt, Kombinieren, Konſtruieren, Rechnen. Nur Eins hat er nicht 
begreifen können, nämlich die angeborenen Ideen. 


kommnete daher die Doktrin, daßs wir unſere Erkenntniſſe von au 
durch die Michel anten Er 100 f 55 


ten, der ganze Menſch wurde eine engliſche Ma⸗ 


chmerz ihre Wolluſt ſuchen. Da egen giebt 
tragen; allen Sternen dun ote besſtolze Naturen, die gern das aupt hoch 
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te den menſchlichen Geiſt zu 


Be ayy Le oe 
5 ine. Dieſes gilt auch von dem Menſchen, wie ihn die Schüler odes 
konſtruierten, obgleich ſie ſich durch verſchiedene Benennungen von 
einander unterſcheiden wollen. Sie haben Alle Angſt vor den letzten 
iat, we ihres oberſten Grundſatzes, und der Anhänger Condillac's 
erſe rickt, wenn man ihn mit einem Helvetius, oder gar mit einem 
7 olbach, oder vielleicht noch am Ende mit einem La Metrie in eine 
Klaſſe fetzt. Und doch mußs es geſchehen, und ich darf daher die 
franzöſiſchen een des achtzehnten Jahrhunderts und ihre 
55 igen Nachfolger ſammt und ſonders als Materialiſten bezeichnen. 
Lhomme machine ijt das konſequenteſte Buch der franzöſiſchen Phi⸗ 
alen 1. der Titel ſchon verräth das letzte Wort ihrer ganzen 
eltanſicht. 
Dieſe Materialiſten waren meiſtens auch Anhänger des Deis⸗ 
mus, denn eine Maſchine {ebt einen Mechanikus voraus, und es 
ee zu der nene e Vollkommenheit dieſer erſteren, dass jie die 
echniſchen Kenntniſſe eines ſolchen Künſtlers, theils an ihrer eigenen 
Konſtruction, theils an ſeinen übrigen Werken, zu erkennen und 
zu ſchätzen weiß. : 
Der Materialismus hat in Frankreich ſeine Miſſion erfüllt. Er 
ollbringt jetzt vielleicht daſſelbe Werk in England, und auf Locke 
ußen dort die revolutionären Parteien, namentlich die Benthamiſten, 
ie Prädikanten der Utilität. Dieſe ſind gewaltige Geiſter, die den 
echten Hebel ergriffen, womit man John Bull in Bewegung ſetzen 
ann. John Bull iſt ein geborener Materialiſt, und ſein chriſtlicher 
Spiritualismus iſt meiſtens eine traditionelle Heuchelei oder doch 
nur materielle Borniertheit — ſein Fleiſch reſigniert ſich, weil ihm 
der Geiſt nicht zu Hilfe kommt. Anders iſt es in Deutſchland, und 
die deutſchen Revolutionäre irren ſich, wenn ſie wähnen, daßs eine 
materialiſtiſche Philoſophie ihren Zwecken günſtig ſei. Ja, es iſt 
dort gar keine allgemeine Revolution möglich, ſo lange ihre Prin⸗ 
eipien nicht aus einer volksthümlicheren, religiöſeren und deutſcheren 
hiloſophie deduciert und durch die Gewalt derſelben herrſchend ge⸗ 
worden. Welche Philoſophie iſt Dieſes? Wir werden ſie ſpäterhin 
unumwunden beſprechen. Ich ſa e: unumwunden, denn ich rechne 
darauf, dass auch Deutſche dieſe Blätter leſen. 
Dieeutſchland hat von jeher eine Abneigung gegen den Mate⸗ 
rialismus bekundet und wurde 1 während anderthalb Jahr⸗ 
hunderten der eigentliche Schauplatz des Idealismus. Auch die 
Deutſchen begaben ſich in die Schule des Descartes, und der große 
Schüler Deſſelben hieß Gottfried Wilhelm Leibnitz. Wie Locke die 
materialiſtiſche Richtung, fo verfolgte Leibnitz die idealiſtiſche Richtung 
des Meiſters. Hier finden wir am determinierteſten die Lehre von 
den angeborenen Ideen. Er bekämpfte Locke in ſeinen Nouveaux 
essays sur l’entendement humain. Mit Leibnitz erblühte ein großer 
Eifer für philoſophiſches Studium bei den b Er weckte 
die Geiſter und lenkte ſie in neue Bahnen. Ob der inwohnenden 
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Milde, ob des religiöſen Sinnes, der ſeine Schriften belebte, wurden 
auch die widerſtrebenden Geiſter mit der Kühnheit derſelben einiger⸗ 
maßen ausgeſöhnt, und die Wirkung war ungeheuer Die Kühn⸗ 
heit dieſes Denters zeigt fic) namentlich in ſeiner Monadenlehre, 
eine der merkwürdigſten Hypotheſen, die je aus dem Haupte eines 
Philoſophen hervorgegangen. Dieſe iſt auch zugleich das Beſte, was 
er geliefert; denn es dämmert darin ſchon die Erkenntnis der wich⸗ 
tigſten Geſetze, die unſere heutige Philoſophie erkannt hat. Die 
Lehre von den Monaden war vielleicht nur eine unbehilfliche For⸗ 
mulierung dieſer Geſetze, die jetzt von den Naturphiloſophen in 
beſſern Formeln ausgeſprochen worden. Ich ſollte hier eigentlich 
ſtatt des Wortes „Geſetz“ eben nur „Formel“ ſagen; denn Newton 
hat ganz Recht, wenn er bemerkt, daßs Dasjenige, was wir hale 
in der Natur nennen, eigentlich nicht exiſtiert, und dass es nur Formeln 
ſind, die unſerer Faſſungskraft zu Hilfe kommen, um eine Reihe 
von Erſcheinungen in der Natur zu erklären. Die Theodicee iſt in 
Deutſchland von allen Leibnitziſchen Schriften am meiſten beſprochen 
worden. Es iſt jedoch ſein ſchwächſtes Werk. Dieſes Buch, wie 
noch einige andere Schriften, worin ſich der religiöſe Geiſt des Leib⸗ 
nitz ausſpricht, hat ihm manchen böſen Leumund, manche bittere 
Verkennung zugezogen. Seine Feinde haben ihn der gemüthlichſten 
Schwachköpfigkeit beſchuldigt; ſeine Freunde, die ihn vertheidigten, 
machten ihn dagegen zu einem pfiffigen Heuchler. Der Charakter 
des Leibnitz blieb lange bei uns ein Gegenſtand der Kontroverſe. 
Die Billigſten haben ihn von dem Vorwurf der Zweideutigkeit nicht 

eiſprechen können. Am meiſten ſchmähten ihn die Freidenker und 
ufklärer. Wie konnten ſie einem Philoſophen verzeihen, die Drei⸗ 
einigkeit, die ewigen Höllenſtrafen und gar die Gottheit Chriſti ver⸗ 
theidigt zu haben! So weit erſtreckte i nicht ihre Toleranz. Aber 
Leibnitz war weder ein Thor noch ein chuft, und von ſeiner har⸗ 
moniſchen Höhe konnte er ſehr gut das ganze Chriſtenthum ver⸗ 
theidigen. Ich ſage: das ganze Chriſtenthum, denn er vertheidigte 
es gegen das halbe Chriſtenthum. Er zeigte die Konſequenz der 
Orthodoxen im Gegenſatze zur Halbheit ihrer Gegner. Mehr hat 
er nie gewollt. Und dann ſtand er auf jenem Indifferenzpunkte, 
wo die verſchiedenſten Syſteme nur verſchiedene Seiten derſelben 
Wahrheit ſind. Dieſen Indifferenzpunkt hat ſpäterhin auch Herr 
Schelling erkannt, und Hegel hat ihn wiſſenſchaftlich begründet, als 
ein Syſtem der Syſteme. In gleicher Weiſe beſchäftigte ſich Leibnitz 
mit einer Harmonie zwiſchen Plato und Ariſtoteles. Auch in der 
ſpäteren Zeit iſt dieſe Aufgabe oft genug bei uns vorgekommen. 
Iſt ſie gelöſt worden? 
Nein, wahrhaftig nein! Denn dieſe Aufgabe iſt eben nichts 
Anderes als eine Schlichtung des Kampfes zwiſchen Idealismus 
und Materialismus Plato iſt durchaus Idealiſt und kennt nur 


angeborene oder vielmehr mitgeborene Ideen: der Menſch bringt die 
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Ideen mit zur Welt, und wenn er derſelben bewuſſt wird, jo kommen 
ie ihm vor wie Erinnerungen aus einem früheren Daſein. Daher 


E 


Dieſes Geld hat der alte Magiſter Sure verwendet, und er 


die große Beſtie, die er am nächſten vor Augen hatte, die er ſelber 
auferzogen, und die weit merkwürdiger war als die ganze damalige 
Weltmenagerie, hat er leider überſehen und unerforſcht gelaſſen. 
In der That, er ließ uns ganz ohne Kunde über die Natur jenes 
Fjünglingkönigs, 0 Leben und Thaten wir noch immer als 
Wunder und Räthſel anſtaunen. Wer war Alexander? Was wollte 
er? War er ein Wahnſinniger oder ein Gott? Noch jetzt wiſſen 
wir es nicht. Deſto beſſere Auskunft giebt uns Ariſtoteles über 
babyloniſche Meerkatzen, indiſche Papageien und griechiſche Tra⸗ 
gödien, welche er ebenfalls ſeciert hat. 

Plato und Ariſtoteles! Das ſind nicht bloß die zwei Syſteme, 
ſondern auch die Typen zweier verſchiedenen Menſchennaturen, die 
te, ſeit undenklicher Zeit, unter allen Koſtümen, mehr oder minder 
a Vorzüglich das ganze Mittelalter hin⸗ 
d eutigen Tag, wurde 9 gekämpft, 


urch, bis auf den 0 

nd dieſer Kampf iſt der weſentlichſte Inhalt der chriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte. Von Plato und Ariſtoteles iſt immer die Rede, wenn 
auch unter anderem Namen. Schwärmeriſche, myſtiſche, platoniſche 
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bitterten Kampfe zur Zeit des Leibnitz, und die Philoſophie Des⸗ 
ſelben intervenierte ſpäkerhin, als Chriſtian Wolf ſich derſelben be⸗ ; 
mächtigte, fie den Zeitbedürfniſſen anpaſſte, und jie, was die Haupt- 
ſache war, in deutſcher Sprache vortrug. Ehe wir aber von dieſem 
Schüler des Leibnitz, von den Wirkungen ſeines Strebens und von 
den ſpäteren Schickſalen des Lutherthums ein Weiteres berichten, 2 
müſſen wir des providentiellen Mannes erwähnen, der gleidygcttig 
mit Locke und Leibnitz ſich in der Schule des Descartes gebildet 
hatte, lange Zeit nur mit Hohn und Haßs betrachtet worden, und 
dennoch in unſeren heutigen Tagen zur alleinigen Geiſterherrſchaft 
emporſteigt. ; . 
Ich ſpreche von Benedikt Spinoza. * 
Ein großer Genius bildet ſich durch einen anderen großen Ge⸗ 
nius, weniger durch Aſſimilierung als durch Reibung. Ein Dia⸗ 
mant ſchleift den andern. So hat die Philoſophie des Descartes 
keineswegs die des Spinoza eee ſondern nur befördert. 
Daher zunächſt finden wir bei dem Schüler die Methode des Meiſters, 
Dieſes iſt ein großer Gewinn. Dann finden wir bei Spinoza, wie bei 
Descartes, die der Mathematik abgeborgte Beweisführung. Dieſes 
iſt ein großes Gebrechen. Die mathematiſche Form giebt dem 
Spinoza ein herbes vere Aber dieſes iſt wie die herbe Schale 
der Mandel; der Kern iſt um ſo erfreulicher. Bei der Lektüre des 
Spinoza ergreift uns ein Gefühl wie beim Anblick der großen Natur 
in ihrer lebendigſten Ruhe. Ein Wald von himmelhohen Gedanken, 
deren blühende Wipfel in wogender Bewegung ſind, während die 
unerſchütterlichen Baumſtämme in der ewigen Erde wurzeln. Es 
iſt ein gewiſſer Hauch in den Schriften des Spinoza, der unerklär⸗ 
lich. Man wird angeweht wie von den Lüften der Zukunft. Der 9 
Geiſt der hebräiſchen Propheten ruhte vielleicht noch auf ihrem 
ſpäten Enkel. Dabei iſt ein Ernſt in ihm, ein ſelbſtbewuſſter Stolz, 
eine Gedankengrandezza, die ebenfalls ein Erbtheil zu ſein ſcheint; * 
denn Spinoza e zu jenen Märtyrerfamilien, die damals von 
den allerkatho iſchſten Königen aus Spanien vertrieben worden. 
Dazu kommt noch die Geduld des Holländers, die ſich ebenfalls, 
wie im Leben, ſo auch in den Schriften des Mannes niemals ver⸗ 
leugnet hat. a 
Konſtatiert iſt es, dass der Lebenswandel des Spinoza frei von 
allem Tadel war, und rein und makellos wie das Leben ſeines 
17 505 Vetters, Jeſu Chriſti. Auch wie Dieſer litt er für ſeine 
ehre, wie Dieſer trug er die Dornenkrone. Überall, wo ein großer 
Geiſt ſeinen Gedanken ausſpricht, iſt Golgatha. } : 
. Theurer Lefer, wenn du mal nach Amſterdam kömmſt, fo laſs 
dir dort von dem Lohnlakaien die ſpaniſche Synagoge zeigen. Dieſe 
iſt ein ſchönes Gebäude, und das Dach ruht auf vier koloſſalen 
Pfeilern, und in der Mitte ſteht die Kanzel, wo einſt der Bannfluch 
ausgeſprochen wurde über den Verächter des moſaiſchen Geſetzes, 


od 


. 


are 


den Hidalgo Don Beuedikt de Spinoza. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde auf einem Bockshorne geblaſen, welches Schofar heiß. Es 
mufs eine furchtbare Bewandtnis haben mit dieſem Horne. Denn 
ie ich mal in dem Leben des Salomon Maimon geleſen, ſuchte 
inſt der Rabbi von Altona ihn, den Schüler Kant's wieder zum 
alten Glauben zurückzuführen, und als Derſelbe bei ſeinen philo⸗ 
ſophiſchen Ketzereien halsſtarrig beharrte, wurde er drohend und 
zeigte ihm den Schofar, mit den finſtern Worten: Weißt du, was 
Das i Als aber der Schüler Kant's ſehr gelaſſen antwortete: 


18 
dritten Sohnes des René Descartes, 


; i it age über die letzten Gründe unſerer Erkennt⸗ 
et ane | 105 große Synkheſe, ſeine Eellleung von der 
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Benedikt Spinoza lehrt: Es giebt nur eine F Das iſt 
Gott. Dieſe eine Subſtanz iſt unendlich, ſie iſt 1 Alle endliche 
Subſtanzen derivieren von ihr, ſind in ihr enthalten, tauchen in ihr 
auf, tauchen in ihr unter, ſie haben nur relative, vorübergehende, 
acciventielle Exiſtenz. Die abſolute Subſtanz offenbart fic) uns ſo⸗ 
wohl unter der 5 
Form der unendlichen Ausdehnung. Beides, das unendliche Denken 
und die unendliche Ausdehnung ſind die zwei Attribute der abſoluten 
Subſtanz, wir erkennen nur ae zwei Attribute; Gott, die abjolute 
Subſtanz, hat aber vielleicht noch mehr Attribute, die wir nicht kennen. 


Non dico, me deum omnino cognoscere, sed me quaedam ejus at- 


tributa, non autem omnia, neque maximam intelligere partem.'* 
Nur Unverſtand und Böswilligkeit konnten dieſer Lehre das 

Beiwort „atheiſtiſch“ beilegen. Keiner hat ſich jemals erhabener 

über die N ausgeſprochen wie Spinoza. Statt zu fagen, er 

8 Gott, 

end 

endliche Dinge 


orm des unendlichen Denkens, als auch unter der 


önnte man fagen, er leugne den Menſchen. Alle N 
iche Dinge ſind ihm nur modi der unendlichen Subſtanz. Alle 
ind in Gott enthalten, der menſchliche Geiſt iſt nur 


ein Lichtſtrahl des unendlichen Denkens, der menſchliche Leib iſt 


nur ein Atom der unendlichen Ausdehnung; Gott iſt die unendliche 


Urſache beider, der Geiſter und der Leiber, natura naturans. 


In einem Briefe an Madame Du Deffant, zeigt Voltaire ſich 
ia entzückt über einen Einfall dieſer Dame, die ſich geäußert 


atte, daßs alle Dinge, die der Menſch durchaus nicht wi fer. könne, 
icher von der Art find, dass ein Wiſſen derſelben i 1. Nichts nützen 
würde. Dieſe Bemerkung möchte ich auf jenen atz des Spinoza 


anwenden, den ich oben mit Nae eignen Worten mitgetheilt, und 
oß die zwei erkennbaren Attribute, 


wonach der Gottheit nicht b 


Denken und Ausdehnung, ſondern vielleicht auch andere, für uns 
unerkennbare Attribute gebühren. Was wir niche ealennen Nee 90 
at für uns keinen Werth, wenigſtens keinen Werth auf dem ſocialen 


tandpunkte, wo es gilt, das im Geiſte Erkannte zur leiblichen Er⸗ 


ſcheinung qu bringen. In unſerer Erklärung des Weſens Gottes 


nehmen wir daher Bezug nur auf jene zwei erkennbare Attribute. 
Und dann iſt ja doch am Ende Alles, was wir Attribute Gottes 
nennen, nur eine verſchiedene Form unſerer Anſchauung, und dieſe 
verſchiedenen Formen ſind ie unte in der abſoluten Subſtanz. Der 
Gedanke iſt am Ende nur die unſichtbare Ausdehnung und die Aus⸗ 
dehnung iſt nur der ſichtbare Gedanke. Hier gerathen wir in den 
Hauptſatz der deutſchen Identitätsphiloſophie, die in ihrem Weſen 
durchaus nicht von der Lehre des Spinoza verſchieden iſt. Mag 
immerhin Herr Schelling dagegen eifern, dais ſeine Philoſophie von 
dem Spinozismus verſchieden fei, daß fie mehr „eine le endige 


Durchdringung des Idealen und Realen“ fei, dass ſie ſich von dem 


Spinozismus unterſcheide, „wie die ausgebildeten griechiſchen Sta⸗ 


tuen von den ſtarr ägyptiſchen Originalen“: dennoch mujs ich aufs ; 


ete 


deſiimmteſte erklären, dafs ſich Herr Schelling in ſeiner früheren 
Periode, wo er noch ein Philoſoph war, nicht im Geringſten von 
Spinoza unterſchied. Nur auf einem andern Wege iſt er zu der⸗ 
ſelben Philoſophie gelangt, und Das habe ich ſpäterhin zu erläutern, 
wenn ich erzähle, wie Kant eine neue Bahn betritt, Fichte ihm 
nachfolgt, Herr Schelling wieder in Fichte's Fußſtapfen weiterſchreitet 
und, durch das Walddunkel der Naturphiloſophie umherirrend, end⸗ 
ee) ae Standbilde Spinoza's, Angeſicht zu Angeſicht, gegen⸗ 
überſteht. P 
Die neuere Naturphiloſophie hat bloß das Verdienſt, daßs fie 
den ewigen Parallelismus, der zwiſchen dem Geiſte und der Materie 
herrſcht, aufs ſcharfſinnigſte nachgewieſen. Ich ſage Geiſt und Ma⸗ 
terie, und dieſe Ausdrücke brauche ich als gleichbedeutend für Das, 
was Spinoza Gedanken und Ausdehnung nennt. Gewiſſermaßen 
gleichbedeutend iſt auch Das, was unſere Naturphiloſophen Geiſt 
And Natur, oder das Ideale und das Reale nennen. 
* Ich werde in der Folge weniger das Syſtem als vielmehr die 
57 . des Spinoza mit dem Namen Pantheismus be⸗ 
Zeichnen. ei letzterem wird, eben ſo gut wie bei dem Deismus, 
ie Einheit Gottes angenommen. Aber der Gott des Pantheiſten 
iſt in der Welt ſelbſt, nicht indem er ſie mit ſeiner Göttlichkeit 
durchdringt in der Weiſe, die einſt der heilige a zu veran⸗ 
ſchaulichen ſuchte, als er Gott mit einem großen See und die Welt 
mit einem großen Schwamm 1 der in der Mitte läge und 
die Gottheit einſauge; nein, die Welt iſt nicht bloß gottgetränkt, 
gottgeſchwängert, ſondern fie iſt identiſch mit Gott. „Gott,“ welcher 
von Spinoza die eine Subſtanz und von den deutſchen Philoſophen 
das Abſolute genannt wird, „iſt Alles, was da iſt,“ er iſt ſowohl 
Materie wie Geiſt, Beides iſt gleich göttlich, und wer die heilige 
Materie beleidigt, iſt eben ſo ſündhaft, wie Der, welcher ſündigt 
gegen den heiligen Geiſt. 
Deer Gott des Pantheiſten unterſcheidet fic) alſo von dem Gotte 
des Deiſten dadurch, dajs er in der Welt ſelbſt iſt, während Letzte⸗ 
reer ganz außer oder, was 1 8 85 iſt, über der Welt iſt. Der 
Gott des Deiſten regiert die Welt von oben herab, als ein von ihm 
abgeſondertes Etabliſſement. Nur in cael der Art dieſes Re⸗ 
gierens differenzieren unter einander die eiſten. Die Hebräer 
denken ſich Gott als einen donnernden Tyrannen; die Chriſten als 
einen liebenden Vater; die Schüler Rouſſeau's, die gange Genfer 
Schule, denken ſich ihn als einen weiſen Künſtler, der die Welt ver⸗ 
fertigt at, ungefähr wie ihr Papa ſeine Uhren, 1 lg und als Kunſt⸗ 
verſtändige bewundern ſie das Werk und preiſen den Meiſter dort oben. 
ag Dem Deiſten, welcher alfo einen außerweltlichen oder über⸗ 
weltlichen Gott annimmt, iſt nur der Geiſt heilig, indem er letzteren 
gleichſam als den göttlichen Athem betrachtet, den der ig dae 
dem menſchlichen Leibe, dem aus Lehm gekneteten Werk ſeiner Hände 


a 
* 
po 


Geringes, als eine arm 
ligen Hauchs, des ee 
au ihre Ehrfurcht, i 


ich das Volk des Geiſtes, keuſch, genügſam, ernſt, abſtrakt, hals⸗ 1 


karnierte Geiſt, und tiefſinnig . ee iſt die ſchöne Legende, 


ulierte Jungfrau nur durch 


geiſtige Empfängnis zur Welt gebracht habe. 


atten aber die Juden den Leib nur mit Geringſchätzung be⸗ 


trachtet, ſo ſind die Chriſten auf dieſer Bahn noch weiter Schlechtes, : 


mit unendlicher er ad erfüllte Religion, die dem Geiſte auf dieſer 


Erde die unbedingte 


ligion war eben allzu erhaben, allzu rein, allzu gut für dieſe Erde, 3 
wo sone Idee nur in der Theorie proklamiert, aber niemals in der 


lechtes, 


e 


Praxis ausgeführt werden konnte. Der Verſuch einer Ausführung 


herrliche Erſchei⸗ 


nungen hervorgebracht, und die Poeten aller Zeiten werden noch 


n {don einige Prieſter, und um die Re⸗ 


ſich das Anſehen, als entſagten ſie jener 


— 


TW BRS 


verderblichen Alliance, und ſie laufen über in unſere Reihen“) ſie 
ſetzen die rothe Mütze auf, fie ſchwören Tod und Haſs allen Köni⸗ 
gen, den fager Blutſäufern, fie verlangen die irdiſche Gütergleich⸗ 
heit, fie fluchen trotz Marat und Robespierre. — Unter uns geſagt, 

enn ihr ſie genau betrachtet, ſo findet ihr, ſie leſen Meſſe in der 
prache des Jakobinismus, und wie ſie einſt dem Cäſar das Gift 

e be verſteckt in der Hoſtie, ſo ſuchen ſie jetzt dem Volke ihre 
Hoſtien beizubringen, indem ſie ſolche in revolutionärem Gifte ver⸗ 
ſtecken; denn fie wiſſen, wir lieben dieſes Gift. 

Vergebens jedoch iſt all euer Bemühen! Die Menſchheit iſt 
aller Hoſtien überdrüßig, und lechzt nach nahrhafterer Speiſe, nach 
echtem Brot und ſchönem Fleiſch. Die Menſchheit lächelt mitleidig 
über jene Jugendideale, die ſie trotz aller Anſtrengung nicht ver⸗ 
wirklichen konnte, und ſie wird männlich praktiſch. Die Menſchheit 
huldigt jetzt dem irdiſchen Nützlichkeitsſyſtem, ſie denkt ernſthaft an 
eine bürgerlich wohlhabende Einrichtung, an 1 Haushalt 

und an Bequemlichkeit für ihr ſpäteres Alter. Da iſt wahrlich 
nicht mehr die Rede davon, das Schwert in den Händen des Cäſar's 
und gar den Säckel in den Händen ſeiner Knechte zu laſſen. Dem 

Fürſtendienſt wird die privilegierte Ehre entriſſen, und die In⸗ 
duſtrie wird der alten Schmach entlaſtet. Die nächſte Aufgabe iſt, 
leder zu werden; denn wir fühlen uns noch ſehr ſchwach in den 
Gliedern. Die heiligen Vampyre des Mittelalters haben uns ſo 
viel Lebensblut ausgeſaugt. Und dann müſſen der Materie noch 
große Sühnopfer geſchlachtet werden, damit ſie die alten Beleidi⸗ 
gungen verzeihe. Es wäre ſogar rathſam, wenn wir Feſtſpiele an⸗ 
ordneten, und der Materie noch mehr außerordentliche Eutſchädi⸗ 
gungs⸗Ehren erwieſen. Denn das Chriſtenthum, ebe die Materie 
zu vernichten, hat fie überall fletriert, es hat die edelſten Genüſſe 
herabgewürdigt, und die Sinne muſſten heucheln, und es entſtand 
— Lüge und Sünde. Wir müſſen unſeren Weibern neue Hemden und 
neue Gedanken anziehen, und alle unſere Gefühle müſſen wir durch⸗ 
räuchern, wie nach einer überſtandenen Peſt. p 
Deer nächſte Zweck aller unſerer neuen Inſtitutionen ift ſolcher⸗ 
maßen die Rehabilitation der Materie, die Wiedereinſetzung der⸗ 
ſelben in ihre Würde, ihre moraliſche Anerkennung, ihre religiöſe 
Heiligung, ihre Verſöhnung mit dem Geiſte. Puruſa wird wieder 
vermählt mit Prakriti. Durch ihre gewaltſame Trennung, wie in 
der indiſchen Mythe ſo ſinnreich dargeſtellt wird, entſtand die große 
Weltzerriſſenheit, das Übel. : ; : es 
a iſſt ihr nun, was in der Welt das Übel iſt? Die Spiri⸗ 
tualiſten haben uns immer vorgeworfen, daßs bei der pantheiſtiſchen 


5 . t lgen in den franzöſiſchen Ausgaben die Worte: „und hüllen ſich 
seat 5 ae en“. 19 855 gehlen dort die nachfolgenden Zeilen bis zum 
2 Saute des Abſatzes. Der Herausgeber. 
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Anſicht der Unterſchied zwiſchen dem Guten und dem Böſen auf⸗ 
1 Das Böſe iſt aber eines Theils nur ein Wahnbegriff ihrer 
eigenen Weltanſchauung, anderen Theils iſt es ein reelles Ergebnis : 
ihrer eigenen Welteinrichtung. Nach ihrer Weltanſchauung iſt die 


Materie an und für fic) böſe, was doch wahrlich eine Verleumdung 


iſt, eine entſetzliche Gottesläſterung. Die Materie wird nur als⸗ 


dann böſe, wenn fie heimlich konſpirieren muſs gegen die Uſur⸗ 
pationen des Geiſtes, wenn der Geiſt ſie fletriert hat und ſie ſich 
aus Selbſtverachtung proſtituiert, oder wenn ſie gar mit Ver⸗ 
zweiflungshaßs fic) an dem Geiſte rächt und ſomit wird das Übel 
nur ein Reſultat der ſpiritualiſtiſchen Welteinrichtung. 


Gott iſt identiſch mit der Welt. Er manifeſtiert ſich in den 


Pflanzen, die ohne Bewuſſtſein ein kosmiſch⸗ ma netiſches Leben 
führen. Er manifeſtiert i in den Thieren, die in Toran ſinnlichen 


Traumleben eine mehr oder minder dumpfe Exiſtenz empfinden. 


Aber am herrlichſten manifeſtiert er ſich in dem Menſchen, der zu⸗ x 


gleich fühlt und denkt, der fic) ſelbſt individuell zu unterſcheiden 


weiß von der objektiven Natur, und ſchon in ſeiner Vernunft die 


Ideen trägt, die ſich ihm in der Erſcheinungswelt kundgeben. Xm 


Menſchen kommt die Gottheit zum Selbſtbewuſſtſein, und ſolches 
Selbſtbewuſſtſein offenbart ſie wieder durch den Menſchen. Aber 


Dieſes geſchieht nicht in dem einzelnen und durch den einzelnen 
Menſchen, ſondern in und durch die Geſammtheit der Menſchen, ſo 
daßs jeder Menſch nur einen Theil des Gott⸗Welt⸗Alls auffaſſt und 


darſtellt, alle Menſchen zuſammen aber das ganze Gott⸗Welt⸗All 


in der Idee und in der 


Gott⸗Welt⸗Alls zu erkennen und kundzugeben, eine Reihe von Er⸗ 
ſcheinungen zu begreifen und eine Reihe von Ideen zur Erſchei⸗ 


tealität auffaſſen und darſtellen werden. 
Jedes Volk vielleicht hat die Sendung, einen beſtimmten Theil jenes 


nung zu bringen, und das Reſultat den nachfolgenden Völkern, . 


denen eine ähnliche Sendung obliegt, zu überliefern. Gott iſt daher 


der eigentliche Pita der Weltgeſchichte, dieſe iſt fein beſtändiges = 


Denken, fein be tändiges Handeln, fein Wort, ſeine That, und von 
der ganzen Menſchheit kann man mit Recht ſagen, ſie iſt eine In⸗ 
karnation Gottes! 

Es iſt eine irrige Meinung, daſs dieſe Religion, der Pantheis⸗ 
mus, die Menſchen zum Indiſferentiamus führe. Im Gegentheil, 
das Bewuſſtſein ſeiner Göttlichkeit wird den Menſchen auch zur 


Kundgebung derſelben begeiſtern, und jetzt erſt werden die wahren 


Großthaten des wahren Heroenthums dieſe Erde verherrlichen. 
Die politiſche Revolution, die ſich auf die Prineipien des franz 
zöſiſchen Materialismus ſtützt, wird in den Pantheiſten keine Geg⸗ 
a ae i 7 Gegner 5 . die 21 überzeugungen 
f fleferen Quelle, aus einer religiöſen Syntheſe, geſchi 
haben. Wir befördern das Wohlſein 1 5 0 a bunte el 


Glück der Völker, nicht weil wir gleich den Materialiſten den Geiſt 


aterie, das materielle 


3 ae ein Narr des Shakſpeare ſagte: Meinſt du, weil du 


as 
A { 
nd keinen ſüßen Sekt mehr geben? 
Die Saint⸗Simoniſten haben Etwas der Art begriffen und ge⸗ 
wollt. Aber fie ſtanden auf ungünſtigem Boden, und der umge⸗ 
ür einige 
beſſer gewürdigt. Denn Deutſch⸗ 


öffentliche Geheimnis in Deutſchland. In der poke wir find dem 
Deismus entwachſen. Wir ſind frei und wollen keines donnernden 
Tyrannen. Wir ſind mündig und bedürfen keiner väterlichen Vor⸗ 
ſorge. Auch ſind wir keine Machwerke eines großen Mechanikus. 
Der Deismus iſt eine Religion für Knechte, für Kinder, für Genfer, 
für Uhrmacher. 

Der Pantheismus iſt die verborgene Religion Deutſchlands, 
und dass es dahin kommen würde, haben diejenigen deutſchen 
Schriftſteller vorausgeſehen, die ſchon vor funſzig Jahren fo ſehr 
gegen Spinoza eiferten. Der wüthendſte dieſer Gegner Spinoza's 
war Fr. Heinr. Jakobi, dem man zuweilen die Ehre eracigt, ihn 
unter den deutſchen hiloſophen zu nennen. Er war Nichts als 
ein zänkiſcher Schleicher, der ſich in dem Mantel der Philoſophie 


*) Satz fehlt i ranzöſiſchen Ausgaben. 
5 / 3 n shee 2 Der Herausgeber. 
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vermummte, und ſich bei den Philoſophen einſchlich, ihnen erſt Viel 5 
von feiner Liebe und weichem Gemüthe vorwimmerte und dann i 
auf die e losſchmähte. Sein Refrain war immer, die Phi⸗ 
loſophie, die Erkenntnis durch Vernunft ſei eitel Wahn, die Ver⸗ ; 
nunft wiſſe ſelbſt nicht, wohin fie führe, fie bringe den Menſchen 
in ein dunkles Labyrinth von Irrthum und Widerſpruch, und nur 
der Glaube könne ihn ſicher leiten. Der Maulwurf! er ſah nicht, 
dafs die Vernunft der ewigen Sonne gleicht, die, während 15 droben 
ie einherwandelt, fic) ſelber mit ihrem eignen Lichte ihren Pfad 
beleuchtet. Nichts gleicht dem frommen, gemüthlichen Haſſe des 3 
kleinen Jakobi gegen den großen Spinoza. : 
Merkwürdig iſt es, wie die verſchiedenſten Parteien gegen Spi⸗ 
noza gekämpft. Sie bilden eine Armee, deren bunte Zuſammen⸗ 
ſetzung den ſpaßhafteſten Anblick gewährt. Neben einem Schwarm 
ſchwarzer und weißer Kapuzen, mit Kreuzen und dampfenden Weih⸗ 
rauchfäſſern, marſchiert die Phalanx der Eneyklopädiſten, die eben⸗ 
falls gegen dieſen penseur téméraire eifern. Neben dem Rabbiner 
der erden Synagoge, der mit dem Bockshorn des Glau⸗ 
bens zum Angriff bläſt, wandelt Arouet de Voltaire, der mit der 
Pickelflöte der PBevfifflage zum Beſten des Deismus muficiert. Daz 
zwiſchen greint das alte Weib Jakobi, die Marketenderin dieſer 
aubensarmee. 
Wir entrinnen ſo ſchnell als möglich ſolchem Charivari. Zurück⸗ 
kehrend von unſerem pantheiſtiſchen Ausflug, gelangen wir wieder 
zur Aae de Philoſophie, und haben ihre weiteren Schickſale 73 


zu 7 en 5 
eibnitz hatte 0 Werke, die ihr kennt, theils in lateiniſcher, 
theils in fiche l her Sprache geſchrieben. Chriſtian Wolf heißt 


Sprache zu behandeln gewuſſt. Das Beiſpiel einiger Wenigen, die 


ee 9 975 Dergleichen auf Deutſch vortrugen, blieb ohne Erfolg; 


pier erwähnen wir daher namentlich des Johannes Tauler, eines 


5 15 55 die i als die p 
zeichnet habe. In den letzten Jahren ſeines Lebens entſagte di a 
Mann allem gelehrten Dünkel, ſchämte Is nicht, in der demüthigen 


[Saas * 
r F 
Volksſprache zu en und dieſe Predigten, die er aufgezeichnet, 
ſo wie auch die deutſchen. Überſetzungen, die er von einigen feiner 
früheren. lateiniſchen Predigten mitgetheilt, gehören zu den Denk⸗ 
gee ern der deutſchen Sprache. Denn hier zeigt ſich ſchon, dass fie 
zu metaphyſiſchen Unterſuchungen nicht bloß tauglich, ſondern weit 
2 eeigneter tit als die lateiniſche. Dieſe letztere, die Sprache der 
5 Römer, kann nie ihren Urſprung verleugnen. Sie iſt eine Kom⸗ 
ge mando}prade 155 Feldherren, eine Dekretalſprache für Adminiſtra⸗ 
toren, eine Ju tizſprache für Wucherer, eine Lapidarſprache für das 
ſteinharte Römervolk. Sie wurde die geeignete Sprache für den 
Materialismus. Obgleich das Chriſtenthum mit wahrhaft chriſtlicher 
Geduld länger als ein Jahrtauſend ſich damit abgequält, dieſe Sprache 
zu ſpiritua that fo ift es ihm doch nicht gelungen; und als Jo⸗ 
nnes Tauler ſich ganz verſenken wollte in die ſchauerlichſten Ab⸗ 


gründe des Gedankens, und als ſein Herz am heiligſten ſchwoll, da 
muſſte er deutſch ſprechen. Seine Sprache iſt wie ein Bergaquell, 
der aus harten Felſen hervorbricht, wunderbar geſchwängert von 
unbekanntem Kräuterduft und geheimnisvollen Steinkräften. Aber 
it in neuerer Zeit war die Benutzbarkeit der deutſchen Sprache 
ir die Philoſophie recht bemerklich. In keiner anderen Sprache 
ätte die Natur ihr geheimſtes Werk offenbaren können, wie in unſerer 
lieben deutſchen Mutterſprache. Nur auf der ſtarken Eiche konnte 

ie heilige Miſtel gedeihen. 

Hier wäre wohl der Ort zur Beſprechung des Bomba oder, 
wie er ſich nannte, das Theophraſtus Paracelſus Bombaſtus von 
Hohenheim. Denn auch er ſchrieb meiſtens deutſch. Aber ich habe 
ſpäter in einer noch bedeutungsvolleren Beziehung von ihm zu reden. 
Seine Philoſophie war nämlich Das was wir heut zu Tage Natur⸗ 
hiloſophie nennen, und eine ſolche Lehre von der ideenbelebten Na⸗ 
fur, wie fie dem deutſchen Geiſte fo geheimnisvoll zuſagt, hätte ſich 
ſchon damals bei uns ausgebildet wenn nicht durch zufälligen Ein⸗ 
18 die lebloſe, mechaniſtiſche Phyſik der Carteſianer allgemein herr⸗ 
ſchend geworden wäre. Paracelſus war ein che, Charlatan, und 
trug immer einen Scharlachrock, eine Scharlachhoſe, rothe Strümpfe 
und einen rothen Hut, und behauptete, homunculi, kleine Menſchen, 
machen zu können, wenigſtens ſtand er in vertrauter Bekanntſchaft 
mit verborgenen Weſen, die in den verſchiedenen Elementen hauſen — 
aber er war zugleich einer der tiefſinnigſten Naturkundigen, die mit 
deutſchem Forſcherherzen den vorchriſtlichen Volksglauben, den ger⸗ 
aniſchen Pantheismus begriffen, und, was ſie nicht wuſſten, ganz 
richtig geahnt haben. 5 5 
2 Von Jakob Böhme ſollte eigentlich auch hier die Rede ſein. 
Denn er hat ebenfalls die deutſche Sprache zu philoſophiſchen Dar⸗ 
un en benutzt und wird in dieſem Betracht ſehr gelobt. Aber 
ich habe mich noch nie entſchließen können ihn zu leſen. Ich 50 
mich nicht gern zum Narren halten. Ich habe nämlich die Lob⸗ 


¥ 
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redner dieſes Myſtikers in Verdacht, dass ſie das Publikum myſti⸗ 


ficieren wollen. Was den Inhalt ſeiner Werke betrifft, ſo hat euch 
ja Saint-Martin Einiges davon in len Sprache mitgetheilt. 
Auch die Engländer haben ihn überſetzt. Karl I. hatte von dieſem 
theoſophiſchen Schuſter eine fo große Idee, dafs er eigens einen Ge- 
lehrten zu ihm nach Görlitz ſchickte, um ihn zu ſtudieren. Dieſer 
Gelehrte war glücklicher als ſein königlicher Neon Denn während 
Dieſer zu Whitehall den Kopf verlor durch Cromwell's Beil, hat 7 
Jener zu Görlitz durch Jakobs Böhme's Theoſophie nur den Ver⸗ i 
ſtand verloren. 

Wie ich bereits geſagt, erſt Chriſtian Wolf hat mit Erfolg die 
deutſche Sprache in die Philoſophie eingeführt. Sein geringeres 
Verdienſt war ſein Syſtematiſieren und fein Populariſieren der Leib⸗ 
nitziſchen Ideen. Beides unterliegt ſogar dem größten Tadel und 
wir Gs beiläufig Deſſen erwähnen. Sein Eyſtematiſteren war 
nur eitel Schein, und das Wichtigſte der Leibnitziſchen P iloſophie 


eo 920 Scheine geopfert, z. B. der beſte Theil der Monaden⸗ 
ehre. 


ſtändigkeit. Er war zufrieden mit einem ewiſſen Fachwerk, wo die 
Fächer ſchönſtens geordnet, beſtens gefüllt und mit deutlichen Eti⸗ 
ketten verſehen find. So gab er uns eine „Eneyklopädie der philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften.“ Daßs er, der Enkel des Descartes, die 
großväterliche Form der mathematiſchen Beweisführung geerbt hat, 


degenerierte bei ſeinen Schülern zum unleidlichſten Schematismus 
und zur lächerlichen Manie, Alles in mathematiſcher Weiſe zu de⸗ 


ie und da auf unſeren höchſten Muſenſißen indet man noch 
Sofilien aus der Wolfs 6 Schule e figs 

Chriſtian Wolf wurde geboren 1679 zu Breslau und ſtarb 1754 
in Halle. Über ein halbes e dauerte ſeine Geiſtesherr⸗ 
ſchaft in Deutſchland. Sein erhältnis zu den Theologen jener 


8 


Tage müſſen wir beſonders erwähnen, und wir ergänzen damit 


155 Grund hatte. Die Uni⸗ 


teſtantiſchen Pietismus durch ſeine Er⸗ 
colloquia pietatis, woher vielleicht der 


ndenken. Ein Berliner 11 77 7 85 
as 


und man nannte ſie „die Waiſenhaus⸗ 
eſe hat ſich dort bis auf den heutigen 
ch bis jetzt die Taupiniere der Pietiſten, 
en eee Rationaliſten haben 
nen Skandal erregt, der durch ganz 


‘is 
XII Nr 
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ihr 


ſchen Klatſchblätter, worin die frommen Fiſchweiber der proteſtan⸗ 


miſch, wie kleinlich, wie widerwärtig unfre evangeliſchen Prieſter i 


in kein Anhänger des 


Katholieismus. In meinen felgen religiöſen Überzeugungen lebt 


zwar nicht mehr die Dogmatik, aber doch immer der Geiſt des Pro⸗ 
teſtantismus . Ich bin alſo für die proteſtantiſche Kirche noch 


immer parteiiſch. Und doch muſßs ich der Wahrheit wegen einge⸗ 


ſtehen, dass ich nie in den Annalen des Papismus ſolche Miſera⸗ 


bilitäten gefunden habe, wie in der Berliner evangeliſchen Kirchen⸗ ‘ 
zeitung bei dem erwähnten Skandal Ain Vorſchein kamen. Die 


loſterränke find noch immer 
le Gutmüthigkeiten in Vergleichung mit den chriſtlichen Helden⸗ a 


Fi = 
beholfen find, um uns mit ſchneller Perfidie zu rächen, ſo haſſen 


wir bis zu unſerem letzten Athemzug. 


ts davon gehört habt! Sogar die pains jener evangeli⸗ 


Deutidtand ſeinen Miſsduft verbreitete. Glückliche Franzoſen, die 
t 


1 
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Ich kenne, mein Herr, dieſe deutſche Ruhe, ſagte jüngſt eine 
15 


Dame, indem ſie mich mit roßgeöffneten Augen ungläu 
beän ſtigt anſah; ich weiß, ihr Deutſchen ebraucht daſſelbe Wort 
für Verzeihen und Vergiften. Und in der That, ſie hat Recht, das 
Wort Vergeben bedeutet Beides. 


8 waren nun, wenn ich nicht irre, die Halle'ſchen Orthodoxen, 
— eee: 


In den franzöſiſchen Ausgaben ndet ſich, ftatt obigen Sa es, die ausführ⸗ 
Sa gad „Der Proteſtantismus Fey f 80 mich mehr als ae Religion er 


das Dogma, und 100 erklärte offen erdig ri 

A { e nur noch in der Gatſetze, dafs ich als 
evangeliſcher Chriſt in die Kirchenbücher der ages 

ſei er eine geheime Vorliebe für Das, wofür wir einſtmals ekäm 
und gelitten, bleibt immer in unſerm Herzen, und in meinen jetzigen religiöſen 
Überzeugungen lebt noch der Geiſt des Proteſtantismus.“ 


Der Herausgeber. 
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welche in ihrem Kampfe mit den eingeſiedelten Pietiſten die Wolf ihe 
Philoſophie zu Hilfe riefen. Denn die Religion, wenn ſie uns nicht 
mehr verbrennen kann, kommt ſie bei uns betteln. Aber alle unſere 
Gaben bringen ihr ſchlechten Gewinn. Das mathematiſche, demon⸗ 
ſtrative Gewand, womit Wolf die arme Religion recht liebevoll ein⸗ 
gekleidet hatte, paſſte ihr fo ſchlecht, dass fie ſich noch beengter fühlte 
und in dieſer Beengnis ſehr lächerlich machte. Überall platzten die 
ſchwachen Nähte. Beſonders der verſchämte Theil, die Erbſünde, 
trat hervor in ſeiner grellſten Blöße. Hier half kein logiſches Feigen⸗ 
blatt. Chriſtlich lutheriſche Erbfünde und Leibnitz⸗Wolf ſcher Opti⸗ 
mismus ſind unverträglich. Die franzöſiſche Perſifflage des Opti⸗ 
mismus miſsfiel daher am wenigſten unſeren Theologen. Voltaire's 


Witz kam der nackten Erbſünde zu Gute. Der deutſche Pangloßss 
hat aber durch die Vernichtung des Optimismus ſehr Viel verloren 
und ſuchte lange nach einer ähnlichen Troſtlehre, bis das Hegel'ſche 


a 


* 


ehrung. 
Man Founte nicht genug rühmen, welch ein braver Menſch er ge⸗ 


. 


e 


weſen ſei. Was die Wunder betrifft, die er verrichtet, ſo erklärte 


man ſie phyſikaliſch oder man ſuchte ſo wenig Aufhebens als mii <2 


lich davon zu machen. Wunder, fagten Einige, waren nöthig in 


jenen Zeiten des Aberglaubens, und ein vernünftiger Mann, der 


irgend eine Wahrheit zu verkündigen hatte, bediente ſich ihrer gleich⸗ 
jam als Annonce. Dieſe Theologen, die alles Hiſtoriſche aus den 
Chriſtenthum ſchieden, heißen Rationaliſten, und gegen Dieſe wendet 
ſi 

ſich ſeitdem minder heftig befehdeten und nicht ſelten verbündeten. 


Was die Liebe nicht vermochte, Das vermochte der gemeinſchaftliche 


Haſs, der Hul gegen die Rationaliſten. 
Dieſe 


ſowohl die Wuth der Pietiſten als auch der Orthodoxen, die 


> 


1 


ichtung in der proteſtantiſchen Theologie beginnt mit ; 
dem ruhigen Semler, den ihr nicht kennt, erſtieg ſchon eine beſorg⸗ 


liche Höhe mit dem klaren Teller, den ihr auch nicht kennt, und 
erreichte ney oe mit dem ſeichten Bahrdt, an deſſen Bekannt⸗ 


ſchaft ihr Nichts ver 


iert. Die ſtärkſten Anregungen kamen von Berlin, 


wo Friedrich der Große und der Buchhändler Nicolai regierten. 


Über Erſteren, den gekrönten Materialismus, ſeid ihr hinlänglich 
unterrichtet. Ihr wiſſt, dass er franzöſiſche Verſe machte, ſehr gut 


die Flöte blies die Schlacht bei Roßbach gewann, viel Tabak ſchnupfte 


und nur an Kanonen glaubte. Einige von euch haben gewiſs auch 
Sansſouci beſucht, und der alte Invalide, der dort Schlofswart, 
hat euch in der Bibliothek die e e Romane gezeigt, die 
as, und die er in [oiaryen ; 

t ion, den dong. 

ennt ihn, den könig⸗ 
lichen Weltweiſen, den ihr den Salomo des Nordens genannt abt, ‘ 
Frankreich war das Ophir dieſes nordiſchen Salomb's, und von 
dorther erhielt er ſeine Poeten und Philoſophen, für die er eine 


Friedrich als Kronprinz in der Kirche 
Maroquin einbinden laſſen, damit ſein geſtrenger Vater Gg 
läſe in einem lutheriſchen Geſangbuche. Ihr f 


große Vorliebe hegte, gleich dem Salomo des Südens, welcher, wie 


ihr im Buche der meen Kapitel X., leſen könnt, durch ſeinen 


iffsladungen von Gold, Elfenbein, Poeten 


ließ, muss ſogar uns Enkel noch verdrießen. Außer dem alten Gellert 


hatte Keiner Derſelben ſich ſeiner allergnädigſten Huld zu er reuen 
Die Unterredung, die er mit Demſelben führte, ie mekwirbig : 


In den franzöſiſchen Ausgaben iſt hier die betreffende Stelle 
bel aus 
n der Könige (X, 22) in lateinischer Gprache nach der Vulgata citleats 
a assis Tegis per mare cum classe Hiram seme) per tres annos ibat, defereng 
inde aurum et argentum, et dentes elephantorum, et simias et payos,<¢ 
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ben dieſer Mann. Obgleich wir, die Seen Beten recht wohl 


der Hauptſache durchaus nicht irrte; obgleich wir wiſſen, daßs es 
meiſtens unſere eignen Feinde, die Obſkuranten geweſen, die ihn 
zu Grunde perſiffliert, ſo können wir doch nicht mit ganz ernſthaftem 
Geſichte an ihn denken. Der alte Nicolai ſuchte in Deutſchland 
ens zu thun, was die franzöſiſchen Philoſophen in Frankreich 

than: er ſuchte die Vergangenheit im Geiſte des Volks zu ver⸗ 
en eine löbliche Vorarbeit, ae welche keine radikale Revo⸗ 
lution ſtattfinden kann. Aber vergebens, er war ſolcher Arbeit nicht 
gewachſen. Die alten Ruinen ſtanden noch zu feſt, und die Ge⸗ 
ſpenſter ſtiegen daraus hervor und verhöhnten ihn; dann aber wurde 
er ſehr unwirſch und ſchlug blind drein, und die Zuſchauer lachten, 
wenn ihm die Fledermäuſe um die Ohren ziſchten und ſich in ſeiner 
wohlgepuderten Perücke verfingen. Auch geſchah es wohl zuweilen, 


ter Windmühlen für Rieſen anſah und dagegen focht. Noch 
immer aber bekam es ihm, wenn er manchmal wirkliche Rieſen 


— — 
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geiſtige Vollkommenheit zu verwandeln weiß. Alſo, lieber Goethe, 
noch ein Kapitelchen zum Schluſſe; und je en er, je beſſer!“ 
Freund Nicolai hat nun 8 te ſolcher Angabe einen ver⸗ 
änderten Werther herausgegeben. Nach dieſer Verſion hat ſich der 
Held nicht todtgeſchoſſen, ſondern nur mit Hühnerblut beſudelt; denn 
ſtatt mit Blei war die Piſtole nur mit letzterem geladen. erther 
wird lächerlich, bleibt leben, heirathet Charlotte, kurz, endet noch 5 
tragiſcher als im Goethe'ſchen Original. : Pe 
„Die allgemeine deutſche Bibliothek“ hieß die Zeitſchrift, die 
Nicolai gegründet, und worin er und ſeine Freunde gegen Aber⸗ 
lauben, Jeſuiten, Hoflakaien u. Dgl. kämpften. Es iſt nicht zu 
cugnen, daßs mancher Hieb, der dem Aberglauben galt, unglück⸗ 
licher Weiſe die Poeſie felbſt traf. So ftritt Nicolai z. B. gegen 
die aufkommende Vorliebe für altdeutſche Volkslieder. Aber im 
Grunde hatte er wieder Recht; bei aller möglichen Vorzüglichkeit 
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In dem heutigen Deutſchland haben ſich die Umſtände geändert, 
und die Partei der Blumen und der Nachtigallen iſt eng verbunden 
mit der Revolution. Uns gehört die Zukunft, und es dämmert ſchon 
herauf die Morgenröthe des Sieges. Wenn einſt ſein ſchöner Tag 
ſein Licht über unſer ganzes Vaterland ergießt, dann gedenken wir 
auch der Todten; dann gedenken wir gewiſs auch deiner, alter Ni⸗ 
colai, armer Märtyrer der Vernunft! wir werden deine Aſche nach 
dem deutſchen Pantheon tragen, der Sarkophag umgeben vom ju⸗ 
belnden Triumphzug und begleitet vom Chor der Muſtkanten. unter 
deren Blasinſtrumenten bei Leibe keine Querpfeife ſein wird; wir 
werden auf deinen Sarg die anſtändigſte Lorberkrone legen, und 
wir werden uns alle mögliche Mühe geben, nicht dabei zu lachen. 
5, Da ich von den philoſophiſchen und religiöſen Zuſtänden jener 
Zeit einen Begriff pe möchte, mufs ich hier auch derjenigen Denker 

hnen, d r oder minder in Gemeinſchaft mit Nicolai zu 
Berlin 150 0 waren und gleichſam ein Jüſtemilien zwiſchen Philo⸗ 
elletriſtik bildeten. Sie hatten kein beſtimmtes Shien ; 

ondern mur eine beſtimmte Tendenz. Sie gleichen den en liſchen 

oraliſten in ihrem Styl und in ihren letzten Gründen. Sie ſchreiben 
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ohne wiſſenſchaftlich ſtrenge Form, und das ſittliche Bewuſſtſein iſt 
2 die einzige Bale ihrer Erkenntnis. Ihre Tendenz iſt Asie ate 
un wir bei den franzöſiſchen Philanthropen finden. In der 
Religion ſind ſie Rationaliſten. In der Politik ſind ſie Weltbürger. 
In der Moral ſind ſie Menſchen, edle, tugendhafte Menſchen, ſtreng 
gegen ſich ſelbſt, 5 . en Andere. Was Talent betrifft, ſo mögen 
wohl Mendelsſohn, Sulzer, Abt, Moritz, Garve, Engel und Bieſter 
als die e genannt werden. Moritz iſt mir der Liebſte. 
Er leiſtete Viel in der Erfahrungsſeelenkunde. Er war von einer 
köſtlichen Naivetät, wenig verſtanden von 1 Freunden. Seine 
Lebensgeſchichte iſt eins der wichtigſten Den mäler jener Zeit. Men⸗ 
delsſohn hat jedoch vor allen Übrigen eine große ſociale Bedeutung. 
Er war der Reformator der deutſchen Iſraeliten, ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen, er ſtürzte das Anſehen des Talmudismus er begründete den 
reinen Moſaismus. Dieſer Mann, den ſeine Zeitgenoſſen den deut⸗ 
ſchen Sokrates nannten und wegen ne Seelenadels und ſeiner 
Geiſteskraft ſo ehrfurchtsvoll bewunderten, war der Sohn eines 
armen Küſters der Synagoge von Deſſau. Außer dieſem Geburtsübel 
hatte ihn die ee auch noch mit einem Buckel belaſtet, gleich⸗ 
jam um dem Pöbel in recht greller Weiſe die Lehre zu geben, daſs 
man den Menſchen nicht nach ſeiner äußern Erſcheinung, ſondern 
nach ſeinem innern Werthe ſchätzen folle. Oder hat ihm die Vor⸗ 
ſehung eben aus gütiger Vorſicht einen Buckel zugetheilt, damit er 
manche Unbill des Pöbels einem Übel zuſchreibe, worüber ein Weiſer 
ſich leicht tröſten kann? 

Wie Luther das Papſtthum, ſo ſtürzte Mendelsſohn den Tal⸗ 
mud, und zwar in derſelben Weiſe, indem er nämlich die Tradition 


bas und tragen, und ſo furcht⸗ 


Katholicismus muſſte auch 
3 Denn der Talmud 11 05 als⸗ 
dann ſeine Bedeutung verloren; er diente nämlich nur als Schutz⸗ 

rk gegen Rom, und ihm verdanken es die Juden, daß ſie dem 
5 chriſtlchen Rom ebenſo e wie einſt dem heidniſchen Rom 
widerſtehen konnten. nd ſie haben nicht bloß widerſtanden, f 
dern auch geſiegt. Der arme Rabbi von mische über deſſen ſter⸗ 
bendes Haupt der heidniſche Römer die hämiſchen Worte ſchrieb: 
5 Heine 's Werke. Volksausgahe⸗ C. 5 
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den der Juden“ — eben dieſer dornen ekrönte, mit dem ironi⸗ 
en 
; 15 der Römer, und ſie muſſten vor ihm niederknien! Wie das 


eidniſche Rom wurde auch das chriſtliche Rom beſiegt, und dieſes 
Cae tributär. Wenn du, theurer Lefer, dich in den erſten 


urpur behängte Spottkönig der Juden wurde am Ende der 


Tagen des Trimeſters nach der Straße Lafitte verfügen willſt, und . 
zwar nach dem Hotel Numero 15, ſo ſiehſt du dort vor einem 


hohen Portal eine ſchwerfällige Kutſche, aus welcher ein dicker Mann 
hervorſteigt. Dieſer 1 555 ſich die Treppe hinauf nach einem klei⸗ 
onder junger Menſch ſitzt, der dennoch älter 


nen Zimmer, wo ein b ch äl 
iſt, als er wohl ausſieht, und in deſſen vornehmer, grandſeigneur⸗ 
licher Nonchalance dennoch etwas ſo Solides liegt, etwas fo Pofi- 


1 


tives, etwas ſo Abſolutes, als habe er alles Geld dieſer Welt in 
ſeiner Taſche. Und wirklich, er hat alles Geld dieſer Welt in ſeiner 
Taſche, und er heißt Monſieur James de Rothſchild, und der dicke 


Mann iſt Monſignor Grimbaldi, Abgeſandter Seiner Heiligkeit des 
tes, und er bringt in Deſſen Namen die Zinſen der römiſchen 


Papi 
Anleihe, den Tribut von Rom. 
Wozu jetzt noch der Talmud? 


Moſes Mendelsſohn verdient 8 großes Lob, daß er dieſen 


jüdiſchen Katholicismus 1 in 
was überflüſſig iſt, iſt ſchädli 

er jedoch das moſaiſche Ceremonialgeſetz als reli iöſe Verpflichtung 
aufrecht zu 5 ete War es Feigheit oder Klugheit? War es eine 
wehmüthige Nachliebe, die ihn Aa die zerſtörende Hand an 
Gegenſtände zu legen, die feinen Vorvätern am heiligſten waren, 
und wofür ſo viel Märtyrerblut und Märtyrerthränen gefloſſen? 


Neu d des Geiſtes unerbittl n gegen Familiengefühle; auch auf 
dem Throne des Gedankens darf man keinen ſanſten Gemüthlich⸗ 
keiten nachgeben. Ich bin deſshalb vielmehr der Meinung, dass Moſes 
Mendelsſohn in dem reinen Moſaismus eine Inſtitution ſah, die 
dem Deismus gleichſam als eine letzte ene dienen konnte 
Denn der Deismus war ſein innerſter Glaube und ſeine tiefſte Über⸗ 
zeugung. Als ſein Freund Leſſing ſtarb, und man Denſelben des 


Spinozismus anklagte, vertheidigte er ihn mit dem ängſtlichſten 4 


Eifer, und er ärgerte ſich bet dieſer Gelegenheit zu Tode. 

Ich habe hier ſchon zum zweiten Male den Namen 0 
den kein eutſcher a kann, ohne daſs in feiner ruſt ein 
mehr oder minder ſtarkes Echo laut wird. Aber ſeit Luther hat 
Deutſchland keinen größeren und beſſeren Mann hervorgebracht, als 
Gotthold Ephraim Leſſing, Dieſe Beiden find unſer Stolz und 
unſere Wonne. In der Trübnis der Gegenwart 0 wir hinauf 
nach ihren tröſtenden Standbildern, und ſie nicken 
e Ja, kommen wird auch der dritte Mann, der da voll⸗ 
bringt, was Luther begonnen, was Leſſing fortgeſetzt, und deſſen das 


eutſchland geſtürzt hat Denn 
ch. Die Tradition verwerfend, ſuchte 


Ich glaube nicht. Wie die 19 8055 der Materie, ſo müſſen auch die ‘i 
e 


eine glänzende 


5 — * — 


deutſche Vaterland ſo ſehr bedarf, — der dritte Befreier! — Ich 
ſehe ſchon ſeine goldne 5 die aus dem purpurnen Kaiſer⸗ 
mantel hervorſtrahlt, „wie die Sonne aus dem Morgenroth!“ 
Gleich dem Luther wirkte Leſſing nicht nur, indem er etwas 
Beſtimmtes that, ſondern indem er das deutſche Volk bis in ſeine 
Tiefen aufregte, und indem er eine heilſame Geiſterbewegung her⸗ 


1 überwand jeden Gegner und erſtarkte nach 
e 


ener gaité, jenen ſpringenden saillies, wie 
gS ara fennt. Gein 88 war kein kleines 
franzöſiſches Windhündchen, das ſeinem eigenen Schatten nachläuft; 
* [ee bai war vielmehr ein großer deutſcher Kater, der mit der Maus 
ſppielt, ehe er fie würgt. i 8 
8 . Sa, polen one die Luft unſeres Leffing’s, und daher über⸗ 
legte er nie lange, ob auch der Gegner Name würdig war. So hat 
er eben durch ſeine Polemik manchen Namen der wohlverdienteſten 
Wergeſſenheit entriſſen. Mehre winzige Schriftſtellerlein hat er mit 
hem geiſtreichſten Spott, mit dem köſtlichſten Humor gleichſam um 
ſponnen, und in den Leſſing'ſchen Werken erhalten fie ſich nun für 
einige Zeiten, wie Inſekten, die ſich in einem Stück Bernſtein ver⸗ 
fangen. Indem er ſeine Gegner tödtete, machte er ſie zugleich 
unſterblich. Wer von uns hätte jemals Etwas von jenem Klotz 
erfahren, an welchen Leſſing ſo viel Hohn und S bes ver⸗ 
ſchwendet! Die Felſenblöcke, die er auf dieſen armen Antiquar ge⸗ 
* * a 5 2 


5 


o 
ſchleudert und womit er ihn zerſchmettert, ſind jetzt Deſſen unver⸗ 


wüſtliches Denkmal. 8 
lierung iſt es, daſs jener witzigſte Menſch in Deutſchland 


auch zugleich der ehrlichſte war. Nichts gleicht ſeiner Wahrheits⸗ 
liebe ing machte der Lüge nicht die mindeſte Koneeſſion, ſelbſt 
wenn er dadurch in der gewöhnlichen Weiſe der Weltklugen den 
Sieg der Wahrheit befördern konnte. Er konnte Alles für die Wahr⸗ 
heit thun, nur nicht lügen. Wer darauf denkt, ſagte er einſt, die 


Wahrheit unter allerlei Larven und Schminken an den Mann zu 
bringen, der möchte wohl gern ihr Kuppler ſein, aber ihr Liebhaber 

iſt er nie geweſen. et 
Das ſchöne Wort Büffon's „der Stil iſt der Menſch ſelber!“ iſt 


auf Niemand anwendbarer als auf Leſſing. Seine Schreibart iſt 


ganz wie ſein Charakter, wahr, feſt, i os, ſchön und impoſant 
n Stil if 


durch die inwohnende Stärke. Sei t ganz der Stil der rö⸗ 
miſchen Bauwerke: höchſte Solidität bei der höchſ 

gleich Quaderſteinen ruhen die Sätze auf einander, und wie bei 
jenen das Geſetz der Schwere, ſo iſt bei dieſen die logiſche Schlufs⸗ 
ſo 


enig von jenen Füllwörtern und Wendungskünſten, die wir 


viel weniger finden wir da jene Gedankenkaryati 
belle phrase nennt. 


Dass ein Mann wie Leſſing niemals glücklich fein konnte, werdet 


ihr leicht begreifen. Und wenn er auch nicht die Wahrheit geliebt 
hätte, und wenn er ſie auch nicht ſelbſtwillig überall verfochten hätte, 
ſo muſſte er doch feen e ſein; denn er war ein Genie. Alles 


wird man dir verzeihen, ſagte jüngſt ein ſeufzender Dichter, man 
verzeiht dir deinen Reichthum, man verzeiht dir die hohe Geburt, 
man verzeiht dir deine Wohlgeſtalt, man läſſt dir ſogar Talent hin⸗ 
gehen, aber man 9 unerbittlich gegen das Genie. Ach! und be⸗ 
gegnet ihm auch nicht der böſe Wille von außen, ſo fände das Genie 


doch ſchon in ſich ſelber den Feind, der ihm Elend bereitet. Deſshalb 


iſt die Geſchichte der großen Männer immer eine Märtyrerlegende; 
wenn ſie auch nicht litten für die große Menſchheit, fo litten fie 
doch für ihre eigene Größe, für die große Art ihres Seins, das 
Unphiliſterliche, für ihr Miſsbehagen an der prunkenden Gemeinheit, 
der lächelnden Schlechtigkeit ihrer Umgebung, ein pia en, wel⸗ 
a fie natürlich zu Extravaganzen bringt, z. B. zum auſpiel⸗ 


aus oder gar zum Spielhaus — wie es dem armen Leſſing be⸗ 
gegnete. 


Mohr als Dieſes hat ihm aber der böſe Keumund nicht nach⸗ 


ſagen können, 


als ſchwatzende Wolfianer, 


f 5 und aus ſeiner Biographie erfahren wir nur, daſs 
mt ſchöne Komödiantinnen amüſanter dünkten als Hambur iſche 
aſtöre, und dais ſtumme Karten ihm beſſere Unterhaltung gewährten 


ten Einfachheit; 


1 bes unſich bare Bindemittel. Daher in der Leſſing'ſchen Proſa 


bei unſerem Periodenbau gleichſam als Mörtel Se me ( N 
en, welche ihr la 


V 
Es iſt herzzerreißend, wenn wir in dieſer Biographie leſen, wie 
das Schicksal auch jede Freude dieſem Manne verſagt hat, und wie 
Rees ihm nicht einmal vergönnte, in der Umfriedung der Familie ſich 
von ſeinen täglichen Kämpfen zu erholen. Einmal nur ſchien Fortuna 
ihn begünſtigen zu wollen, fie gab ihm ein geliebtes Weib, ein 
ind — aber dieſes Glück war wie der onnenſtrahl, der den Fittig 
eines vorüberfliegenden Vogels vergoldet, es ſchwand eben ſo ſchnell, 
das Weib ſtarb in Folge des Wochenbetts, das Kind ſchon bald 
nach der Geburt, und über letzteres ſchrieb er einem Freunde die 
ie witzigen Worte: 
w Meine Freude war nur kurz. Und ich verlor ihn ungern, 


Glauben Sie nicht, dass die wenigen Stunden meiner e 
mich ſchon zu ſo einem Affen von ater gemacht haben! Ich weiß, 
was ich ſage. — 


chlecht bekommen.“ 
nie gabelt ſeine Freunde 
dieſes war ſeine ſchaurige inſamkeit, 12 geiſtiges 
. Seel iebten ihn, Keiner verſtand 
eſter Freund, vertheidigte ihn mit Eifer, 
uldigte. Vertheidigung und Eifer 


ophet, der aus dem zweiten Teſtament 
Ich habe ihn den abe des Luther 
4 ch ihn hier zu 
pie d iner Bedeutung für die deutſche Kunſt kann ich 


1 chen und theologiſchen Kämpfe ſind 
ichtiger als ſeine Dramaturgie und ſeine Dramata. Letztere 
jedoch, wie alle ſeine Schriften, haben eine pee Bedeutung, und 
„Nathan der Weiſe“ iſt im Grunde nicht bloß eine gute Komödie, 


ondern auch eine philoſophiſch theologische ee ee e 


e 


Tribüne, und wenn man ihn von der A oder bom Katheder 
herabſtieß, dann ſprang er aufs Theater, und ſprach dort noch viel 
deutlicher, und gewann ein poe zahlreicheres Publikum. 

Ich ſage, Leſſing hat den Luther fielen Nachdem Luther 
uns von der Tradition befreit, und die Bibel zur alleinigen Quelle 
des Chriſtenthums erhoben hatte, da entſtand, wie ich be oben 
erzählt, ein ſtarrer Wortdienſt, und der Buchſtabe der Bibel herrſchte 


eben fo tyranniſch wie einſt die Tradition. Zur Befreiung von 


dieſem tyranniſchen Buchſtaben hat nun Leſſing am meiſten bei⸗ 
etragen. Wie Luther ebenfalls nicht der einzige war, der die Tra⸗ 
Bition bekämpft, fo kämpfte effing zwar nicht allein, aber doch am 
ewaltigſten gegen den Buchſtaben. Hier erſchallt am lauteſten ſeine 
chlachtſtimme. Hier ſchwingt er ſein Schwert am freudigſten, und 
es leuchtet und tödtet. Hier aber auch wird . Made am ſtärkſten 
bedrängt von der ſchwarzen Schar, und in ſolcher 
einſt aus: 8 
„0 sancta simplicitas! — Aber noch bin ich nicht da, wo der 
gute Mann, der Dieſes ausrief, nur noch Dieſes ausrufen konnte. 
(Guß rief Dieſes auf dem Scheiterhaufen). Erſt pe uns hören, erſt 
ſoll über uns urtheilen, wer hören und urtheilen kann und will! 
„O daßs er es könnte, er, den ich am liebſten zu meinem Richter 
haben möchte! — Luther, du! — großer, verkannter Mann! Und 
von Niemanden mehr verkannt, als von den Starrköpfen, die, deine 
Pantoffeln in der Hand, den von dir gebahnten Weg, ſchreiend aber 
leichgültig, daher ſchlendern! — Du haſt uns von dem Joche der 


edrängnis rief er 


radition erlöſt: wer erlöſet uns von dem unerträglicheren Joche 


des Buchſtabens! Wer bringt uns endlich ein Chriſtenthum, wie du 
es jetzt lehren würdeſt; wie es Chriſtus ſelbſt lehren würde!“ 
Ja, der Buchſtabe ſagt Leſſing, fei die letzte Hülle des Chriſten⸗ 
thums, und erſt nach Vernichtung dieſer Hülle treke hervor der Geiſt. 
Dieſer Geiſt iſt aber nichts Anders, als Das, was die Wolf'ſchen 
Philoſophen zu demonſtrieren gedacht, was die Philanthropen in 
ihrem Gemüthe gefühlt, was Mendelsſohn im Moſaismus gefunden, 
was die Freimaurer geſungen, was die Poeten gepfiffen, was ſich 
damals in Deutſchland unter allen Formen ellen machte: der 
en eng tach 5 0 5 : — 
eſſing ſtarb zu Braunſchweig, im Jahr 1781, verkannt, gehaſſt 
und verſchrieen. In demſelben Jahre erſchien zu Königsberg die 
Kritik der reinen Vernunft von Immanuel Kant. Mit dieſem Buche, 
welches durch ſonderbare Verzögerung erſt am Ende der achtziger 
Jahre allgemein bekannt wurde, beginnt eine geiſtige Revolution in 
Deutſchland, die mit der materiellen Revolution in Frankreich die 
ſonderbarſten Analogien bietet, und dem tieferen Denker eben ſo 
wichtig dünken muſs wie jene. Sie entwickelt ſich mit denſelben 
Phaſen und zwiſchen beiden herrſcht der merkwürdigſte Parallelismus. 
Auf beiden Seiten des Rheines ſehen wir denſelben Bruch mit der 


Vergange 
a ier in Frankreich jedes Recht, fo muss dort in Deutſchland jeder 


5 em 21. Januar des Deismus, 
folgenden Stücke. Ein eigenthümliches Grauen, eine 
den nicht, weiter zu ſchreiben. 


em Mitleid — es iſt der alte 
ereitet. Wir haben ihn ſo gut 


Jehovah ſelber, der ſich zum Tode 
8 ien von ſeiner Wiege an, in Agypten, als er unter göttlichen 
Kälbern, Krokodillen, heiligen Zwiebeln, Ibiſſen und Katzen erzogen 


ſahen ihn auswandern nach Rom, der Hauptſtadt, wo er allen 
Nationalvorurtheilen entſagte, und die himmliſche Gleichheit aller 
Völker proklamierte, und mit ſolchen ſchönen Phraſen gegen den 
alten Jupiter Oppoſition bildete und ſo lange intriguierte, bis er 
. gut Herrſchaft gelangte, und dom Kapitole herab die Stadt und die 
Welt, urbem et orbem, regierte — Wir ſahen, wie er ſich noch mehr 
vergeiſtigte, wie er ſanftſe ig wimmerte, wie er ein liebevoller Vater 
wurde, ein allgemeiner Menſchenfreund, ein Weltbeglücker, ein 
Philanthrop — es konnte ihm Alles Nichts helfen — 
Hört ihr das Glöckchen klingeln? Kniet nieder — Man bringt 


die Sakramente einem ſterbenden Gotte. 


Drittes Buch. 
Von Kant bis Hegel. 
Es geht die Sage, daſs ein engliſcher Mechanikus, der ſchon 


die künſtlichſten Maſchinen erdacht, endlich auch auf den Einfall | 


e e einen Menſchen zu fabricieren; Dieſes ſei ihm auch end⸗ 

ich gelungen, das Werk ſeiner Hände konnte {ig ganz wie ein 
Menſch gebärden und betragen, es trug in der ledernen Bruſt ſo⸗ 

ar eine Art menſchlichen Gefühls, das von den gewöhnlichen Ge⸗ 
fühlen der Engländer nicht gar zu ſehr verſchieden war, es konnte 
in artikulierten Tönen ſeine Empfindungen mittheilen, und eben a 
das Geräuſch der innern Räder, Raſpeln und Schrauben, das man 
dann . gab dieſen Tönen eine echt engliſche Ausſprache; 

kurz, dieſes Automat war ein vollendeter Gentleman, und zu einem 
echten Menſchen fehlte ihm gar Nichts als eine Seele. Dieſe aber 
hat ihm der engliſche Mechanikus nicht geben können, und das arme 


Geſchöpf, das ſich ſolchen Mangels bewuſſt worden, quälte nun Tag 


und Nacht ſeinen Schöpfer mit der Bitte, ihm eine Seele zu geben. 
Solche Bitte, die ſich immer dringender wiederholte, wurde jenem 
Künſtler endlich fo unerträglich, dass er vor ſeinem eignen Kunſt⸗ 
werk die Flucht ergriff. Das Automat aber nahm gleich Extrapoſt, 
ee ihn nach dem Kontinente, reiſt beſtändig hinter ihm her, 
erwiſcht ihn manchmal, und ſchnarrt und grunzt ihm dann ent⸗ 
egen: Give me a soul! Dieſen beiden Geſtalten begegnen wir nun 
in allen Ländern, und nur wer ihr beſonderes Verhältnis kennt, 
begreift ihre ſonderbare Haſt und ihren ängſtlichen Miſsmuth. 
Wenn man aber dieſes beſondere Verhältnis kennt, ſo ſieht man 
darin wieder etwas Allgemeines, man ſieht, wie ein Theil des eng⸗ 
liſchen Volks ſeines mechaniſchen Daſeins überdrüſſig iſt und eine 
Seele verlangt, der andere Theil aber aus Angſt vor ſolcherlei Be⸗ 
gehrnis in die Kreuz und die Quer getrieben wird, beide aber es 
daheim nicht mehr aushalten können. SS 
Dieſes iſt eine grauenhafte Geſchichte. Es ift entſetzlich, wenn 
die Körper, die wir geſchaffen haben, von uns eine Seele verlangen. 
Weit grauenhafter, eutſetzlicher, unheimlicher iſt es jedoch, wenn 
wir eine Seele geſchaffen und dieſe von uns ihren Leib verlangt 


ns 


ee vielleicht Recht, als er ſagte: Wenn 
ige, ſo würde ich 

denke anders. 

ich 


ich ſelber 
ja ſelber 
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Man ſagt, die Nachtgeiſter erſchrecken, wenn ſie das Schwert 
eines Scharfrichters erblicken. — Wie müſſen fie erſt erſchrecken, 
wenn man ihnen Kant's „Kritik der reinen Vernunft“ entgegen 
hält! Dieſes Buch iſt das Schwert, womit der Deismus hingerichtet 
worden in Deutſchland. : 75 
Ehrlich geſtanden, ihr Franzoſen, in Vergleichung mit uns Deut⸗ 
ſchen ſeid ihr zahm und moderant. Ihr habt höchſtens einen König 
tödten können, und Dieſer hatte ſchon den 0 verloren, ehe ihr 
köpftet. Und dabei muſſte ihr ſo viel trommeln und ſchreien und 
mit den Füßen trampeln, dass es den ganzen Erdkreis erſchütterte. 
Man erzeigt wirklich dem Maximilian Robespierre zu viel Ehre, 
wenn man ihn mit dem Immanuel Kant vergleicht. Maximilian 
Robes pierre, der große Spießbürger von der Rue Saint⸗Honoré, 
bekam freilich ſeine Anfälle von Zerſtörungswuth, wenn es das 
Königthum galt, und er zuckte dann furchtbar genug in ſeiner re⸗ 
giciden Epilepſie; aber ſobald vom höchſten Weſen die Rede war, 
wuſch er ſich den weißen Schaum wieder vom Munde und das Blut 
von den Händen, und zog ſeinen blauen Sonntagsrock an mit den 
Spiegelknöpfen, und ſteckte noch obendrein einen Blumenſtrauß vor 
ſeinen breiten Bruſtlatz. — 
Die Lebensgeſchichte des Immanuel Kant iſt ſchwer zu be⸗ 
ſchreiben. Denn er hatte weder Leben noch Geſchichte. Er lebte 
ein mechaniſch geordnetes, faſt abſtraktes Hageſtolzenleben in einem 
ſtillen abgelegenen Gässchen zu 15 einer alten Stadt an der 
nordöstlichen Grenze Deutſchlands. Ich glaube nicht, daſs die große 
Uhr der dortigen Kathedrale leidenſchaftsloſer und regelmäßiger ihr 
äußeres Tagewerk vollbrachte, wie 110 Landsmann Immanue Kant. 
Aufſtehn, Kaffetrinken, Schreiben, Kollegienleſen, Eſſen, Spazieren⸗ 
gehn, Alles hatte ſeine beſtimmte Zeit, und die Nachbaren wuſſten 
ganz genau, daßs die Glocke halb vier fei, wenn Immanuel Kant 
in ſeinem grauen Leibrock, das ſpaniſche Röhrchen in der Hand, 
aus ſeiner Hausthüre trat, und nach der kleinen Lindenallee wan⸗ 
delte, die man ſeinetwegen noch jetzt den Philoſophengang nennt. 
Achtmal ſpazierte er dort auf und ab, in jeder Jahreszeit, und 
wenn das Wetter trübe war oder die grauen Wolken einen Regen 
verkündigten, ſah man ſeinen Diener, den alten Lampe, ängſtlich 
beſorgt hinter ihm drein wandeln mit einem langen Regenſchirm 
unter dem Arm, wie ein Bild der Vorſehung. : 
Sonderbarer Kontraſt zwiſchen dem äußeren Leben des Mannes 
und ſeinen „ weltzermalmenden Gedanken! Wahrlich, 
hätten die Bürger von Königsberg die ganze Bedeutung dieſes Ge⸗ 
dankens geahnt, ſie würden vor jenem Manne eine weit grauen⸗ 
haftere Scheu empfunden haben als vor einem Scharfrichter, vor 
einem Scharfrichter, der nur 1 hinrichtet — aber die 
12 Leute ſahen in ihm nichts Anderes als einen Profeſſor 
er Philoſophie, und wenn er zur beſtimmten Stunde vorbei⸗ 


wandelte, grüßten fie freundlich, und richteten etwa nach ihm ihre 
Taſchenuhr. 3 ch ihm ih 
Wenn aber Immanuel Kant, dieſer große Zerſtörer im Reiche 


i Mi unächſt finden wir 
Beiden dieſelbe unerbittliche, ſchneidende, aad aed nüchterne 


Die „Kritik der reinen Vernunft“ iſt das auptwerk von Kant, 
5 0 Keine von 


wir wunder 
t. Währe 


Träume eines Geiſterſehers,“ voll guter Laune in der 

öſiſchen Essais. Der Witz eines Kant, wie er ſich in 

ieſen Schriftchen äußert, hat etwas höchſt ale ben i Der 

z rankt da an dem Gedanken, und trotz ſeiner Schwäche erreicht 

hne ſolche Stütze freilich kann 

gleich der Weinrebe, die eines 

2 am Boden hinkriechen 
ern. 

Kant ſeine Kritik der reinen Vernunft in 
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einem fo grauen, trocknen Packpapierſtil geſchrieben? Ich glaube, 
weil Hi die mathematiſche Form 1125 Descartes⸗Leibnitz⸗Wolſianer 
verwarf, fürchtete er, die Wiſſenſchaft möchte Etwas von ihrer 
Würde einbüßen, wenn ſie ſich in einem leichten, zuvorkommend 
eiteren Tone ausſpräche. Er verlieh ihr daher eine ſteife, abſtrakte 
far die alle Vertraulichkeit der niederen Geiſtesklaſſen kalt ab⸗ 
ehnte. Er wollte ſich von den damaligen Popularphiloſophen, die 
5 bürgerlichſter Deutlichkeit ſtrebten, vornehm abſondern und 
er kleidete ſeine Gedanken in eine hofmänniſch abgekältete Kanze⸗ 
leiſprache. Hier zeigt ſich ganz der benin Aber vielleicht be⸗ 
durfte Kant zu ſeinem ſorgfältig gemeſſenen Ideengang auch einer 
Sprache, die ſorgfältig gemeſſener, und er war nicht im Stande, 
eine beſſere zu ſchaffen. Nur das Genie hat für den neuen Gee 
danken auch das neue Wort. Immanuel Kant war aber fein Gente. 
Im Gefühl dieſes Mangels, ebenſo wie der gute Maximilian, war 
Kant um jo miſstrauiſcher gegen das Genie, und in ſeiner Kritik 
der e behauptete er ſogar, das Genie habe Nichts in 
fe at t. zu ſchaffen, ſeine Wirkſamkeit gehöre ins Gebiet 
er Kunſt. 


Kant hat durch den ſchwerfälligen, ſteifleinenen Stil eines 
Hauptwerks ſehr vielen Schaden geſtiftet. Denn die geiſtloſen ach⸗ 
ahmer äfften ihn nach in dieſer Außerlichkeit, und es entſtand bei 
uns der Aberglaube, daßs man kein Philoſoph fei, wenn man zut 
ſchriebe. Die mathematiſche Form jedoch konnte ſeit Kant in der 
Philoſophie nicht mehr aufkommen. Dieſer Form hat er in der 
Kritik der reinen Vernunft ganz Philosophie fa den Stab gebrochen. 
Die mathematiſche Form in der Philoſophie, ſagte er, bringe Nichts 
als Karten ebäude hervor, ſo wie die Fal Sehe Form in der 
Mathematik nur eitel Geſchwätz hervorbringt. Denn in der Philo⸗ 
ſophie könne es keine Definitionen geben wie in der Mathematik, 
wo die Definitionen nicht diskurſiv, ſondern intuitiv ſind, d. h. in 
der Anſchauung nachgewieſen werden können; was man Definitio⸗ 
nen in der Philoſophie nenne, werde nur verſuchsweiſe, hypothe⸗ 


tiſch, voran esel, die eigentlich richtige Definition erſcheine nu 
am Ende als Reſultat. e f 9 


Pythagoras, der die Aas der Dinge durch Zahlen bezeich⸗ 
4 i er Gedanke. In einer Zahl iſt alles 
Sinnliche und Endliche abgeſtreift, und dennoch bezeichnet ſie etwas 
Beſtimmtes und deſſen Verhältnis zu etwas Beſtimmtem, welches 
ae 985 dN ae) cine Un 1 wird, den⸗ 
er des Entſinnlicht t get en 

Hier gleich bi ſinnlichten und Unendlichen angenommen. 
daſſelbe Verhältnis zu einander haben. Man kann die Ideen, wie 
ſie in unſerem Geiſte und in der Natur ſich kundgeben, ſehr treffend 
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ae Zahlen bezeichnen; aber die Zahl bleibt doch immer das 
eichen der Idee, nicht die Idee ſelber. Der Meiſter bleibt dieſes 
nterſchieds noch bewuſſt, der Schüler aber vergiſſt deſſen, und über⸗ 
efert ſeinen Nachſchülern nur eine Zahlenhieroglyphik, bloße Chiffern, 
deren lebendige Bedeutung Niemand mehr kennt, und die man mit 
Schulſtolz nachplappert. Daſſelbe gilt von den übrigen Elementen 
er mat A Form Das Geiſtige in ſeiner ewigen Bewe⸗ 
ung erlaubt kein Fixieren; eben ſo wenig wie durch die Zahl läſſt 
8 fic) fixieren durch Linie, Dreieck, Viereck und Kreis. Der Ge⸗ 
anke kann weder gezählt werden, noch gemeſſen. 
Da es mir hauptſächlich darum zu khun iſt, das Studium der 
eutſchen Philoſophie in Frankreich eu erleichtern, fo beſpreche ich 
immer zumeiſt diejenigen Außerlichkeiten, die den Fremden leicht 
abſchrecken, wenn man ihn nicht vorher darüber in Kenntnis geſetzt 
hat. Literatoren, die den Kant für das franzöſiſche Publikum be⸗ 
rbeiten wollen, mache ich beſonders darauf aufmerkſam, daf fie 
enjenigen Theil 9 65 Philoſophie ausſcheiden können, der bloß 
azu dient, die Abſurditäten der Wolf ſchen Philoſophie zu be⸗ 
ämpfen. Dieſe 1 die ſich überall durchdrängt, kann ei den 
anzoſen nur Verwirrung und gar keinen Nutzen hervorbringen. 
— Wie ich höre, beſchäftigt ſich der Herr Doktor Schön, ein deut⸗ 
ſcher Gelehrter in Paris, mit einer franzöſiſchen Herausgabe des 
‘ant. Ich hege eine zu günſtige Meinung von den philoſophiſchen 
Einſichten des Obgenannten, als daßs ich es für nöthig erachtete, 
bigen Wink auch an ihn zu richten, und ich erwarte vielmehr von 
hm ein eben fo nützliches wie wichtiges Buch. 5 
Die „Kritik der reinen Vernunft“ iſt, wie ich bereits geſagt, 
das . von Kant, und ſeine übrigen Schriften ſind einiger⸗ 
naßen als entbehrlich, oder allenfalls als ommentare zu betrachten. 
We ben jenem Hauptbuche innewohnt, wird ſich 
us Folgendem ergeben. = 
Die enn ae vor Kant haben i ar über den Urſprung 
nferer Erkenntniſſe nachgedacht, und ſind, wie wir bereits gezeigt, 
n zwei verſchiedene Wege gerathen, jenachdem fie Ideen a priori 
der Ideen a posteriori annahmen; über das Erkenntnisvermögen 
elber, über den Umfang unſeres Erkenntnisvermögens, oder über 
die Grenzen unſeres Erkenntnisvermögens tit weniger nachgedacht 
worden. Dieſes ward nun die Aufgabe von Kant, er unterwarf 
anjer Erkenntnisvermögen einer ſchonungsloſen Unterſuchung, er 
ondierte die ganze Tiefe dieſes Vermögens und konſtatierte alle 
eine Grenzen. Da fand er nun freilich, daßs wir gar Nichts wiſſen 
können von ſehr vielen Dingen, mit denen wir früher in vertrau⸗ 
teſter Bekanntſchaft zu ſtehen vermeinten. Das war ſehr verdrieß⸗ 
lich. Aber es war doch immer nützlich zu wiſſen, von welchen 
Dingen wir Nichts wiſſen können. Wer uns vor nutzloſen Wegen 
warnt, leiſtet uns einen eben ſo guten Dienſt wie Derjenige, der 


uns den rechten Weg anzeigt. Kant bewies uns, daßs wir von den 
Dingen, wie ſie an und für ſich ſelber ſind, Nichts wiſſen, ſondern 
dass wir nur inſofern Etwas von ihnen wiſſen, als fie fic) in un⸗ 
ſerem Geiſte reflektieren. Da find wir nun ganz wie die Gefange- 
nen, wovon Plato im ſiebenten Buche vom Staate ſo ee 
erzählt. Dieſe Unglücklichen, gefeſſelt an Hals und Schenkeln, ſo 
daſs fie ſich mit dem Kopfe nicht herumdrehen können, ſitzen in 
einem Kerker, der oben offen iſt, und von obenher erhalten ſie 
einiges Licht. Dieſes Licht aber kömmt von einem Feuer, welches 
hinter ihnen oben brennt, und zwar noch getrennt von ihnen durch 
eine kleine Mauer. Längs dieſer Mauer wandeln Menſchen, welche 
allerlei Statuen, Holz⸗ und Steinbilder vorübertragen und mit 
einander ſprechen. Die armen Gefangenen können nun von dieſen 
Menſchen, welche nicht ſo hoch wie die Mauer, gar Nichts 15 
und von den vorbeigetragenen Statuen, die über die Mauer her⸗ 
vorragen, ſehen ſie nur die Schatten, welche ſich an der ihnen gegen⸗ 
überſtehenden Wand dahinbewegen; und ſie halten nun dieſe Schat⸗ 
ten für die wirklichen Dinge und, getäuſcht durch das Echo ihres 
aie glauben fie, es ſeien dieſe Schatten, welche mit einander 
prechen. : 

Die bisherige Philoſophie, die ſchnüffelnd an den Dingen herum⸗ 
lief, und ſich Merkmale derſelben einſammelte und ſie klaſſificierte, 
hörte auf, als Kant erſchien, und Dieſer lenkte die Forſchung zurück 
in den menſchlichen Geiſt und unterſuchte, was ſich da kundgab. 
Nicht mit Unrecht vergleicht er daher ſeine Philoſophie mit dem 
Verfahren des Kopernikus. Früher, als man die Welt ſtillſtehen 
und die Sonne um dieſelbe herumwandeln ließ, wollten die Him⸗ 
melsberechnungen nicht ſonderlich übereinſtimmen; da ließ Koper⸗ 
nikus die Sonne ſtillſtehen und die Erde um ſie herumwandeln, 
und, ſiehe! Alles ging nun vortrefflich. Früher lief die Vernunft 
elan der Sonne um die Erſcheinungswelt herum und ſuchte ſie zu 

eleuchten; Kant aber läſſt die Vernunft, die Sonne, ſtillſtehen, und 
die Erſcheinungswelt dreht ji um fie herum und wird beleuchtet, 
jenachdem ſie in den Bereich dieſer Sonne kömmt. 

Nach dieſen wenigen Worten, womit ich die Aufgabe Kant's 
angedeutet, iſt Jedem begreiflich, dais ich denjenigen Abſchnitt ſeines 
Buches, worin er die ſogenannten Phinomena und Noumena ab⸗ 
handelt, für den wichtigſten Theil, für den Mittelpunkt ſeiner Phi⸗ 

oſophie halte. Kant macht nämlich einen Unterſchied zwiſchen den 
Erſcheinungen der Dinge und den Dingen an ſich. Da wir von 
den Dingen nur inſoweit etwas wiſſen können, als ſie ſich uns 
durch Erſcheinung kundgeben, und da alſo die 1 nicht, wie ſie 
an und für ſich ſelbſt find, ſich uns zeigen, fo hat Kant die Din 5 
inſofern ſie erſcheinen, Phänomena, und die Dinge an und für ſich 
Noumena genannt. Nur von den Dingen als Phänomena können 
wir Etwas wiſſen, Nichts aber können wir von den Dingen wiſſen 
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als Noumena. Letztere find nur problematiſch, wir können weder 
ſagen: fie exiſtieren, noch: fie exiſtieren nicht. Ja, das Wort Noumen 
un dem Wort Phänomen nebengeſetzt, um von Dingen, inſoweit 
ſie uns erkennbar, ſprechen zu können, ohne in unſerem Urtheil 
8 Dinge, die uns nicht erkennbar, zu berühren. 
Kant hat alſo nicht, wie un 9 Lehrer, die ich nicht nennen 
will, die Dinge unterſchieden in Phänomena und Noumena, in 
Dinge, welche für uns exiſtieren, und in Dinge, welche für uns 
nicht exiſtieren. Dieſes wäre ein irländiſcher Bull in der Philo⸗ 
ſophie. Er hat nur einen Grenzbegriff geben wollen. 
Gott iſt nach Kant ein Noumen. In Folge feiner Argumen⸗ 
tation iſt jenes transcendentale Idealweſen, welches wir bisher Gott 
genannt, nichts Anders als eine Erdichtung. Es iſt durch eine 
natürliche Illuſion entſtanden. Ja, Kant zeigt, wie wir von jenem 
Noumen, von Gott, gar Nichts wiſſen können, und wie ſogar jede 
künftige Beweisführung ſeiner Exiſtenz unmöglich fei. Die Dante'ſchen 
Worte: „Laſſt die al sas zurück!“ ſchreiben wir über dieſe Ab⸗ 
theilung der Kritik der reinen Vernunft. 
. Ich glaube, man erläſſt mir gern die populäre Erörterung 
dieſer Partie, wo „von den Beweisgründen der f ekulativen Ver⸗ 
nunft, auf das Daſein eines höchſten Weſens zu ſchließen,, gehan⸗ 
delt wird. Obwohl die eigentliche Widerlegung dieſer Beweisgründe 
nicht viel Raum einnimmt und erſt in der zweiten Hälfte des 
Buches zum Vorſchein kommt, ſo iſt ſie doch ſchon von vornherein 
aufs angie eingeleitet, und jie a 6 u deſſen Pointen. Es 
knüpft ſich daran die „Kritik aller ſpekulativen Theologie,“ und 
vernichtet werden die übrigen Pil ge ilde der Deiſten. Bemerken 
muſßs ich, daſs Kant, indem er die drei Hauptbeweisarten für das 
Daſein Gottes, nämlich den ontologiſchen, den kosmologiſchen und 
den phyſikotheblogiſchen Beweis angreift, nach meiner Meinung die 
zwei letzteren, aber nicht den erſteren zu Grunde richten kann. Ich 
weiß nicht, ob die obigen Ausdrücke hier bekannt find, und ich gebe 
daher die Stelle aus der Kritik der reinen Vernunft, wo Kant ihre 
Unterſcheidungen formuliert: ö 
„Es find nur drei Beweisarten vom Daſein Gottes aus 121 
kulativer Vernunft möglich. Alle Wege, die man in dieſer Abſicht 
einſchlagen mag, ane entweder von der beſtimmten Erfahrung 
und der dadurch erkannten beſonderen Beſchaffenheit unſerer Sinnen⸗ 
welt an, und ſteigen von ihr nach Geſetzen. der Kauſalität bis zur 
fim Urſache außer der Welt hinauf; oder ſie legen nur unbe⸗ 


ſtimmte Erfahrung, Das iſt irgend ein Daſein zum Grunde, oder 
ſie abſteabberen endlich von aller Erfahrung und ſchließen gänzlich 
‘a priori aus bloßen 5 155 das Daſein einer höchſten Ur⸗ 


ſache. Der erſte Beweis tt der p ile ide der zweite der 
kosmologiſche, der dritte iſt der ontologiſche Beweis. Mehr giebt 
es ihrer nicht, und mehr kann es ihrer auch nicht geben.“ 


Nach mehrmaligem Durchſtudieren des Kant'ſchen poutine 
eſtehenden 


glaubte ich zu erkennen, daßs die Polemik gegen jene be} U 
Beweiſe für das Daſein Gottes überall hervorlauſcht, und ich würde 
ſie weitläufiger beſprechen, wenn mich nicht ein religiöſes Gefühl 


davon abhielte. Schon dass ich Jemanden das Daſein Gottes dis⸗ 
kutieren ſehe, erregt in mir eine ſo ſonderbare Angſt, eine ſo un⸗ 


heimliche Beklemmung, wie ich he felt London zu New⸗Bedlam 
empfand, als ich, umgeben von lauter Wahnſinnigen, meinen Führer 


aus den Augen verlor. „Gott iſt Alles, was da ijt,” und Zweifel 


an ihm ijt Zweifel an dem Leben ſelbſt, es iſt der Tod. eo 
So verwerflich aber jede Diskuſſion über das Daſein Gottes 
iſt, deſto preislicher iſt das Nachdenken über die Natur Gottes. 


Dieſes Nachdenken iſt ein a lie Gottesdienſt, unſer Gemüth 
ergänglichen und Endlichen, und 


wird dadurch abgezogen vom 


RR 


elangt zum Bewuſſtſein der Urgüte und der ewigen Harmonie. 


ieſes Bewuſſtſein durchſchauert den Gefühlsmenſchen im Gebet oder 


bei der Betrachtung kirchlicher Symbole; der Denker findet dieſe 
heilige Stimmung in der Ausübung jener erhabenen Geiſteskraft, 


welche wir Vernunft nennen, und deren höchſte Aufgabe es iſt, die 


Natur Gottes zu erforſchen. Ganz beſonders religiöſe Menſchen 
beſchäftigen ſich mit dieſer Aufgabe von Kind auf, geheimnisvoll 
ſind ſie davon ſchon bedrängt durch die erſte Regung der Vernunft. 
Der Verfaſſer dieſer Blätter iſt fig) einer ſolchen frühen, urſprüng⸗ 


lichen Religioſität aufs freudigſte 
laſſen. Gott war immer der 7 und das Ende aller meiner 
Gedanken. Wenn ich jetzt frage: Wa 


8 iſt Gott? was iſt ſeine 
Natur? ſo frug ich ſchon als kleines Kind: Wie iſt Gott? wie hea 


ewuſſt, und fie hat ihn nie ver⸗ 


er aus? Und damals konnte ich den Tage in den Himmel hinauf; 


ſehen, und war des Abends ſehr 


fratzen erblickt hatte. Ganz konfus machten mich die Mittheilungen 
aus der Aſtronomie, womit man damals, in der Aufklärungsperiode, 


ſogar die kleinſten Kinder nicht verſchonte, und ich konnte mich nicht 


genug wundern, daſs alle dieſe Tauſendmillionen Sterne eben fv 
probe, ſchöne Erdkugeln ſeien wie die unjrige, und über all dieſes 
euchtende Weltengewimmel ein einziger Gott waltete. Einſt im 
Traume, erinnere ich mich, ſah ich Gokt, gan oben in der weiteſten 
Ferne. Er ſchaute vergnüglich zu einem kleinen Himmelsfenſter 
hinaus, ein frommes Greiſengeſicht mit einem kleinen Judenbärt⸗ 


chen, und er ſtreute eine Menge Saatkörner herab, die, während 


ſie vom Himmel niederfielen, im unendlichen Raum gleichſam auf⸗ 
fingen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen, bis ſie lauter ſtrah⸗ 
ende, blühende, bevölkerte Welten wurden, jede ſo groß, wie unſere 
eigene Erdkugel. Ich habe dieſes Geſicht nie vergeſſen können, noch 


oft im Traume fab ich den heiteren Alten aus ſeinem kleinen 
e Welten 


Himmelfenſter di font herabſchütten; ich ſah ihn einſt ſogar 


i etrübt, dass ich niemals das aller⸗ 
heiligſte Angeſicht Gottes, ſondern immer nur graue, blöde Wolken⸗ 


8 


u Grunde ge 
ch angethan, 
rſtörte. 
Beweiſes käme dem Deismus 
denn dieſer Beweis iſt eben⸗ 
auchen. Zu näherem Verſtänd⸗ 
oaiide Beweis Pere iſt, den 
ange vorher im Mittelalter durch 
ührenden Gebetform ausgeſprochen 
der heilige Auguſtin ſchon im 
tologiſchen Beweis aufge⸗ 


aller ee e Erörte⸗ 
en Polemik gegen jene Beweiſe. Ich begnüge 
eismus ſeitdem im Reiche der ſpeku⸗ 
ichen iſt. Dieſe betrübende Todesnachricht be⸗ 
er Jahrhunderte, ehe ſie ſich Aon verbreitet 

ben längſt Trauer angelegt. Pe profundis! 
könnten jetzt nach Hauſe ebe Bei Leibe! es 
Nach der Tragödie kommt die 


hränen rin 

8 mmanuel Kant und 1 00 dass er nicht bloß ein 
großer Phitojoyy, ſondern auch ein guter 
legt, und halb gutmüthig und halb ironiſch ſpricht er: „Der alte 
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Lampe muſs einen Gott haben, ſonſt kann der arme Menſch nicht 4 
glücklich ſein — der Menſch ſoll aber auf der Welt glücklich ſein 
— Das ſagt die praktiſche Vernunft — meinetwegen — ſo mag 
auch die praktiſche Vernunft die Exiſtenz Gottes verbürgen.“ In 
Folge dieſes Arguments unterſcheidet Kant zwiſchen der theoretiſchen 
Vernunft und der praktiſchen Vernunft, und mit dieſer, wie mit 
einem Zauberſtäbchen, belebte er wieder den Leichnam des Deis⸗ 
mus, den die theoretiſche Vernunft getödtet. 

Hat vielleicht Kant dieſe Reſurrektion nicht bloß des alten 
Lampe wegen, ſondern auch der Polizei wegen unternommen? Oder 
hat er wirklich aus überzeugung gehandelt? Hat er eben dadurch, 
daſs er alle Beweiſe für das Daſein Gottes zerſtörte, uns recht 
zeigen wollen, wie mißslich es iſt, wenn wir Nichts von der Exiſtenz 
Gottes wiſſen können? Er handelte da faſt eben ſo weiſe wie mein 
weſtphäliſcher Freund, welcher alle Laternen auf der Grohnderſtraße 
zu Göttingen peridtagen hatte, und uns nun dort, im Dunklen 
ſtehend, eine lange Rede hielt über die praktiſche Nothwendigkeit 
der Laternen, welche er nur desshalb theoretiſch zerſchlagen habe, 
um uns zu zeigen, wie wir ohne dieſelben Nichts ſehen können. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, dafs die Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft bei ihrem Erſcheinen nicht die geringſte Senſation gemacht. 
Erſt mehre Jahre ſpäter, als einige ſcharfſinnige Philoſophen Er⸗ 
läuterungen über dieſes Buch geſchrieben, erregte es die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums, und im 1 1 1789 war in Deutſchland 
von Nichts mehr die Rede als von Kant'ſcher Philoſophie, und ſie 
pa ſchon in Hülle und Fülle ihre Kommentare, Chreftomathien, 

erklärungen, Beurtheilungen, Moologien u. ſ. w. Man braucht nur 
einen Blick auf den erſten beſten philoſophiſchen Katalog zu werfen, 
und die Unzahl von Schriften, die damals über Kant erſchienen, 
zeugt hinreichend von der geiſtigen Bewegung, die von dieſem ein⸗ 
Fan Manne ausging. Bei dem Einen zeigte fic) ein ſchäumender 

nthuſiasmus, bei dem Andern eine bittere Verdrießlichkeit, bei 
Vielen eine glotzende Erwartung über den Ausgang dieſer geiſtigen 
Revolution. Wir hatten Emeuten in der geiſtigen Welt eben ſo 
gut wie ihr in der materiellen Welt, und bei dem Niederreißen 
des alten Dogmatismus echauffierten wir uns eben ſo ſehr wie ihr 
beim Sturm der 19 1 85 Es waren freilich ebenfalls nur ein paar 
alte Invaliden, welche den Dogmatismus, Das iſt die Wolf'ſche 
Philoſophie, vertheidigten. Es war eine Revolution, und es fehlte 
nicht an Greuel. Unter der Partei der Vergangenheit waren die 
eigentlichen guten Chriſten über jene Greuel am wenigſten unge⸗ 
halten. Ja, fie wünschten noch ſchlimmere Greuel, damit fic) das 
Maß fülle, und die Kontrerevolution deſto ſchneller als nothwen⸗ 
dige Reaktion ſtattfinde. Es gab bei uns Peſſimiſten in der Phi⸗ 
loſophie wie bei euch in der Politik. Wie es in Frankreich Leute 
gab, welche behaupteten, dass Robespierre nur ein Agent Pitt's 
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‘fet, gingen bei uns manche Peſſimiſten in der Selbſtverblendung 

ſo weit, dass ſie ſich einbildeten, Kant ſei mit ihnen in einem ge⸗ 

heimen Einverſtändnis, und habe die bisherigen Beweiſe für das 

Diaſein Gottes nur deſshalb zerſtört, damit die Welt einſehe, dass 

man durch die Vernunft nimmermehr zur Erkenntnis Gottes ge- 

lange, und dafs man fic) alſo hier an die geoffenbarte Religion 

halten müſſe. 3 

Dieieſe große ee hat Kant nicht ſowohl durch den 
Inhalt ſeiner Schriften hervorgebracht, als vielmehr durch den kri⸗ 

ſch en Geiſt, der darin waltete, und der ſich jetzt in alle Wiſſen⸗ 

ſchaften eindrängte. Alle Disciplinen wurden davon ergriffen. Ja, 
ſogar die Poeſie blieb nicht verſchont von ihrem Einfluss. Schiller 

z. B. war ein gewaltſamer Kantianer, und ſeine Kunſtanſichten 

5 ſind geſchwängert von dem Geiſt der Kant'ſchen Philoſophie. Der 

ſchönen Literatur und den ſchönen Künſten wurde dieſe Kant'ſche 

Philoſophie wegen ihrer abſtrakten Trockenheit ſehr ſchädlich. Zum 
Glück miſchte ſie ſich nicht in die Kochkunſt. 

: Das deutſche Volk läſſt ſich nicht leicht bewegen; iſt es aber 
einmal in irgend eine Bahn hineinbewegt, ſo wird es dieſelbe mit 
beharrlichſter Ausdauer bis ans Ende verfolgen. So zeigten wir 

uns in den Angelegenheiten der Religion. So zeigten wir uns 

nun auch in der Philoſophie. Werden wir uns eben ſo konſequent 
weiterbewegen in der Politik? 

seg Deutſchland war durch Kant in die p iloſophiſche Bahn hinein⸗ 

gezogen, und die Philoſophie ward eine ationalſache. Eine ſchöne 

= char großer Denker ein plötzlich aus dem deutſchen Boden, 
wie hervorgezaubert. enn einſt, gleich der franzöſiſchen Revo⸗ 
llution, auch die deutſche Beate ote ihren Thiers und ihren Mignet 

findet, ſo wird die Geſchichte derſelben eine eben ſo merkwürdige 

Lektüre bieten, und der Deutſche wird ſie mit Stolz und der Fran⸗ 

zoſe wird ſie mit Bewunderung leſen. A 

Unter den Schülern Kant's ragte ſchon frühe hervor Johann 
Gottlieb Fichte. f 

4 Ich verzweifle ken von der Bedeutung dieſes Mannes einen 

f en zu können. Bei Kant hatten wir nur ein 

Bruch zu betrachten. Hier aber kommt außer dem Buche auch ein 


ae Mitwelt. Wir haben daher nicht bloß eine 1 fte lech zu er⸗ 
5 ie gleichſam be⸗ 


ee. reichende Aufgabe! Vollauf ſind wir gewiss entſchuldigt, wenn wir 
hier nur dürftige Mittheilungen bieten. 
ue Schon über den 1 Gedanken iſt ſehr ſchwer zu be⸗ 
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Sie betreffen nicht bloß den Inhalt, ſondern auch die Form und 


die Methode; Beides Dinge, womit wir den Ausländer gern zu⸗ 
nächſt Seta machen. Zuerſt alſo über die Fichte ſche Methode. 
Dieſe iſt anfänglich ganz dem Kant entlehnt. Bald aber ändert 
ſich dieſe Methode durch die Natur des Gegenſtandes. Kant hatte 
nämlich nur eine Kritik, alſo etwas Negatives, Fichte aber hatte 
ſpäterhin ein Syſtem, folglich etwas Poſitives aufzuſtellen. Wegen 
jenes Mangels an einem feſten Syſtem hat man der Rant gen 
Philoſophie manchmal den Titel „Philoſophie“ abſprechen wollen. 
In Beziehung auf Immanuel Kant ſelber hatte man Recht, keines⸗ 
wegs aber in Beaten auf die Kantianer, die aus Kant's Sätzen 
eine hinlängliche Anzah ; ( 

ſeinen früheren Schriften bleibt Fichte, wie geſagt, der Kant'ſchen 
Methode ganz treu, fo dass man ſeine erſte Abhandlung, als fie 


anonym erſchien, für ein Werk von Kant halten konnte. Da Fichte 


aber ſpäter ein Syſtem aufſtellt, ſo geräth er in ein eifriges, gar 
eigenſinniges Konſtruieren, und wenn er die ganze Welt konſtruiert 


e 


von feſten Syſtemen zuſammengebaut. In 


hat, ſo beginnt er eben ſo eifrig und eigenſinnig von oben bis 
unten herab ſeine Konſtruktionen zu demonſtrieren. In dieſemm 
Konſtruieren und Demonſtrieren bekundet Fichte eine, fo zu ſagen, 


abſtrakte Leidenſchaft. Wie in ſeinem Syſtem ſelbſt, ſo herrſcht 


bald die Subjektivität auch in ſeinem Vortrag. Kant hingegen 
legt den Gedanken vor fic) hin, und fecirt ihn, und zerlegt ihn in 


ſeine feinſten Faſern, und ſeine Kritik der reinen Vernunft iſt gleich⸗ 
jar das anatomiſche Theater des Geiſtes. Er ſelber bleibt dabei 
alt, gefühllos, wie ein echter Wundarzt. 


Wie die Methode, ſo auch die Form der Fichte'ſchen Schriften. 
Sie iſt lebendig, aber ſie hat auch alle Fehler des Lebens: ſie iſt 


unruhig und verwirrſam. Um recht lebendig zu bleiben, verſchmäht 


Fichte die gewöhnliche Terminologie der a bd die ihm etwas 
0 


Todtes dünkt, aber wir gerathen dadurch noch viel weniger zum 
Verſtändnis. Er hat überhaupt über Verſtändnis ganz eigene Grillen. 
Als Reinhold mit ihm gleicher Meinung war, erklärte Fichte, dass 
ihn Niemand beſſer verſtehe wie Reinhold. Als dieſer aber ſpäter 
von ihm abwich, erklärte Fichte, er habe ihn nie verſtanden. Als 


er mit Kant differencierte, ließ er drucken, Kant verſtehe ſich ſelber 


nicht. Ich berühre hier überhaupt die komiſche Seite unſerer Phi⸗ 


loſophen. Sie 170 beſtändig über Nichtverſtandenwerden. Als 
Hegel auf dem Todbette lag, ſagte er: „Nur Einer hat mich ver⸗ 
ſtanden,“ aber gleich darauf fügte er verdrießlich hinzu: „Und Der 
hat mich auch nicht verſtanden.“ 

„In Betreff ihres Inhalts an und für ſich hat die Fichte'ſche 
Philoſophie keine große Bedeutung. Sie hat der Geſellſchaft keine 
Reſultate geliefert. Nur inſofern ſie eine der merkwürdigſten Phaſen 
der deutſchen Philoſophie überhaupt iſt, nur inſofern ſie die e 
barkeit des Idealismus in ſeiner letzten Konſequenz beurkundet, 


a — ee 
und nur inſofern ſie den e ar Übergang zur heutigen 
sii t der Fichte'ſchen Lehre von 
hiſtoriſch und wiſſen⸗ 
mit den kürzeſten 


8 Dinge 
ſung: Alle 
Wie die Kritik der reinen Vernunft das Hauptbuch von Kant, 


ehre beginnt 
Welt hervor 


quenten 
nete, Das erſchien dem großen Publikum als ein Spaß, der zu 
weit getrieben. Wir mokierten uns nicht übel über das Fichte'ſche 
Ich, welches die ganze Erſcheinungswelt durch ſein bloßes Denken 
producierte. Unſeren Spöttern kam dabei ein Miſsverſtändnis zu 
Statten, das zu populär geworden, als dafs ich es unerwähnt 
laſſen dürfte. Der große Haufe meinte nämlich, das Fichte ſche Ich, 
Das fei das Ich von Johann Gottlieb Fichte, und dieſes indivi⸗ 
duelle Ich leugne alle anderen auch alos Welche Unverſchämtheit! 
trliiefen die guten Leute, dieſer Menſch glaubt nicht, dajs wir exiſtieren, 


. 
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wir, die wir weit korpulenter als er und als Bürgermeiſter und 
Amtsaktuare 117 ſeine Vorgeſetzten ſind! Die Damen fragten: 
Glaubt er ni 0 
Und Das läſſt Madame Fichte ſo hingehn? 

Das Fichte 'ſche Ich ijt aber kein individuelles Ich, ſondern 
das zum Bewuſſtſein gekommene allgemeine Welt⸗Ich. Das Fichte'ſche 
Denken iſt nicht das Denken eines Individuums, eines beſtimmten 


t wenigſtens an die Exiſtenz ſeiner Frau? Nein? 


Menſchen, der Johann Gottlieb Fichte heißt; es iſt vielmehr ein 


allgemeines Denken, das ſich in einem Individuum manifeſtiert. 


So wie man ſagt: „Es regnet, es blitzt“ u. ſ. w., fo ſollte auch 


Fichte nicht ſagen: „Ich denke,“ ſondern: „Es denkt,“ „Das all⸗ 
gemeine Weltdenken denkt in mir.“ 


Bei einer Vergleichung der franzöſiſchen Revolution mit der i 


deutſchen Philoſophie habe ich einſt, mehr aus Scherz als im Ernſte, 


den Fichte mit Napoleon verglichen. Aber, in der That, es bieten 


ſich hier bedeutſame Ahnlichkeiten. Nachdem die Kantianer ihr ter⸗ 
roriſtiſches Zerſtörungswerk vollbracht, erſcheint Fichte, wie Napoleon 
erſchienen, nachdem die Konvention ebenfalls mit einer reinen Ver⸗ 
nunftkritik die ganze Vergangenheit niedergeriſſen hatte. Napoleon 


und Fichte repräſentieren das große unerbittliche Ich, bei welchem 


Gedanke und That Eins ſind, und die koloſſalen Gebäude, welche 
Beide zu konſtruieren wiſſen, zeugen von einem koloſſalen Willen. 
Aber durch die Schrankenloſigkeit dieſes Willens gehen jene Ge⸗ 
bäude gleich wieder zu Grunde, und die Wiſſenſchaftslehre wie 


das Kaiſerreich zerfallen und verſchwinden eben ſo ſchnell, wie ſie 


entſtanden. 

Das Kaiſerreich gehört nur noch der Geſchichte, aber die Be⸗ 
wegung, welche der Kaiſer in der Welt hervorgebracht, iſt noch 
immer nicht geſtillt, und von dieſer Bewegung lebt noch unſere 
Gegenwart. So iſt es auch mit der Fichte ſchen Philoſophie. Sie 
iſt ganz untergegangen, aber die Geiſter ſind noch aufgeregt von 
den Gedanken, die durch Fichte laut geworden, und unberechenbar 
iſt die Nachwirkung ſeines Wortes. enn auch der ganze Trans⸗ 
cendentalidealismus ein Irrthum war, jo lebte doch in den Fichte'⸗ 


ſchen Schriften eine ſtolze Unabhängigkeit, eine Freiheitsliebe, eine 


Manneswürde, die beſonders auf die Jugend einen heilſamen Ein⸗ 
fluſs übte. Fichte's Ich war ganz übereinſtimmend mit ſeinem 
unbeugſamen, hartnäckigen, eiſernen Charakter. Die Lehre von einem 
ſolchen allmächtigen Ich konnte vielleicht nur einem ſolchen Charakter 
entſprießen, und ein ſolcher Charakter muſſte, zurückwurzelnd in 


eine ſolche Lehre, noch unbeugſamer werden, noch hartnäckiger, noch 


eiſerner. 


Wie mußte dieſer Mann den geſinnungsloſen Skeptikern, den 


frivolen Eklektikern und den Moderanten von allen Farben ein 


Greuel ſein! Sein ganzes Leben war ein beſtändiger Kampf. Seine 


Jugendgeſchichte iſt eine Reihe von Kümmerniſſen, wie bei faſt 


alge Männern. Armuth ſitzt an ihrer 
und dieſe magere Amme bleibt ihre 


„Am fünfundzwanzigſten Juni ging ich nach Königsberg ab 
und traf ohne beſondere Fähr⸗ 
ein. — Den vierten. Kant beſucht, 

aufnahm; ich hoſpitierte bei ihm, 
Erwartungen nicht befriedigt. Sein Vor⸗ 


e wollte ich Kant ernſthafter beſuchen, fand 
udlich fiel ich darauf, eine Kritik aller Offen⸗ 
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meununterbrochen fort. — Am acht 5 1 5 Auguſt über⸗ 


1 Güte, und ſchien ſehr wohl 
u einem näheren wiſſenſchaftlichen 
en meiner philoſophiſchen Zweifel ver⸗ 
der reinen Vernunft und an den Hof⸗ 

ch ſofort aufſuchen werde. Am ſechsundzwan⸗ 
bei Kant, in Geſellſchaft des Profeſſor Sommer, 
ehr angenehmen, geiſtreichen Mann an Kant; erſt 
1 üge in ihm, die des großen, in ſeinen Schriften 

niedergelegten Geiſtes würdig find. 

eS „Den ſiebenundzwanzigſten endigte ich dies Tagebuch, nachdem 
ich vorher ſchon die Excerpte aus den Kant'ſchen Vorleſungen über 
Anthropologie, welche mir Herr p. S. geliehen, beendigt hatte. 
a Buglel beſchließe ich, jenes hinfüro ordentlich alle Abende vor 
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Schlafengehn fortzuſetzen, und alles Sutecefiante was mir begegnet, 


beſonders aber ene e und 
„Den achtun 


emerkungen, einzutragen.“ 


die mich aber leider überzeugten, dass die e 


Grund aus oberflächlich iſt. Heute wollte ich die neuen Unter⸗ 


ſuchungen fortſetzen, fand mich aber von meiner Phantaſie fo fort- 


geriſſen, daßs ich den ganzen Tag Nichts habe thun können. In 
meiner jetzigen Lage iſt Dies nun leider kein Wunder! Ich habe 
berechnet, daſs ich von heute an nur noch vierzehn Tage hier ſub⸗ 
ſiſtieren kann. — Freilich bin ich ſchon in ſolchen Verlegenheiten 


Pele aber es war in meinem Vaterlande, und dann wird es 1 
ei l Jahren und dringenderem ae immer härter. 


Ich 
entdecken, ſo geſchieht es an Niemand als an Kant ſelbſt. 


„Am neunundzwanzigſten ging ich zu Borowski, und fand an 


ihm einen recht guten, ehrlichen Mann. Er ſchlug mir eine Kon⸗ 
dition vor, die aber noch nicht völlig gewißs iſt, und die mich auch 
gar nicht ſehr freut; zugleich nöthigte er mir durch ſeine Offenheit 


zwanzigſten, Abends. Noch geſtern fing ich an, 
meine Kritik zu revidieren, und kam auf recht sie tiefe Gedanken, 


e Bearbeitung von 


das Geſtändnis ab, dafs ich preſſiert fet, eine e zu wün⸗ 


ſchen. Er rieth mir, zu Profeſſor W. zu gehen. Arbeiten habe i 
nicht gekonnt. — Am folgenden Tage ging ich in der That zu W. 


: 


abe keinen Entſchluſs, kann keinen faſſen. — Dem Paſtor 
Borowski, zu welchem Kant mich gehen ließ, werde ich mich nicht 


und nachher zum Hofprediger Schulz. Die Ausſichten bei Erſterem 2 


find ſehr miſsslich; doch ſprach er von Hauslehrerſtellen im Kur⸗ 
ländiſchen, die mich ebenfalls nur die 950 . 


ſte Noth anzunehmen be⸗ 


wegen wird! Nachher zum Hofprediger, wo Anfangs mich ſeine 


Gattin empfing. Auch er erſchien, aber in mathematiſche Zirkel 
vertieft, nachher, als er meinen Namen genauer hörte, wurde er 
durch die 5 Gef lung Kant's deſto freundlicher. Es iſt ein 1 
preußiſches Geſicht, doch leuchtet die Ehrlichkeit und Gut erzigkeit 
ſelbſt aus ſeinen Zügen hervor. Ferner lernte ich da noch kennen 
Herrn Bräunlich und Deſſen Pflegbefohlnen, den Grafen Dänhof, 
Herrn Büttner, Neveu des Falte de und einen jungen Ge⸗ 
lehrten aus Nürnberg, Herrn N einen guten, trefflichen Kopf, 
doch ohne Lebensart und Weltkenntnis. 


„Am erſten September ſtand ein Entſchluſs in mir feſt, den ich 


Kant entdecken wollte; eine Hauslehrerſtelle, fo ungern ich dieſelbe 
auch angenommen hätte, findet ſich nicht, und die Ungewifsheit 
meiner Lage hindert mich hier, mit freiem Geiſte zu arbeiten und 
des bildenden Umgangs meiner Freunde zu genießen: alſo fort, in 
mein Vaterland zurück! Das kleine Darlehen, welches ich dazu be⸗ 


darf, wird mir vielleicht durch Kant's Vermittelung verſchafft werden. 


Aber indem ich zu ihm gehen und meinen Vorſchlag ihm machen 


wollte, entfiel mir der Muth. Ich beſchloßs, zu ſchreiben. Abends 


wurde ich zu Hofpredigers gebeten, wo ich einen ſehr angenehmen 


Jahre ſpäter endlich unterlag. Anno 1798 nämlich erheben ſich 4 


gegen ihn die Anklagen wegen Atheismus, die ihm unleidliche Ver⸗ 
folgungen gusiehen und auch feinen Abgang von Jena bewirken. 
Dieſe Bege } 

eine allgemeine Bedeutung, und wir dürfen nicht davon ſchweigen. 


Hier kommt auch Fichte's Anſicht von der Natur Gottes ganz 


eigentlich zur Sprache. 


In der Zeitſchrift Philoſophiſches Journal,“ welche Fichte da 


mals herausgab, druckte er einen Aufſatz, betitelt „Entwickelung des 
Begriffs Religion,“ der ihm von einem gewiſſen Forberg, welcher 
Schullehrer qu Sahlfeld, eingeſendet worden. Dieſem Wuffab fügte 
er noch eine kleine erläuternde Abhandlung hinzu, unter dem Titel: 
„Über den Grund unſeres Glaubens an eine göttliche Weltregierung.“ 


Die beiden Stücke nun wurden von der kurſächſiſchen Regierung 


konfisciert, unter dem Vorgeben, ſie enthielten Atheismus, und zu⸗ 
gleich ging von Dresden aus ein Requiſitionsſchreiben an den 
Weimar'ſchen Hof, worin derſelbe aufgefordert wurde, den Profeſſor 
Fichte ernſtlich zu beſtrafen. Der Weimar'ſche Hof hatte nun frei⸗ 
lich von dergleichen Anſinnen ſich keineswegs irreleiten laſſen; aber 
da Fichte bei dieſem Vorfalle die größten Fehlgriffe beging, da er 


nämlich eine Appellation ans Publikum ſchrieb, ohne ſeine officielle 


Behörde zu berückſichtigen, fo hat dieſe, die Weimar'ſche Regierung, 
verſtimmt und von außen gedrängt, dennoch nicht vermeiden können, 
den in ſeinen Ausdrücken unvorſichtigen Profeſſor mit einer gelinden 


Rüge zu erquicken. Fichte aber, der ſich in ſeinem Rechte glaubte, 


wollte ſolche Rüge nicht geduldig hinnehmen und verließ Jena. 


enheit, die merkwürdigſte in Fichte's Leben, hat zugleich 


1 


Nach ſeinen damaligen Briefen zu ſchließen, wurmte ihn ganz be⸗ 


ſonders das Verhalten zweier Männer, die durch ihre amtliche Stel⸗ 
lung in ſeiner Sache beſonders wichtige Stimmen hatten, und Dieſes 


waren Se. Ehrwürden der Oberkonſiſtorialrath von Herder und 


Se. Excellenz der Geheime-Rath von Goethe. Aber Beide ſind hin⸗ 


reichend zu entſchuldigen. Es iſt rührend, wenn man in Herder's 


hinterlaſſenen Briefen lieſt, wie der arme Herder ſeine liebe Noth 
hatte mit den Kandidaten der Theologie, die, nachdem ſie in Jena 


ſtudiert, zu ihm nach Weimar kamen, um als proteſtantiſche Prediger | 


examiniert zu werden. Über Chriſtus, den Sohn, wagte er im Examen 
ſie gar nicht mehr zu befragen; er war froh genug, wenn man ihm 
nur die Exiſtenz des Vaters zugeſtand. Was Goethe betrifft, ſo hat 
geäuß 12 ſeinen Memoiren über obiges Ereignis folgendermaßen 
geäußert: 

„Nach Reinhold's Abgang von Jena, der mit Recht als ein 


großer Verluſt für die Akademie erſchien, war mit Kühnheit, ja Ver⸗ 


mit 


eae ge an 1 Stelle Fichte berufen worden, der in ſeinen Schrif⸗ 


ten ſi roßheit, aber vielleicht nicht ganz gehörig, über die 


wichtigſten Sitten⸗ und Staatsgegenſtände erklärk hatte. Es war 


eine der tüchtigſten Perſönlichkeiten, die man je geſehen, und an 


E. 8 4 ‘ 
ſeinen Geſinnungen im höheren Betracht Nichts auszuſetzen; aber 
wie hätte er mit der Welt, die er als ſeinen erſchaffenen Beſitz be⸗ 
trachtete, gleichen Schritt halten ſollen? 

„„Da man ihm die Stunden, die er zu öffentlichen Vorleſungen 
benutzen wollte, an Werktagen verkümmert hatte, ſo unternahm er 
Sonntags Vorleſungen, deren Einleitung Hinderniſſe fand. Kleine 
und größere daraus entſpringende Widerwärtigkeiten waren kaum, 
nicht ohne Unbequemlichkeit der oberen Behörden, getuſcht und ge⸗ 
ſchlichtet, als uns Deſſen Außerungen über Gott und poe Dinge, 
über die man freilich beſſer ein tiefes Stillſchweigen beobachtet, von 
außen beſchwerende Anregungen zuzogen. 

„Fichte hatte in ſeinem philoſophiſchen Journal über Gott und 
öttliche Dinge auf eine Weiſe ſich zu äußern gewagt, welche den 
ſergebrachten Ausdrücken über ſolche Geheimniſſe zu widerſprechen 
chien. Er ward in Anſpruch genommen; ſeine Vertheidigung 
eſſerte die Sache nicht, weil er leidenſchaftlich zu Werke ging, ohne 
Ahnung, wie gut man dieſſeits für ihn geſinnt ſei, wie wohl man 
ſeine Gedanken, ſeine Worte auszulegen wiſſe, welches man 1 
ihm nicht gerade mit dürren Worten zu erkennen geben konnte, 
ind eben ſo wenig, wie man ihm auf das gelindeſte herauszuhelfen 
edachte. Das Hin⸗ und Widerreden, das Vermuthen und Behaupten, 
wogte in vielfachen unſicheren Reden 

kademie in einander; man ſprach von einem miniſteriellen 
Vorhalt, von nichts Geringerem als einer Art Verweis, deſſen Fichte 
ſich de gewärtigen hätte. Hierüber ganz außer Faſſung, hielt er ſich 
für berechtigt, ein bers Schreiben beim Miniſterium einzureichen, 


laſſen gedächten. 

war nun auf einmal aller gegen ihn gehegte ute 

a paralyſirt; hier blieb kein Ausweg, keine Ver⸗ 

und das Gelindeſte war, ihm ohne Weiteres 

eilen. Nun erſt, nachdem die Sache ſich 
ließ, vernahm er die Wendung, die man ihr zu 

m Sinne gehabt, und er, muſſte ſeinen übereilten Schritt 


uud lebt, der miniſterielle, ease 


tel ſondern das Wort. Dass der Deismus in der deutſchen 
Denkerwelt ſeit Kant vernichtet ſei, war, wie ich ſchon einmal geſagt, 
ein Geheimnis, das Jeder wuſſte, das man aber nicht laut auf dem 
Markte ausſchreien ſollte. Goethe war ſo wenig Deiſt wie Fichte; 


1 


‘ 


— 92 
denn er war Pantheiſt. Aber eben von der Höhe des Pantheismus 
konnte Goethe mit ſeinem ſcharfen Auge die Haltloſigkeit der Fichte'⸗ 
ſchen Philoſophie am beſten durchſchauen, und ſeine milden Lippen 
muſſten darob lächeln. Den Juden, was doch die Deiſten am Ende 
Alle ſind, muſſte Fichte ein Greuel ſein; dem großen Heiden war 
er bloß eine Thorheit. Der „große Heide“ iſt nämlich der Name, 
den man in Deutſchland dem Goethe beilegt. Doch iſt dieſer Name 
nicht ganz paſſend. Das Heidenthum des oethe iſt wunderbar mo⸗ 
derniſtert. Seine ſtarke Heidennatur bekundet ſich in dem klaren, 
ſcharfen ae aller äußeren Erſcheinungen, aller Farben und 
Geſtalten; aber das Chriſtenthum hat ihn zu gleicher Zeit mit einem 
tieferen Verſtändnis begabt, trotz ſeines fenen Widerwillens 
hat das Chriſtenthum ihn eingeweiht in die Geheimniſſe der Geiſter⸗ 
welt, er hat vom Blute Chriſti enoſſen, und dadurch verſtand er 
die verborgenſten Stimmen der atur, gleich Siegfried, dem Ni⸗ 
belungenheld, der plötzlich die Sprache der Vögel verſtand, als ein 
Tropfen Blut des erſchlagenen Drachen ſeine Lippen benetzte. Es 
iſt merkwürdig wie bei Goethe jene Heidennatur von unſerer heu⸗ 
tigſten Sentimentalität durchdrungen war, wie der antike Marmor 
ſo modern pulſierte, und wie er die Leiden eines jungen Werther's 
eben ſo ſtark mitempfand, wie die Freuden eines alten Griechen⸗ 
gotts. Der Pantheismus des Goethe iſt alſo von dem heidniſchen 
ſehr unterſchieden. Um mich kurz auszudrücken: Goethe war der 
De der Poeſie. Alle Gedichte Goethe's find durchdrungen von 
demſelben Geijte, der uns auch in den Schriften des Spinoza an⸗ 4 
weht. Dass Goethe gänzlich der 5 des Spinoza huldigte, iſt 
keinem Zweifel unterworfen. Wenigſtens beſchäftigte er ſich damit 
während ſeiner ganzen Lebenszeit; in dem Anfang ſeiner Memoiren, 
ſo wie auch in dem 1 erſchienenen letzten Bande derſelben, 
hat er Solches freimüthig bekannt. Ich weiß nicht mehr, wo ich 
es geleſen, das Herder über dieſe beſtändige Beſchäftigung mit Spi⸗ 


im Reiche der Philoſophie ſeine erhabenſte Blüthezeit feierte, ward 
er im Reiche der Kunst Hesi zerſtört, und es entſtand hier 
jene berühmte Kunſtrevo ution, die noch heute nicht beendigt iſt, 


* 


„ 


chts⸗ 
Sie 


eit Fichte's in die 


er werde ich ſpäter ſprechen. Bei gilt es nur zu 
en Romantiker un⸗ 


mus in ſeinen kleinen Liedern. Die Lehre des Spinoza hat ſich aus 


der mathematiſchen Hülle entpuppt und umflattert uns als Goethe'⸗ 
me Lied. Daher die Wuth unſerer Orthodoxen und Pietiſten gegen 
has Goethe'ſche Lied. Mit ihren frommen Bärentatzen tappen ſie 
nach dieſem Schmetterling, der ihnen beſtändig entflattert. Das iſt 
A zart ätheriſch, fo duftig beflügelt. Ihr Franzoſen könnt euch keinen 

zegriff davon 1 wenn ihr die Sprache nicht kennt. Dieſe 
Goethe'ſchen Lieder haben einen neckiſchen Zauber, der unbeſchreibbar. 


auberbuchs, das ich mal in einer alten Kloſterbibliothek 
ette lag; das Titelblatt zeigt das Bild des Feuerkönigs, 
ein Schloss hangt, und auf deſſen aupt der Vogel Specht ſteht 
0 17 folgt hier in den ric öſiſchen Ausgaben. 
ie Stelle durch rier: 
Der Herausgeber. 


SOA aes 


Die harmoniſchen Verſe umſchlingen dein Herz wie eine zärtliche Ge⸗ 4 


liebte; das Wort umarmt dich, während der Gedanke dich küſſt. 


In Goethe's Betragen gegen Fichte ſehen wir alſo keineswegs 
die hässlichen Motive, die von manchen detacnopen mit noch häſs⸗ 


licheren Worten bezeichnet worden. Sie hatten die verſchiedene Natur 


beider Männer nicht begriffen. Die Mildeſten mißsdeuteten die 
Paſſivität Goethe's, als ſpäter Fichte ſtark bedrängt und verfolgt 
wurde. Sie berückſichtigten nicht Goethe's Lage. Dieſer Rieſe war 


türli 


zu Olympia, dass er das Dachgewölbe des Tempels zerſprengen 
würde, wenn er Einmal plötzlich aufſtünde. Dies war ganz die 
Lage Goethe's zu Weimar; wenn er aus ſeiner ſtillſitzenden Ruhe 
einmal plötzlich in die Höhe gefahren wäre, er hätte den Staats⸗ 


Miniſter in einem deutſchen Zwergſtaate. Er konnte ſich nie na⸗ 
bewegen. Man ſagte von dem ſitzenden Jupiter des Phidias 


3 
4 
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; 


giebel durchbrochen, oder, was noch wahrſcheinlicher, er hätte ſich 
daran den Kopf zerſtoßen. Und Dieſes ſollte er riskieren für eine 
Lehre, die nicht bloß ivrig, ſondern auch lächerlich? Der deutſche 
Jupiter blieb ruhig ſitzen, und ließ ſich ruhig anbeten und be⸗ 


räuchern. 
Es würde mich von meinem Thema zu ſehr entfernen, wollte ich 


vom Standpunkte damaliger Kunſtintereſſen aus das Betragen Goe⸗ 
the's bei c der Anklage Fichte's noch gründlicher rechtferr⸗ 


tigen. Für Fi 


te ſpricht nur, dass die Anklage eigentlich ein Vorwand 


war und dass ſich politiſche Verhetzungen dahinter verbargen. Denn 


wegen Atheismus kann wohl ein Theolog angeklagt werden, weil er 


ſich verpflichtet hat, beſtimmte Doctrinen zu lehren. Ein Philoſoph 
hat aber keine ſolche Verpflichtung eingegangen kann ſie nicht engere f 


und fein Gedanke iſt frei wie der Vogel in der Luft. — Es ijt vielleicht 


Unrecht, das ich, theils um meine eigenen, theils um Anderer Ge⸗ 


fühle zu ſchonen, nicht Alles, was jene Anklage ſelbſt begründete 
und rechtfertigte, hier mittheile. Nur eine von den mißlichen Stellen 


will ich aus dem inkulpierten Aufſatze hier herſetzen: „— — Die 
E= 


lebendige und wirkende moraliſche Ordnung iſt ſelbſt Gott; wir be⸗ 


dürfen keines andern Gottes, und können keinen anderen faſſen. 
Es liegt kein Grund in der Vernunft, aus jener moraliſchen Welt⸗ 


ordnung herauszugehen und vermittelſt eines 0 5 vom Be⸗ 
gründeten auf den Grund noch ein beſonderes Weſen als die Urſache 
deſſelben anzunehmen; der done iu Verſtand macht ſonach 
dieſen Schlußs ſicher nicht, und kennt kein ſolches beſonderes Weſen; 
nur eine ſich ſelbſt miſsverſtehende Philoſophie macht ihn. — —” 
Wie es halsſtarrigen Menſchen eigenthümlich, ſo hat ſich Fichte 
in ſeiner Appellation an das Publikum und ſeiner gerichtlichen 
Verantwortung noch derber und greller ausgeſprochen, und zwar mit 
Ausdrücken, die unſer tiefſtes Gemüth ver abe Wir, die wir an 
einen wirklichen Gott glauben, der unſeren Sinnen in der unend⸗ 
lichen Ausdehnung, und unſerem Geiſte in dem unendlichen Ge⸗ 


danken ſich offenbart, wir, die wir einen ſichtbaren Gott verehren 
in der Natur, und ſeine unſichtbare Stimme in unſerer eigenen 
Seele vernehmen: wir werden widerwärtig berührt von den grellen 
Worten, womit Fichte unſeren Gott für ein bloßes Hirngeſpinnſt 
erklärt und ſogar ironiſiert. Es iſt zweifelhaft, in der That, ob es 
Ironie oder bloßer Wahnſinn iſt, wenn Fichte den lieben Gott von 
allem ſinnlichen Zuſatze ſo rein befreit, fie er ihm ſogar die Exiſtenz 
abſpricht, weil Exiſtieren ein ſinnlicher Begriff und nur als ſinn⸗ 
licher möglich ijt! Die Wiſſenſchaftslehre, ſagt er, kennt kein anderes 
Sein als das ſinnliche, und da nur den Gegenſtänden der Erfahrung 
ein Sein zugeſchrieben werden kann, fo ijt dieſes Prädikat bei Gott 
nicht zu gebrauchen. Demnach hat der Fichte'ſche Gott keine sene 
er iſt nicht, er manifeſtiert ſich nur als reines Handeln als eine 
Ordnung von Begebenheiten, als ordo ordinans, als das Weltgeſetz. 
80 Solchermaßen hat der Idealismus die Gottheit durch alle mög⸗ 
lichen Abſtraktionen ſo lange durchfiltriert, bis am Ende gar Nichts 
mehr von ihr übrig blieb. Jetzt, wie bei euch an der Stelle eines 
5 h ſo bei uns an der Stelle eines Gottes, herrſchte das Geſetz. 
: as ift aber ene eine loi athée, ein Geſetz, welches keinen 
Gott hat, oder ein Dieu-loi, ein Gott, der nur ein Geſetz ijt? 
. Der Fichte'ſche Idealismus gehört zu den koloſſalſten Irrthü⸗ 
mern, die jemals der menſchliche Geiſt ausgeheckt. Er iſt gottloſer 
und verdammlicher als der plumpſte Materialismus. Was man 
Atheismus der Materialiſten hier in Frankreich nennt, wäre, wie 
ich leicht zeigen könnte, noch immer etwas Erbauliches, etwas Fromm⸗ 
gläubiges, in Vergleichung mit den Reſultaten des Fi te'ſchen 
: Franstendentalideglismus. So Viel weiß ich, beide ſind mir zu⸗ 
wider. Beide Anſichten find auch antipoetiſch. Die franzöſiſchen 
Materialiſten haben eben ſo ſchlechte Verſe gemacht, wie die deutſchen 
Transcendentalidealiſten. Aber ſtaatsgeführlich ift die Lehre Fichte's 
keineswegs geweſen, und noch weniger verdiente ſie als ſtaatsge⸗ 
f eg verfolgt zu werden. Um von dieſer Irrlehre mi sleitet wer⸗ 
den zu können, dazu bedurfte man eines ſpekulativen Scharfſinns, 
wie er nur bei wenigen Menſchen gefunden wird. Dem großen 
Haufen mit ſeinen tauſend dicken Köpfen war dieſe Irrlehre ganz 
Unzugänglich. Die Fichte'ſche Anſicht von Gott hätte alſo auf ratio⸗ 
nellem, aber nicht auf 9 Wege widerlegt werden müſſen. 
Wegen Atheismus in der Philoſophie angeklagt zu werden, war 
auch in Deutſchland fo etwas Befremdliches, dass Fichte wirklich im 
Anfang gar nicht wuſſte, was man begehre. Ganz richtig ſagte er, 
die Brg, ob eine Philojophie atheiſtiſch jet oder nicht, klinge einem 
Phi vo eben ſo wunderlich, wie etwa einem Mathematiker die 
Frage, ob ein Dreieck grün oder roth ſei. 5 
; Jene Anklage hatte alſo ihre oer ehelich Gründe, und dieſe 
at Fichte bald begriffen. Da er der e rlichſte Menſch von der 
elt war, ſo dürfen wir einem Briefe, worin er ſich gegen Rein⸗ 
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hold über jene verborgenen Gründe ausſpricht, völligen Glauben 
ſchenken, und da dieſer Brief, datiert vom zweiundzwanzigſten Mai 
1799, die ganze Zeit 55 und die ganze Bedrängnis des Man⸗ 
nes veranſchaulichen kann, ſo wollen wir einen Theil desſelben 
hierherſetzen: ; * 
„Ermattung und Ekel beſtimmen mich zu dem Dir ſchon mit⸗ 
getheilten Entſchluſſe, für einige Jahre ganz zu verſchwinden. Ich 
war, meiner damaligen Anſicht der Sache nach, ſogar überzeugt, 
Daf dieſen Entſchlußs die Pflicht fordere, indem bei der großen gegen⸗ 
wärtigen Gährung ich ohnedies nicht gehört werden und die Gährung 
nur ärger machen würde, nach ein Paar Jahren aber, wenn die 
erſte Befremdung ſich gelegt, ich mit deſto größerem Nachdruck ſprechen 
würde. — Ich denke jetzt anders. Ich darf jetzt nicht verſtummen; 
ſchweige ich jetzt, ſo dürfte ich wohl nie wieder ans Reden kommen. — 
Es war mir, ſeit der Verbindung Rußslands mit Oftreidh, ſchon 
längſt wahrſcheinlich, was mir nunmehr durch die neueſten Be⸗ 


gebenheiten, und beſonders ſeit dem gräßslichen Geſandtenmord (über 1 


den man hier jubelt, und über welchen S. und G. ausrufen: So 
iſt's Recht, dieſe Hunde mus man todtſchlagen), völlig gewißs iſt, 
daßs der Deſpotismus ſich von nun an mit Verzweiflung verthei⸗ 
digen wird, daßs er durch Paul und Pitt konſequent wird, daſßs die 
Baſis ſeines Plans die tft, die Geiſtesfreiheit auszurotten, und dafs 
die . ihm die Erreichung dieſes Zweckes nicht erſchweren 
werden. N 
„Glaube z. B. nicht, daſs der Weimar'ſche Hof geglaubt hat, 
der Frequenz der Univerſität werde durch meine Gegenwart ge | 
ſchadet werden; er weiß zu wohl das Gegentheil. Er hat zufolge 
des allgemeinen, beſonders von Kurſachſen kräftigſt ergriffenen Plans 
mich entfernen müſſen. Burſcher in Leipzig, ein Eingeweihter 
dieſer Geheimniſſe, iſt ſchon gegen Ende des vorigen Jahrs eine 
anſehnliche Wette eingegangen, daßs ich zu Ende dieſes Jahres Exulant 
ſein würde. Voigt it durch Burgsdorf ſchon längſt gegen mich ge⸗ 
wonnen worden. Vom Departement der Wiſſenſchaften zu Dresden 
iſt bekannt gemacht worden, daßs Keiner, der ſich auf die neuere 
Philoſophie lege, befördert werden, oder, wenn er es ſchon iſt, weiter 
rücken ſolle. In der Freiſchule zu Leipzig iſt ſogar die Roſen⸗ 
müller'ſche Aufklärung bedenklich gefunden; Luther's Katechismus 
iſt neuerlich dort wieder eingeführt, und die Lehrer ſind von Neuem 
auf die ſymboliſchen Bücher konfirmiert worden. Das wird weiter 
gehn und fic) verbreiten. — — — In Summa: es iſt Nichts ge⸗ 
males als das Gewiſſeſte, daſs, wenn nicht die wehe die un⸗ 
eheuerſte bermacht erringen und in Deutſchland, wenigſtens einem 
eträchtlichen Theile deſſelben, eine Veränderung durchſetzen, in 
einigen Jahren in Deutſchland kein Menſch mehr, der dafür bekannt 
iſt, in ſeinem Leben einen freien Gedanken gedacht zu haben, eine 
Ruheſtätte finden wird. — Es iſt mir alſo gewiſſer als das 
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Gewiſſeſte, bass, finde ich auch jetzt irgendwo ein Winkelchen, ich do 
4 in einem, höchſtens in zwei Jahren wieder fortgejagt werden indes 


ſeine Obſkurität) un n; es erſchreckt 
ie, wie ein Geſpenſt, die Selbſtändigkeit, die, wie ſie dunkel 


ſam eine brutale Ruhe in ganz German 
in unſerer Schriftwelt das wildeſte ta ae und Wallen. Der ein- 
ſamſte Autor, der in irgend einem abgelegenen Winkelchen Deutſch⸗ 
lands lebte, nahm Theil an dieſer Bewegung; faſt ſympathetiſch, 
ohne von den politiſchen Vorgängen genau unterrichtet zu ſein, 
fühlte er ihre ſociale Bedeutung, und ſprach ſie aus in ſeinen 
Schriften. Dieſes Phänomen mahnt mich an die großen Seemuſcheln, 
welche wir zuweilen als Zierat auf unſere Kamine ſtellen, und die, 
wenn ſie auch noch ſo weit vom Meere entfernt ſind, dennoch plötz⸗ 
lliüch zu rauſchen beginnen, ſobald dort die Fluthzeit eintritt und die 
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Wellen gegen die Küſte heranwogen. Als hier in Paris, in dem 
großen Menſcheuocean, die Revolution losfluthete, als es ier bran⸗ 
dete und ſtürmte, da rauſchten und brauſten jenſeits des Rheins die 
deutſchen Herzen ... Aber ſie waren fo iſoliert, fie ſtanden unter 
lauter fühlloſem Porzellan, Theetaſſen und Kaffeekannen und chi⸗ 


neſiſchen Pagoden, die mechaniſch mit dem Kopfe nickten, als wüſſ⸗ 


ten ſie, wovon die Rede ſei. Ach! unſere armen Vorgän er ties 
Deutſchland muſſten für jene Revolutionsſympathie ſehr arg büßen. 


Junker und Pfäffchen übten an ihnen ihre plumpſten und gemeinſten 


Tücken. Einige von ihnen flüchteten nach Paris, und ſind hier in 
Armuth und Elend verkommen und verſchollen. Ich habe jüngſt 


einen blinden Landsmann geſehen, der noch ſeit jener Zeit in Paris 


ijt; ich jah ihn im Palais⸗Royal, wo er ſich ein biſschen an der 


Sonne gewärmt hatte. Es war ſchmerzlich anzuſehen, wie er blaſs 


und mager war und ſich ſeinen Weg an den Häuſern weiter fühlte. 


Man fagte mir, es fei der alte däniſche Dichter Heiberg*). Auch 
die Dachſtube habe ich jüngſt geſehen, wo der Bürger Georg Forſter 


geſtorben. Den Freiheitsfreunden, die in Deutſchland blieben, wäre 


es aber noch weit ſchlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon 
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und ſeine Franzoſen uns beſiegt hätten. Napoleon hat gewiſs nie 


geahnt, daßs er ſelber der Retter der Ideologie geweſen. Ohne ihn 


wären unſere Philoſophen mit ſammt ihren Ideen durch Galgen und ; , 


Rad ausgerottet worden. Die deutſchen Freiheitsfreunde jedoch, zu 
republikaniſch geſinnt, um dem Napoleon zu huldigen, auch zu groß⸗ 


müthig, um ſich der Fremdherrſchaft anzuſchließen, hüllten ſich ſeit? 
dem in ein tiefes Schweigen. Sie ingen 5 herum mit ge⸗ 

apoleon fiel, da 
lächelten ſie, aber wehmüthig, und ae en; fie nahmen faft gar 


brodjenen Herzen, mit verſchloſſenen ippen. Als 


keinen Theil an dem patriotiſchen Enthuſiasmus, der damals mit 


allerhöchſter Bewilligung in Deutſchland emporjubelte. Sie wuſſten, 


was ſie wuſſten, und ſchwiegen. Da dieſe Republikaner eine ſehr 


keuſche, einfache Lebensart führen, ſo werden ſie gewöhnlich ſehr alt, . 


und als die Juliusrevolution ausbrach, waren noch Viele von ihnen 
am Leben, und nicht wenig wunderten wir uns, als die alten Käuze, 
die wir ſonſt immer ſo gebeugt und faſt blödſinnig ſchweigend umher⸗ 


wandeln geſehen, iebt plötzlich das Haupt erhoben, und uns Jungen N 
achten und die Hände drückten, und luſtige Ge⸗ 


freundlich entgegen 
ſchichten erzählten. Einen von ihnen hörte ich ſogar ſingen; denn 
im Kaffeehauſe ſang er uns die Marſeiller Hymne vor, und wir 
lernten da die Melodie und die ſchönen Worte, und es dauerte nicht 


) Peter Andreas Heiberg, geboren 1758 in Dänemark, Vater des bekannten 
Theaterdichters, ging, 55 en poll t 


ward unter Napoleon I. beim Miniſterium des Auswärtigen ange 


histor, de la monarchie danoise, Parts 1820. 
Der Herausgeber. 


iſcher Schriften des Landes 1 nach Paris, 
{ tellt, und ſtarb 
daſelbſt in den dreißiger Jahren. Er 19 1890 außer zahlreichen Luͤſtſpielen: Précis 
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lange, fo fangen wir fie beffer als der Alte ſelbſt; denn Der hat 
manchmal in der beſten Strophe wie ein Narr gelacht, oder ge⸗ 
weint wie ein Kind. Es iſt immer gut, wenn ſo alte Leute leben 


bleiben, um den Jungen die Lieder zu lehren. Wir Jungen werden 
ſie nicht vergeſſen, und Einige von uns werden ſie einſt jenen Enkeln 
einſtudieren, die jetzt noch nicht geboren ſind. Viele von uns werden 
aber unterdeſſen verfault ſein, daheim im Gefängniſſe, oder auf 
iner Dachſtube in der Fremde. — — 

Laſſt uns wieder von e Ich habe oben gezeigt, 
wie die Fichte'ſche Philoſophie aus den dünnſten Abſtraktionen auf⸗ 
gebaut, dennoch eine eiſerne Unbeugſamkeit in ihren Folgerungen, 
die bis zur verwegenſten Spitze emporſtiegen, kundgab. Aber eines 
frühen Morgens erblicken wir in ihr eine große Veränderung. Das 
fängt an zu blümeln und zu flennen, und wird weich und beſcheiden. 

us dem idealiſtiſchen Titanen, der auf der Gedankenleiter den 
Himmel erklettert und mit kecker Hand in deſſen leere Gemächer 
herumgetaſtet, wird jetzt etwas gebückt Chriſtliches, das Viel von 
Lia.ebe ſeufzt. Solches ijt nun die zweite Periode von Fichte, die uns 
f 5 wenig angeht. Sein ganzes Syſtem erleidet die befremdlichſten 
Modifikationen. In jener Zeit ſchrieb er ein Buch, welches ihr 
jüngſt überſetzt: „Die Beſtimmung des Menſchen.“ Ein ähnliches 
5 Buch „Anweiſung zum ſeligen Leben“ gehört ebenfalls in jene Periode. 
Fichte, der ſtarrſinnige Mann, wie ſich von ſelbſt verſteht, wollte 
dieſer eignen großen Umwandlung niemals eingeſtändig ſein. Er 
behauptete, ſeine Philoſophie ſei noch immer dieſelbe, nur die Ausdrücke 
ſeien verändert, verbeſſert; man habe ihn nie verſtanden. Er be⸗ 
. auch, die Naturphiloſophie, die damals in Deutſchland auf⸗ 
am und den Idealismus verdrängte, ſei im Grunde ganz und gar ſein 
eignes Syſtem, und ſein Schüler, Herr Joſeph Schelling welcher 
ſich von 95 losgeſagt und jene neue Philoſophie eingeleitet, habe 
bloß die Ausdrücke umgeſchaffen und ſeine alte Lehre nur durch 
unerquickliche Zuthat erweitert. 

Wir gelangen hier zu einer neuen Phaſe des deutſchen Gedankens. 
Wir erwähnten die Namen Joſeph Schelling und e ae 
da nun Erſterer hier faſt ganz unbekannt iſt, und da auch der Aus⸗ 
druck Naturphiloſophie nicht allgemein verſtanden wird, ſo habe ich 
Beider Bedeutung zu erklären. Erſchöpfend können wir Solches 
nun freilich nicht in dieſen Blättern; ein ſpäteres Buch werden wir 
einer ſolchen Aufgabe widmen. Nur einige eindringende Irrthümer 
wollen wir hier abweiſen, und nur der ſocialen Wichtigkeit der er⸗ 
wähnten Philoſophie einige Aufmerkſamkeit leihen. 

ZBeauerſt iſt zu erwähnen, dafs Fichte nicht fo ganz Unrecht hat, 
wenn er eiferte, des Herrn Joſeph Schelling's Lehre ſei eigentlich 
die ſeinige, nur anders formuliert und erweitert. Eben ſo wie Herr 
Joſeph é elling lehrte auch Fichte: Es giebt nur ein Weſen, das 
Ich, das Abſolute; er lehrte Identität des Idealen und des Realen. 
‘ 7* 
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In der Wiſſenſchaftslehre, wie ich gezeigt, hat Fichte durch intelek⸗ 


tuelle Konſtruktion aus dem Idealen das Reale konſtruieren wollen. 
Herr Joſeph Schelling hat aber die Sache umgekehrt: er ſuchte aus 
dem Realen das Ideale herauszudeuten. Um mich noch klarer aus⸗ 


1 
4 


drücken: von dem Grundſatze ausgehend, dass der Gedanke und die g 


Natur Eins und Daſſelbe ſeien, gelangt Fichte durch Geiſtesoperation 
zur Erſcheinungswelt, aus dem Gedanken ſchafft er die Natur, aus 


dem Idealen das Reale; dem Herrn Schelling hingegen, während 


er von demſelben Grundſatz ausgeht, wird die Erſcheinungswelt zu 
lauter Ideen, die Natur wird ihm zum Gedanken, das Reale zum 
Idealen. Beide Richtungen, die von Fichte und die von Herrn 


elling, ergänzen ſich daher gewiſſermaßen. Denn nach jenem 
2 25 Grundſatze konnte die Philoſophie in zwei heile 


zerfallen, und in dem einen Theile würde man zeigen, wie aus der 


Idee die Natur zur Erſcheinung kommt; in dem andern Theil würde 


man zeigen, wie die Natur ſich in lauter Ideen 2 75 Die Philo⸗ 
ſophie konnte daher zerfallen in transcendentalen Idealismus und in 
Naturphiloſophie. Dieſe beiden Richtungen hat nun auch Herr 
Schelling wirklich anerkannt, und die letztere verfolgte er in ſeinen 


„Cyste zu einer Philoſophie der Natur,“ und erſtere in ſeinem 
” 


yſtem des transcendentalen Idealismus.“ 


q 
4 
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Dieſe Werke, wovon das eine 1797 und das andere 1800 er⸗ 


ſchien, erwähne ich nur desshalb, weil jene ergänzenden Richtungen 

on in ihrem Titel ausgeſprochen ſind, nicht weil etwa ein voll⸗ 
tändiges Syſtem in pe enthalten ſei. Nein, dieſes findet ſich 
tt keinem von Herrn Schelling's Büchern. Bei 255 giebt es nicht, 
wie bei Kant und bei Fichte, ein Hauptbuch, welches als Mittel⸗ 


punkt ſeiner Philoſophie betrachtet werden kann. Es wäre eine Un⸗ 


Huge wenn man Herrn Schelling nach dem Umfange eines 


* 
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uches und nach der Strenge eines Buchſtabens beurtheilen wollte. 


Man mußs vielmehr ſeine Bücher chronologiſch leſen, die allmäh⸗ 
liche Ausbildung ſeines Gedankens darin verfolgen, und ſich dann 


an ſeiner Grundidee feſthalten. Ja, es ſcheint mir auch nöthig, 


daßs man bei ihm nicht ſelten unterſcheide, wo der Gedanke auf⸗ 


hört und die Poeſie anfängt. Denn Herr Schelling iſt eines von 1 


jenen Geſchöpfen, denen die Natur mehr Neigung zur Poeſie als 


Parra Potenz verliehen hat, und die, unfähig den Töchtern des 


arnaſſus zu genügen, ſich in die Wälder der age ee geflüchtet, 
und dort mit abſtrakten Hamadryaden die unfruchtbarſte Ehe führen. 
Ihr Gefühl iſt poetiſch, aber das Werkzeug, das Wort, iſt ſchwach; 
ſie ringen vergebens nach einer Kunſtform, worin ſie ihre Gedanken 
und Erkenntniſſe mittheilen können. Die 15 5 iſt Herrn Schel⸗ 
ling's Force und Schwäche. Sie iſt es, wodurch er ſich von Fichte 
unterſcheidet, ſowohl zu ſeinem Vortheil als auch zu ſeinem Nach⸗ 
theil. Fichte iſt nur Phaglenb und ſeine Macht beſteht in Dia- 
lektik und ſeine Stärke eſteht im Demonſtrieren. Dieſes aber iſt 


— 
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die ſchwache Seite des Herrn Schelling, er lebt mehr in Anſchauungen, 
er fühlt ſich nicht heimiſch in den kalten Höhen der Logik, er ſchnappt 
a eee über in die Blumenthäler der Symbolik, und ſeine philoſophiſche 
Stärke beſteht im Konſtruiren. Letzteres aber iſt eine Geiſtesfähig⸗ 
keit, die bei den mitte mäßigen Poeten eben ſo oft gefunden, wie 
bei den beſten Philoſophen. 

Nach dieſer letzteren Andeutun wird begreiflich, daſs Herr 
Schelling in demjenigen Theile der Philoſophie, der bloß transcen⸗ 
dentaler Idealismus iſt, nur ein Nachbeter von Fichte geblieben 
und bleiben muſſte; dass er aber in der Philoſophie der Natur, wo 
er unter Blumen und Sternen zu wirthſchaften hatte, gar gewaltig 
blühen und ſtrahlen muſſte. Dieſe Richtung iſt daher nicht bloß von ihm, 
ſondern auch von den 1 Freunden vorzugsweiſe ver⸗ 
folgt worden, und der Ungeſtüm, der dabei zum Vorſchein kam, war 
gleichſam nur eine dichterlingſche Reaktion gegen die frühere abſtrakte 
Geiſtesphiloſophie. Wie freigelaſſene Schulknaben, die den ganzen 
Tag in engen Sälen unter der Laſt der Vokabeln und Chiffern ge⸗ 
ſeufzt, ſo ſtürmten die Schüler des 1 Schelling hinaus in die 
Natur, in das duftende, ſonnige Reale, und jauchzten, und ſchlugen 
Burzelbäume, und machten einen großen Spekta el. 

Der Ausdruck,, die Schüler des Herrn Schelling“ darf hier eben- 
falls nicht in ſeinem gewöhnlichen Sinne genommen werden. Herr 
Schelling ſelber ſagt, nur in der Art der alten Dichter habe er eine 
Schule bilden wollen, eine Dichterſchule, wo Keiner an eine beſtimmte 
Doktrin und durch eine beſtimmte Disciplin gebunden iſt, ſondern 
wo Jeder dem Geiſte gehorcht und Jeder ihn in ſeiner Weiſe offen⸗ 
bart. Er hätte auch ſagen können, er ſtifte eine Prophetenſchule, 
wo die Begeiſterten zu prophezeien anfangen, nach Luſt und Laune, 
und in beliebiger Sprechart. Dies thaten auch wirklich die Jünger, 

die des Meiſters Geiſt angeregt, die beſchränkteſten Köpfe fingen an 
zu prophezeien, jeder in einer andern Zunge, und es entſtand ein 
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pinoza und die Naturphiloſophie, wie ſie 
ins 


Schelling in ſeiner beſſeren Periode aufſtellte, lee weſentlich 
und Daſſelbe. Die Deutſchen nachdem ſie den Le s 5 
lismus verſchmäht und den Leibnitz'ſchen Idealismus bis auf die 
Spitze getrieben und dieſen ebenfalls unfruchtbar erfunden, gelangten 


Spinoza, der e 9 


I ee „ „„ ee ee 
he 1 3 507 i RES a” ae eee 7 
a 0 l N > r 
aS 2 


— 102 — . 


endlich zu dem dritten Sohne des Descartes, zu Spinoza. Die 


Philoſophie hat wieder einen großen Kreislauf vollendet, und man 


kann ſagen, es ſei derſelbe, den ſie ſchon vor zweitauſend Jahren 
in Griechenland durchlaufen. Aber bei näherer Vergleichung dieſer 
beiden Kreisläufe zeigt ſich eine weſentliche Verſchledenheit. Die 


Griechen hatten eben ſo kühne Skeptiker wie wir, die Eleaten haben 


die Realität der Außenwelt eben ſo beſtimmt geleugnet wie unſere 


neueren Transcendentalidealiſten. Plato hat eben ſo gut wie Herr 


Schelling in der Erſcheinungswelt die Geiſteswelt wiedergefunden. 


Aber wir haben Etwas voraus vor den Griechen, ſo wie auch vor 


den carteſianiſchen Schulen, wir haben Etwas vor ihnen voraus, 


nämlich: wir begannen unſeren philoſophiſchen Kreislauf mit einer 
Prüfung der menſchlichen Erkenntnisquellen, mit der Kritik der 
reinen Vernunft unſeres Immanuel Kant. 


Bei Erwähnung Kant's kann ich at a Betrachtungen hinzu⸗ 


fügen, bare der Beweis für das Daſein Gottes, den Derſelbe noch 
peſehen 


Herrn Schelling mit großem Eklat umgeſtoßen worden. Ich habe 


aber ſchon oben bemerkt, dass dieſer Beweis nicht von ene 


Stärke war, und daſßs Kant ihn vielleicht nur aus Gutmüthigkeit 
beſtehen laſſen. Der Gott des Herrn Schelling iſt das Gott⸗Welt⸗ 
All des Spinoza. Wenigſtens war er es im Jahre 1801, im zweiten 
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aſſen, nämlich der ae ag moraliſche Beweis, von 


Bande der Zeitſchrift für ſpekulative Phyſik. Hier iſt Gott die ab⸗ 3 


ſolute Identität der Natur und des Denkens, der Materie und des 
Geiſtes, und die e pe ijt nicht Urſache des Welt⸗Alls, 
ſondern ſie iſt das Welt⸗ 


l ſelbſt, fie ift alſo das Gott⸗Welt⸗All. 


In dieſem giebt es auch keine Gegenſätze und Theilungen. Die te 
abſolute Identität ijt auch die abſolute Totalität. Ein Jahr ſpäter 


hat Herr Schelling ſeinen Gott noch mehr entwickelt, nämlich in 


einer Schrift, betitelt: „Bruno, oder über das göttliche oder natürliche 


Princip der Dinge.“ Dieſer Titel erinnert an den edelſten Mär⸗ 
tyrer unſerer Doktrin, Giordano Bruno von Nola, glorreichen An⸗ 


denkens. Die Italiäner behaupten, Herr Schelling habe dem alten 


Bruno ſeine beſten Gedanken entlehnt, und fie beſchuldigen ihn des 
Plagiats. Sie haben Unrecht, denn es giebt kein Plagiat in der 
Philoſophie. Anno 1804 erſchien der Gott des Herrn Schelling end⸗ 
lich ganz fertig in einer Schrift, betitelt: „Philoſophie und Religion.“ 
Fier finden wir in ihrer Vollſtändigkeit die Lehre vom Abſoluten. 

ier wird das Abſolute in drei Formeln ausgedrückt. Die erſte 
iſt die kategoriſche: Das Abſolute iſt weder das Ideale noch das 


Reale (weder Geiſt noch Materie), ſondern es iſt die Identität Beider. 


Die zweite Formel iſt die hypothetiſche: Wenn ein Subjekt 
ein Objekt perbagden ih foe bee, ubjett und 


nur ein Gein, aber dies Eine kann zu gleicher Zeit, oder abwech⸗ 
ſelnd, als ganz ideal oder als ganz real betracht 5 


t Ob 1 t das Abſolute die weſentliche Gleich⸗ 
heit dieſer Beiden. Die dritte Formel iſt die bigiuattibe Es Tt = 


tet werden. Die 


erſte Formel iſt ganz negativ, die zweite ſetzt eine Bedingung voraus, 
die noch ſchwerer zu begreifen iſt als das Bedingte ſelbſt, und die 
dritte Formel iſt ganz die des Spinoza: Die abſolute Subſtanz iſt 

erkennbar entweder als Denken oder als Ausdehnung. Auf philo⸗ 
ſophiſchem Wege konnte alſo Herr Schelling nicht weiter kommen 
als Spinoza, da nur unter der Form dieſer beiden Attribute, Denken 


is 

Narrheit beginnt. Hier aber auch findet 

er den meiſten Anklang bei einer Menge von Faſelhänſen, denen 
es eben recht iſt, das ruhige Denken aufzugeben, und gleichſam jene 
Derwiſch⸗Tourneurs nachzuahmen, die, wie unſer Freund Jules 
David erzählt, ſich fo lange im Kreiſe herumdrehen, bis ſowohl ob⸗ 
fektive wie ſubjektive Welt ihnen entſchwindet, bis Beides zuſammen⸗ 
: fics in ein weißes Nichts, das weder real noch ideal iſt, bis i 


Ich glaube, mit dem Verſuch, das Abſolute intellektuell anzu⸗ 
ſchauen, iſt die philoſophiſche Laufbahn des Herrn Schelling be⸗ 


oe ſophie zu einem vollendeten Syſtem ausbildet, aus ihrer Syntheſe 
die ganze Welt der Erſcheinungen erklärt, die großen Ideen ſeiner 
Vorgänger durch größere Ideen ergänzt, ſie durch alle Disciplinen 


. 92 verſtieß. Es iſt der große Hegel, der größte Philoſoph, den 


a egel war ein Mann von Charakter. Und wenn er auch, 
2 gleich nee Schelling, dem Beſtehenden in Staat und Kirche einige 
allzu bedenkliche Rechtfertigungen verlieh, ſo geſchah dieſes doch für 
eeinen Staat, der dem Princip des Fortſchrittes wenigſtens in der 
Theorie huldigt, und für eine Kirche, die das Princip der freien 
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Borfdang als ihr Lebenselement betrachtet; und er machte daraus 8 


er war aller ſeiner Abſichten eingeſtändig. Herr Schel⸗ 
ling hingegen windet ſich wurmhaft in den Vorzimmern eines ſo⸗ 


kein Heh 
wohl praktiſchen wie theoretiſchen Abſolutismus, und er hand⸗ 


langert in der Jeſuitenhöhle, wo Geiſtesfeſſeln geſchmiedet werden; 
und dabei will er uns weiß machen, er ſei noch immer unver⸗ 
ändert derſelbe Lichtmenſch, der er einſt war, er verleugnet ſeine 


Verleugnung, und zu der Schmach des Abfalls fügt er noch die 
Feigheit der Lüge! 


Wir dürfen es nicht verhehlen, weder aus Pietät, noch aus 


Klugheit, wir wollen es nicht verſchweigen: der Mann, welcher einſt 
am kühnſten in Deutſchland die Religion des Pantheismus aus⸗ 
geſprochen, welcher die Heiligung der Natur und die Wiederein⸗ 
ſetzung des Menſchen in ſeine Gottesrechte am lauteſten verkündet, 
dieſer Mann iſt abtrünnig geworden von ſeiner eignen Lehre, er 


hat den Altar verlaſſen, den er ſelber eingeweiht, er it zurückge⸗ 


ſchlichen in den Glaubensſtall der Vergangenheit, er iſt jetzt gut 


katholiſch, und predigt einen außerweltlichen, perſönlichen Gott, „der 


die Thorheit begangen habe, die Welt zu erſchaffen.“ Mögen immer⸗ 
hin die Altgläubigen ihre Glocken läuten und Kyrie eleiſon ſingen 
ob ſolcher Bekehrung — es beweiſt aber Nichts für ihre Meinung, 
es beweiſt nur, dass der Menſch fic) dem pb e zuneigt, 
wenn er müde und alt wird, wenn er ſeine phyſiſchen und geiſtigen 


Kräfte verloren, wenn er nicht mehr se und denken kann. 


Auf dem Todbette ſind ſo viele Freidenker bekehrt worden — aber 


— 


macht nur kein Rühmens davon! Dieſe Bekehrungsgeſchichten ges 


hören höchſtens zur Pathologie, und würden nur ſchlechtes Zeugnis 
geben für eure Sache. Sie bewieſen am Ende nur, daſs es euch 


nicht möglich war, jene Freidenker zu bekehren, ſolange ſie mit 


geſunden Sinnen unter Gottes freiem Himmel umherwandelten 


und ihrer Vernunft völlig mächtig waren. 
Ich glaube, Ballanche ſagt, es fet ein Naturgeſetz, dass die 
Initiatoren gleich ſterben mhh ſobald ſie das Werk der Initia⸗ 
tion vollbracht haben. Ach! guter Ballanche, Das iſt nur Ae Theil 
wahr, und ich möchte eher behaupten: Wenn das Werk der Ini⸗ 
tiation vollbracht iſt, ſtirbt der Initiator — oder er wird abtrünnig. 


Und ſo können wir vielleicht das ſtrenge Urtheil, welches das den⸗ 


kende Deutſchland über Herrn Schelling fällt, einigermaßen mildern; 
wir können vielleicht die ſchwere, dicke Verachtung, die auf ihm laſtet, 
in ſtilles Mitleid verwandeln, und ſeinen Abfall von der eignen 
Lehre erklären wir nur als eine Folge jenes Naturgeſetzes, dass 
Derjenige, der an das Ausſprechen oder an die Aus hrung eines 


Gedankens alle ſeine Kräfte hingegeben, nachher, wenn er dieſen 
t, 


Gedanken ausgeſprochen oder ausgeführt hat, erſchöpft dahinſink 


dahinſinkt entweder in die Arme des Todes oder in die Arme ſeiner 8 


ehemaligen Gegner. 


r ee ae ee OR ad 


1 


Nach ſolcher Erklärung begreifen wir vielleicht noch grellere 
d die des Tages, die uns ſo tief betrüben. Wir begreifen 
dadurch vielleicht, warum Männer, die für ihre Meinung Alles ge⸗ 
opfert, die dafür gekämpft und gelitten, endlich, wenn fie geſiegt 
hat, dieſe Meinung verlaſſen und ins feindliche Lager hinübertreten! 
Nach ſolcher Erklärung darf ich auch darauf aufmerkſam machen, 
dafs nicht bloß Herr Joſeph Schelling, ſondern gewiſſermaßen auch 
Fichte und Kant des Abfalls zu beſchuldigen ſind. Fichte iſt noch 
zeitig Alan geſtorben, ehe ſein Abfall von der eigenen Philoſophie 
allzu eklatant werden konnte. Und Kant iſt der Kritik der reinen 
Vernunft ſchon gleich untreu geworden, indem er die Kritik der 
praktiſchen Vernunft ſchrieb. Der Initiator ſtirbt — oder wird 
abtrünnig 
Ich weiß nicht, wie es kommt, dieſer letzte Satz wirkt ſo me⸗ 
lancholiſch zähmend auf mein Gemüth, dajs ich in dieſem Augen⸗ 
blick nicht im Stande bin, die übrigen herben Wahrheiten, die den 
eutigen Herrn Schelling betreffen, hier mitzutheilen. Laſſt uns 
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He und 


jene große Naturphiloſophie, die wir bei den alt⸗ 
forophen finden, die erſt durch Sokrates mehr ins 
h ſelbſt hineingeleitet wird, und die nachher ins 


ſein Majordomus, nahm ihm die Krone vom Haupt, und ſchor ihn, 


ſch 
heißt. Dort ſah ich ihn geſpenſtiſch umherſchwanken mit ſeinen 
2 1 5 Rasten Wogen es Nene fiebert deen, abgeſtumpften 


— 
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Geſichte, ein jammervolles Bild heruntergekommener Herrlichkeit. N 
Hegel aber ließ ſich krönen zu Berlin, leider auch ein bisschen ſalben, 
4 


ce 
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und beherrſchte ſeitdem die deutſche Philoſophie. ey 
Unſere philoſophiſche Revolution iſt beendigt. Hegel hat ihren 0 
großen Kreis geſchloſſen. Wir ſehen ſeitdem nur Entwicklung und 
Ausbildung der naturphiloſophiſchen Lehre. Dieſe iſt, wie ich ſchon 
geſagt, in alle Wiſſenſchaften eingedrungen und hat da das Außer⸗ 
ordentlichſte und Großartigſte hervorgebracht. Viel Unerfreuliches, oa 
wie ich ebenfalls angedeutet, muſſte zugleich ans Licht treten. Dieſe 
Erſcheinungen ſind ſo vielfältig, daßs ſchon zu ihrer Aufzählung ein 7 
ganzes Buch nöthig wäre. Hier iſt die eigentlich intereſſante und 
farbenreiche Partie unſerer Philoſophiegeſchichte. Ich bin Paris 4 
überzeugt, dafs es den Franzoſen nützlicher iſt, von dieſer Partie 4 
gar icht zu erfahren. Denn had Mittheilungen könnten 
dazu beitragen, die Köpfe in Frankreich noch mehr zu verwirren; 
manche Sätze der 599 ante! aus ihrem 8 5 8 ge- 
riſſen, könnten bei euch großes Unheil anrichten. So Viel weiß ich, 
wäret ihr vor vier Jahren mit der deutſchen Naturphiloſophie be⸗ 
kannt geweſen, ſo hättet ihr nimmermehr die Juliusrevolution 
machen können. Zu dieſer That gehörte ein Koncentrieren von Ge⸗ 
danken und Kräften, eine edle Einſeitigkeit, eine gewiſſe Tugend, 
ein 0 Leichtſinn, wie Deſſen nur eure alte Schule geſtattet. 
Philoſophiſche Verkehrtheiten, womit man die Legitimität und die 
katholiſche Inkarnationslehre allenfalls vertreten konnte, hätten eure 
Begeiſterung gedämpft, euren Muth gelähmt. Ich halte es daher 
für welthiſtoriſch wichtig, daßs euer großer Eklektiker, der euch da⸗ 
mals die deutſche Philoſophie lehren wollte, auch nicht das Min⸗ 
deſte davon verſtanden hat. Seine providentielle Unwiſſenheit war 
heilſam für Frankreich und für die ganze Menſchheit. f 
Ach, die Naturphiloſophie, die in manchen Regionen des Wiſ⸗ 
ſens, namentlich in den eigentlichen Naturwiſſenſchaften die herr⸗ 
gil Früchte hervorgebracht, hat in anderen Regionen das ver⸗ 
derblichſte Unkraut u Bü, Während Oken, der genialſte Denker 
und einer der größten Bürger Deutſchlands, ſeine neuen Ideenwelten 
entdeckte und die deutſche Sugend für die Urrechte der Menſchheit, 
für Freiheit und Gleichheit, begeiſterte: ach! zu derſelben Zeit do⸗ 
cierte Adam Müller die Stallfütterung der Völker nach natur⸗ 
philoſophiſchen Prineipien; zu derſelben Zeit predigte Herr Görres 
den Obſkurantismus des Mittelalters, nach der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſicht, dass der Staat nur ein Baum fei und in ſeiner or⸗ 
ganiſchen Gliederung auch einen Stamm, Zweige und Blätter haben 
müſſe, welches Alles fo hübſch in der Korporations⸗Hierarchie des 
Mittelalters zu finden fei; zu derſelben Zeit proklamierte Herr Stef⸗ 
5 das philoſophiſche Geſetz, wonach der Bauernſtand ſich von dem 
delſtand dadurch unterſcheidet, dafs der Bauer von der Natur be⸗ 
ſtimmt ſei, zu arbeiten ohne zu genießen, der Adlige aber berechtigt 
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ſei, zu genießen ohne zu arbeiten; — ja, vor einigen Monaten, 
wie man mir ſagt, hat ein Krautiunker in Weſtphalen, ein Hans 
Narr, ich glaube mit dem Zunamen Haxthauſen, eine Schrift heraus⸗ 
pee. worin er die königlich preußiſche Regierung angeht, den 
konſequenten Parallelismus, den die Philoſophie im ganzen Welt⸗ 
organismus nachweiſt, zu berückſichtigen, und die politiſchen Stände 
ſtrenger abzuſcheiden, denn wie es in der Natur vier Elemente 
; oe Feuer, Luft, Waſſer und Erde, ſo gebe es auch vier analoge 
Elemente in der Geſellſchaft, nämlich Adel, Geiſtlichkeit, Bürger 
und Bauern. 
Wenn man ſolche betrübende Thorheiten aus der Philo⸗ 
ſophie emporſproſſen und zur ſchädlichſten Blüthe gedeihen ſah; 
wenn man überhaupt bemerkte, daßs die deutſche Jugend, verſenkt 
in metaphyſiſche Abſtraktionen, der nächſten Zeitintereſſen ver⸗ 
gaß und untauglich wurde für das praktiſche Leben, ſo muſſten 
wohl die Patrioten und Freiheitsfreunde einen gerechten Unmuth 
gegen die Philoſophie empfinden, und Einige gingen ſo weit, 
12 7 155 einer müßigen, nutzloſen Luftfechterei ganz den Stab zu 
brechen. n 

Wir werden nicht ſo thöricht ſein, dieſe Malkontenten ernſthaft 
zu widerlegen. Die deutſche Philoſophie iſt eine wichtige, das ganze 
5 oc de betreffende Angelegenheit, und erſt die ſpäteſten 
Enkel werden darüber entſcheiden können, ob wir dafür zu tadeln 
oder zu loben find, daßs wir erſt unſere Philoſophie und hernach 
unſere Revolution ausarbeiteten. Mich dünkt, ein methodiſches Volk, 
wie wir, muſſte mit der Reformation beginnen, konnte erſt hierauf 
ſich mit der Philoſophie beſchäftigen, und durfte nur nach deren 
Vollendung zur politiſchen Revolution übergehen. Dieſe Ordnung 
finde ich ganz vernünftig. Die Köpfe, welche die Philoſophie zum 
Nachdenken benutzt hat, kann die Revolution nachher zu beliebigen 
e abſchlagen. Die Philoſophie hätte aber nimmermehr die 
Köpfe gebrauchen können, die von der Revolution, wenn dieſe ihr 
vorherging, abgeſchlagen worden wären. Laſſt euch aber nicht bange 
ſein, ihr deutſchen Republikaner; die deutſche Revolution wird darum 
nicht milder und ſanfter ausfallen, weil ihr die Kant'ſche Kritik, 
der Fichte'ſche Transcendentalidealismus und gar die Naturphilo⸗ 
ſophie vorausging. Durch dieſe Doktrinen haben ſich revolutionäre 
Kräfte entwickelt, die nur des Tages harren, wo ſie hervorbrechen 
und die Welt mit Entſetzen und Bewunderung erfüllen können. Es 
werden Kantianer zum Vorſchein kommen, die auch in der Er⸗ 
ſcheinungswelt von keiner Pietät etwas wiſſen wollen, und er⸗ 
barmungslos mit Schwert und Beil den Boden unſeres europäiſchen 
Lebens durchwühlen, um auch die letzten Wurzeln der Vergangen⸗ 
heit auszurotten. Es werden bewaffnete Fichteaner auf den Schau⸗ 
platz treten, die in ihrem Willens⸗Fanatismus weder durch Furcht 
noch durch Eigennutz zu bändigen ſind; denn ſie leben im Geiſt, ſie 
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trotzen der Materie, gleich den erſten Chriſten, die man ebenfalls 
Bualen noch durch leibliche Genüſſe bezwingen 


weder durch leibliche ) f : 
konnte; ja, ſolche Transcendentalidealiſten wären bei einer geſell⸗ 


ſchaftlichen Umwälzung ſogar noch unbeugſamer als die erſten "4 


Chriſten, da dieſe die irdiſche Marter ertrugen, um dadurch zur 


himmliſchen Seligkeit zu gelangen, der Transcendentalidealiſt aber 
e 


die Marter ſelbſt für eitel Schein hält und unerreichbar iſt in der 


Verſchanzung des eigenen Gedankens. 1915 9 een als 
nd eingriffen in eine 


Alles wären Naturphiloſophen, die hande 
deutſche Revolution und ſich mit dem Zerſtörungswerk ſelbſt iden⸗ 


tificieren würden. Denn wenn die Hand des Kantianers ſtark und 


ſicher zuſchlägt, weil ſein Herz von keiner traditionellen Ehrfurcht 
bewegt wird; wenn der Fichteaner muthvoll jeder Gefahr trotzt, 
weil ſie für ihn in der Realität gar nicht exiſtiert; ſo wird der 


Naturphiloſoph dadurch furchtbar ſein, daß er mit den urſprüng⸗ 
lichen Gewalten der Natur in Verbindung tritt, daſs er die bas 


moniſchen Kräfte des altgermaniſchen Pantheismus beſchwören kann, 
und dafs alsdann in ihm jene 1 erwacht, die wir bei den 


alten Deutſchen finden, und die nicht ämpft, um zu zernichten, 


noch um zu 1 ſondern bloß um zu kämpfen. Das Chriſten⸗ 
thum — und 


nicht zerſtören, und wenn einſt der zähmende Talisman, das Kreuz, 
1 dann raſſelt wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer, 
ie unſinnige Berſerkerwuth, wovon die nordi chen Dichter ſo Viel 


ſingen und ſagen. Jener Talisman iſt morſch, und kommen wird 1 
der Tag, wo er kläglich zuſammenbricht. Die alten ſteinernen Götter 


as iſt ſein ſchönſtes Verdienſt — hat jene brutale 
c Kampfluſt einigermaßen beſänftigt, konnte ſie jedoch 


erheben ſich dann aus dem verſchollenen Schutt und reiben ſich den fey 


tauſendjährigen Staub aus den Augen, und Thor mit dem Rieſen⸗ 
hammer ſpringt endlich empor und zerſchlägt die gothiſchen Dome... 
Wenn ihr dann das Gepolter und Geklirre hört, hütet euch, ihr 


Nachbarskinder, ihr Franzoſen, und miſcht euch nicht in die Geſchäfte, 


die wir zu Hauſe in Deutſchland vollbringen. Es könnte euch ſchlecht 


bekommen Hütet euch das Feuer anzufachen, hütet euch es zu löſchen. 


gue könntet euch leicht an den Flammen die Finger verbrennen. 
ächelt nicht über meinen Rath, über den Rath eines Träumers, 
der euch vor Kantianern, Fichteanern und Naturphiloſophen warnt. 
Lächelt nicht über den Phantaſten, der im Reiche der rſcheinungen 
dieſelbe Revolution erwartet, die im Gebiete des Geiſtes ſtattgefunden. 
Der Gedanke geht der That voraus, wie der Blitz dem Donner. 
Der deutſche Donner iſt freilich auch ein Deutſcher, und iſt nicht 
ſehr gelenkig, und kommt etwas langſam herangerollt; aber kommen 


wird er und wenn ihr es einſt krachen hört, wie es noch niemals 
in der Weltgeſchichte gekracht hat, fo wiſſt: der deutſche Donner hat 


endlich ſein Ziel erreicht. Bei dieſem Geräuſche werden die Adler 8 


aus der Luft todt niederfallen, und die Löwen in der fernſten Wüſte 
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Afrika's werden die Schwänze einkneifen und ſich in ihren königlichen 
, öhlen verkriechen. Es wird ein Stüc aufgeführt ie in a = 
land, wogegen die franzöſiſche Revolution nur wie eine harmloſe 
Jdylle erſcheinen möchte. Jetzt iſt es freilich ziemlich ſtill; und ge⸗ 
bärdet fic) auch dort der Eine oder der Andere etwas lebhaft, fo 
a 5 nur nicht, Dieſe würden einſt als wirkliche Akteure auftreten. 
Es ſind nur die kleinen Hunde, die in der leeren Arena herum⸗ 


laufen und einander anbellen und beißen, ehe die Stunde erſcheint, 
wo dort die Schar der Gladiatoren anlangt, die auf Tod und 
Leben kämpfen ſollen. a 
Und die Stunde wird kommen. Wie auf den Stufen eines 
Amphitheaters werden die Völker ſich um Deutſchland herumgrup⸗ 
ieren, um die großen Kampfſpiele zu betrachten. Ich rathe euch, 
ihr Franzoſen, verhaltet euch alsdann ſehr ſtille, und bei Leibe! 
hütet euch zu applaudieren. Wir könnten Das leicht miſsverſtehen 
und euch, in unſerer unhöflichen Art, etwas barſch zur Ruhe ver⸗ 
f Bator denn wenn wir früherhin, in unſerem ſervil verdroſſenen 
Zuſtande euch manchmal überwältigen konnten, ſo vermöchten wir 
es noch weit eher im Übermuthe des jungen Freiheitsrauſches. Ihr 
wiſſt ja ſelber, was man in einem 6 chen Zuſtande vermag, — 
und ihr ſeid nicht mehr in einem ſolchen Zuſtande. Nehmt euch in 
Acht! Ich meine es gut mit euch, und deſshalb fage ich euch die 
bittere Wahrheit. Ihr habt von dem befreiten Deutſchland mehr 
zu fürchten, als von der ganzen heiligen Alliance mitſammt allen 
Kroaten und Koſaken. Denn erſtens liebt man euch nicht in Deutſch⸗ 
land, welches faſt unbegreiflich iſt, da ihr doch ſo liebenswürdig 
ſeid, und euch bei eurer Anweſenheit in Deutſchland ſo viel Mühe 
gegeben habt, wenigſtens der beſſern und ſchönern Hälfte des deut⸗ 
ſchen Volks zu gefallen. Und wenn dieſe Hälfte euch auch liebte, 
ſo iſt es doch en diejenige Hälfte, die keine Waffen trägt, und 
deren Freundſchaft 1 alſo wenig frommt. Was man eigentlich 
gegen euch vorbringt, habe ich nie begreifen können. Einſt im Bier⸗ 
. keller zu Göttingen äußerte ein junger tdeutſcher, daß man Rache 
an den Franzoſen nehmen müſſe für Konradin von Staufen, den 
ſie zu Neapel geköpft. Ihr habt Das gewiss längſt vergeſſen. Wir 
aber vergeſſen Nichts. Ihr ſeht, wenn wir mal Luft bekommen 
mit euch anzubinden, ſo wird es uns nicht an triftigen Gründen 
fehlen. Jedenfalls rathe ich euch daher auf eurer Hut zu ſein Es 
mag in Deutſchland vorgehen, was da wolle, es mag der Kron⸗ 
prinz von Preußen oder der Doktor Wirth zur Herrſchaft gelangen, 
haltet euch immer gerüſtet, bleibt ruhig auf eurem Poſten ſtehen, 
das Gewehr im Arm. Ich meine es gut mit euch, und es hat 
mich ſchier erſchreckt, als ich jüngſt vernahm, eure Miniſter beab⸗ 
ſichtigten, Frankreich zu entwaffnen. — : a 
. Da ihr trotz eurer jetzigen Romantik geborene Klaſſiker ſeid, 
ſo kennt ihr den Olymp. Unter den nackten öttern und Göttinnen, 
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die ſich dort bei Nektar und Ambroſia erluſtigen, ſeht ihr eine 

Göttin, die, obgleich umgeben von ſolcher Freude und Kurzweil, 

dennoch immer einen Panzer trägt und den Helm auf dem Kopf 

und den Speer in der Hand behält. to 
Es ijt die Göttin der Weisheit. 
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Briefe über Deutſchland ). 


Erſter Brief. 


Sie, mein Herr, haben unlängſt in der Reyue des deux Mondes, 
bei Gelegenheit einer Kritik egen Ihre Frankfurter Landsmännin 
Bettina Arnim, mit einer egeiſterung auf die Verfaſſerin der 
„Corinna“ hin Sie hats die gewiſs aus un ees Gefühlen her⸗ 
vorging; denn Sie haben zeigen wollen, wie ſehr ſie die heutigen 
Schriftſtelerinnen, namentlich die Méres d'Eglise und die Méres 
des compagnons überragt. Ich theile in dieſer Beziehung nicht Ihre 
Meinungen, die ich hier nicht widerlegen will, und die ich überall 
achten werde, wo E nicht dazu beitragen können, in Frankreich 
irrige Anſichten über Deutſchland, ſeine Zuſtände und ihre Re⸗ 
präſentanten zu verbreiten. Nur in dieſer Abſicht trat ich bereits 
vor zwölf Jahren dem Buche der Frau von Staal „De Allemagne“ 
in einem eignen Buche entgegen, welches denſelben Titel führte. un 
dieſes Buch knüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erſter Ihnen 
gewidmet ſein ſoll. 8 

Ja, das Weib iſt ein gefährliches Weſen. Ich weiß ein Lied 
davon zu ſingen. Auch Andre machen dieſe bittere Erfahrung, und 


Reihe polemiſcher „Briefe Über eutſchland zu ſchreiben, in welchen er die vera 
änderten uſtände in der Heimath beſprechen und welche er gleichzeitig in deu⸗ 
{her und franzöſiſcher Sprache veröffentlichen wollte. Es ſcheint jedoch nur das 
er mitgetheilte he ment des erſten Briefes geſchrieben worden zu ſein, welches 
CCC 
U n el von Da ern (Gräfin d' Agou er 1 
von Arnim in der Rev. des deux Mondes vom 15. April 1844, sig 


) Nach chern Beſuche in Hamburg im Herbſte 1843 0 Heine eine 


ce. ee eee el we, 
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noch geſtern erzählte mir ein Freund in dieſer Beziehung eine furcht⸗ 
bare Geſchichte. Er hatte in der Kirche Set 5 pa 11 
deutſchen Maler gefproden, der geheimnisvoll zu ihm ſagte: „Sie 
haben Madame la Comteſſe de ** in einem deutſchen Artikel an⸗ 
gegriffen. Sie hat es erfahren, und Sie ſind ein Mann des Todes, 
wenn es wieder geſchieht. Elle a quatre hommes, qui ne deman- 
dient pas mieux que d’obéir à ses ordres.“ Iſt Das nicht ſchrecklich? 
Klingt Das nicht wie ein Schauder⸗ und Nachtſtück von Anna Rad⸗ 
cliffe? Iſt dieſe Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie braucht 
nur zu nicken, und vier Spadaſſins ſtürzen auf dich zu und machen 
dir den Garaus, wenn auch nicht phyſiſch, doch gewiss moraliſch. 
Wie kommt aber dieſe Dame zu einer ſolchen düſtern Gewalt? Iſt 
ſie ſo ſchön, jo reich, jo vornehm, fo tugendhaft, jo talentvoll, daßs fie 
einen ſo unbedingten Einfluſs auf ihre Seiden ausübt, und Dieſe 
ihr blindlings 92 Nein, dieſe Gaben der Natur und des 
Glücks beſitzt ſie nicht in allzu hohem Grade. Ich will nicht ſagen, 
daſs fie hässlich jet; kein Weib ijt häſslich. Aber ich kann mit Fug 
behaupten, dass, wenn die ſchöne Helena fo ausgeſehen hätte wie 
jene Dame, ſo wäre der ganze trojaniſche Krieg nicht entſtanden, 
die Burg des Priamus wäre nicht verbrannt worden, und Homer 
hätte nimmermehr beſungen den Zorn des Peliden Achilles. Auch 
ſo vornehm iſt ſie nicht, und das Ei, woraus ſie hervorgekrochen, 
hatte weder ein Gott gegenst, noch eine Königstochter 1 
auch in Bezug auf die Geburt kann ſie nicht mit der Helena ver⸗ 
glichen werden; ſie iſt einem bürgerlichen Kaufmannshauſe zu Frank⸗ 
furt entſprungen. Auch ihre Schätze ſind nicht ſo groß wie die, welche 
die Königin von Sparta mitbrachte, als Paris, welcher die Zither ſo 
ſchön ſpielte (das Piano war damals noch nicht erfunden), ſie von 
ort entführte; im Gegentheil, die Fourniſſeurs der Dame ſeufzen, 
ſie 25 ihr letztes Ratelier noch ſchuldig ſein. Nur in Bezug auf 
die Tugend mag ſie der berühmten Madame Menelaus gleichgeſtellt 
werden. 
Ja, die Weiber ſind gefährlich; aber ich muß doch die Bemer⸗ 
kung machen, dafs die ſchönen lange nicht jo gefährlich find wie die 
hässlichen. Denn Jene find gewohnt, daßs man ihnen die Kour 
mache, Letztere aber machen jedem Manne die Kour und gewinnen 
dadurch einen mächtigen Anhang. Namentlich iſt Dies in der Li⸗ 
teratur der Fall. Ich mufs hier zugleich erwähnen, daßs die fran⸗ 
zöſiſchen Schriftſtellerinnen, die jetzt am meiſten hervorragen, alle 
ſehr hübſch ſind. Da iſt George Sand, der Autor des Essai sur le 
developpement du dogme catholique, Delphine Girardin, Madame 
Merlin, Louiſe Collet — lauter Damen, die alle Witzeleien über die 
Grazienloſigkeit der bas bleux zu Schanden machen, und denen wir, 
wenn wir ihre Schriften des Abends im Bette leſen, gern peri önlich 
die Beweiſe unſeres Reſpekts darbringen möchten. Wie ſchön iſt 
George Sand und wie wenig gefährlich, ſelbſt für jene böſen Katzen, 


aa a a 


* 


„ 


die mit der einen Pfote fie geſtreichelt und mit der andern fie ge⸗ 
kratzt, ſelbſt für die Hunde, die ſie am wüthendſten anbellen; hoch 
und milde ſchaut ſie auf dieſe herab, wie der Mond. Auch die 4 
Fürſtin Belgiojoſo, dieſe Schönheit, die nach Wahrheit lechzt, kann 
man ungeſtraft verletzen; es ſteht Jedem frei, ein Madonna von a 
Rafael mit Koth zu bewerfen, fie wird fic) nicht wehren. Madame 
Merlin, die nicht blos von ihren Feinden, ſondern ſogar von ihren 
e immer gut ſpricht, kann man ebenfalls ohne Gefahr be⸗ 
eidigen; gewohnt an Huldigungen, iſt die Sprache der Roheit ihr 
faſt fremd, und ſie ſieht dich an verwundert. Die ſchöne Muſe 
Delphine, wenn du ſie beleidigſt, ergreift ihre Leier, und ihr Zorn 
ergießt ſich in einem glänzenden Strom von Alexandrinern. 1 4 
du etwas Miſsfälliges über Madame Collet, fo ergreift fie ein 
Küchenmeſſer und will es dir in den Leib ſtoßen. Das He auch 
nicht gefährlich. Aber beleidige nicht die Comteſſe **! Du biſt ein 
Kind des Todes. Vier Vermummte ſtürzen auf dich ein — vier 
souteneurs littéraires — Das iſt die Tour de Nesle — du wirſt 
erſtochen, erwürgt, erſäuft — den andern Morgen findet man deine 
Leiche in den Entrefilets der Preſſe. 7 7 
Ich kehre zurück zu Frau von Stael, welche nicht ſchön war, und 
dem großen Kaiſer Napoleon ſehr viel Böſes zufügte. Sie ee 
fis nicht darauf, Bücher gegen ihn zu ſchreiben, ence te ſuchte 
hn auch durch nichtliterariſche Mittel zu befehden, ſie war einige 185 3 
die Seele diplomatiſcher Intriguen, welche der Koalition gegen Na⸗ 
poleon voran gingen: auch He wuſſte ihrem Feinde einige Spa⸗ 
daſſins auf den Hals zu jagen, welche freilich keine Valets waren, 
wie die Champions der erwähnten Dame, ſondern Könige. Napoleon 
1 e und Frau von Stael zog ſiegreich ein in Paris mit ihrem 1 
Buche „De Allemagne“ und einigen hunderttauſend Deutſchen, die 
5 e als eine lebendige Illuſtration ihres Buches mit⸗ 
Lacht ñ½7ĩi ; eer 
Seit der Zeit find die Franzoſen Chriſten geworden, und 
Romantiker, und Bur grater. Das ginge mich am Ende Nichts an, 
und ein Volk hat woh das Recht, ſo langweilig und lauwarm zu 
werden, wie ihm beliebt, um ſo mehr, da es bisher das geiſtreichſte 
und heldenmüthigſte war, das jemals auf dieſer Erde geſchanzt und 
gekämpft hatte. Aber ich bin doch bei jener Umwandlung etwas 
intereſſiert, denn als die Franzoſen dem Satan und ſeiner Herr⸗ 
lichkeit entſagten, haben fie auch die Rheinprovinzen abgetreten, und 
ich ward bei dieſer Gelegenheit ein Preuße. Ja, fo ſchrecklich das 
Wort klingt, ich bin es, ich bin ein Preuße, durch das Recht der 
Eroberung. Nur mit Noth, als es nicht länger auszuhalten war, 
gelang es mir, meinen Bann zu brechen, und ſeitdem lebe ich als 
Prnasien ee Be 1 ae wo es gleid) nach meiner Ankunft 
einer wichtigſten Beſchäftigungen war, dem herrſchenden Buche 
der Frau von Stael den Kelch 1 19 a 


Ich that dieſes in einer Reihe Artikel, welche ich bald darauf 
als vollſtändiges Buch unter dem Titel „De P Allemagne“ heraus⸗ 


ſie hat Genie, aber leider hat dieſes Genie ein Geſchlecht, und zwar 
in weibliches. Es war meine Pflicht als Mann, jenem brillanten 
ankan zu widerſprechen, der um ſo gefährlicher wirkte, da ſie in 


gar nicht mehr die Rede. Es handelt ſich weit mehr von unſerem 


wird h auf allen Dächern gepredigt Fuer des Rheines. Und 
hem fanatiſchen Tone manchma 

Predigten abgehalten! Wir haben jetzt Mönche des Atheismus, die 
ate von Voltaire lebendig braten würden, weil er ein verſtockter 


ihn. Er liebte mich ſehr, denn er war biber, dass ich ihn nicht ver⸗ 
rieth, ich hielt 1 5 amals ſogar für ſervil. Als ich einſt unmuthig 


achdenken; dem es 
überhaupt ſchwer 1 würde, nicht tugendhaft zu ſein, da er ohne J 
ht bloß die proteſtantiſchen Rationaliſten, ſondern 


q 


1 


ort gehört. Später erft 


verſtand ich ſolche Redensarten. So verſtand ich auch erſt ſpät, warum 


er in der Philoſophie der Geſchichte behauptet hatte: das Chriſten⸗ 
thum jet ſchon desshalb ein Fortſchritt, weil es einen Gott lehre, 
der geſtorben, während die heidniſchen Götter von keinem Tode ete 


wicht orlſfſen Weld ein Forſchritt iſt es aljo, wenn der Gott gar 


nicht exiſtiert hat! 


lte, Miß dem lmſturz der alten Glaubensdottrinen iſt auch die 
ältere Moral entwurzelt. Die Deutſchen werden doch noch lange 


liſche, ſondern auch eine politiſche 
1 mit chriſtlicher Geduld 
ſeligkeit auf Erden. Der 


A fic) über ganz Deutſchland. Es ift 
o natürliche Eich Bae 5 ee 


7 


Revolution der Deutſchen aus jener Philo⸗ 


8 mehrerwähnte Buch erſchienen, habe ich für das 
chland veröffentlicht. Wenn ich heute 


des eignen Herzens zu befriedigen, als vielmehr um 
genden Wünſchen meiner Freunde zu genügen. Dieſe ind 


Oe hier zu Lande 
einden mit großem 


meurs mit ſich false icf 


ſchaden, fie find zu dumm, und ſie werden es noch dahin bringen, 
dafs die Franzoſen am Ende in dmeifef ziehen, ob wir Deutſchen 

wirklich das ulver erfunden haben. Nein, unſere abe ge⸗ 
flährlichen Feinde find jene Familiaren der europäiſchen Ariſtokrakie, 

die unter allerlei Vermummungen, ſogar in Weiberröcken, uns 
~ 8° 


A 


| Bie ramantifehe Schule ee. 


F 8 


Vorbericht zur erſten Auflage. 


I. 


„Obgleich dieſe Blätter, die ich für die Europe littéraire, eine 
hieſige Zeitſchrift, geſchrieben habe, erſt die Einleitung zu weiteren 
Artikeln bilden, fo mußs ich fie doch jetzt ſchon dem vaterländiſchen 
ublikum mittheilen, damit kein Dritter mir die Ehre erzeigt, 
mich aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche zu überſetzen. 

In der Europe littéraire, fehlen einige Stellen, die ich hier 
vollſtändig abdrucke; die Okonomie der Zeitſchrift verlangte einige 
hlern ließ es der peice 


Ich 
womit die Redaktion der Europe 


antiſchen Dogma 
„— wohingegen die Anmerkung, ich ſchriebe 
e vom proteſtantiſchen Standpunkte aus, mir eine 
fel anlegen würde.“ — Vergebens, die Redaktion der 
che ſubtile, tüdeſke Diſtinktionen Unbeachtet gelaſſen. 

i ich nicht einer In⸗ 
zum Theil auch, damit mich nicht gar der läp⸗ 
fit, als wollte ich auf kirchliche Unterſcheidungen 


i Da n unſere deutſche Schulſprache nicht verſtehen, 
habe ich bei einigen, das Weſen Gottes betreffenden e 
diejenigen Ausdrücke gebraucht, mit denen ſie durch den apoſtoliſchen 
Eifer der Saint⸗Simoniſten vertraut geworden ſind; da nun dieſe 
Ausdrücke ganz nackt und beſtimmt meine Meinung ausſprechen, habe 
ich ſie auch in der deutſchen Verſion beibehalten. Junker und 
Pfaffen, die in der letzten Zeit mehr als je die Macht meines 
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Wortes gefürchtet, und mich deſshalb zu depopulariſieren geſucht, 1 
mögen immerhin jene Ausdrücke mijsbrauden, um mich mit einigem 
Schein des Materialismus oder gar des Atheismus zu beſchuldigen; 
ſie mögen mich immerhin zum Juden machen oder zum Saint⸗ 
Simoniſten; ſie mögen mit allen möglichen i mich 
bei 9 55 Pöbel anklagen: — keine feigen Rückſichten ſollen mich 
jedoch verleiten, meine Anſicht von den göttlichen Dingen mit den 
ebräuchlichen zweideutigen Worten zu verſchleiern. Auch die 


reunde mögen mir immerhin darob zürnen, daſs ich meine Ge⸗ en 
danken nicht gab verſtecke, daſs ich die delikateſten Gegenſtände 4 
ülle, 


ſchonungslos enth daßs ich ein Argerniſs gebe: — weder die Bös⸗ a 
willigkeit meiner Feinde, noch die pfiffige Thorheit meiner Freunde 4 
ſoll mich davon abhalten, über die wichtigſte Frage der Menſchheit, 
über das Weſen Gottes, unumwunden und offen mein Bekenntnis 
auszuſprechen. * 
Ich gehöre nicht zu den Materialiſten, die den Geiſt verkörpern; 
ich gebe vielmehr den Körpern ihren Geiſt zurück, ich durchgeiſtige 
ſie wieder, ich heilige ſie. oe 
Ich gehöre nicht zu den Atheiſten, die da verneinen; ich bejahe. 
Die Indifferentiſten und ſogenannten klugen Leute, die ſich über 
Gott nicht pees el wollen, find die eigentlichen Gottesleugner. ri 
Solche ſchweigende Verleugnung wird jetzt ſogar zum bürgerlichen 
Verbrechen, indem dadurch den iſsbegriffen gefröhnt wird, die bis 8 
jetzt noch immer dem Deſpotismus als tütze dienen. 8 
Anfang und Ende aller Dinge iſt in Gott. 5 
Geſchrieben zu Paris, den 2. April 1833. 
Heinrich Heine. 


II. 


Die Vorrede des rie Theiles dieſes Buches mag auch das 
Erſcheinen des zweiten heiles rechtfertigen. Jener beſprach die 
Geſchichte der romantiſchen Schule im Allgemeinen, Dieſer beſpricht 
die Häuptlinge derſelben insbeſondere. In einem dritten und vierten 
Theile wird nachträglich von den übrigen Helden des Schlegel'ſchen 
Sagenkreiſes, dann auch von den Tragödiendichtern aus der letzten 
Goethe'ſchen Zeit, und endlich von den Schriftſtellern meiner eigenen 
Zeit 9 gine fein. 

Eindringlich bitte ich den eneigten Leſer, nicht zu verge en, dafs 
ich dieſe Blätter für die 5 littéraire Heichriehen 5 ie sai 155 
Beſchränkungen, welche dieſes Journal in Hinſicht der Politik yore 
zeichnet, einigermaßen fügen muſſte. it 

Da ich ſelber die Korrektur dieſes Buches beſorgt, ſo bitte ich 
eine etwa zu große Menge Druckfehler zu entſchuztgen Schon 


ein flüchtiger Anblick meiner Aushängebogen zeigt mir, das ich es 
auch an jonjtigen Verſehen nicht fehlen laſſen. Sehr ernſthaft 
mußs ich hier berichten, dass der Kaifer Heinrich kein Enkel des 
Barbaroſſa iſt, und daß Herr Auguſt Wilhelm Schlegel ein Jahr 
linger ijt, als ich hier angegeben. Auch das Geburtsjahr Arnimꝛss 
t unrichtig verzeichnet. Wenn ich ebenfalls in dieſen Blättern 
mal behauptet, die höhere Kritik in Deutſchland habe ſich nie mit 
Hoffmann n alen ſo vergaß ich ausnahmsweiſe zu erwähnen, 
ass Willibald Alexis, der Dichter des Cabanis, eine Charakteriſtik 
Hoffmann's geſchrieben hat. 
85 Paris, den 30. Juni 1833. Heinrich Heine, 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Den beträchtlichſten Theil dieſer Blätter, die urſprünglich in 
franzöſiſcher Sprache abgefaſſt und an Franzoſen gerichtet ſind, 
habe ich bereits vor einiger Zeit in deutſcher Verſion, unter dem 
Titel „Zur Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in Deutſch⸗ 
land,“ dem vaterländiſchen Publikum mitgetheilt. In der gegen⸗ 
¢ Wage mag das Buch wohl den neuen Titel: „Die 
chule“ verdienen; denn ich glaube, daſs es dem Leſer 
te der literariſchen Bewegung, die jene Schule her⸗ 
3 getreuſamſte veranſchaulichen kann. 
Abſicht, auch die ſpätere Periode unſerer Lite⸗ 
er Form zu beſprechen; aber dringendere Beſchäf⸗ 
ältni mir nicht, unmittelbar 
der Behandlung und 
abe bei meinen letzten Geiſteserzeugniſſen 
mſtänden bedingt geweſen. So habe i 


eſſe zur öffentlichen Kunde ge- 
0 anklagte, mein Buch eigen⸗ 


mächtig ver t dieß 
daſſelbe Organ widerſprochen, er erklärte jene 
das orie über 
Dem Mitleid der ewigen Götter empfehle 15 das 
landes und die ſchutzloſen Gedanken ſeiner 
Geſchrieben zu Paris, im Herbſte 1835. 


Heinrich Heine. 
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Erſtes Buch. 


Frau von Staél’s Werk De l'Allemagne iſt die einzige um⸗ 


faſſende Kunde, welche die Franzoſen über das geiſtige Leben 
Deutſchlands erhalten haben. Und doch iſt, ſeitdem dieſes Buch 


Litergtur hat ſich unterdeſſen in Deutſchland entfaltet. Iſt es nur 
F hat ſie ſchon ihre Blüthe erreicht? iſt ſie 
ereits a 


erſchienen, ein großer Zeitraum verfloſſen, und eine ganz neue 


gewelkt? Hierüber ſind die Meinungen getheilt. Die 
meiſten glauben, mit dem Tode Goethe's beginne in Deutſchland 


eine neue literariſche Periode, mit ie fet auch das alte Deutſch⸗ 


land zu Grabe gegangen, die ariſto 


ratiſche Zeit der Literatur ſei 


zu Ende, die demokratiſche beginne, oder, wie ſich ein franzöſiſcher 
Journaliſt jüngſt ausdrückte, „der Geiſt der Einzelnen habe auf:; 


gehört, der Geiſt Aller habe angefangen.“ 


Was mich betrifft, ſo vermag ich nicht in ſo beſtimmter Weiſe , 


über die künftigen Evolutionen des deutſchen Geiſtes abzuurtheilen. 
Die Endſchaft der „Goethe'ſchen Kunſtperiode,“ mit welchem Namen 


ich dieſe Periode zuerſt bezeichnete, habe ich jedoch ſchon ſeit vielen 
Jahren vorausgeſagt. Ich hatte gut prophezeien! Ich kannte ſehr 
gut die Mittel und Wege jener Unzufriedenen, die dem Goethe'⸗ 
ſchen Kunſtreich ein Ende machen wollten, und in den damaligen 


Emeuten gegen Goethe will man ſogar mich ſelbſt geſehen haben. 


Nun Goethe todt iſt, bemächtigt ſich meiner darob ein wunderbarer 


merz. 


Indem ich dieſe Blätter gleichſam als eine Fortſetzung des 5 
Frau von Staél'ſchen De PAllemagne ankündige, muſs ich, die Be⸗ 
lehrung rühmend, die man aus dieſem Werke faber kann, den⸗ 


noch eine gewiſſe Vorſicht beim Gebrauche de 


ſelben anempfehlen 


und es durchaus als Koteriebuch bezeichnen. Frau von Stasl, 
glorreichen Andenkens, hat hier in der Form eines Buches gleich⸗ 


ſam einen Salon eröffnet, worin ſie deutſche Schriftſteller en pF 
elt 


und ihnen Gelegenheit gab, ſich der franzöſiſchen civilifierten 
bekannt zu machen; aber in dem Getöſe der verſchiedenſten Stimmen, 


die aus dieſem Buche hervorſchreien, hört man doch immer am 


vernehmlichſten den feinen Distant des Herrn A. W. Schlegel. Wo 
ſie ganz ſelbſt iſt, wo die großfühlende Frau ſich unmittelbar 


ganz fremd und unbegreifbar iſt, ſobald fie durch die Anpreiſung 


7 


Ihr Buch De PAllemagne gleicht in dieſer Hinſicht 
Tacitus, der vielleicht ebenfalls durch 5 5 Apo⸗ 
direkte Satire gegen ſeine 


ry 


ben einer Schule erwähnte, welcher Frau von Staél 


dafs ihre Tendenzen ganz verſchieden waren von denen der fran⸗ 
3 1 Romantiker, Das wird in den folgenden Blättern klar 
werden. f 

Was war aber die romantiſche Schule in Deutſchland? 
Sie war nichts Anders als die Wiedererweckung der Poeſie des 

Mittelalters, wie ſie ſich in deſſen Liedern, Bild⸗ und Bauwerken 
in Kunſt und Leben, manifeſtiert hatte. Dieſe Poeſie aber war 
aus dem Chriſtenthume hervorgegangen, fie war eine Paſſions⸗ 
blume, die dem Blute Chriſti entſproſſen. Ich weiß nicht, ob die 
melancholiſche Blume, die wir in Deutſchland Paſſionsblume be⸗ 
namſen, auch in Frankreich dieſe Benennung führt, und ob ihr 
von der Volksſage ebenfalls jener myſtiſche Urſprung zugeſchrieben 
wird. Es iſt jene ſonderbar miſsfarbige Blume, in deren Kelch 
man die Marterwerkzeuge, die bei der Kreuzigung Chriſti gebracht 
worden, nämlich Hammer, Zange, Nägel u. ſ. w. abkonterfeit 
ſieht, eine Blume, die durchaus nicht hässlich, ſondern nur ge⸗ 
ſpenſtiſch iſt, ja deren Anblick ſogar ein grauenhaftes Vergnügen 
in unſerer Seele erregt, gleich den krampfhaft ſüßen e e 
die aus dem Schmerze ſelbſt hervorgehen. In ſolcher Hinſicht 
were dieſe Blume das geeignetſte Symbol für das Chriſtenthum 
8 bea deſſen ſchauerlichſter eiz eben in der Wolluſt des Schmerzes 
beſteht. 
i$ a bgleich man in Frankreich unter dem Namen Chriſtenthum 
mur den römiſchen Katholicismus verſteht, ſo mußs ich doch beſon⸗ 


Wen 


. ; oa 
ders bevorworten, daſs ich nur von letzerem fprecje*), Ich ſpreche 
von jener Religion, in deren erſten Dogmen eine Verde 
alles Fleiſches enthalten iſt, und die dem Geiſte nicht bloß eine 
Obermacht über das Fleiſch zugeſteht, ſondern auch dieſes abtödten 
will, um den Geiſt zu verherrliden**); ich ſpreche von jener Re⸗ 
ligion, durch deren unnatürliche ae ganz eigentlich die Sünde 
und die Hypokriſie in die Welt gekommen, indem eben durch die 
Verdammnis des Fleiſches die ee Sinnenfreuden eine 
Sünde geworden, und durch die Unmöglichkeit, ganz Geiſt zu fein, die 
Hypokriſie ſich ausbilden muſſte; ich ſpreche von jener Religion, die 
ebenfalls durch die Lehre von der Verwerflichkeit aller irdiſchen 
Güter, von der auferlegten Hundedemuth und Engelsgeduld, die 
erprobteſte Stütze des Deſpotismus geworden. Die Menſchen haben 
jetzt das Weſen dieſer Religion erkannt, ſie laſſen ſich nicht mehr 
mit Anweiſungen auf den Himmel abſpeiſen, fie wiſſen, daßs auch die 
Materie ihr Gutes hat und nicht ganz des Teufels iſt, und ſie vin⸗ 
dicieren jetzt die Genüſſe der Erde, dieſes ſchönen Gottesgartens, 
unſeres unveräußerlichen Erbtheils. Eben weil wir alle Kon⸗ 
ſequenzen jenes abſoluten Spiritualismus jetzt ſo anz begreifen, 
dürfen wir auch glauben, dafßs die chriſtkatholiſche Weltanſicht ihre 
1 0 erreicht. Denn jede Zeit iſt eine Sphinx, die ſich in den 
Abgrund ſtürzt, ſobald man ihr Räthſel gelöſt hat. * 
Keineswegs jedoch leugnen wir hier den Nutzen, den die chriſt⸗ 
katholiſche Weltanſicht in Europa geſtiftet. Sie war nothwendig 
als eine heilſame Reaktion gegen den grauenhaft koloſſalen Ma⸗ 
terialismus, der ſich im römiſchen Reiche entfaltet hatte und alle 
geiſtige Herrlichkeit des Menſchen zu vernichten drohte. Wie die 
ſchlüpfrigen Memoiren des vorigen Jahrhunderts gleichſam die 
pieces justificatives der franzöſiſchen Revolution bilden; wie uns 
der Terrorismus eines comité du salut public als nothwendige 
Arznei erſcheint, wenn wir die Selbſtbekenntniſſe der franzöſiſchen 
vornehmen Welt ſeit der Regentſchaft geleſen: ſo erkennt man auch 


) In der neueſten franzöſiſchen Ausgabe lautet der obige Satz: „Ich mufs 
ausdrücklich bemerken, daſs, indem ich mich des Ausdruckes Christentum beten 
ich weder von einer ſeiner Kirchen, noch von irgend einem Prieſterthum (sacer⸗ 
doce), ſondern vielmehr von der Religion ſelbſt ſpreche, — von jener Religion, — 
in deren erſten Dogmen ꝛc.“ 7 8 
Der Herausgeber. 


**) In der neueſten franzöſiſchen Ausgabe hat Heine die nachfolgende Stelle 
in folgender Weiſe gemildert: „Erhaben An M80 in ihrem specie aber, ach! 
ie uneigennützig für dieſe unvollkommene Welt, wird eine ſolche eligion die 
icherſte Stütze der Deſpoten, welche jene abſolute Verwerflichkeit der irdiſchen 
Güter, jene naive Demuth, jene fromme Geduld und himmliſche Entſagung, die 
von den heiligen Apoſteln gepredigt worden, zu ihrem Vortheile auszubeuten 
gewuſſt haben Minder ſanftmüthige Prediger ie ſeitdem aufgeſtanden, und 
im ihren ſchrecklichen Worten zeigen ſie die pra ſchen Schwierigkeiten und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Gefahren der nazareniſchen Lehren; ſie laſſen ſich nicht mehr re." 
Der Herausgeber. 
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die 1 des ascetiſchen Spiritualismus, wenn man etwa 
den Petron oder den Apulejus geleſen, Bücher, die man als pièces 
justificatives des Chriſtenthums betrachten kann. Das Fleiſch war 
ſo frech geworden in dieſer Römerwelt, dass es wohl der chriſtlichen 
Diseiplin bedurfte um es zu züchtigen. ach dem Gaſtmahl eines 
Trimalkion bedurfte man einer Hungerkur gleich dem Chriſtenthum. 
Oder etwa, wie greiſe Lüſtlinge durch Ruthenſtreiche das er⸗ 
ſchlaffte Fleiſch zu neuer Genuſsfähigkeit aufreizen: wollte das 
alternde Rom ſich mönchiſch geißeln laſſen, um raffinierte Genüſſe 
in der Qual ſelbſt und die Wolluſt im Schmerze zu finden? 
Schlimmer Ueberreiz! er raubte dem römiſchen Staatskörper 
die letzten Kräfte. Nicht durch die Trennun in zwei Reiche ging 
Rom zu Grunde; am Bosporus wie an der Tiber ward Rom ver⸗ 
zehrt von demſelben judäiſchen Spiritualismus, und hier wie dort 
ward die römiſche Geſchichte ein langſames Dahinſterben, eine 
Agonie, die Jahrhunderte dauerte. Hat etwa das gemeuchelte 
Judäa, indem es den Römern ſeinen Spiritualismus beſcherte, 
ſich an dem ſiegenden Feinde rächen wollen, wie einſt der ſterbende 
Centaur, der dem Sohne Jupiters das verderbliche Gewand, das 
mit dem eignen Blute vergiftet war, ſo liſtig zu überliefern wuſſte? 
Wahrlich, Rom, der Herkules unter den Völkern, wurde durch das 
judäiſche Gift ſo wirkſam verzehrt, daßs Helm und Harniſch ſeinen 
welkenden Gliedern entſanken, und ſeine imperatoriſche Schlacht⸗ 
ſtimme herabſiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Kaſtraten⸗ 


ngling. 
Völker 


Zühmen und die brutale Materie zu bewältigen gewuſſt. 


und Das iſt oft ſogar ihre leich 


ie epiſche Poeſie des Mittelalters in heilige und 
war, ſo waren doch beide Gattungen ihrem 
1 denn, wenn die heilige Poeſie auch 
üdiſche Volk, welches für das allein heilige galt, 


N 


und deſſen Geſchichte, welche allein die heilige hieß, die Helden 
des aes und neuen Teſtamentes, die Legende, kurz die Kirche 
beſang, ſo ſpiegelte ſich doch in der 1 oes Poeſie das ganze 


damalige Leben mit allen feinen chriſtlichen Anſchauungen und Be⸗ 
ſtrebungen. Die Blüthe der heiligen Dichtkunſt im deutſchen Mittel⸗ 
alter iſt vielleicht „Barlaam und Joſaphat,“ ein Gedicht worin 


die Lehre von der Abnegation, von der Enthaltſamkeit, von der 


Entſagung, von der Verſchmähung aller weltlichen Herrlichkeit am 


konſequenteſten ausgeſprochen worden. Hiernächſt möchte ich den 

„Lobgeſang auf den heiligen Anno“ für das Beſte der heiligen 

Gattung halten. Aber dieſes fans Gedicht greift {don weit hinaus 
ich überhaupt von dem erſteren, wie 


ins Weltliche. Es unterſcheidet 


etwa ein byzantiniſches Heiligenbild von einem altdeutſchen. Wie auf 
jenen byzantiniſchen Gemälden, ſehen wir ebenfalls in „Barlaam und 
Joſaphat“ die höchſte Einfachheit, nirgends ijt perſpektiviſches Bei⸗ 
werk, und die aig mageren, ſtatuenähnlichen Leiber und die idealiſch 


ernſthaften Geſi 
weichem Goldgrund; — im Lobgeſang auf den heiligen Anno wird, 


wie auf altdeutſchen Gemälden, das Beiwerk faſt zur Hu le : 


und trotz der grandioſen Anlage iſt doch das Einzelne aufs klein⸗ 


ter treten ſtreng abgezeichnet hervor, wie aus 


. 


lichſte ausgeführt, und man weiß nicht, ob man dabei die Kon⸗ 
ception eines Rieſen oder die Geduld eines Zwerges bewundern ſoll. 
Ottfried's Evangeliengedicht, das man als das Hauptwerk der 
heiligen Poeſie zu rühmen pflegt, iſt lange nicht fo ausgezeichnet 


wie die erwähnten beiden Dichtungen. 


In der profanen Poeſie finden wir, nach obiger Andeutung, 
zuerſt den Sagenkreis der Nibelungen und des eldenbuchs; da 
herrſcht noch die ganze vorchriſtliche Denk⸗ und Ge ühlsweiſe, da 
iſt die rohe Kraft noch nicht zum Ritterthum herabgemildert, da 


ſtehen noch wie Steinbilder die ſtarren Kämpen des Nordens, und 


das ſanfte Licht und der ſittige Athem des Chriſtenthums dringt 


noch nicht durch die eiſernen Rüſtungen. Aber es dämmert all⸗ 


mählich in den altgermaniſchen Wäldern, die alten Götzeneichen pe 
werden gefällt, und es entſteht ein lichter Kampfplatz, wo der Chriſt 


mit dem Heiden kämpft; und Dieſes ſehen wir im Sagenkreis Karl's 
des Großen, worin ſich eigentlich die Kreuzzüge mit ihren heiligen 
Tendenzen abſpiegeln. Nun aber, aus der chriſtlich ſpiritualiſierten 
Kraft, enfaltet ſich die eigenthümlichſte Kab des Mittelalters, 

0 endlich noch ſublimiert als ein geiſtliches 


das Ritterthum, das ſi 


1 Jenes, das weltliche Ritterthum, ſehen wir am an⸗ 


muthigſten iges ce t in dem Sagenkreis des König Arthus, 


worin die ſüßeſte Galanterie, die ausgebildetſte Courtoiſie und die 


abenteuerlichſte Kampfluſt N Aus den ſüß närriſchen Ara⸗ 


besken und phantaſtiſchen 
uns der köſtliche Iwain, der vortreffliche Lanzelot vom See, und 


lumengebilden dieſer Gedichte grüßen 


der tapfere, galante, honette, aber etwas langweilige Wigalois. : 


— 127 — 
Neben dieſem Sagenkreis ſehen wir den damit verwandten und 
verwebten Sagenkreis vom „heiligen Gral“, worin das geiſtliche 
Ritterthum verherrlicht wird, und da treten uns entgegen drei der 
$ . Gedichte des Mittelalters, der Titurel, der Parcival 
und der Lohengrin; hier ſtehen wir der romantiſchen Poeſie gleich⸗ 
ſam perſönlich gegenüber, wir ſchauen ihr tief hinein in die großen 
leidenden 5 und ſie umſtrickt uns unverſehens mit ihrem 
ſcholaſtiſchen Netzwerk und zieht uns hinab in die ber a Tiefe 
der mittelalterlichen Myſtik. Endlich ſehen wir aber au 
in jener Zeit, die dem chriſtlichen Spiritualismus nicht unbedingt 
huldigen, ja worin dieſer ſogar frondiert wird, wo der Dichter ſich 
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Polenta) und ihr ſchöner Freund muſſten theuer dafür büßen, 
Daßſs fie eines Tages mit einander in einem ſolchen Buche laſen; — 
die größere Gefahr freilich beſtand darin, daſs ſie plötzlich zu leſen 
aufhörten! : 

a Die Poeſie in allen dieſen Gedichten des Mittelalters trägt 
einen beſtimmten Charakter, wodurch ſie ſich von der Poeſie der 
Griechen und Römer unterſcheidet. In Betreff dieſes Unterſchieds 
nennen wir erſtere die romantiſche und letztere die klaſſiſche Poeſie. 
Dieſe Benennungen aber ſind nur unſichere Rubriken und führten 
bisher zu den unerquicklichſten Verwirrniſſen, die noch geſteigert 
wurden, wenn man die antike Poeſie ſtatt klaſſiſch auch plaſtiſch 
nannte. Hier lag beſonders der Grund zu Miſsverſtändniſſen. 
Nämlich, die Künſtler ſollen ihren Stoff immer plaſtiſch bearbeiten, 
er mag chriſtlich oder heidniſch ſein, fie follen ihn in klaren Um⸗ 
riſſen darſtellen, kurz: plaſtiſche Geſtaltung ſoll in der romantiſch 
modernen Kunſt, ebenſo wie in der antiken Kuuſt, die Hauptſache 
ſein. Und in der That, ſind nicht die Figuren in der 19 5 
Komödie des Dante oder auf den Gemälden des Raphael eben ſo 
plaſtiſch wie die im Virgil oder auf den Wänden von Herculanum? 


5 ür imini“ ſteht in den franzöſiſchen Ausgaben. 
„) „Franceska von Rimini“ ſteh f f Der Herauzgeber. 


werd 


Gedichte 


Der Unterſchied beſteht darin, daßs die plaſtiſchen Geſtalten in der 
antiken Kunſt gang identiſch 2 mit dem Darzuſtellenden, mit der 
Idee, die der Künſtler darſtellen wollte, z. B. daſs die Irrfahrten 
des Odyſſeus gar nichts Anders bedeuten als die Irrfahrten des 
Mannes, der ein Sohn des Laertes und Gemahl der Penelopeia 
war und Odyſſeus hieß; dafs ferner der Bacchus, den wir im Louvre 
ſehen, nichts Anders iſt als der anmuthige Sohn der Semele mit 
der kühnen Wehmuth in den Augen und der heiligen Wolluſt in 
den gewölbt weichen Lippen. Anders iſt es in der romantiſchen 
Kunſt; da haben die Irrfahrten eines Ritters noch eine eſoteriſche 3 
Bedeutung, fie deuten vielleicht auf die Irrfahrten des Lebens 
überhaupt; der Drache, der überwunden wird, iſt die Sünde; der 
Mandelbaum, der dem Helden aus der Ferne fo tröſtlich zuduftet, Das 
iſt die Dreieinigkeit, Gott Vater und Gott Sohn und Gott 8 1 
Geiſt, die zugleich Eins ausmachen, wie Mujs, Faſer und Kern 
dieſelbe Mandel ſind. Wenn Homer die Rüſtung eines Helden 
ſchildert, ſo iſt es eben nichts Anders als eine gute Rüſtung, die ſo 
und ſo viel Ochſen werth iſt; wenn aber ein Mönch des Mittelalters 
in ſeinem Gedichte die Röcke der Muttergottes beſchreibt, ſo kann 
man fic) darauf verlaſſen, daſs er ſich unter dieſen Röcken eben fo 
viele verſchiedene Tugenden denkt, daßs ein beſonderer Sinn ver⸗ 
borgen ijt unter dieſen heiligen Bedeckungen der unbefleckten Sung 
frauſchaft Mariä, welche auch, da ihr Sohn der Mandelkern ißt 
ganz vernünftiger Weiſe als Mandelblüthe beſungen wird. Das 
ijt nun der Charakter der mittelalterliche Pocſie die wir die ro⸗ 
mantiſche nennen. 
Die d Kunſt hatte nur das Endliche darzuſtellen, und 
ihre Geſtalten konnten identiſch ſein mit der Idee des Künſtlers. 
Die romantiſche Kunſt hatte das Unendliche und lauter ſpiritualiſtiſche 
Beziehungen darzuſtellen oder vielmehr anzudeuten, und ſie nahm 
ihre Zuflucht ü einem Syſtem traditioneller Symbole, oder vielmehr 
zum Paraboliſchen, wie ſchon Chriſtus ſelbſt jeine ſpiritualiſtiſchen 
Ideen durch allerlei 1 Parabeln deutlich zu machen ſuchte. 
me das Myſtiſche, Räthſelhafte, Wunderbare und Überſchwängliche 
in den Kunſtwerken des Mittelalters; die Phantaſie macht ihre 
entſetzlichſten Anſtrengungen, das Reingeiſtige durch ſinnliche Bilder 
darzustellen, und fie Sts. be die koloſſalſten epi sta fie ſtülpt 
den Pelion auf den Offa, den Pareival auf den Titurel, um den 
Himmel zu erreichen. 0 
Bei den Völkern, wo die Poeſie ebenfalls das Unendliche dar⸗ 
15 wollte, und ie e Ausgeburten der Phantaſie zum 
orſchein kamen, z. B. bei den Skandinaviern und Indiern, finden 
wir Gedichte, die wir ebenfalls für romantiſch halten und auch 
romantiſch zu nennen pflegen. 8 
Von der Muſik des Mittelalters können wir nicht viel ſagen. 
Es fehlen uns die Urkunden. Erſt ſpät, im ſechzehnten Jahrhundert, 


* 


entſtanden die Meiſterwerke der katholiſchen Kirchenmuſik, die man 


2 


hi 
trachtet und Nichts als Blutſcenen, Stäupen und Hinrichtung dar⸗ 


Bilder ſieht, ſo ſollte man glauben, die alten Meiſter hätten dieſe 


Mittelalter denſelben Charakter wie die 
wie denn überhaupt damals alle Manifeſtationen 
3 wunderbarſte mit einander harmonierten. Hier, 


in der Architektur, zeigt ſich dieſelbe paraboliſche Tendenz wie in 


der Dichtkunſt. Wenn wir jetzt in einen alten Dom treten, ahnen 
Heine's Werke. Volksgusgabe. C. 9 
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wir kaum mehr den eſoteriſchen Sinn feiner ſteinernen Symbolik. 
Nur der Geſammteindruck dringt uns unmittelbar ins Gemüth. 
Wir fühlen hier die Erhebung des rable i und die pecan des 
Fleiſches. Das Innere des Doms ſelbſt iſt ein hohles Kreuz, und 
wir wandeln da im Werkzeuge des Martyrthums ſelbſt, die bunten 
Fenſter werfen auf uns ihre rothen und grünen Lichter, wie Bluts⸗ 7 
tropfen und Eiter; Sterbelieder umwimmern uns; unter unſern j 
Füßen Leichenſteine und Verweſung; und mit den koloſſalen Pfei⸗ 
lern ſtrebt der Geiſt in die Höhe, ſich ſchmerzlich losreißend von 
dem Leib, der wie ein müdes Gewand zu oden ſinkt. Wenn 
man ſie von außen erblickt, dieſe gothiſchen Dome, dieſe ungeheuren 
Bauwerke, die ſo luftig, ſo fein, ſo mech ſo durchſichtig gearbeitet 
find, dass man fie für ausgeſchnitzelt, daß man ſie für Brabanter 
Spitzen von Marmor halten follte, dann fühlt man erſt recht die 
Gewalt jener Zeit, die ſelbſt den Stein ſo zu bewältigen wuſſte, 
dass er faſt geſpenſtiſch durchgeiſtet erſcheint, das fogar dieſe härteſte 
Materie den chriſtlichen Spiritualismus ausſpricht. a 
Aber die Künſte find nur der Spiegel des Lebens, und wie 
im Leben der Katholicismus erloſch, fo verhallte und erblich er 
auch in der Kunſt. Zur Zeit der Reformation ſchwand allmählich 
die katholiſche Poeſie in Europa, und an ihrer Stelle ſehen wir die 
längſt abgeſtorbene ae Poeſie wieder aufleben. Es war 
freilich nur ein künſtlicher Frühling, ein Werk des Gärtners und 
nicht der Sonne, und Bäume und Blumen ſteckten in engen Töpfen, 
und ein Glashimmel ſchützte ſie vor Kälte und Nordwind. e 
N In der Weltgeſchichte iſt nicht jedes Ereignis die unmittelbare 
Folge eines andern, alle Ereigniſſe bedingen ic vielmehr wechſel⸗ 
ber Keineswegs bloß bie die griechiſchen Gelehrten, die nach 
er Eroberung von Byzanz zu uns herüber emigriert, iſt die Liebe 
für das Griechenthum und die Su t, es nachzuahmen, bei uns 
allgemein geworden, ſondern auch in der Kunſt, wie im Leben, 
regte ſich ein gleichzeitiger Proteſtantismus; Leo X., der prächtige 
Medicäer, war ein eben ſo eifriger Proteſtant wie Luther; und 
wie man zu Wittenberg in lateiniſcher Proſa proteſtierte, ſo Rae 
teſtierte man zu Rom in Stein, Farbe und Ottaverime. Oder 
bilden die marmornen Kraftgeſtalten des Michel Angelo, die lachen⸗ 75 
den Nymphengeſichter des Giulio Romano, und die lebenstrunkene 
aie in den Verſen des Meiſter Ludovico nicht einen prote⸗ 
tierenden Gegenſatz zu dem altdüſtern, 5 80h fe Katholicismus? 
Die Maler Italiens polemifierten gegen das Pfaffenthum vielleicht 
weit wirkſamer als die ſächſiſchen e Das blühende Fleiſch 
auf den Gemälden des Tizian, Das ijt Alles Proteſtantismus. 
Die Lenden ſeiner Venus find viel pee Theſen, als die, 
welche der deutſche Mönch an die Kirchenthüre von Wittenberg 
lic lth .Es war damals, als hätten die Menſchen fich plötz⸗ 
lich erlöſt gefühlt von tauſendjährigem Zwang; beſonders die Künſtler 


tölpiſchen Tempel. Der 


eine ſelbſtändige Originalität. Durch den po 


m 
Poeſie ebenfalls eine ausgebildete 5 ja gewiſſermaßen 
iti 


. war, erhielt 
amen auch die Helden 


verſteht, wir bauten dem 3 Olymp von Verſailles unſere 


zöſiſchen Theaters, das ſelbſt wieder dem Griechiſchen nachgeahmt 
ſchien. Aber nicht bloß durch ſeine Kritik, ſondern auch durch 


7 


deren Johannes er war und deren Meſſias wir noch erwarten. 


Dieſe Religion predigte er immer, aber leider oft ganz allein und 


gemeint hat. Man hielt ihn damals nur für einen Champion 
ber Geiſtesfreiheit und Bekämpfer der klerikalen Intoleranz; denn, 
ſeine theologiſchen Schriften verſtand man ſchon beſſer. Die Frag⸗ 
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mente „über Erziehung des Menſchengeſchlechts,“ welche Eugene 
Rodrigue ins e überſetzt hat, können vielleicht den Fran⸗ 
oſen von der umfaſſenden Weite des Leſſing'ſchen Geiſtes einen 
Begriff geben. Die beiden kritiſchen Schriften, welche den meiſten | 
Cinflujs auf die Kunſt ausgeübt, ſind ſeine „Hamburgiſche Drama⸗ 
turgie“ und fein „Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei 
und Poeſie“. Seine ausgezeichnetſten Theaterſtücke ſind: Emilia 
Galotti, Minna von Barnhelm und Nathan der Weiſe. q 
Gotthold Ephraim Leffing ward geboren zu Camenz in der 
Lauſitz den 22. Januar 1729, und ſtarb zu Braunſchweig den 
15. Februar 1781. Er war ein ganzer Mann, der, wenn er mit ſeiner 
Polemik das Alte zerſtörend bekämpfte, auch zu gleicher Zeit ſelber 
etwas Neues und Beſſeres ſchuf; er glich, fast ein deutſcher Autor, 
jenen frommen Juden, die beim zweiten Tempelbau von den An⸗ 
griffen der Feinde oft geſtört wurden, und dann mit der einen 
and gegen dieſe kämpften, und mit der andern Hand am Gottes⸗ 
hauſe weiter bauten. Es iſt hier nicht die Stelle, wo ich mehr 
von Leſſing ſagen dürfte; aber ich kann nicht umhin zu bemerken, 
dass er in der ganzen Literaturgeſchichte derjenige Schriftſteller ijt, 
den ich am meiſten liebe. Noch eines andern Schriftſtellers, der 
in demſelben Geiſte und zu demſelben Zwecke wirkte und Leſſing's 
nächſter Nachfolger genannt werden kann, will ich hier erwähnen; 
ſeine Würdigung gehört freilich ebenfalls nicht hierher; wie er denn 
überhaupt in der Literaturgeſchichte einen anz einſamen Platz ein⸗ 
nimmt, und ſein Verhältnis zu Zeit und Zeitgenoſſen noch immer 
nicht beſtimmt ausgeſprochen werden kann Es iſt Johann Gott⸗ 
re Herder, geboren 1744 zu Morungen in Oſtpreuͤßen und ge⸗ 
torben zu Weimar in Sachſen im Jahre 1803. may 
Die Literaturgeſchichte ijt die große Morgue, wo Jeder ſeine 
Todten aufſucht, die er liebt oder womit er verwandt iſt. enn 
ich da unter ſo vielen unbedeutenden Leichen den Leſſing oder den 
Herder ſehe mit ihren erhabenen Menſchengeſichtern, dann pocht 
mir das Herz. Wie dürfte ich vorübergehen, ohne euch flüchtig 
die blaſſen Lippen zu küſſen! N a 
Wenn aber Leſſing die Nachahmerei des franzöſiſchen After⸗ 
griechenthums gar mächtig zerſtörte, ſo hat er doch ſelbſt, eben 
durch ſeine 59 auf die wirklichen Kunſtwerke des griechiſchen 
Alterthums, gewif ermaßen einer neuen Art thörichter Nachahmun⸗ 
gen Vorſchub geleiſtet. Durch ſeine Bekämpfung des religiöſen 
Aberglaubens beförderte er ſogar die nüchterne iluſelirung uch, 
die ſich zu Berlin breit machte, und im ſeligen Nicolai ihr Haupt⸗ 
organ, und in der allgemeinen deutſchen Bibliothek ihr Arſenal 
beſaßz. Die kläglichſte Mittelmäßigkeit begann damals, widerwärtiger 
als je, ihr eſen zu treiben, und das Läppiſche und Leere 
blies ſich auf, wie der Froſch in der Fabel. 2 
Man irrt ſehr, wenn man etwa glaubt, daſs Goethe, der 
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damals ſchon e bereits allgemein anerkannt geweſen fel. 
Sein „Götz von erlichingen“ und fein „Werther“ waren mit Be⸗ 
ee aufgenommen worden, aber die Werke der gewöhnlichſten 
Stümper waren es nicht minder, und man gab Goethen nur eine 
kleine Niſche in dem Tempel der Literatur. Nur den „Götz“ und 
den „Werther“ hatte das Publikum, wie geſagt, mit Begeiſterung 
genommen, aber mehr ie des Stoffes als wegen ihrer ar⸗ 
tiſtiſchen Vorzüge, die faſt Niemand in dieſen, Meiſterwerken zu 
ſchätzen verſtand. Der „Götz“ war ein dramatiſierter Ritterroman 
und dieſe Gattung liebte man damals. In dem „Werther“ ſah 
man nur die Bearbeitung einer wahren Geſchichte, die des jungen 
Jeruſalem, eines Jünglings, der ſich aus Liebe todtgeſchoſſen und 
Dadurch in jener windſtillen Zeit einen ſehr ſtarken Carm gemacht; 
man las mit Thränen ſeine rührenden Briefe; man bemerkte ſcharf⸗ 
ſinnig, daßs die Art, wie Werther aus einer adeligen Geſellſchaft 
entfernt worden, ſeinen Lebensüberdrußs geſteigert habe; die Frage 
über den Selbſtmord gab dem Buche noch mehr Beſprechung; einige 
Narren verfielen auf die Idee, ſich bei dieſer Gelegenheit ebenfalls 
todtzuſchießen; das Buch machte durch ſeinen Stoff einen bedeutenden 
Knalleffekt. Die Romane von Auguſt Lafontaine wurden jedoch 
eben fo gern gelefen, und da Dieſer unaufhörlich ſchrieb, fo war 
er berühmter als Wolfgang Goethe. Wie and war der damalige 
große Dichter, mit dem es etwa nur der Herr Odendichter Ramler 
zu Berlin in der Poeſie aufnehmen konnte. Ab öttiſch wurde Wie⸗ 
land verehrt, mehr als jemals Goethe. Das heater beherrſchte 
Iffland mit ſeinen bürgerlich larmoyanten Dramen und otzebue 
mit ſeinen banal witzigen Poſſen?). 
: Dieſe Literatur war es, 0 ſich während den letzten Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine S hule in Deutſchland erhob, die wir 
die romantiſche genannt, und als deren Gerants ſich uns die Herren 
Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel präſentiert haben. Jena, 
wo ſich dieſe beiden Brüder nebſt vielen gleichgeſtimmten Geiſtern 
auf und zu befanden, war der Mittelpunkt, von wo aus die neue 
e be Doktrin ſich verbreitete. Ich ſage: Doktrin, denn dieſe 
Schule begann mit Beurtheilung der Kunſtwerke der Vergangenheit 
und mit dem Recept zu den Kunſtwerken der Zukunft, In dieſen 


die äſthetiſche Kritik. Bei der Beurtheilung der ſchon vorhandenen 
Kunſtwerke wurden entweder ihre Mängel und Gebrechen nachge⸗ 


*) In der älteren deutſchen Ausgabe feat das Wort „bürgerlich“, und ſtatt 
66 L n der neueſten franzöſiſchen Ausgabe: 
gern einräumen, daſs der Verfaſſer des „Oberon“ und den 
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lemik, in jenem Aufdecken der artiſtiſchen Mängel und Gebrechen, 
waren die Herren Schlegel durchaus die Nachahmer des alten 
Leſſing's, ſie bemächtigten ſich ſeines großen Schlachtſchwerts; nur 
war der Arm des Herrn Auguſt Wilhelm Schlegel viel zu zart 
ſchwächlich und das Auge ſeines Bruders Friedrich viel zu myſtiſch 

umwölkt, als daß Jener fo ſtark und Defer ſo ſcharf treffend zu⸗ 
ſchlagen konnte wie Leſſing. In der reproducierenden Kritik aber, 


wo die Schönheiten eines Kunſtwerks 


veranſchaulicht werden, wo 


es auf ein feines Herausfühlen der Eigenthümlichkeiten ankam, wo 


dieſe zum Verſtändnis gebracht werden 
Sqhlezel dem alten Leſſing ganz überle 


muſſten, da ſind die Herren 
en. Was ſoll ich aber von 


ihren Recepten für anzufertigende Meiſterwerke ſagen! Da offen⸗ 


barte ſich bei den Herren Schlegel ein 


2 


e Ohnmacht, die wir eben⸗ 


ae bei Leſſing zu finden glauben. Auch Dieſer, ſo ſtark er im 


erneinen iſt, ſo ſchwach iſt er im Bejahen, ſelten kann er ein 
Grundprineip aufſtellen, noch ſeltener ein richtiges. Es fehlte ihm 


der feſte Boden einer Philoſophie, ein 


es philoſophiſchen Syſtems. 


Dieſes iſt nun bei den Herren Schlegel in noch viel troſtloſerem 


Grade der Fall. Man fabelt Man he 


rlei von dem Einfluſs des 


Fichte'ſchen Idealismus und der Schelling'ſchen Naturphiloſophie 


auf die romantiſche Schule, die man 


ſogar ganz daraus hervor⸗ 


ichte'ſchen und Schelling'ſchen Gedanken agmente, keinewegs den 


a läſſt. Aber ich ſehe hier höchſtens nur den Einfluss einiger 


Cinflujs einer Philofophie*). Herr Schelling, der damals in Jena 
docierte, hat freilich perſönlich großen Einflufs auf die romantiſche 


Schule ausgeübt; er iſt, was man in 


Frankreich nicht weiß, auch 


ein Stück Poet, und es heißt, es ſei noch zweifelhaft, ob er nicht 
ſeine ſämmtlichen philoſophiſchen Lehren in einem poetiſchen, ja 


metriſchen Gewande herausgeben ſolle 
riſiert den Mann. 


Wenn aber die Herren Schlegel für die Meiſterwerke, die ſie 


Dieſer Zweifel charakte⸗ 


ſich bei den Poeten ihrer Schule beſtellten, keine feſte Theorie an⸗ 
geben konnten, ſo erſetzten ſie dieſen Mangel dadurch, daßs ſie die 


*) Hier folgt in der älteren deutſchen Ausgabe die ere Stelle: „und 


Dieſes erklärt fic) ſchon aus dem einfachen Grunde, weil 
ling'ſcher Sätze pee eh emacht hat, und wei 


nie eine Philoſoph 


leicht aus 
en Syſteme, wo das 3 em 
ſch ule 


er beſonders ausgebildet hat, die 


auch die Herren Schlegel anfänglich als das We en der Kunſt angeſehen, ſpäter 


aber als unfruchtbar erfunden und egen die p 
een Identitätslehre vertauſcht haben. Herr 
beierte, hat aber jedenfalls perſönlich großen 


8 


eſen; denn bei 


angepri 


des kaſtilia 

Weihwaſſer beſprengt und kirchlich ger 

, e mit all ihrer heiligen Grandezza, mit all ihrem ſacer⸗ 
en Luxus, mit all ihrer gebenedeiten Tollheit; und in Deutſch⸗ 


perrt zu werden. 
ten die Herren Scene iſt alt, unſere Muſe 
en, unſer Amor iſt kein 
Zwerg mit grauen Haaren, 
ntaſie iſt verdorrt: wir 


und ſie ſtürzten nach jenen Wunderquellen, 
d ſchlückerte mit übermäßiger Gier. 

alten Kammerjungfer, von welcher 

hlt. Sie hatte bemerkt, das ihre Dame ein 
das die Jugend wieder herſtellt; in Abweſen⸗ 

m ſie nun aus deren Toilette das Fläſchchen, 
nthielt; ſtatt aber nur einige Tropfen zu trinken, 

„langen Schluck, daſs fie durch die höchſtge⸗ 
rjüngenden Trants nicht bloß wieder 


ſo ging es namentlich unſerem vortrefflichen Herrn Tieck, einem 
der beſten Dichter der Schule; er hatte von den Volksbüchern und 
Gedichten des Mittelalters jo Viel eingeſchluckt, dass er faſt wieder ein 
Kind wurde, und zu jener lallenden Einfalt herabblühte, die Frau 
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von Staél fo ſehr viel Mühe hatte zu bewundern. Sie geſteht 


ſelber, daſs es ihr kurios vorkomme, wenn eine Perſon in einem 


Drama mit einem Monolog debütiert, welcher mit den Worten an⸗ E 
fängt: Ich bin der wackere Bonifacius, und ich komme, euch zu 


ſagen u. ſ. w. 


Herr Ludwig Tieck hat durch ſeinen Roman: „Sternbald's 
Wanderungen“ und durch die von ihm herausgegebenen und von 
einem gewiſſen Wackenroder geſchriebenen „Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders“ auch den bildenden Künſtlern die 


naiven, rohen Anfänge der Kunſt als Muſter dargeſtellt. Die Fröm⸗ 


migkeit und Kindlichkeit dieſer Werke, die ſich eben in ihrer techniſchen 
Unbeholfenheit kundgiebt, wurde zur Nachahmung empfohlen. Von 
Raphael wollte man Nichts mehr wiſſen, kaum einmal von ſeinemm 


Lehrer Perugino, den man freilich ſchon höher ſchätzte, und in wel⸗ 
chem man noch Reſte jener Vortrefflichkeiten entdeckte, deren ganze 


Fülle man in den unſterblichen Meiſterwerken des pu Giovanno 
man ſich hier 
einen Begriff von dem Geſchmacke der damaligen Kunſtenthuſiaſten 


Augelieo da Fieſole fo andachtsvoll bewunderte. Wi 


machen, fo muss man nach dem Louvre gehen, wo noch die beſten Ge⸗ 


mälde jener Meiſter hängen, die man damals unbedingt verehrte; 


und will man ſich einen egriff von dem qroben Haufen der Poeten 
machen, die damals in allen möglichen 

des Mittelalters nachahmten, fo mufs man nach dem Narrenhaus 
zu Charenton gehn. 


Aber ich glaube, jene Bilder im erſten Saale des Loupre ſind 
noch immer viel zu graciöſe, als dass man ſich dadurch einen Bee 4 


griff von dem damaligen Kunſtgeſchmack machen könnte. Man mu 


N 
ſich dieſe altitaliäniſchen Bilder noch obendrein ins Altdeutſche iiber= 


ſetzt denken. Denn man erachtete die Werke der altdeutſchen Maler 


1 


ja, hieß es, mit ihrem Gemüth lein Wort, wofür die franzöſiſche 
Sprache keinen Ausdruck at) das Chriſtenthum tiefer aufzufaſſen 


als andre Nationen, und riedrich Schlegel und ſein Freund Herr 


Joſeph Görres wühlten in den alten Städten am Rhein nach den 
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ersarten die Dichtungen ; 


ür noch weit einfältiglicher und kindlicher und alſo nachahmungs⸗ a 
a hieß als die altitaliäniſchen. Denn die Deutſchen vermögen 


Reſten altdeutſcher Gemälde und Bildwerke, die man gleich heiligen 


Reliquien blindgläubig verehrte. 


Ich habe eben den deutſchen Parnaſs jener Zeit mit Charenton 


verglichen. Ich glaube aber, auch hier habe ich viel zu wenig geſagt. 


Ein franzöſiſcher Wahnſinn iſt noch lange nicht ſo wahnſinnig wie 
ein deutſcher; denn te dieſem, wie Polonius fagen würde, tft Me. 


thode. Mit einer Pedanterie ohne Gleichen, mit einer entſetzlichen 


Gewiſſenhaftigkeit, mit einer ründlichkeit, wovon ſich ein ober⸗ 
1 franzöſiſcher Narr nicht einmal einen Begriff machen 


ann, trieb man jene deutſche Tollheit. 


„Der politiſche Zuſtand eutſchlands war der chriſtlich⸗altdeutſchen 
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Richtung noch beſonders günſtig. Noth lehrt beten, ſagt das Sprich⸗ 
wort, und wahrlich, nie war die Noth in Deutſchland größer, und 
daher das Volk dem Beten, der Religion, dem Chriſtenthum zu⸗ 
gänglicher als damals. Kein Volk hegt mehr Anhänglichkeit für 
ſeine Fürſten wie das deutſche, und mehr noch als der traurige de 
ſtand, worin das Land durch den Krieg und die Fremdherrſchaft 
gerathen, war es der jammervolle Anblick ihrer beſiegten Fürſten, 
die ſie zu den Füßen Napolon's kriechen ſahen, was die Deutſchen 
auf's unleidlichſte betrübte, das ganze Volk glich jenen treuherzigen 
galten Dienern in großen Häuſern, die alle Demüthigungen, welche 
ihre gnädige Herrſchaft erdulden mufs, noch tiefer empfinden als 
dieſe ſelbſt, und die im Verborgenen ihre kummervollſten Thränen 
weinen, wenn etwa das herrſchaftliche Silberzeug verkauft werden 
ſoll, und die ſogar ihre ärmlichen Erſparniſſe heimlich dazu ver⸗ 
wenden, dais nicht bürgerliche Talglichter ſtatt adliger Wachskerzen 
auf die herrſchaftliche Tafel geſetzt werden, wie wir Solches mit hin⸗ 
änglicher Rührung in den alten Schauspielen ſehen. Die allgemeine 
Betrübnis fand Troſt in der Religion, und es entſtand ein pie⸗ 
tiſtiſches Hingeben in den Willen Gottes, von welchem allein die 
Hilfe erwartet wurde. Und in der That, gegen den e konnte 
auch gar kein Anderer helfen als der liebe Gott fe bſt. Auf die 
weltlichen Heerſcharen war nicht mehr zu rechnen, und man muſſte 
vertrauungsvoll den Blick nach dem Himmel wenden. 
Wir hätten auch den Napoleon ganz ruhig ertragen. Aber 
unſere Fürſten, während fie hofften, durch Gott von ihm befreit zu 
werden, gaben ſie auch zugleich dem Gedanken Raum, daſs die zu⸗ 
ſammengefaſſten Kräfte ihrer Völker dabei ſehr mitwirkſam ſein 
möchten, man ſuchte in dieſer Abſicht den Gemeinſinn unter den 
Deutſchen zu wecken, und ſogar die allerhöchſten Perſonen ſprachen 
jetzt von deutſcher Volksthümlichkeit, vom gemeinſamen deutſchen 
Vals glande, von der Vereinigung der chriſtlich germaniſchen Stämme, 
von der Einheit Deutſchlands. Man befahl uns den Patriotismus, 
und wir wurden Patrioten; denn wir thun Alles, was uns unſere 
Fürſten befehlen. ; cae 
»Man mußs fic) aber unter dieſem Patriotismus nicht daſſelbe 
Gefühl denken, das hier in Frankreich dieſen Namen führt. Der 
Patriotismus des Franzoſen beſteht darin, dass ſein Herz erwärmt 
wird, durch dieſe Wärme ſich ausdehnt, ſich erweitert, el es nicht 
mehr bloß die nächſten Angehörigen, ſondern ganz Fran 1 90 das 
ganze Land der Civiliſation mit ſeiner Liebe umfaſſt. Der Patrio⸗ 
kismus des Deutſchen hingegen beſteht darin, daß ſein Herz enger 
wird, daßs es ſich zuſammenzieht, wie Leder in der Kälte, daß er 
das Fremdländiſche haſſt, dale er nicht mehr Weltbürger, nicht mehr 
Europäer, ſondern nur ein enger Deutſcher ſein will. Da ſahen 
wir nun das idealiſche ape das Herr Jahn in Syſtem ge⸗ 
bracht; es begann die ſchäbige, plumpe, ungewaſchene Oppoſition 
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gegen eine Geſinnung, die eben das Herrlichſte und Heiligſte iſt, 
was Deutſchland hervorgebracht hat, nämlich gegen jene Humanität, 
gegen jene allgemeine Menſchenverbrüderung, gegen jenen Kosmo⸗ 
pokttismus, dem unſere großen Geiſter, Leſſing, Herder, Schiller, 
Goethe, Jean Paul, dem alle Gebildeten in Deutſchland immer ge⸗ 
huldigt haben. on 
Was ſich bald darauf in Deutſchland ereignete, iſt euch allzu 
wohl bekannt. Als Gott, der Schnee und die Koſaken die beſten 
Kräfte des Napoleon zerſtört hatten, erhielten wir Deutſche den aller⸗ 
höchſten Befehl, uns vom fremden Joche zu befreien, und wir lo⸗ 
derten auf in männlichem Zorn db der allzu lang ertra enen 
Knechtſchaft, und wir begeiſterten uns durch die guten Melodien 
und ſchlechten Verſe der Körner'ſchen Lieder, und wir erkämpften 
die Freiheit; denn wir thun Alles, was uns von unſeren Fürſten 
befohlen wird. g hom 
In der Periode, wo diefer Kampf vorbereitet wurde, muſſte eine 
Schule, die dem franzöſiſchen Weſen feindlich geſinnt war, und alles 
Deutſch⸗Volksthümliche in Kunſt und Leben hervorrühmte, ihr treff⸗ 
lichſtes Gedeihen finden. Die romantiſche Schule ging damals Hand 
in Hand mit dem Streben der Regierungen und der geheimen Ge⸗ 
enen und Herr A. W. Schlegel konſpirierte gegen Racine zu 
demſelben Ziel, wie der Miniſter Stein gegen Napoleon konſpirierte. 
Die Schule ſchwamm mit dem Strom der Zeit, nämlich mit dem 
Strom, der nach ſeiner Quelle zurückſtrömte. Als endlich der deutſche 
Patriotismus und die deutſche Nationalität vollſtändig ltegte, trium⸗ 
phierte auch definitiv die volksthümlich⸗germanif chriſtlich⸗roman⸗ 
tiſche Schule, die „neu⸗deutſch⸗reli iös⸗patriotiſche Kunſt.“ Napoleon, 
der Göde Klaſſiker, der ſo flaſſiſch wie Alexander und Cäſar, ſtürzte 
zu Boden, und die r d. Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel, 
die kleinen Romantiker, die eben ſo romantiſch wie das Däumchen 
und der geſtiefelte Kater, erhoben ſich als Sieger. he ee 
Aber auch hier blieb jene Reaktion nicht aus, welche jeder Über⸗ 
treibung auf dem Fuße folgt. Wie das ſpiritualiſtiſche Chriſtenthum 
eine Reaktion gegen die brutale Herrſchaft des imperial⸗römiſchen 
Materialismus war; wie die erneuerte Liebe zur heiter griechiſchen 
Kunſt und Wiſſenſchaft als eine Reaktion gegen den bis zur blöd⸗ 
ſinnigſten Abtödtung ausgearteten chriſtlichen Spiritualismus zu 
betrachten iſt; wie die Wiedererweckung der mittelalterlichen Ro⸗ 
mantik ebenfalls für eine Reaktion gegen die nüchterne Nachahmerei 
der antiken, klaſſiſchen Kunſt gelten kann: ſo ſehen wir jetzt au 
eine Reaktion gegen die Wiedereinführung jener katholiſch⸗feuda⸗ 
liſtiſchen Denkweise jenes Ritterthums und Pfaffenthums, das in 
Bild und Wort gepredigt worden und unter höchſt befremdlichen 
Umſtänden. Als nämlich die alten Künſtler des Mittelalters, die em 
pfohlenen Muſter, ſo hoch geprieſen und bewundert ſtanden, hatte 
man ihre Vortrefflichkeit nur dadurch zu erklären gewuſſt, daßs dieſe 


ſie pilgerten nach Rom, wo der Statthalter Chriſti mit der Mil 
ſeiner Eſelin die ſchwindſüchtige deutſche Kunſt wieder ſtärken ſollte; 
mit einem Worte, ſie begaben ſich in den Schloß der alleinſelig⸗ 
machenden römiſ ö chen Kirche. Bei mehreren An⸗ 
hängern der romantiſchen Schule bedurfte es keines formellen ber⸗ 
gangs, fie waren Katholiken von Geburt, z. B. Herr Görres und 
. Herr Clemens Brentano, und fie entſagten nur ihren bisherigen frei⸗ 
geiſtigen Anſichten. Andere aber waren im Schoße der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche oa und erzogen, z. B. Friedrich Schlegel, Herr 
Ludwig Tieck, Novalis, Werner, Schütz, Carove, Adam Müller u ſ. w., 
und ihr Übertritt zum Katholicismus bedurfte eines öffentlichen 
Akts. Ich habe hier nur Schriftſteller erwähnt; die Zahl der Maler, 
die ſcharenweis das evangeliſche Glaubensbekenntnis und die Ver⸗ 
nunft abſchworen, war weit größer. 
Wenn man nun ſah, wie dieſe jungen Leute vor der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche gleichſam Queue machten, und ſich in den alten 
Geiſteskerker wieder hineindrängten, aus welchem ihre Väter ſich 
mit ſo vieler Kraft befreit hatten, da ſchüttelte man in Deutſchland 
ſehr bedenklich den Kopf. Als man aber entdeckte, daſs eine Pro⸗ 
paganda von alten und Junkern, die ſich gegen die religiöſe und 
politiſche Freiheit Europas verſchworen, die Hand im Spiele hatte, 
daßſs es eigentlich der Jeſuitismus war, welcher mit den ſüßen Tönen 
der Romantik die deutſche Jugend ſo verderblich zu verlocken wuſſte, 
wie einſt der fabelhafte Rattenfänger die Kinder von Hameln, da 
entſtand großer Unmuth und auflodernder Zorn unter den Freunden 
der Geiſtesfreiheit und des Proteſtantismus in Deutſchland. 
Ich habe Geiſtesfreiheit und Proteſtantismus zuſammen ge⸗ 
nannkz; ich hoffe aber, daſs man mich, obgleich ich mich in Deutſch⸗ 
land zur proteſtantiſchen Kirche bekenne, keiner Parteilichkeit für 
letztere beſchuldigen wird. Wahrlich, ohne alle Parteilichkeit habe 
ich Geiſtesfreiheit und Proteſtantismus zuſammengenannt; und in 
der That, es beſteht in Deutſchland ein freundſchaftliches Verhältnis 
zwiſchen beiden. Auf jeden Fall ſind ſie beide verwandt, und zwar 
wie Mutter und Tochter. Wenn man auch der proteſtantiſchen Kirche 
manche fatale Engſinnigkeit vorwirft, fo muss man doch zu ihrem 
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unſterblichen tube betennen indem dura fie die freie Forschung 


in der chriſtlichen Religion erlaubt und die Geiſter vom Joche der 
Autorität befreit wurden, hat die freie Forſchung überhaupt in 
Deutſchland Wurzel ſchlagen und die Wiſſenſchaft fic) ſelbſtändig 


entwickeln können. Die deutſche it, iene i e ſie ſich iept a 


neben die proteſtantiſche Kirche ſtellt, ja ſich über fie eben will, i 
doch immer nur ihre Tochter; als ſolche iſt ſie immer in Betre 


der Mutter zu einer ſchonenden Pietät verpflichtet; und die Ver⸗ 


wandtſchaftsintereſſen verlangten es, dafs fie ſich verbündeten, als 


ſie beide von der e Feindin, von dem Jeſuitis⸗ 


mus, bedroht waren. Alle Freunde der Gedankenfreiheit und der 
proteſtantiſchen Kirche, Skeptiker wie Orthodoxe, erhoben ſich zu 


ch von ſelbſt verſteht, die Liberalen, welche nicht eigentlich für die 
utereſſen der Philoſophie oder der proteſtantiſchen Kirche, ſondern 
1 fal Intereſſen der bürgerlichen Freiheit beſorgt waren, traten 
ebenfalls 


ba oo Zeit gegen die Reſtauratoren des atholicismus; und wie 
1 


u dieſer Oppoſition. Aber in Deutſchland waren die 


Liberalen bis jetzt auch immer zugleich Schulphiloſophen und Theo⸗ 
logen, und es iſt immer dieſelbe Idee der Freiheit, wofür ſie kämpfen, 
ſie mögen nun ein rein politiſches, oder ein Peele iſches, oder ein 


theologiſches Thema behandeln. Dieſes zeigt 


ich am offenbarſten in 


dem Leben des Mannes, der die romantiſche Schule in Deutſchland 
ſchon bei ihrer Entſtehung untergraben und jetzt am meiſten dazu 


beigetragen hat, ſie zu ſtürzen. Es iſt Johann einrich Voß. 
Dieſer Mann iſt in Frankreich 5 5 


gar nicht bekannt, und doch giebt b 


es Wenige, denen das deutſche Volk in Hinſicht ſeiner geiſtigen Aus⸗ 
bildung 12 verdankt als eben ihm. Er iſt vielleicht nach Leſſing 


der größte 


ürger in der deutſchen Literatur. Jedenfalls war er 


ein großer Mann und er verdient, dass ich nicht allzu kärglichen 4 


Wortes ihn beſpreche. ö 
Die Biographie des Mannes iſt faſt die aller deutſchen Schrift⸗ 

ſteller der alten Schule. Er wurde geboren im Jahre 1751 im 

Mecklenburgiſchen, von armen Eltern, 5 

läſſigte ſie, als er die Poeſie und die Griechen kennen lernte, be⸗ 

ſchäftigte ſich ernſthaft mit dieſen Beiden, gab Unterricht, um nicht 


tudierte Theologie, vernach⸗ 


zu verhungern, wurde Schulmeiſter zu Otterndorf im Lande Hadeln, i 


überſetzte die Alten und lebte arm, frugal und arbeitſam bis in ſein 
fünfundſiebenzigſtes Jahr. Er hatte einen ausgezeichneten Namen 
unter den Dichtern der alten Schule; aber die neuen romantiſchen 

Poeten zupften beſtändig an 
den altmodiſchen, ehrlichen Voß, der in treuherziger, manchmal ſogar 


ſeinem Lorbeer, und ſpöttelten viel über 


eber Sprache das kleinbürgerliche Leben an der Niederelbe 


eſungen, der keine mittelalterlichen Ritter und Madonnen, ſondern 
einen ſchlichten proteſtantiſchen Pfarrer und ſeine tugendhafte Fa⸗ 


milie zu Helden ſeiner Dichtungen wählte, und der ſo kerngeſund 


und bürgerlich und natürlich war, während ſie, die neuen Trouba⸗ 


F 


valereſke, alle Kourteoiſie, alle Graciöſität; er gehörte ganz zu jenem 
derbkräftigen, ſtarkmännlichen Volksſtamme, dem das Chriſtenthum 
mit Feuer und Schwert gepredigt werden muſſte, der ſich erſt nach 
drei verlorenen Schlachten dieſer Religion unterwarf, der aber immer 
noch in ſeinen Sitten und Weiſen viel nordiſch heidniſche Starrheit 
behalten, und in n materiellen und geiſtigen Kämpfen ſo tapfer 


em Herzen, und er war ein Freund jener bürgerlichen Jüng⸗ 
linge, die in Göttingen eine poetiſche Schule ſtifteten. Ich . OF 
6 


analyſierte darin Deſſen 
genes Leben, und zeigte, wie die ariſtokratiſche Natur in dem hs 
rüderten Grafen immer lauernd verborgen lag; wie ſie nach den 
Ereigniſſen der franzöſiſchen Revolution immer ichtbarer hervortrat; 
wie Stolberg ſich der ſogenannten Adelskette, die den franzöſiſchen 
Freiheitsprincipien entgegenwirken wollte, heimlich anſchloſs; wie 
dieſe bea 85 ſich mit den Jeſuiten verbanden; wie man durch die 
Wiederherſtellung des Katholicismus auch die Adelsintereſſen zu 
aaa glaubte, wie überhaupt die Reſtauration des chriſtkatholiſchen 
eudaliſtiſchen Mittelalters und der Untergang der proteſtantiſchen 
Denkfreiheit und des A Bürgerthums betrieben wurden. ie 
deutſche Demokratie und die deutſche Ariſtokratie, die ſich vor den 


er, a * 
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Revolutfonszeiten, als jene noch Nichts hoffte und dieſe noch Nichts 
befürchtete, ſo unbefangen jugendlich verbrüdert hatten, dieſe ſtanden 
ſich jetzt als Greiſe gegenüber und kämpften den Todeskampf. 
Der Theil des deutſchen Publikums, der die Bedeutung und 
die entſetzliche Nothwendigkeit dieſes Kampfes nicht begriffen, tadelte 
den armen Voß über die unbarmherzige Enthüllung von häuslichen 
Verhältniſſen, von kleinen Lebensereigniſſen, die aber in ihrer Zu⸗ 
ſammenſtellung ein beweiſendes Ganze bildeten. Da gab es nun 
auch ſogenannte vornehme Seelen, die mit aller Erhabenheit über 
engherzige Kleinigkeitskrämerei ſchrieen und den armen Voß der 
Klatſchſucht bezichtigten. Andere, Spießbürger, die beſorgt waren, 
man möchte von ihrer eigenen Miſere auch einmal die Gardine fort⸗ 
ziehen, Dieſe 8 über die Verletzung des literariſchen Her⸗ 
kommens, wonach alle Perſönlichkeiten, alle Enthüllungen des Privat⸗ 
lebens, ſtreng verboten ſeien. Als nun Fritz Stolberg in derſelben 
Zeit ſtarb, und man dieſen Sterbefall dem Kummer zuſchrieb, und 
gar nach ſeinem Tode das „Liebesbüchlein“ herauskam, worin er 
mit frömmelnd chriſtlichem, verzeihendem, echt jeſuitiſchem Tone 
über den armen verblendeten Freund fic) ausſprach, da floſſen die 
Thränen des deutſchen Mitleids, da weinte der deutſche Michel ſeine 
dickſten Tropfen, und es ſammelte ſich viel weichherzige Wuth gegen 
den armen Voß, und die meiſten Scheltworte erhielt er von eben 
denſelben Menſchen, für deren geiſtiges und weltliches Heil er ge⸗ 
tri 


ritten. 

Aͤůüerhaupt kann man in Deutſchland auf das Mitleid und die 
Thränendrüſen der großen Menge rechnen, wenn man in einer 
Polemik tüchtig mifshandelt wird. Die Deutſchen gleichen dann 
jenen alten Weibern, die nie verſäumen, einer Exekution zuzuſehen, 
die fic) da als die neugierigſten Zuſchauer vorandrängen, beim An⸗ 
blick des armen Sünders und ſeiner Leiden aufs bitterſte jammern 
und ihn ſogar vertheidigen. Dieſe Klageweiber, die bei literariſchen 
Exekutionen ſo jammervoll ſich gebärden, würden aber ſehr ver⸗ 
drießlich ſein, wenn der arme Sünder, deſſen Auspeitſchung ſie eben 
erwarteten, plötzlich begnadigt würde und ſie ſich, ohne Etwas ge⸗ 
ſehen zu haben, wieder nach Hauſe trollen müſſten. Ihr vergrößerter 
Zorn trifft dann Denjenigen, der ſie in ihren Erwartungen ge⸗ 
käuſcht hat. ‘oo 

52 gester die Voſſiſche Polemik wirkte mächtig auf das Publi⸗ 
kum und ſie zerſtörte in der öffentlichen Meinung die graſſierende 
Vorliebe für das Mittelalter. Jene Polemik hatte Deutſchland auf⸗ 
geregt, ein großer i des i erklärte ſich unbedingt für 
Voß, ein größerer Theil erklärte ſich nur für Deſſen Sache. Es 
erfolgten Schriften und Gegenſchriften, und die letzten Lebenstage 
des alten Mannes wurden durch dieſe Händel nicht wenig verbittert. 
Er hatte es mit den ſchlimmſten Gegnern zu thun, mit den dag ole 
die ihn unter allen Vermummungen angriffen. Nicht b oß die 


Kryptotatholiken, ſondern auch die Pietiſten, die Quietiſten, die 


lutheriſchen Myſtiker, kurz alle jene ſupernaturaliſtiſchen Sekten der 


proteſtantiſchen Kirche, die untereinander i ehr verſchiedene Mei⸗ 


nungen hegen, vereinigten ſich doch mit g 
Johann Heinrich Voß, den Rationaliſten. Mit dieſem Namen be⸗ 
zeichnet man in Deutſchland diejenigen Leute, die der Vernunft 
auch in der Religion ihre Rechte einräumen, im Geber zu den 
Supernaturaliſten, welche ſich da mehr oder minder jeder Ve 
erkenntnis entäußert haben. Letztere in ihrem afl 


eich großem Haſſe gegen 


rnunft⸗ 
e gegen die ar⸗ 


men Rationaliſten ſind wie die Narren eines Narrenhauſes, die, 
wenn fie auch von den entgegengeſetzteſten Narrheiten befangen ſind, 
dennoch ſich einigermaßen leidlich untereinander vertragen, aber 


mit der grimmigſten Erbitterung gegen denjenigen Mann erfüllt 
ſind, den ſie als ihren gemeinſchaftlichen Feind betrachten, und der 


eben kein Anderer iſt als der Irrenarzt, der ihnen die Vernunft 
wiedergeben will. 


Wurde nun die romantiſche Schule durch die Enthüllung der 


katholiſchen Umtriebe in der öffentlichen Meinung zu Grunde ge⸗ 


richtet, ſo erlitt ſie gleichzeitig in ihrem eigenen Tempel einen ver⸗ 
i 


nichtenden Einſpruch, und zwar aus dem N 


unde eines jener Götter, 


die ſie ee dort aufgeſtellt. Nämlich Wolfgang Goethe trat von 


ſeinem 


oſtamente herab und ſprach das Verdammnisurtheil über 


die Herren Schlegel, über dieſelben Oberprieſter, die ihn mit ſo viel 


die 
wieder in die obſkuren Burgtrümmer; die Raben flatterten wie 


sete ee umduftet. Dieſe Stimme vernichtete den ganzen Spuk; 
eſpenſter des Mittelalters entflohen; die Eulen verkrochen be 
E 


nach ihren alten Kirchthürmen; Friedrich Schlegel ging na Wien, 
wo er täglich Meſſe hörte und gebratene Hähndel aß; Herr ge 4 


Wilhelm Schlegel zog ſich zurück in die Pagode des Brahma. 
Offen geſtanden, Goethe hat damals eine ſehr zweideutige Rolle 
eſpielt, und man kann ihn nicht unbedingt loben. Es iſt wahr, die 
5 Schlegel haben es nie ehrlich mit if 


erwarteten, bauten fie ihm einen Altar und räucherten ihm und 


m gemeint; vielleicht nur 
weil ſie in ihrer Polemik gegen die alte Schule auch einen leben⸗ 
den Dichter als Vorbild aufſtellen muſſten, und keinen geeigneteren 

fanden als Goethe, auch von Dieſem einigen literariſchen orſchub 


ließen das Volk vor ihm knien. Sie hatten ihn auch ſo ganz in 


der Nähe. Von Jona nach Weimar führt eine Allee hübſcher äume, 
worauf aie wachſen, die ſehr gut ſchmecken, wenn man 1 


iſt von der Sommerhitze; und dieſen Weg wanderten die Schlege 
ſehr oft, und in Weimar hatten ſie manche Unterredung mit dem 


Herrn Geheimerath von Goethe, der immer ein ſehr roßer Diplo⸗ 


mat war, und die Schlegel ruhig anhörte, beifällig lä elte, ihnen 
manchmal zu eſſen gab, auch 15 n te ree) 


njt einen Gefallen that u f. w. 


Sie hatten ſich auch an Schiller gemacht; aber Dieſer war ein ehr⸗ 


licher Mann und wollte Nichts von ihnen wiſſen. Der Briefwechſel 


wae ms 


zwiſchen ihm und Goethe, der vor drei Jahren gedruckt worden, 
wirft manches Licht auf das Verhältnis dieſer beiden Dichter zu 
den Schlegeln. Goethe lächelt vornehm über ſie hinweg; Schiller 
iſt ärgerlich über ihre impertinente Skandalſucht, über ihre Manier 
durch Skandal Aufſehen zu machen, und er nennt ſie „Laffen“. 
Mochte jedoch Goethe immerhin vornehm thun, ſo hatte er 
nichtsdeſtoweniger den größten Theil ſeiner Renommee den Schle⸗ 
geln zu verdanken. Dieſe haben das Studium ſeiner Werke ein⸗ 
Nader und befördert. Die ſchnöde beleidigende Art, womit er dieſe 
beiden Männer am Ende ablehnte, riecht ſehr nach Undank. Viel⸗ 
leicht verdroſs es aber den tiefſchauenden Goethe, dass die Schlegel 
ihn nur als Mittel zu ihren Zwecken gebrauchen wollten; vielleicht 
haben ihn, den Miner eines proteſtantiſchen Staates, dieſe Zwecke 
zu kompromittieren gedroht; vielleicht war es gar der altheidniſche 
Gbötterzorn, der in ihm erwachte, als er das dumpfig katholiſche 
Treiben ſah; — denn wie Voß dem ſtarren, einäugigen Odin fall 


ſo glich Goethe dem großen Jupiter in Denkweiſe und Geſtalt. 
Jener freilich muſſte mit Thor's Hammer tüchtig zuſchlagen; Dieſer 
brauchte nur das Haupt mit den ambroſiſchen Locken Unwillig zu 
9 8 1 und die Schlegel zitterten und krochen davon. Ein öffent⸗ 
liches Dokument jenes Einſpruchs von Seiten Goethe's erſchien im 
zweiten Hefte der Goethe'ſchen Zeitſchrift „Kunſt und Alterthum“, 
und es führt den Titel: „über die chriſtlich⸗patriotiſch⸗neu⸗deutſche 
Kunſt“. Mit dieſem Artikel machte Goethe gleichſam ſeinen 18. Bru⸗ 
maire in der deutſchen Literatur; denn indem er ſo barſch die 
Schlegel aus dem Tempel jagte und viele ihrer eifrigſten Jünger 
an ſeine eigene Perſon heranzog, und von dem Publikum, dem das 
Schlegel'ſche Direktorium ſchon lange ein Greuel war, acclamiert 
wurde, begründete er ſeine Alleinherrſchaft in der deutſchen Litera- 
tur. Von jener Stunde an war von den Herren Schlegel nicht 
mehr die Rede; nur dann und wann ſprach man noch von ihnen, 
wie man jetzt noch manchmal von Barras oder Gohier ſpricht; man 
ſprach nicht mehr von Romantik und klaſſiſcher Poeſie, ſondern von 

Goethe und wieder von Goethe. Freilich, es traten unterdeſſen 
einige Dichter auf den Schauplatz, die an Kraft und Phantaſie 
Dieſem nicht Viel nachgaben; aber ſie erkannten ihn aus Kour⸗ 
teoiſie als ihr Oberhaupt, fie umgaben ihn huldigend, ſie küſſten 


3 


ihm die Hand, ſie knieten vor ihm; dieſe Granden des Parnaſſus 
unterſchieden fic) jedoch von der großen Menge dadurch, daßs fie 
auch in Goethe's Gegenwart ihren Lorberkranz auf dem Haupte 
behalten durften. Manchmal auch frondierten ſie ihn; ſie ärgerten 
ſich aber dann, wenn irgend ein Geringerer ſich ebenfalls berechtigt 
hielt, Goethen zu ſchelten. Die Ariſtokraten, wenn ſie auch noch 
0 böſe gegen ihren Souverän geſtimmt ſind, werden doch verdrieß⸗ 
lich, wenn ſich auch der Plebs gegen dieſen erhebt. Und die geiſti⸗ 
gen Ariſtokraten in Deutſchland hatten während der beiden letzten 
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Decennien ſehr gerechte Gründe, auf Goethe ungehalten zu ſein. 4 
Wie ich ſelber es damals mit hinlänglicher Bitterkeit offen geſagt 
habe: Goethe glich jenem Ludwig XI., der den hohen Adel unter⸗ 
drückte und den tiers Etat ee od 
Das war i bethe hatte Angſt vor jedem ſelbſt⸗ f 
8 Originalſchriftſteller und lobte und pries alle unbedeutende 
leingeiſter; ja, er trieb Dieſes fo weit, daſs es endlich für ein ; 
Brevet der Mittelmäßigkeit galt, von Goethe gelobt worden zu ſein. 
Späterhin ſpreche ich von den neuen Dichtern, die während 
der Goethe'ſchen Kaiſerzeit hervortraten. Das iſt ein junger Wald, 
deſſen Stämme erſt jetzt ihre Größe zeigen, ſeitdem die hundert⸗ 
jährige Eiche gefallen iſt, von deren Zweigen ſie ſo weit überragt 
und überſchattet wurden. 
Es fehlte, wie ſchon geſagt, nicht an einer Oppoſition, die gegen 
Goethe, dieſen großen aum mit Erbitterung eiferte. Meuſchen 
von den entgegengeſetzteſten Meinungen vereinigten ſich zu ſolchen 
Oppoſition. Die Altgläubigen, die Orthodoxen ärgerten ſich, daſs 
im dem Stamme des großen Baumes keine Niſche mit einem Hei⸗ 
ligenbildchen befindlich war, ja dafs ſogar die nackten Dryaden des 
Heidenthums darin ihr Hexenweſen trieben, und ſie Ke gern 
mit geweihter Axt, gleich dem heiligen Bonifacius, dieſe alte Zauber⸗ 
eiche niedergefällt; die Neugläubigen, die Bekenner des Lideralise 
mus ärgerten ſich im Gegentheil, daſs man dieſen Baum nicht zu 
einem Freiheitsbaum, und am allerwenigſten zu einer Barrikade 
benutzen konnte. In der That, der Baum war zu hoch, man 
konnte nicht auf ſeinen Wipfel eine rothe Mütze ſtecken und darun⸗ 
ter die Carmagnole tanzen. Das große Publikum aber verehrte 
dieſen Baum eben, weil er ſo ſelbſtändig herrlich war, weil er es 
lieblich die ganze Welt mit ſeinem Wohlduft erfüllte, weil ſeine 
Zweige ſo prachtvoll bis in den Himmel ragten, fo daßs es ausſah, als 
ſeien die Sterne nur die goldnen Früchte des großen Wunderbaums. 
Die Oppoſition gegen Goethe beginnt eigentlich mit dem Er⸗ 
ſcheinen der ſogenannten falſchen Wanderjahre, welche unter dem 
Titel „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ im Jahre 1821, alſo bald 
nach dem Untergang der Schlegel, bei Gottfried Baſſe in Quedlin⸗ 
burg herauskamen. Goethe hatte nämlich unter eben dieſem Titel 
eine Fortſetzung von „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ angekündigt, 
und ſonderbarerweiſe erſchien dieſe Fortſetzung gleichzeitig mit jenem 
literariſchen Doppelgänger, worin nicht loß die Goethe'ſche Schreib⸗ 
art nachgeahmt war, ſondern auch der Held des Goetheiſchen Ori⸗ 
ginalromans ſich als handelnde Perſon darſtellte. Dieſe Nachäffung 
En te nicht ſowohl von vielem Geiſte, als vielmehr von großem 
akte, und da der Verfaſſer einige Zeit ſeine Anonymität zu be⸗ 
wahren ereſſe und man ihn vergebens zu errathen ſuchte, ſo ward 
das Intereſſe des Publikums noch künſtlich geſteigert. Es ergab 
ſich jedoch am Ende, daßs der Verfaſſer ein bisher unbekannter ie 
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nur der Menſch die Bec riffe „Zweck und Mittel“ hineingegrübelt; 
die Kunſt, wie die Welt, ſei ihrer ſelbſt willen da, und wie die 
Welt ewig dieſelbe bleibt, wenn auch in ihrer Beurtheilung die 
chſeln, ſo müſſe auch die 

; chten der Menſchen unabhängig bleiben; 
oe 3 unabhängig bleiben von der Moral, 
welche auf chſelt, ſo oft eine neue Religion em⸗ 
feigt und die alte Religion eee In der That, da jedes⸗ 
Abfluss einer Reihe Jahrhun erte immer eine neue Re⸗ 

N der Welt aufkommt und, indem ſie in die Sitten über⸗ 
eht, ſich auch als eine neue Moral geltend macht, fo würde jede 
7 Seit die Kunſtwerke der Ver angenheit als unmoraliſch verketzern, 
wenn ſolche nach dem Maßſtabe der zeitigen Moral beurtheilt werden 
ſollen. Wie wir es auch wirklich erlebt, haben gute Chriſten, welche 
das Fleiſch als teufliſch verdammen, immer ein Argernis empfun⸗ 
den beim Anblick der griechiſchen Götterbilder; keuſche Mönche 
haben der antiken Venus eine Schürze vorgebunden; ſogar bis in 
die neueſten Zeiten hat man den nackten Statuen ein lächerliches 
Feigenblatt angeklebt; ein frommer Quäker hat ſein ganzes Ver⸗ 
mögen aufgeopfert, um die ſchönſten ie en Gemälde des 
Giulio Romano aufzukaufen und zu verbrennen wahrlich, er 
verdiente dafür in den Himmel zu kommen und dort 1 0 mit 
RNuthen gepeitſcht zu werden! Eine Religion, welche etwa Gott nur 
in die Materie ſetzte und daher nur das Fleiſch für göttlich hielte, 
müſſte, wenn fie in die Sitten überginge, eine Moral hervorbringen, 

10° 
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wonach nur diejenigen Kunſtwerke preiſeuswerth, die das Fleiſch 
verherrlichen, und wonach im Gegentheil die chriſtlichen Kunſtwerke, 
die nur die Nichtigkeit des Fleiſches darſtellen, als unmorali ch zu 
verwerfen wären. Ja, die Kunſtwerke, die in dem einen ande 
moraliſch, werden in einem anderen Lande, wo eine andere Reli⸗ 
inn in die Sitten übergegangen, als unmoraliſch betrachtet werden J 
önnen, z. B. unſere bildenden Künſte erregen den Abſcheu eines 
ſtrenggläubigen Moslem, und dagegen manche Künſte, die in den 
n des Morgenlandes für höchſt unſchuldig gelten, 5 5 dem 


oe Fae ote: 
; — Uy 

£ 

4 


ließen ſich dadurch verleiten, die Kunſt ſelbſt als das Höchſte qu 3 
t, 


Schiller hat ſich jener erſten Welt viel beſtimmter angeſchloſſen 
als Goethe, und wir müſſen ihn in dieſer Hinſicht loben. Ihn, 
den Friedrich Schiller, erfaſſte lebendig der Geiſt ſeiner Zeit, er rang 
mit ihm, er ward von ihm bezwungen, er folgte ihm zum Kampfe, 
er trug ſein Banner, und es war daſſelbe Banner, worunter man 
auch jenſeits des Rheines ſo enthuſiaſtiſch ſtritt, und wofür wir 
noch immer bereit ſind, unſer beſtes Blut zu vergießen. Schiller 
99 5 i die großen Ideen der Revolution, er zerſtörte die geiſti⸗ 
gen Ba i 


Brüdergemeinde umſchließen ſoll; er war Kosmopolit. Er begann 


„Räubern“ ſehen, wo er einem kleinen Titanen gleicht, der aus 
der Schule gelaufen iſt und Schnaps getrunken ae 195 dem Ju⸗ 
piter die Fenſter einwirft; er endigte mit sou iebe für die Zu 
n t umenwald hervorblüht, 
und er ſelber iſt ener Marquis Poſa, der zugleich Prophet und Sol⸗ 


D * 
dem ſpaniſchen Mantel das ſchönſte Herz trägt, das je in 
Deutſchland geliebt und gelitten hat. . ne Hy 
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Der Poet, der kleine Nachſchöpfer, gleicht dem lieben Gott auch 
darin, daſs er ſeine Menſchen nach dem eignen Bilde erſchafft. 
Wenn daher Karl Moor und der Marquis Poſa ganz Schiller ſelbſt 
find, fo gleicht Goethe ſeinem Werther, ſeinem Wilhelm Meiſter 
und ſeinem Fauſt, worin man die Phaſen ſeines Geiſtes ſtudieren 
kann. Wenn Schiller ſich ganz in die Geſchichte ſtürzt, ſich für die 
geſellſchaftlichen Fortſchritte der Menſchheit enthuſiasmiert und die 

eltgeſchichte beſingt, ſo verſenkt ſich Goethe mehr in die indivi⸗ 
duellen Gefühle oder in die Kunſt oder in die Natur. Goethe, den 

Pantheiſten, muſſte die Naturgeſchichte endlich als ein Hauptſtudium 

beſchäftigen, und nicht bloß in Dichtungen, ſondern auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken gab er uns die Reſultate ſeiner Forſchungen. 
Sein Indifferentismus war ebenfalls ein Reſultat ſeiner pantheiſti⸗ 
ſchen Weltanſicht. 

Es iſt leider wahr, wir müſſen es eingeſtehn, nicht ſelten hat 
der Pantheismus die Menſchen zu Indifferentiſten gemacht. Sie 
dachten: Wenn Alles Gott iſt, ſo mag es gleichgültig ae womit 
man ſich beſchäftigt, ob mit Wolken oder mit antiken Gemmen, ob 
mit Volksliedern oder mit Affenknochen, ob mit Menſchen oder 
mit Komödianten. Aber da ijt eben der Irrthum: Alles it nicht 
Gott, ſondern Gott iſt Alles; Gott manifeſtiert ſich nicht in g eichem 
Maße in allen Dingen, er manifeſtiert ſich vielmehr nach verſchie⸗ 
denen Graden in den verſchiedenen Dingen, und Jedes trägt in ſich 
den Drang, einen höheren Grad der Göttlichkeit zu erlangen; und 

Das iſt das große Geſetz des Fortſchrittes in der Natur. Die Er⸗ 
kenntnis dieſes Geſetzes, das am tiefſinnigſten von den Saint⸗Si⸗ 
moniſten offenbart worden, macht jetzt den Pantheismus zu einer 
Weltanſicht, die durchaus nicht zum Indifferentismus führt, ſondern 
um aufopferungsſüchtigſten Fortſtreben. Nein, Gott e 
ſich nicht gleichmäßig in allen Dingen, wie Wolfgang Goethe glaubte, 
der dadurch ein Indifferentiſt wurde, und, ſtatt mit den höchſten 
Menſchheitsintereſſen, ſich nur mit Kunſtſpielſachen, Anatomie, Far⸗ 
benlehre, Pflanzenkunde und Wolkenbeobachtungen beſchäftigte; Gott 
manifeſtiert ſich in den Dingen mehr oder minder, er lebt in die⸗ 
fer beſtändigen Manifeſtation, Gott ift in der Bewegung, in der 
Handlung, in der Zeit, ſein heiliger Odem weht durch die Blätter 
der Geſchichte, letztere iſt das eigentliche Buch Gottes; und Das 
17 und ahnte Friedrich Schiller, und er ward ein „rückwärts⸗ 
gekehrter Prophet,“ und er ſchrieb den Abfall der Niederlande, den 
erihigſährigen Krieg und die Jungfrau von Orleans und den Tell“). 


- „) Der obige Abſatz lautete in der erſten deutſchen Ausgabe: „Wenn Gott 
in Allem enthalten tit, fo iſt es ganz leich, womit man ſich beſchäftigt, ob mit 
Wolken oder mit antiken Gemmen, o mit Volksliedern oder mit A enknochen, 
ob mit Menſchen oder mit Komödianten. Aber Gott iſt nicht bloß in der Sub⸗ 

ſtanz, wie die Alten ihn begriffen ſondern Gott iſt in dem „Proceſs“, wie 
Hegel ſich ausdrückt und wie er auch von den Saint⸗Simoniſten gedacht wird. 


— 
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f 3 
One auch Goethe beſang einige große Emaneipationsge⸗ 


ſchichten, a 


er er beſang ſie als Artiſt. Da er nämlich den chriſt⸗ 


lichen Enthuſiasmus, der ihm fatal war, verdrießlich ablehnte, und 


den philoſophiſchen Enthuſiasmus unſerer Zeit nicht begriff oder 
sare beaten e weil er dadurch aus ſeiner Gemüthsruhe 
herausgeriſſen zu werden fürchtete, ſo behandelte er den Enthuſias⸗ 
mus Uberbaupz ganz hiſtoriſch, als etwas Gegebenes, als einen 
Stoff, der behandelt werden ſoll, der Geiſt wurde Materie unter 
ſeinen Händen, und er gab ihm die ſchöne, gefällige Form. So 


5 


{ 


7 


’ 


wurde er der größte Künſtler in unſerer Literatur, und Alles, was 


er ſchrieb, wurde ein abgerundetes Kunſtwerk. 


Das Beiſpiel des Meiſters leitete die Jünger, und in Deutſchland 


entſtand dadurch jene literariſche Periode, die ich einſt als „die Kunſt⸗ 
periode“ bezeichnet, und wobei ich den nachtheiligen Einfluſs auf die 


politiſche Entwickelung des deutſchen Volkes ei e Keines⸗ 


wegs jedoch leugnete ich bei dieſer Gelegenheit den ſel 


land, wie ſchöne Statuen einen Garten zieren, aber es ſind Sta⸗ 
tuen. Man kann ſich darin verlieben, aber ſie ſind unfruchtbar: 


ſtändigen Werth 
der Goethe'ſchen Meiſterwerke. Sie zieren unſer theueres Vater⸗ 


die Goethe'ſchen Dichtungen 8 nicht die That hervor wie die 


Schiller'ſchen. Die That iſt das Kind des Wortes, und die Goethe'⸗ 


ſchen ſchönen Worte ſind kinderlos. Das iſt der Fluch alles Deſſen, f 


was bloß durch die Kunſt entſtanden iſt. Die Statue, die der yg⸗ 
malion e war ein ſchönes Weib, ſogar der Meiſter verliebte 
ſich darin, ſie wurde meee unter ſeinen Küſſen, aber fo viel wir 
wiſſen, hat fie nie Kinder bekommen. Ich glaube, Herr Charles 


Nodier hat mal in ſolcher Beziehung etwas Ahnliches geſagt, und 
Das kam mir geſtern in den Sinn, als ich, die unteren Säle des 


Louvre durchwandernd, die alten Götterſtatuen betrachtete. Da 
ſtanden ſie mit den ſtummen weißen Augen, in dem marmornen 


Dieu-progras macht jetzt den Pantheismus zu einer Weltanſicht, die dur 


aus 
nicht zum Indifferentismus fo tt 5 zum aufopferungsſüchtigſten 517 N 
oß in 


ſtreben. Nein, Gott iſt nicht ol 


der dadurch ein l wurde und, ſtatt mit den höchſten Menſchheitsin⸗ 


tereſſen, ſich nur mit Kunſt 
und Wolkenbeobachtungen beſchäftigte; Gott iſt vie mehr in der Bewegung, in 
der 1 178 in jeder Mani fiche in der Zeit, fein heiliger Odem c“ — - 
Der Ab iſchen Ausgaben: „Wenn Gott Alles iſt, ſo iſt 


2 eet) Schiller, und er f 
rieg und die Jungfrau von Orleans und den Wilhelm Tell 
Der Herausgeber. 


rieb den Abfall der Niederlande, den Wekzigldhrigen 8 
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Lächeln eine geheime Melancholie, eine trübe Erinnerung vielleicht 
an Agypten, das Todtenland, dem fie entſproſſen, oder leidende 
Sehnſucht nach dem Leben, woraus ſie jetzt durch andere Gottheiten 
5 a ſind, oder auch Schmerz über ihre todte Unſterblich⸗ 
lichkeit; — ſie ſchienen des Wortes zu harren, das ſie wieder dem 
Leben zurückgäbe, das ſie aus ihrer kalten, ſtarren Regungsloſigkeit 
erlöſe. Sonderbar! dieſe Antiken mahnten mich an die Goethe'ſchen 
Dichtungen, die eben ſo vollendet, eben ten eben ſo ruhig ſind, 
und ebenfalls mit Wehmuth zu fühlen ſ einen, daßs ihre Starrheit 
und Kälte ſie von unſerem jetzigen bewegt warmen Leben abſcheidet, 
dass fie nicht mit uns leiden und jauchzen können, dass fie keine Men⸗ 
ſchen find, ſondern unglückliche Miſchlinge von Gottheit und Stein. 
Deieſe wenigen Andeutungen erklären nun den Groll der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien, die in Deutſchland gegen Goethe laut geworden. 
Die Orthodoxen waren ungehalten gegen den großen Heiden, wie 
man Goethe allgemein in Deutſchland nennt; f 


N 


te fürchteten ſeinen 
Einfluss auf das Volk, dem er durch lächelnde Dichtungen, ja durch 
die unſcheinbarſten Liederchen ſeine Weltanſicht einflößte; ſie ſahen 
in ihm den gefährlichſten Feind des Kreuzes, das ihm, wie er ſagte, 
ſo fatal war wie Wanzen, Knoblauch und Tabak; nämlich ſo un⸗ 
gefähr lautet die Xenie, die Goethe auszuſprechen wagte mitten in 

Heufſchland, im Lande, wo jenes Ungeziefer der Knoblauch, der 
Tabak und das Kreuz, in heiliger Alliance überall herrſchend ſind. 
Juſt dieſes war es jedoch keineswegs, was uns, den Männern der 
Bewegung, an Goethe mils iel. Wie ſchon erwähnt, wir tadelten 
die Unfruchtbarkeit ſeines Wortes das Kunſtweſen, das durch ihn 
in Deutſchland verbreitet wurde, das einen quietiſierenden Einfluss 
auf die deutſche Jugend ausübte, das einer politiſchen Regeneration 
unſeres Vaterlandes entgegenwirkte. Der indifferente 1 

wurde daher von den entgegengeſetzteſten Seiten angegriſſen; um 
Ffranzöſiſch zu ſprechen, die äußerſte Rechte und die äu erſte Linke 
verbanden ſich gegen ihn; und während der ſchwarze Pfaffe mit dem 
Krueifixe gegen ihn losſchnug, rannte gegen ihn zu gleicher Zeit der 
wüthende Sanskülotte mit der Pike. 15 e Menzel, der 
den Kampf gegen Goethe mit einem ufwand von Eſprit geführt 
hat, der eines beſſeren Zweckes werth war“) zeigte in ſeiner Pole⸗ 
mik nicht ſo einſeitig den ſpiritualiſtiſchen Chriſten oder den unzu⸗ 

friedenen Patrioten, er baſierte vielmehr einen Theil ſeiner An⸗ 5 
griffe auf die letzten Ausſprüche eae Schlegel's, der nach ſeinem 
Fall, aus der Tiefe ſeines katholiſchen Doms, ſein Wehe über Goethe 


* 


rea! 


“4 


W 


cx * eueſten franzöſiſchen Ausgabe lautet dieſer Satz: Ein deutſcher 
22 Scheele bec pid epee witziger Einfälle unter dem Piet „Streckverſe“ 
* beröſſenlicht hat, und den man den chriſtlichen Saphir nannte, um ihn von 
Herrn Saphir, dem geiſtreichen Wiener itzbold, zu unterſcheiden — Herr Wolf⸗ 
ang Menzel — begann zu jener Zeit ebenfalls den Kampf Per Goethe. Herr 
Renzel zeigte de. er Herausgeber, 


ausgerufen, über den Goethe, „deſſen Poeſie keinen Mittelpunkt 


habe.“ Herr Menzel ging noch weiter und zeigte, daſs Goethe kein 
Genie ſei, ſondern nur 55 Talent, er rühmte Schiller als 6 


Herr Menzel war damals der N. 81s Verehrer des Mittelalters, 
ſowohl in Hinſicht der Kunſtwer 3 
er ſchmähte mit unaufhörlichem Ingrimm den Johann Heinrich 


egen⸗ 
fab u. . w. Das geſchah einige Zeit vor der Juliusrevolutlon; 


r 


e als der Inſtitutionen deſſelben, 


Voß, pries mit unerhörter Begeiſterung den Herrn Joſeph Görres; 95 


fein Haſs gegen Goethe war daher echt, und er ſchrieb gegen ihn 
aus Überzeugung, alſo nicht, wie Viele meinten, um ſich dadurch 
bekannt zu machen. Obgleich ich ſelber damals ein Gegner Goethe's 
war, ſo war ich doch unzufrieden über die Herbheit, womit Herr 
Menzel ihn kritiſierte, und ich beklagte dieſen Mangel an Pietät. 
Ich bemerkte, Goethe ſei doch immer der König unſerer Literatur; wenn 
man an einen ſolchen das kritiſche Meſſer lege, müſſe man es nie 


an der gebührenden Kourteoiſie fehlen laſſen, gleich dem Scharf 


richter, welcher Karl I. zu köpfen hatte und, ehe er ſein Amt verrich⸗ 
tete, vor dem König niederkniete und ſeine allerhöchſte Verzeihung erbat. 

Unter die Gegner Goethe's Nane auch der famoſe ie 
Müllner und fein einzig treu gebliebener Freund, der Herr Pro⸗ 
feſſor Schütz, Sohn des alten Schütz. Noch einige Andere, die minder 
famoſe Namen führten, z. B. ein Herr Spaun, der lange Zeit wegen 
politiſcher Vergehen im Zuchthauſe geſeſſen hat, gehörten zu den 
öffentlichen Gegnern Goethe's. Unter uns geſagt, es war eine ſehr 
gemiſchte Geſellſchaft. Was vorgebracht wurde, habe ich hinlänglich 
angedeutet; ſchwerer iſt es, das beſondere Motiv zu errathen, das 
jeden Einzelnen bewogen haben mag, ſeine antigoetheaniſchen Über⸗ 
zeugungen öffentlich auszuſprechen. Nur von einer Perſon kenne 
ich dieſes Motiv anz genau, und da ich Dieſes ſelber bin, ſo will 
ich jetzt ehrlich geen es war der Neid. Zu meinem Lobe mus 
ich jedoch nochmals erwähnen, daßs ich in Goethe nie den Dichter 
angegriffen, ſondern nur den Menſchen. Ich habe nie ſeine Werke 
getadelt. Ich habe nie Mängel darin ſehen können, wie jene Kri⸗ 
fiker, die mit ihren feingeſchliffenen Augengläſern auch die Flecken 
im Monde bemerkt haben; — die ſcharffichllgen Leute! was ſie für 
Flecken anſehen, Das ſind blühende Wälder, ſilberne Ströme, er⸗ 
habene Berge, lachende Thäler. 5 

Nichts iſt thörichter, als die Geringſchätzung Goethe's zu Gunſten 
des Schiller, mit welchem man es 1 ehrlich meinte, und 
den man von jeher pries, um Goethe herabzuſetzen. Oder wuſſte 
man wirklich nicht, daßs jene hochgerühmten, hochidealiſchen Geſtalten, 
jene Altarbilder der Tugend und der Sittlichkeit, die Schiller auf⸗ 
ſtellt, weit leichter zu verfertigen waren als jene ſündhaften, klein⸗ 
weltlichen, befleckten Weſen, die uns Goethe in ſeinen Werken er⸗ 


blicken läſſt? Wiſſen ſie denn nicht, dafs mittelmäßige Maler meiſtens 


lebensgroße Heiligenbilder auf die Leinwand pinſeln, das aber ſchon 


ein großer Meiſter dazu gehört, um etwa einen ſpaniſchen Bettel⸗ 
jungen, der ſich lauſt, einen niederländiſchen Bauer, welcher kotzt 
oder dem ein Zahn ausgezogen wird, und hajslide alte Weiber, 
wie wir ſie auf kleinen holländiſchen Kabinettbildchen ſehen, lebens⸗ 
wahr und techniſch vollendet zu malen? Das Große und Furcht⸗ 
bare läſſt ſich in der Kunſt weit leichter darſtellen als das Kleine 
und Putzige. Die Acne Zauberer haben dem Moſes viele Kunſt⸗ 
4 tide nachmachen können, z. B. die Schlangen, das Blut, ſogar die 
Fröſche; aber, als er ſcheinbar weit leichtere Zauberdinge, nämlich 
Ungeziefer, hervorbrachte, da geſtanden fie ihre Ohnmacht, und fie 
konnten das kleine Ungeziefer nicht nachmachen, und fie fagten: 
Da iſt der Finger Gottes. Scheltet immerhin über die Gemein⸗ 
heiten im „Fauſt“, über die Scenen auf dem Brocken, im Auer⸗ 
bachskeller, 18 auf die Liederlichkeiten im „Meiſter“ — Das 
könnt ihr Alles nicht nachmachen; da iſt der Finger Goethe's! Aber 
ihr wollt Das auch nicht nachmachen, und ich höre, wie ihr mit Ab⸗ 
cheu behauptet: Wir ſind keine Hexenmeiſter, wir ſind gute Chriſten. 
Daſs ihr keine Hexenmeiſter ſeid, Das ae ; 

Goethe's größtes Verdienſt iſt eben die Vollendung alles Deſſen, 
was er darſtellt; da giebt es keine Partien, die ſtark ſind, während 
ndere ſchwach, da iſt kein Theil ausgemalt, während der andere 
ur ſkizziert worden, da giebt es keine Verlegenheiten, kein her⸗ 
ömmliches Füllwerk, keine Vorliebe für Einzelheiten. Jede Perſon 
in ſeinen Romanen und Dramen behandelt er, wo ſie vorkömmt, 
als wäre ſie die Hauptperſon. So iſt es auch bei Homer, ſo bei 
Shakſpeare. In den Werken aller großen Dichter gibt es eigentlich 

ar keine Nebenperſonen, jede Figur iſt he ha an ihrer Stelle. 
Solche Dichter gleichen den abſoluten Fürſten, die den Menſchen 
keinen ſelbſtändigen Werth beimeſſen, ſondern ihnen ſelber nach 
eigenem Gutdünken ihre höchſte Geltung zuerkennen. Als ein fran⸗ 
zöſiſcher Geſandter einſt gegen den Kaiſer Paul von Rußland er⸗ 
wähnte, daſs ein wichtiger Mann ſeines Reiches ſich für irgend eine 
Sache intereſſiere, da fel ihm der Kaiſer ſtreng in die Rede, mit 
den merkwürdigen Worten: „Es giebt in dieſem Reiche keinen wich⸗ 
tigen Mann, außer Demjenigen, mit welchem Ich eben ſpreche, und 
ſo lange Ich eben mit ihm ſpreche, iſt er wichtig.“ Ein abſoluter 
Dichter, der ebenfalls ſeine Macht von Gottes Gnade erhalten hat, 
betrachtet in gleicher Weiſe diejenige Perſon ſeines Geiſterreichs als 
die wichtigſte, die er eben ſprechen läſſt, die eben unter ſeine Feder 
gerathen, und aus ſolchem Kunſtdeſpotismus entſteht jene wunder⸗ 
Bare Vollendung der kleinſten Figuren in den Werken Homer's, 

Shakſpeare's und Goethe's. 

enn ich etwas herbe von den Gegnern Goethe's geſprochen 
habe, ſo dürfte ich noch viel Herberes von ſeinen Apologiſten is en. 
Die meiſten Derſelben haben in ihrem Eifer noch größere ote 
heiten vorgebracht. Auf der Grenze des Lächerlichen ſteht in dieſer 


~ 
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Hinſicht Einer, Namens Herr Eckermann, dem es übrigens nicht 


an Geiſt fehlt. In dem Kampfe gegen Herrn Puſtkuchen hat Karl 
e der jetzt unſer größter dramatiſcher Dichter iſt, ſeine 


kritiſchen Sporen erworben; er hat da ein vortreffliches Schriftchen 


zu Tage gefördert. Zumeiſt haben ſich die Berliner bei dieſer Ge⸗ 


legenheit ausgezeichnet. Der bedeutendſte Kämpe für Goethe war 


zu jeder Zeit Varnhagen von Enſe, ein Mann, der Gedanken im 


Herzen trägt, die ſo groß ſind wie die Welt, und ſie in Worten aus⸗ 


ſpricht, die ſo koſtbar und zierlich ſind wie geſchnittene Gemmen. 
Es iſt jener vornehme Geiſt, auf deſſen Urtheil Goethe immer das 


meiſte Gewicht gelegt 15 — Vielleicht iſt es nützlich, hier zu er⸗ 
ilhelm von Humboldt bereits früher ein aus⸗ 


wähnen, dafs Herr 


gezeichnetes Buch über Goethe geſchrieben hat. Seit den letzten 
zehn Jahren brachte jede Leipziger Meſſe mehrere Schriften über 
Goethe hervor. Die Unterſuchungen des Herrn Schubart über Goethe 


gehören zu den Merkwürdigkeiten der hohen Kritik. Was Herr Hä⸗ 


ring, der unter dem Namen Willibald Alexis ſchreibt, in verſchie⸗ 


denen Zeitſchriften über Goethe geſagt hat, war eben ſo bedeutend 


wie geiſtreich. Herr Zimmermann, Profeſſor zu Hamburg, hat in 


ſeinen mündlichen Vorkrägen die vortrefflichſten Urtheile über Goethe 
ausgeſprochen, die man zwar ſpärlich, aber deſto tiefſinniger, in 
ſeinen dramaturgiſchen Blättern angedeutet findet. Auf verſchiedenen 
deutſchen Univerſitäten wurde ein Kollegium über Goethe geleſen, 


und von allen ſeinen Werken war es vorzüglich der „Fauſt“, wo⸗ 


mit ſich das Publikum beſchäftigte. Er wurde vielfach fortgeſetzt 


und kommentiert, er ward die weltliche Bibel der Deutſchen. 


Ich wäre kein Deutſcher, wenn ich bei Erwähnung des „Fauſtes “ 


nicht einige erklärende Gedanken darüber ausſpräche. Denn vom 


rößten Denker bis zum kleinſten Markör, vom Philoſophen bis 5 
Pere zum Doktor der Philoſophie, übt Jeder ſeinen Scharfſinn an 


dieſem Buche. Aber es iſt wirklich eben ſo weit wie die Bibel, und 


wie dieſe, umfaſſt es Himmel und Erde, mitſammt dem Menſchen 
und ſeiner Exegeſe. Der Stoff iſt hier wieder der Hauptgrund, 
weſshalb der „Fauſt“ fo populär ijt; dass er jedoch dieſen Stoff 
herausgeſucht aus den Volksſagen, Das zeugt eben von Goethe's 
unbewuſſtem Tiefſinn von ſeinem Genie, das immer das Nächſte 
und Rechte zu ergreifen wuſſte. Ich darf den Inhalt des „Fauſt“ 
als bekannt vorausſetzen; denn das Buch iſt in der letzten Zeit 


auch in Frankreich berühmt geworden. Aber ich weiß nicht, ob hier 


die alte Volksſage ſelbſt bekannt iſt, ob auch hier zu Land auf den 


Jahrmärkten ein graues, fließpapiernes, ſchlechtgedrucktes und mit 


derben Holzſchnitten verziertes Buch verkauft wird, worin umſtänd⸗ 
lich zu leſen iſt, wie der Erzzauberer Johannes Fauſtus, ein ge⸗ 


lehrter Doktor, der alle Wiſſenſchaften ſtudiert hatte, am Ende ſeine 
Bücher wegwarf, und ein Bündnis mit dem Teufel ſchloſs, wodurch 
er alle ſinnlichen Freuden der Erde genießen konnte, aber auch ſeine 
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die Erkenntnis der Dinge, ſondern auch die reellſten Genüſſe vom 
Teufel verlangt hat, und Das iſt eben der Fauſt, der die Buchdruckerei 
erfunden und zur Zeit lebte, wo man anfing, gegen die ſtrenge 
Kirchenautorität zu predigen und . zu forſchen, — ſo daßs 
mit Fauſt die mittelalterliche Glaubensperiode aufhört und die 
moderne kritiſche Wiſſenſchaftsperiode anfängt. Es iſt in der That 
ſehr bedeutſam, daſs zur Zeit, wo nach der Volksmeinung der Fauſt 
unt hat, eben die Reformation beginnt, und daſs er ſelber die 
unſt erfunden haben ſoll, die dem alee einen Sieg über den 
Glauben verſchafft, nämlich die Buchdruckerei, eine Kunſt, die uns 
aber auch die katholiſche Gemüthsruhe geraubt und uns in Zweifel 
und Revolution geſtürzt — ein Anderer als ich würde ſagen: endlich 
in die Gewalt des Teufels geliefert hat. Aber nein, das Wiſſen, 
die Erkenntnis der Dinge durch die ernunft, die Wiſſenſchaft, gibt 
uns endlich die Genüſſe, um die uns der Glaube, das katholiſche 
Chriſtenthum, ſo lange geprellt hat; wir erkennen, daſs die Men⸗ 
ſchen nicht bloß zu einer himmliſchen, ſondern auch zu einer irdi⸗ 
ſchen Gleichheit berufen ſind; die politiſche Brüderſchaft, die uns 
von der Philoſophie gepredigt wird, iſt uns wohlthätiger als die 
rein 9495 Bräderſcha t, wozu uns das Chriſtenthum verholfen; 
und das Wiſſen wird Wort, und das Wort wird That, und wir 
können noch bei Lebzeiten auf dieſer Erde ſelig werden; — wenn 
wir dann noch obendrein der himmliſchen Seligkeit, die uns das 
Chriſtenthum ſo beſtimmt verſpricht, nach dem Tode theilhaftig wer⸗ 
den, ſo ſoll uns Das ſehr lieb ſein. 2850 
Das hat nun Hog {hon das deutſche Volk tiefſinni geahnt; 
denn das deutſche Volk iſt ſelber jener gelehrte Doktor Fauſt, es 
iſt ſelber jener Spiritualiſt, der mit dem Geiſte endlich die Unge⸗ 
nügbarkeit des Geiſtes begriffen und nach materiellen Genüſſen 
verlangt, und dem Fleiſche ſeine Rechte wiedergiebt. Doch noch be⸗ 
fangen in der Symbolik der katholiſchen Poeſte, wo Gott als der 
Repräſentant des Geiſtes und der Teufel als der Repräſentant des 
Ahh gilt, bezeichnete man jene Rehabilitation des Fleiſches als 
Leinen Abfall von Gott, als ein Bündnis mit dem Teufel. 
A Es wird aber noch einige Zeit dauern, ehe beim deutſchen Volke 
in Erfüllung geht, was es fo tiefſinnig in jenem Gedichte prophe⸗ 
zeit hat, ehe es eben durch den Geiſt die Uſurpationen des Geiſtes 
einſieht, und die Rechte des Fleiſches vindieiert. Das iſt dann die 
Revolution, die große Tochter der Reformation. 
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Minder bekannt als der „Fauſt“, iſt hier in Frankreich Goethe's 
„Weſt⸗öſtlicher Divan,“ ein ſpäteres Buch, von welchem Frau von 
Stasl noch nicht Kenntnis hatte, und deſſen wir hier beſonders 
erwähnen müſſen. Es enthält die Denk⸗ und e an des 
Orients, in blühenden Liedern und kernigen Sprüchen; und Das 
duftet und glüht darin, wie ein Harem voll verliebter Odalisken 


a lächelnd, und harmlos wie ein Kind, und weisheitsvoll wie 
ein 


beſchreiblich iſt der Zauber dieſes Buches; es iſt ein Selam, den 
der Occident dem Oriente geſchickt hat, und es ſind gar närriſche 
Blumen darunter, ſinnlich rothe Roſen, ortenfien wie weiße nackte 
Mädchenbuſen, ſpaßhaftes Löwenmaul, 3 urpurdigitalis wie lange 
Menſchenfinger, verdrehte Krokosnaſen, und in der Mitte, lauſchend 
verborgen, ſtille deutſche Veilchen. Dieſer Selam aber bedeutet, dass 
der Oceident ſeines frierend mageren Spiritualismus überdrüſſig 
geworden und an der geſunden Körperwelt des Orients ſich wieder 
erlaben möchte. Goethe, nachdem er im „Fauſt“ ſein Miſsbehagen 
an dem abſtrakt Geiſtigen und ſein Verlangen nach reellen Genüſſen 
ausgeſprochen, warf fi gleichſam mit dem Geiſte ſelbſt in die Arme 
des Senſualismus, indem er den weſt⸗öſtlichen Divan ſchrieb. N 
Es iſt daher höchſt bedeutſam, dass dieſes Buch bald nach dem 
„Fauſt“ erſchien. Es war die letzte Phaſe Goethe's, und fein Bei⸗ 
jue war von großem Einfluss auf die Literatur. Unſere Lyriker 
eſangen jetzt den Orient. — Erwähnenswerth mag es auch ſein, 
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daſs Goethe, indem er Perſien und Arabien ſo freudig beſang, 
4 pegen Indien den beſtimmteſten Widerwillen 12 Ihm mifse 
fiel an dieſem Lande das Bizarre, Verworrene, Unklare, und viel⸗ 
Liicht entſtand dieſe Abneigung dadurch, dass er bei den ſanskritiſchen 
Studien der Schlegel und ihrer Herren Freunde eine katholiſche 
HBinterliſt witterte. Dieſe Herren betrachteten nämlich Hindoſtan als 
2 die Wiege der katholiſchen Weltordnung, fie ſahen dort das Muſter⸗ 
bild ihrer Hierarchie, ſie fanden dort ihre Dreieinigkeit, ihre Menſch⸗ 
werdung, ihre Buße, ihre Sühne, ihre Kaſteiungen und alle ihre 
ſonſtigen geliebten Steckenpferde. Goethe's Widerwillen gegen Indien 
reizte nicht wenig dieſe Leute, und Herr Auguſt Wilhelm Schlegel 
nannte ihn desshalb mit gläſernem Arger „einen zum Islam be⸗ 
kehrten Heiden.“ 


die vortrefflichſten Notizen über Goethe mitgetheilt, und er zeigte 
uns Denſe ben in allen Beziehungen des Lebens ganz naturgetreu, 
ganz unparteiiſch, mit allen ſeinen Tugenden und Fehlern. Hier 
ehen wir Goethe im Verhältnis zu ſeiner Mutter, deren Naturell 
ich ſo wunderbar im Sohne wieder abſpiegelt; hier ſehen wir ihn 
als oe, wie er eine Raupe beobachtet, die fich eingeſponnen 
und als Schmetterling d e wird; hier ſehen wir ihn dem 
großen Herder gegenüber, der ihm ernſthaft zürnt ob dem Indif⸗ 
ferentismus, womit Goethe die Entpuppung der Menſchheit ſelbſt 
unbeachtet läſſt; wir ſehen ihn, wie er am Hofe des Großherzogs 
jon Weimar, luſtig improviſierend, unter blonden Hofdamen ſitzt, 
leich dem Apoll unter den Schafen des Königs Admetos; wir 
ehen ihn dann wieder, wie er mit dem Stolze eines Dalai-Lama 
en Kotzebue nicht anerkennen will; wie Dieſer, um ihn herabzu⸗ 
eben, eine öffentliche Feier zu Ehren Schiller's veranſtaltet; — 
überall aber ſehen wir ihn klug, ſchön, liebenswürdig, eine hold⸗ 
elig erquickende Geſtalt, ähnlich den ewigen Göttern. ; 

In der That, die Übereinſtimmung der Perſönlichkeit mit dent 
Genius, wie man ſie bei außerordentlichen Menſchen verlangt, fand 
man ganz bei Goethe. Seine äußere Erſcheinung war ebenſo be⸗ 
deutſam wie das Wort, das in ſeinen Schriften lebte; auch ſeine 
Geſtalt war harmoniſch, klar, freudig, edel gemeſſen, und man 
konnte griechiſche Kunſt an ihm ſtudieren, wie an einer Antike. 
Dieſer würdevolle Leib war nie gekrümmt von chriſtlicher Wurm⸗ 
demuth; die Züge dieſes Antlitzes waren nicht verzerrt von chriſt⸗ 
licher Zerknirſchung; dieſe Augen waren nicht chriſtlich⸗fünderhaft 
ſcheu, nicht andächtelnd und himmelnd, nicht flimmernd bewegt; — 
nein, ſeine Augen waren ruhig wie die eines Gottes. Es iſt näm⸗ 
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und ihre Augen nicht un 


14 


lich überhaupt das Kennzeichen der Götter, daßs ihr Blick feſt iſt 
ſicher hin und her zucken. Daher, wenn 


Agni, Varuna, Pama und Indra die Geftalt des Nala annehmen 
bet Damayanti's Hochzeit, da erkennt Dieſe ihren Geliebten an dem 


Zwinken ſeiner Augen, da, wie geſagt, die Augen der Götter immer 
unbewegt ſind. Letztere Eigenſchaft hatten auch die Augen des Na⸗ 

oleon. Daher bin ich überzeugt, daßs er ein Gott war. Goethe's 

uge blieb in ſeinem hohen Alter eben fo göttlich wie in feiner 
Jugend. Die Zeit hat auch ſein Haupt zwar mit Schnee bedecken, 
aber nicht beugen können. Er trug es ebenfalls immer ſtolz und 
hoch, und wenn er ſprach, wurde er immer größer, und wenn er 
die Hand ausſtreckte, ſo war es, als ob er mit dem Finger den 
Sternen am Himmel den Weg vorſchreiben könne, den ſie wandeln 
ſollten. Um ſeinen Mund will man einen kalten Zug von Egois⸗ 
mus bemerkt haben; aber auch dieſer Zug iſt den ewigen Göttern 
eigen, und gar dem Vater der Götter, dem großen Jupiter, mit 
welchem ich Goethe ſchon oben verglichen. Wahrlich, als ich ihn 
in Weimar beſuchte und ihm gegenüberſtand, blickte ich unwill⸗ 


kürlich zur Seite, ob ich nicht auch neben ihm den Adler ſähe mit 


den Blitzen im Schnabel. Ich war nahe dran, ihn griechiſch an⸗ 


zureden; da ich aber merkte, daßs er Deutſch verſtand, fo erzählte 
ich ihm auf Deutſch, daſs die Pflaumen auf dem Wege zwiſchen 


Jena und Weimar ſehr gut ſchmeckten. Ich hatte in ſo manchen 


langen Winternächten darüber nachgedacht, wie viel Erhabenes und 


Tiefſinniges ich dem Goethe ſagen würde, wenn ich ihn mal ſähe. 
Und als ich ihn endlich ſah, ſagte ich ihm, dafs die ſächſiſchen 


Pflaumen ſehr gut ſchmeckten. Und Goethe lächelte. Er lächelte 


mit denſelben Lippen, womit er einſt die ſchöne Leda, die Europa, 


die Danae, die Semele und ſo manche andere Prinzeſſinnen oder 


auch gewöhnliche Nymphen geküſſt hatte — — 


Les dieux s’en vont. Goethe iſt todt. Er ſtarb den 22. März 
des verfloſſenen Jahrs, des bedeutungsvollen Jahrs, wo unſere Erde 


ihre größten Renommeen verloren hat. Es iſt, als ſei der Tod in 


dieſem Jahre plötzlich ariſtokratiſch geworden, als habe er die Nota⸗ 


bilitäten dieſer Erde beſonders auszeichnen wollen, indem er ſie 
gieidgeitig ins Grab ſchickte. Vielleicht gar hat er jenſeits, im 


chattenreich, eine Pairie ſtiften wollen, und in dieſem Falle wäre 
ſeine fournée ſehr gut gewählt. Oder hat der Tod im Gegentheil 
im verfloſſenen Jahr die Demokratie zu begünſtigen geſucht, indem 
er mit den großen Renommken auch ihre Autoritäten vernichtete, 


und die geiſtige Gleichheit beförderte? War es Reſpekt oder Inſolenz, 


weſshalb der Tod im vorigen Jahre die Könige verſchont hat? Aus 


Zerſtreuung hatte er nach dem König von Spanien ſchon die Senſe 


erhoben, aber er beſann ſich zur rechten Zeit, und er ließ ihn leben. 
In dem verfloſſenen par ijt kein einziger König geſtorben. Les 


jeux se’n vont — aber die Könige behalten wir. 
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Zweites Buch. 
= 1 


Mit der Gewiſſenhaftigkeit, die ich mir ſtreng vorgeſchrieben, 
mufs ich hier erwähnen, daßs mehrere Franzoſen ſich bei mir bee 
klagt, ich behandelte die Schlegel, namentlich Herrn Au uſt Wilhelm, 
mit allzuherben Worten. Ich glaube aber, ſolche Beklagnis würde 
nicht ſtattfinden, wenn man hier mit der deutſchen Literaturgeſchichte 
genauer bekannt wäre. Viele Franzoſen kennen Herrn Auguſt Wil⸗ 
helm Schlegel nur aus dem Werke der Frau von Stael, ſeiner edlen 
Beſchützerin. Die Meiſten kennen ihn nur dem Namen nach; dieſer 
Name klingt ihnen nun im Gedächtnis als etwas verehrlich Be⸗ 
rühmtes, wie etwa der Name Oſiris, wovon fie auch nur wiſſen, 
daſs es ein wunderlicher Kauz von Gott iſt, der in Agypten verehrt 
wurde. Welche ſonſtige Ahnlichkeit zwiſchen Herrn Auguſt Wilhelm 
B dem Oſiris ſtattfindet, iſt ihnen am allerwenigſten 
bekannt!“). 
z Da ich einſt zu den akademiſchen Schülern des älteren Schlegel 
gehört habe, ſo dürfte man mich vielleicht in Betreff Deſſelben zu 
iniger Schonung verpflichtet glauben. Aber hat Herr Auguſt Wil- 
helm Schlegel den alten Bürger geſchont, ſeinen literariſchen Vater? 
Nein, und er handelte nach Brauch und Herkommen. Denn in der 
Literatur, wie in den Wäldern der nordamerikaniſchen Wilden, 
werden die Väter von den Söhnen todtgeſchlagen, ſobald ſie alt 
und ſchwach geworden. : ; by 9 1 
Ich habe ſchon in dem vorigen Abſchnitt bemerkt, daßs Friedrich 
Schlegel bedeutender war, als Herr Auguſt Wilhelm; und, in der 
That, Letzterer zehrte nur von den Ideen ſeines Bruders, und ver⸗ 
ſtand nur die Kunſt, fie auszuarbeiten. Friedrich Se war ein 
tieffinniger Mann. Er erkannte alle Herrlichkeiten der Vergangen⸗ 


<4 


ſehe enöthigt, dem Letzteren noch einige Zeilen zu widmen, um dem 
de dr Pete Hen wan mir gemacht, zu fe nen, Leider werden auch 
dieſe neuen Betrachtungen einem Panegyritus nich tt. 
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heit, und er ee alle Schmerzen der Gegenwart. Aber er begriff ö 
nicht die Heiligkeit dieſer Schmerzen und ihre Nothwendigkeit für 


das künftige Heil der Welt. Er ſah die Sonne untergehn, und 


51 nung für ihn ſelbſt. Die Gegenwart war ihm verhaſſt, die 


drangen ſeine offenbarenden Seherblicke. 
er arme Friedrich Schlegel, in den Schmerzen unſerer Zeit 
ſah er nicht die Schmerzen der Wiedergeburt, ſondern die Agonie 
des Sterbens, er ahnte nicht, weſshalb der Tempelvorhang zerriſs 
und die Erde erbebte und die Felſen zerbarſten, und aus Todesangſt 


gluch re Nein, die Götter haben unſere Literatur vor jenem Un⸗ 
glü 1 


Ein ähnlicher Roman, „Florentin“ geheißen, wird dem ſeligen 
Schlegel irrthümlich zugeſchrieben. Dieſes Buch ‘ft, wie seal ia 9 
von ſeiner Gattin, einer Tochter des berühmten Moſes Mendels⸗ 
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ſohn, die er ihrem erſten Gemahl entführt, und welche mit ihm 
zur rßzmiſch⸗katholiſchen Kirche übertrat. 
ATch glaube, dajs es Friedrich Schlegeln mit dem Katholieis⸗ 
mus Ernſt war. Von Vielen ſeiner Freunde glaube ich es nicht. 
Es iſt hier ſehr ſchwer, die Wahrheit zu ermitteln. Religion und 
Heuchelei ſind Zwillingsſchweſtern, und beide ſehen ſich ſo ähnlich, 
dafs jie zuweilen nicht von einander zu unterſcheiden find. Die⸗ 
ſelbe Geſtalt, Kleidung und Sprache. Nur dehnt die letztere von 
beiden Schweſtern etwas weicher die Worte, und wiederholt öfter 
das Wörtchen „Liebe.“ — Ich rede von Deutſchland; in Frankreich 
iſt die eine Schweſter geſtorben, und wir ſehen die Andere noch in 
tiefſter Trauer. 8 
Seit dem Erſcheinen des Frau von Stasl'ſchen De PAllemagne 
hat Friedrich Schlegel das Publikum noch mit zwei großen Werken 
beſchenkt, die vielleicht ſeine beſten ſind und 1 t 0 die rühm⸗ 
lichſte Erwähnung verdienen. Es find ſeine „Weisheit und Sprache 
der Indier,“ und ſeine „Vorleſungen über die Geſchichte der Litera⸗ 
tur.“ Durch das erſtgenannte Buch hat er bei uns das Studium 
des Sanskrit nicht bloß eingeleitet, ſondern auch begründet. Er 
wurde für Deutſchland, was William Jones für England war. In 
der genialften Weiſe hatte er das Sanskrit erlernt, und die wenigen 
Bruchſtücke, die er in jenem Buche mittheilt, ſind meiſterhaft über⸗ 
5 Bd, Durch ſein tiefes Anſchauungsvermögen erkannte er ganz die 
Bedeutung der epiſchen Versart der Indier, der Sloka, die ſo breit 
dahinfluthet wie der 7 der lang Wie kleinlich 
zeigte ſich dagegen Herr Auguſt Wilhelm Schlegel, welcher einige 
Fragmente aus dem Sanskrit in Hexametern überſetzte, und ſich 
dabei nicht genug zu rühmen wuſſte, dass er in feiner Überſetzung 
keine Trochäen einſchlüpfen laſſen und fo manches metriſche 1 
ſtückchen der Alexandriner nachgeſchnitzelt hat. Friedrich Schlegel's 
Werk über Indien iſt gewiss ins Franzöſiſche bi und ich kann 


mir das weitere Lob erſparen. Zu tadeln habe ich nur den Hinter⸗ 
gedanken des Buches. Es iſt im rapes des Katholicismus ge- 
ſchrieben. Nicht bloß die Myſterien deſſelben, ſondern auch die 
ganze katholiſche Hierarchie und ihre Kämpfe mit der weltlichen 
: Macht hatten dieſe Leute in den indiſchen Gedichten wiedergefunden. 
Im „Mahabarata“ und im „Ramayana“ ſahen ſie gleichſam ein 
Eelephanten⸗Mittelalter. In der That, wenn in letzterwähntem Epos 
der König Wiswamitra mit dem Prieſter Waſiſchta hadert, ſo be⸗ 
trifft ſolcher Hader dieſelben Intereſſen, um die bei uns der Kaiſer 
mit dem Papſte ſtritt, obgleich der Streitpunkt hier in Europa die 
Inveſtitur und dort in Indien die Kuh abala genannt ward. 
7 on Betreff der Schlegel'ſchen ue über Literatur läſſt 
ſich Ahnliches rügen. Friedrich Schlegel überſieht hier die gene 
Literatur von einem hohen Standpunkte aus, aber dieſer hohe 
Standpunkt iſt doch immer der Glockenthurm einer katholiſchen 
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Kirche. Und bei Allem, was Schlegel ſagt, hört man dieſe Glocken 
läuten; manchmal hört man ſogar die 2 8 krächzen, die 


ihn umflattern. Mir ijt, als dufte der Weihrauch des Hochämts 


aus dieſem Buche, und als ſähe ich aus den ſchönſten Stellen des⸗ 
dieter lauter tonjurierte Gedanken hervorlauſchen. Indeſſen, trotz 
ieſer Gebrechen wüſſte ich kein beſſeres Buch dieſes Fachs. Nur 
durch dan eine beer der Herder ſchen Arbeiten folder Art könnte 
man fic) eine beſſere Überſichk der Literatur aller Völker verſchaffen. 
Denn Herder ſaß nicht wie ein literariſcher Großinquiſitor zu Ge⸗ 
richt über die verſchiedenen Nationen, und verdammte oder abſol⸗ 
vierte ſie nach dem Grade ihres Glaubens. Nein, Herder betrach⸗ 
tete die Mane Menſchheit als eine große Harfe in der Hand des 
Goßen eiſterz, jedes Volk dünkte ihm eine 1 nes 174 
Saite dieſer Rieſenharfe, und er begriff die Univerſalharmonie 
ihrer verſchiedenen Klänge. 
Friedrich Schlegel ſtarb im Sommer 1829, wie man ſagte, in 
Folge einer gaſtronomiſchen Unmäßigkeit. Er wurde 57 Jahre“) 
alt. Sein Tod veranlaſſte einen der widerwärtigſten literariſchen 


Skandale. Seine Freunde, die Pfaffenpartei, deren Hauptquarkier 


in München, waren ungehalten über die inofficiöſe Weife, womit 
die liberale Preſſe dieſen Todesfall beſprochen; ſie verläſterten und 
bn eien und ſchmähten daher die deutſchen Liberalen. Jedoch 

einem Derſelben konnten fie ſagen, „daſs er das Weib ſeines 


Gaſtfreundes verführt und noch lange Zeit nachher von den Al⸗ 


moſen des beleidigten Gatten gelebt habe.“ 
Ich mußs jetzt, weil man es doch verlangt, von dem älteren 
Bruder, Herrn Auguſt Wilhelm Schlegel, ſprechen. Wollte ich in 


Deutſchland noch von ihm reden, ſo würde man mich dort mit 


Verwunderung anſehen. 
Wer right jetzt noch in Paris von der Giraffe? 
uguft Wilhelm Schlegel iſt geboren zu Hannover den 
5. September 17675). dh weiß 8 


Schriftſtellerinnen. Fiir Auguſt Wilhelm Schlegel iſt daher jetzt 


64 Jahre alt. Herr 


tet. Namentlich ſeine 
bertragung des Shakſpeare in die deutſche Sprache iſt meiſterhaft, 
unübertreffbar. Vielleicht mit Ausnahme des Herrn Gries und 


J Jahres ſteht irrig in den franzöſiſchen Ausgaben. D 
++) Bor be Vortede Hetme’s zum seit ber erſten Siamese die 
. ‘ eiten Theil der erſten Aufla 
Buches. Bas Geburtsjahr iſt übrigens ganz richtig angepeben e 


Der Herausgeber. 
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des Herrn Grafen Platen, iſt Herr Auguſt Wilhelm Schlegel über⸗ 
aupt der größte Metriker Deutſchlands. In allen übrigen Thätig⸗ 
leiten gebührt ihm nur der zweite, wo 0 gar der dritte Rang. 
In der äſthetiſchen Kritik fehlt ihm, wie ich ſchon geſagt, der Bo⸗ 
den einer Nene und weit überragen ihn andere Zeitgenoſſen, 
namentlich Solger. Im Studium des Altdeutſchen ſteht thurmhoch 
über ihn erhaben Herr Jakob Grimm, der uns durch ſeine deutſche 
Grammatik von jener Oberflächlichkeit befreite, womit man na 
dem Beiſpiel der Schlegel die altdeutſchen Sprachdenkmale erklärt 
hatte. Herr Schlegel konnte es vielleicht im Studium des Alt⸗ 
deutſchen weit bringen, wenn er nicht ins Sanskrit hinüberge⸗ 
ſprungen wäre. Aber das Altdeutſche war außer Mode gekommen, 
und mit dem Sanskrit konnte man friſches Aufſehen erregen. Auch 
hier blieb er gewiſſermaßen Dilettant, die Initiative ſeiner Ge⸗ 
danken gehört noch ſeinem Bruder Friedrich, und das Wiſſenſchaft⸗ 
liche, das Reelle in ſeinem ſanskritiſchen Leiſtungen gehört, wie 
Jeder weiß, dem Herrn Laſſen, ſeinem gelehrten Kollaborator. 
5 Can Franz Bopp zu Berlin iſt in Deutſchland der eigentliche 
Sanskritgelehrte, er iſt der Erſte in ſeinem Fache. In der Ge⸗ 
. ber hat ſich Herr Schlegel einmal an dem Ruhme Nie⸗ 
uhr's, den er angriff, feſtkrämpen wollen; aber vergleicht man ihn 
mit dieſem großen Forſcher, oder vergleicht man ihn mit einem 
Johannes von Müller, einem Heeren, einem Schloſſer und ähnlichen 
Hiſtorikern, ſo muſs man über ihn die f zucken. Wie weit hat 
er es aber als Dichter gebracht? Dies iſt ſchwer zu beſtimmen. 
a Der Violinſpieler Solomons, welcher dem König von England, 
Georg III., Unterricht gab, ſagte einſt zu ſeinem erhabenen Schüler: 
„Die Violinſpieler werden eingetheilt in drei Klaſſen; zur erſten 
Klaſſe gehören Die, welche gar nicht ſpielen können, zur zweiten 
Klaſſe gehören Die, welche ſehr ſchlecht ſpielen, und zur dritten 
Klaſſe gehören endlich Die, welche gut ſpielen; Ew. Majeſtät hat 
ſich ſchon bis zur zweiten Klaſſe emporgeſchwungen“. 
Gehört nun ie Auguſt Wilhelm Schlegel zur erſten Klaſſe 
oder zur zweiten Klaſſe? Die Einen ſagen, er ſei gar kein Dich⸗ 
ter; die Andern fagen, er fet ein ſehr ſchlechter Dichter. So viel 
weiß ich, er iſt kein Paganini. 
Seeine Berühmtheit erlangte Herr Auguſt Wilhelm Schlegel 
eigentlich nur durch die unerhörte Keckheit, womit er die vorhan⸗ 
denen literariſchen Autoritäten angriff. Er riſs die Lorberkränze 
von den alten Perücken und erregte bei ae? 10 a viel 
Puderſtaub. Sein Ruhm iſt eine natürliche Tochter des Skandals. 
Wie ich ſchon mehrmals erwähnt, die Kritik womit Herr Schlegel 
die vorhandenen Autoritäten angriff, beruhte durchaus auf keiner 
Philoſophie. Nachdem wir von 11 75 Erſtaunen, worin jede Ver⸗ 
meſſenheit uns verſetzt, zurückgekommen, erkennen wir ganz und 
gar die innere Leerheit der ſogenannten Schlegel'ſchen Kritik. 
2 * 11 
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§. B. wenn er den Dichter Bürger A ieee will, fo vergleicht er 


deſſen Balladen mit den 11. hie Ba 


el einfacher, naiver, alkerthümlicher 


und Bee poetiſcher gedichtet ſeien. Hinlänglich begriffen hat 


ſind gewöhnlich die minder ſchönen 
e der ſie belebt, ſo ſieht er in unſerm ganzen modernen 
Le 


en nur eine ante Fratze. Überhaupt, nur ein großer dete 8 


einer Vergangenheit offenbart ſich uns weit leichter, und ihre Er⸗ 


oefie ſeiner eignen Zeit zu erkennen; die Poeſie 


kenntnis iſt leichter mitzutheilen. Daher gelang es Herrn chlegel 


eſammelt, geben den Geiſt ihrer Zeit, und Bürger's Gedichte geben 


en Geiſt der unſrigen. Dieſen Geiſt begriff Herr Schlegel nicht; ; 


Docenten in Göttingen darbten, verkümmerten und in Elend ſtarben. 
Wie konnte der vorne me, von vornehmen Gönnern beſchützte, re⸗ 
novierte, baroniſierte, bebänderte Ritter Auguſt Wilhelm von Schle⸗ 
gel jene Verſe begreifen, worin Großen laut ausruft, daßs ein Ehren⸗ 


Aufſehen, welches er ſpäter hier in Frankrei erregte, als er auch 


die literariſchen Autoritäten der Franzoſen angriff. Wir ſahen mit 


ſtolzer Freude, wie unſer kampfluſtiger Landsmann den ranzoſen 
zeigte, dass ihre ganze flaſſſche i cate 
Molitre ein Poſſenreiß 


falls Nichts tau e, daſs man uns Deutſche hin egen als die Könige a 
des Parnaſſus etrachten müſſe. Sein Refrain war immer, baja 
die Franzoſen das proſaiſchſte Volk der Welt ſeien und daßs es in 
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2 Fe ai gar keine Poeſie gäbe. Dieſes ſagte der Mann zu einer 
Beit, als vor ſeinen Augen noch ſo mancher Chorführer der Kon⸗ 
vention, der großen Titanentragödie, leibhaftig umherwandelte; zu 
einer Zeit, als Napoleon jeden Tag ein gutes Epos improviſierte, 
als Paris wimmelte von Helden, Königen und Göttern ... Herr 
Schlegel hat jedoch von dem Allem Nichts geſehen; wenn er hier 
war, jab er ſich ſelber beſtändig im Spiegel, und da iſt es wohl 
erklärlich, daßs er in Frankreich gar keine Poeſte fab. 
Aber Herr Schlegel, wie ich ſchon oben geſagt, vermochte immer 
nur die Poeſie der Vergangenheit und nicht der Gegenwart zu be⸗ 
greifen. Alles, was modernes Leben iſt, mali ihm proſaiſch er⸗ 
ſcheinen, und unzulänglich blieb ihm die ae te Frankreichs, des 
Mutterbodens der modernen Geſellſchaft. Racine muſſte gleich der 
Erſte ſein, den er nicht begreifen konnte. Denn dieſer große Dich⸗ 
ter ſteht ſchon als Herold der modernen Zeit neben dem großen 
Könige, mit welchem die moderne Zeit beginnt. Racine war der 
erſte moderne Dichter, wie Ludwig XIV. der erſte moderne König 
war. In Corneille athmet noch das Mittelalter. In ihm und in 
der Fronde röchelt noch das alte Ritterthum. Man nennt ihn auch 
deshalb manchmal romantiſch. In Racine iſt aber die Denkweiſe 
des Mittelalters ganz erloſchen; in ihm erwachen lauter neue Ge⸗ 
fühle; er iſt das Organ einer neuen Geſellſchaft; in ſeiner Bruſt 
dufteten die erſten Veilchen unſeres modernen Lebens; ja wir könn⸗ 
ten ſogar ſchon die Lorberen darin knoſpen en die erſt ſpäter, 
in der jüngſten Zeit, ſo gewaltig emporgeſchoſſen. Wer weiß, wie 
viel Thaten aus Racine's zärtlichen Verſen erblüht ſind! Die 
25 . Helden, die bei den Pyramiden, bei Marengo, bei 
Auſterlitz bei Moskau und bei Waterloo begraben liegen, ie hatten 
Alle einſt Racine's Verſe gehört, und ihr Kaiſer hatte ſie gehört 
aus dem Munde Talma's. Wer weiß, wie viel’ Centner Ruhm 
von der Vendomeſäule eigentlich dem Racine gebührt. Ob Euri⸗ 
pides ein größerer Dichter iſt als Racine, Das weiß ich nicht. Aber 
ich weiß, dass Letzterer eine lebendige Quelle von Liebe und Ehr⸗ 
gefühl war, und mit ſeinem Tranke ein ganzes Volk berauſcht und 
entzückt und begeiſtert hat. Was verlangt ihr mehr von einem Dich⸗ 
ter? Wir ſind Alle Menſchen, wir ſteigen ins Grab und laſſen 
zurück unſer Wort, und wenn dieſes ſeine Miſſion erfüllt hat, dann 
kehrt es zurück in die Bruſt Gottes, den Sammelplatz der Dichter⸗ 
worte, die Heimat aller armonie. 1 
Hätte ſich nun Herr Schlegel darauf beſchränkt, zu behaupten, 
daſs die Miſſion des Racine'ſchen Wortes vollendet jet, und dass 
die fortgerückte Zeit ganz anderer ee bedürfe, fo hätten jeine 
Angriffe einigen Grund. Aber grundlos waren fie, wenn er Ra⸗ 
eines Schwäche durch eine Vergleichung mit älteren Dichtern er⸗ 
weiſen wollte. Nicht bloß ahnte er Nichts von der unendlichen 
Anmuth, dem ſüßen Scherz, dem tiefen Reiz, welcher darin lag, 
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daſs Racine feine neuen franzöſiſchen mit antiken Gewän⸗ 
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dern koſtümierte, und in dem Intereſſe einer modernen Leiden⸗ 


Königsperiode eben ſo unterſchie 


welches ſich von der früheren Wi Götter⸗, Eto und 


trunken war, ſondern ſich ſchon der bürgerlichen Tragödie nähert 
Se war ob ſich Herr Schlegel der he dss Beweggründe be⸗ 


wuſſt war, warum er den Euripides ſo ſehr herabſetzte, in Ver⸗ 


8 mit Aſchylus und Sophokles; ich glaube, ein unbewuſſtes 


efühl leitete ihn, in dem alten ragiker roch er das modern demo⸗ 
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kratiſche und proteſtantiſche Element, welches ſchon dem ritter⸗ 
72 dar und olympiſch⸗katholiſchen Ariſtophanes ſo ſehr ver⸗ 
Vlielleicht aber erzeige ich Herrn Auguſt Wilhelm Schlegel eine 
unverdiente Ehre, indem ich ihm beſtimmte Sympathien und Anti⸗ 
pathien beimeſſe. Es iſt möglich, daſs er gar keine hatte. Er war 
in ſeiner Jugend ein Helleniſt, und wurde erſt ſpäter ein Roman⸗ 
tiker. Er wurde Chorführer der neuen Schule, dieſe wurde nach 
ihm und ſeinem Bruder benamſet, und er ſelber war vielleicht Der⸗ 
jenige, dem es mit der Schlegel'ſchen Schule am wenigſten Ernſt 
par. Er unterſtützte fie mit ſeinen Talenten, er ſtudierte ſich in 
ſie hinein, er freute ſich damit, jo lang es gut ging, und als es 
mit der Schule ein ſchlechtes Ende nahm, hat er ſich wieder in ein 
neues Fach hineinſtudiert. f 
ae Obgleich nun die Schule zu Grunde ging, fo haben doch die 
Anſtrengungen des 1 1 Schlegel gute Früchte getragen für unſere 
Literatur. Namentlich hatte er gezeigt, wie man wiſſenſchaftliche 
Geegenſtände in eleganter Sprache behandeln kann. Früherhin wag⸗ 
ten wenige deutſche Gelehrte, ein wiſſenſchaftliches Buch in einem 
klaren und anziehenden Stile zu ſchreiben. Man ſchrieb ein ver⸗ 
worrenes, trockenes Deutſch, welches nach Talglichtern und Tabak 
roch. Herr Schlegel gehörte zu den wenigen Deutſchen, die keinen 
Tabak rauchen) eine Tugend, welche er der Geſellſchaft der Frau 
von Stael verdankte. Überhaupt verdankt er jener Dame die äußere 
Politur, welche er in Deutſchland mit jo vielem Vortheil geltend 
machen konnte. In dieſer Hinſicht war der Tod der vortrefflichen 
Frau von Staél ein großer Verluſt für dieſen deutſchen Gelehrten, 
der in ihrem Salon ſo viele Gelegenheit fand, die neueſten Moden 
kennen zu lernen, und als ihr Begleiter in allen Hauptſtädten 
CEeuropa's die ſchöne Welt ſehen und ſich die ſchönſten Weltſitten 
aneignen konnte. Solche bildende Verhältniſſe waren ihm ſo ſehr 
zum heiteren Lebensbedürfnis geworden, dafs er nach dem Tode 
feiner edlen Beſchützerin nicht abgeneigt war, der berühmten Catalani 
feine Begleitung auf ihren Reiſen an ubieten. 
Wie geſagt, die Beförderung der Eleganz iſt ein Hauptverdienſt 
des Herrn Schlegel, und durch ihn kam auch in das Leben der 
de)utſchen Dichter mehr Civiliſation. Schon Goethe hatte das ein⸗ 
flußsreichſte Beiſpiel gegeben, wie man ein deutſcher Dichter ſein 
kann, und dennoch den äußerlichen Anſtand zu bewahren vermag. 
In früheren Zeiten verachteten die deutſchen Dichter alle konven⸗ 
-tionellen Formen, und der Name „deutſcher Dichter“ oder gar der 
Name „poetiſches Genie“ erlangte die unerfreulichſte da 
Ein deutſcher Dichter war e ein Menſch, der einen abgeſchab⸗ 
ten, zerriſſenen Rock trug, indtauf⸗ und Hochzeitgedichte für einen 
Thaler das Stück verferkigte, ſtatt der guten Beret aft, die ihn 
abwies, deſto beſſere Getränke genoſs, auch wohl des Abends be⸗ 
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trunken in der 1 tag, zärtlich geküſſt von Lunass gefühlvollen 

Strahlen. Wenn ſie a ak. 

tiefer in ihr Elend zu verſinken, und es war freilich ein Elend ohne 
Sorge, oder deſſen einzige Gove darin beſteht, wo man den mei ten 

Schnaps für das wenigſte Ge nn 9 

So hatte auch ich mir einen deutſchen Dichter vorgeſtellt. Wie 
angenehm verwundert war ich daher Anno 1819, als ich, ein ae 

junger Menſch, die Univerſität Bonn beſuchte, und dort die 


2 
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des Napoleon, der erſte große Mann, den ich damals geſehen, und 
ich werde nie 1 he erhabenen Anblick ver ſſen. Noch heute fühle 
ich den heiligen & 


einen weißen Flauſchrock, eine rothe Mütze, lange blonde Haare 


Glacehandſch 
gekleidet; er war noch ganz parfümiert von guter Geſellſchaft und 


zmein Freund,“ und 
herrlichſt Schle el'ſchen 


und ich machte auf Herrn Schlegel damals drei Oden, wovon jede 
anfing mit den Worten: O du, der du, u. ſ. w. Aber nur in der 


ein Außeres ab ihm wirklich eine gewiſſe Vornehmheit. uf 
ſeinem dünnen öpfchen glänzten nur noch wenige ſilberne Härchen, a 
und fein Leib war fo dünn, ſo abgezehrt, ſo durchſichtig, daſs er 
anz Geiſt zu ſein ſchien, daſs er faſt ausſah wie ein Sinnbild des 
piritualismus. 
Trotzdem hatte er damals geheirathet, und er, der Chef der 
Romantiker, heirathete die Tochter des Kirchenrath Paulus zu Heidel⸗ 


Ehe, die Romantik vermählte ſich gleichſam mit dem Rationalismus: 

ſie blieb aber ohne Früchte. Im Gegentheil, die Trennung zwiſchen 
der Romantik und dem Rationalismus wurde dadurch noch größer, 
und ſchon gleich am andern Morgen nach der Hochzeitnacht lief dern 
Rationalismus wieder nach Hauſe, und wollte Nichts mehr mit der 
Romantik zu ſchaffen haben. Denn der Rationalismus, wie er denn 
immer vernünftig iſt, wollte nicht bloß ſymboliſch vermählt ſein, und, 


LT eee UX 


1 


Fan ein dae Ile welches die arme Göttin 
onnte, arme 


unterdeſſen nichts Neues 1 und er ſprach dest zu einem Pu⸗ 


nft, eine Wiſſen⸗ 


halten ließ. Man erzühlt darüber die unglaublichſten Dinge. 


Hier in Paris hatte ich die Betrübnis, Herrn uguſt Wilhelm 


. überall mit e Andacht die Spuren ihres irdiſchen Wandels. 
Das iſt ein Ku . 
fete Hauſe, erblickte ich ein Weſen, in deſſen verwebten Zügen 


j ee eib. Der Geiſt i 


ſich eine Ahnlichkeit mit dem ehemaligen Auguſt Wilhelm Schlegel 
kundgab. Ich glaubte fes Geiſt zu ſehen. Aber es war nur 


t todt, und der Leib ſpukt noch auf der 
rde, und er iſt unterdeſſen ziemlich fett geworden; an den dünnen 


; e set Beinen hatte fic) wieder Fleiſch angeſetzt; es war 


Ordensbänder. Das fſonſt fo feine greiſe Köp 


auch zu ſehen, und oben drüber ee eine Menge 
fen trug eine gold⸗ 


Fahr Perücke. Er war gekleidet nach der neueſten Mode jenes 


ahrs, in welchem Frau von Staél geſtorben. Dabei lächelte er 
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jo veraltet ſüß, wie eine bejahrte Dame, die ein Stück Zucker im 
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Munde hat, und bewegte ſich fo catia wie ein fofettes Kind. 
Es war wirklich eine ſonderbare 


lebt; er ſchien gan wieder in die Blüthe gekommen zu fein, und 
die Röthe ſeiner 


Schminke war, ſondern eine geſunde Ironie der Natur. 


erjüngung mit ihm vorgegangen; 
er hatte gleichſam eine ſpaßhafte zweite Auflage ſeiner Jugend er⸗ ö 


g 
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angen habe ich fogat in Verdacht, dass fie keine 


Mir war in dieſem Augenblick, als ſähe ich den ſeligen Moliere | 


am Fenſter ſtehen, und als lächelte er zu mir herab, hindeutend 
auf jene melancholiſch⸗heitere Erſcheinung. Alle Lächerlichkeit der⸗ 
ſelben ward mir auf einmal ſo ganz einleuchtend; ich begriff die 
ganze Tiefe und Fülle des Spaßes, der darin enthalten war; ich 

egriff ganz den Luſtſpielcharakter jener fabelhaft ridikülen Perſon⸗ 
nage, die leider keinen großen Komiker gefunden hat, um ſie ge⸗ 


hörig für die Bühne zu benutzen. Moliere allein wäre der Mann 


eweſen, der eine ſolche Figur für das Theater Frangais bearbeiten 
onnte er allein hatte das dazu nöthige Talent; — und Das ahnte 


Herr Auguſt Wilhelm Schlegel ſchon frühzeitig, und er . Lie den 


Moliere aus demſelben Grunde, weſshalb Napoleon den 
ehaſſt hat. Wie Napoleon Bonaparte, der franzöſiſche Cäſar, wohl 
fühlte, daßs ihn der republikaniſche Geſchichtſchreiber ebenfalls nicht 


acitus 


mit Roſenfarben geſchildert hätte; fo hatte auch Herr Auguſt Wil⸗ 


are Schlegel, der deutſche Oſiris, 
tere, dem großen Komiker, wenn Dieſer jetzt noch lebte, nimmer⸗ 
mehr entgangen wäre. Und Napoleon ſagte von Tacitus, er ſei 


a a 
der Verleumder des Tiberius, und Herr Auguſt Wilhelm Schlegel 
ſagte von Molitre, daßs er gar kein Dichter, ſondern nur ein Poſſen⸗ 


reißer geweſen ſei. 

Herr Auguſt Wilhelm Schlegel verließ bald darauf pose 
nachdem er vorher von Sr. Mae Ludwig Philipp I., König 
der Franzoſen, mit dem Orden der Ehrenlegion dekoriert worden. 
Der Moniteur hat bis 10 noch gezögert, dieſe Begebenheit ge⸗ 
hörig zu berichten; aber Thalia, die Muſe der Komödie, hat ſie 
haſtig aufgezeichnet in ihr lachendes Notizenbuch. 


ängſt geahnt, daßz er dem Mo⸗ 
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Nach den Schlegeln war Herr Ludwig Tied einer der thätigten 


Schriftſteller der romantiſchen chule. Für dieſe kämpfte und dichtete 
er. Er war ein Poet, ein Name, den keiner von den beiden Schlegeln 
verdient. Er war der wirkliche Sohn des Phöbus Apollo, und, wie 
ſein ewig jugendlicher Vater, führte er nicht bloß die Leier, pitas 
aud) den Bogen mit dem Köcher voll klingender Pfeile. Er war 
trunken von lyriſcher Luſt und kritiſcher e wie der del⸗ 
Mach Gott. Hatte er, leich Dieſem, irgen 

arſyas erbärmlichſt 1 


einen literariſchen 
unden, dann griff er mit den blutigen 
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Fingern wieder luſtig in die goldenen Saiten ſeiner Leier und fang 
An 01 ſche P. 1555 die 6 : 
Die poetiſche Polemik, die Herr Tieck in dramatiſcher Form 
* chte die Gegner der Schule führte, gehört zu den ie 
lichſten Erſcheinungen unferer Literatur. Es find ſatiriſche Dramen, 
die man gewöhnlich mit den Luſtſpielen des Ariſtophanes vergleicht. 
Aber ſie unterſcheiden ſich von dieſen faſt eben ſo wie eine Sopho⸗ 
kleiſche Tragödie ſich von einer Shakſpeare'ſchen unterſcheidet. Hatte 
nämlich die antike Komödie ganz den einheitlichen Zuſchnitt, den 
een Gang und die zierlichſt ausgebildete metriſche Sprache der 
antiken Tragödie, als deren Parodie ſie gelten konnte, ſo ſind die 
dramatiſchen Satiren des Herrn Tieck ganz jo abenteuerlich zuge⸗ 
ſchnitten, ganz jo engliſch e e ſo metriſch willkürlich 
wie die Tragödien des Shakſpeare. ar dieſe Form eine neue 
Erfindung des Herrn Tieck? Nein, ſie exiſtierte bereits unter dem 
Volke, namentlich unter dem Volke in Italien. Wer Italiäniſch 
verſteht, kann ſich einen ziemlich richtigen Begriff jener Tieck'ſchen 
Dramen verſchaffen, wenn er ſich in die buntſcheckig⸗bizarren, vene⸗ 
tianiſch⸗phantaſtiſchen Märchen⸗Komödien des Gozzi noch etwas 
deutſchen Mondſchein hineinträumt. Sogar die meiſten ſeiner Maſken 
hat Herr Tieck dieſem heiteren Kinde der Lagunen entlehnt. Nach 
ſeinem Beiſpiel haben viele deutſche Dichter ſich ebenfalls dieſer 
Form bemächtigt, und wir erhielten Luſtſpiele, deren komiſche Wirkung 
nicht durch einen launigen Charakter oder durch eine ſpaßhafte In⸗ 
trigue herbeigeführt wird, ſondern die uns gleich unmittelbar in 
eine komiſche Welt verſetzen, in eine Welt, wo die Thiere wie Men⸗ 
ſchen . und handeln, und wo Zufall und Willkür an die 
Stelle der natürlichen Ordnung der Dinge getreten iſt. Dieſes fin⸗ 
den wir auch bei Ariſtophanes. Nur dafs Letzterer dieſe Form ge⸗ 
wählt, um uns ſeine tiefſinnigſten Weltanſchauungen zu offenbaren, 
wie z. B. in den „Vögeln,“ wo das wahnwitzigſte Treiben der Men⸗ 
ſchen, ihre Sucht, in der leeren Luft die herrlichſten Schlöſſer zu 
bauen, ihr Trotz gegen die ewigen Götter, und ihre eingebildete 
Siegesfreude in den poſſierlichſten Fratzen dargeftellt tft. Darum 
eben iſt Ariſtophanes ſo groß, weil ſeine Weltanſicht ſo groß war, 
weil fie größer, ja tragiſcher war als die der Tragiker ſelbſt, weil 
at Komödien wirklich „ſcherzende Tragödien“ waren, denn z. B. 


eA 


aiſteteros wird nicht am Ende des Stückes, wie etwa ein moderner 

ichter e würde, in ſeiner lächerlichen Nichtigkeit dargeſtellt, ſon⸗ 
dern vielmehr er gewinnt die Baſilea, die ſchöne wundermächtige 
Baſilea, er ſteigt mit dieſer himmliſchen Gemahlin empor in ſeine 
Luxftſtadt, die Götter find gezwungen, fic) ſeinem Willen zu fügen, 
die Narrheit feiert ihre Vermählung mit der Macht, und das Stück 
ſchließt mit jubelnden Hymenäen. Giebt es für einen vernünftigen 
2 saben etwas grauenhaft Tragiſcheres als dieſer Narrenſieg und 
Narrentriumph! Co hoch aber verſtiegen ſich nicht unſere deutſchen 
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Ariſtophaneſſe; fie enthielten ſich jeder höheren Weltanſchauun ; 2) 
uber 15 sal ee Verhältniſſe des Menſchen, das politiſche 


und das religtöſe, f 


zu behandeln, zum Hauptgegenſtand ihrer dramatiſchen Satire wähl⸗ 
ten fie das Theater fel f und ſie Ao ie mit mehr oder min⸗ 
derer Laune die Mängel unſerer Bühne. f 

Aber man mußs auch den politiſch unfreien Zuſtand 8 
lands berückſichtigen. Unſere Witzlinge müſſen ſich in Betreff wirk⸗ 
licher Fürſten aller Anzüglichkeiten enthalten, und für dieſe Beſchrän⸗ 


kung wollen ſie daher an den Theaterkönigen und Kouliſſ enprinzen ſich 
entſchädigen. Wir, die wir faſt gar keine räſonnierende politiſche 


Journale beſaßen, waren immer deſto geſegneter mit einer Unzahl 


äſthetiſcher Blätter, die Nichts als müßige Märchen und 1 


wiegen ſie mit großer Beſcheidenheit; nur das 
Thema, das Ariſtophanes in den „Fröſchen“ beſprochen, wagten ſie 


kritiken enthielten, fo daßs, wer unſere Blätter ſah, beinahe glauben 


muſſte, das ganze deutſche Volk beſtände aus lauter ſchwatzenden 


Ammen und Theaterrecenſenten. Aber man hätte uns doch Un⸗ 


recht gethan. Wie wenig ſolches klägliche Geſchreibſel uns genügte, 
peigte fic) nach der Juliusrevolution, als es den Anſchein gewann, 


ass ein freies Wort auch in unſerem theuren Vaterland geſprochen 


werden dürfte. Es entſtanden plötzlich Blätter, welche das gute 


oder ſchlechte Spiel der wirklichen Könige recenſierten, und mancher 


derſelben, der ſeine Rolle vergeſſen, wurde in der eigenen Haupt⸗ 7 


ſtadt ausgepfiffen. Unſere literariſchen Scheherezaden, welche das 


Publikum, den plumpen Sultan, mit ihren kleinen Novellen ein⸗ 


zuſchläfern pflegten, muſſten jetzt verſtummen, und die Komödianten 


ſahen mit Verwunderung, wie leer das Parterre war, wenn ſie noch 


ſo göttlich ſpielten, und wie ſogar der Sperrſitz des furchtbaren 
Stadtkritikers ſehr oft unbeſetzt blieb. Früherhin hatten ſich die 
guten Bretterhelden immer beklagt, dass nur ſie und wieder ſie zum 
öffentlichen Gegenſtand der Beſprechung dienen müſſten, und dafs 


ſogar ihre häuslichen Tugenden in den Zeitungen enthüllt würden. 


Wie erſchraken ſie, als es den Anſchein gewann, daſs am Ende gar 


nicht mehr von ihnen die Rede ſein möchte! 


In der That, wenn in Deutſchland die Revolution ausbrach, 


ſo hatte es ein Ende mit Theater und Theaterkritik, und die er⸗ 


ſchreckten Novellendichter, Komödianten und Theaterrecenſenten fürch⸗ i 
teten mit Recht, „daſs die Kunſt zu Grunde ginge.“ Aber das Ent⸗ 


ſetzliche iſt von unſerem Vaterlande durch die eisheit und Kraft 


des Frankfurter Bundestages glücklich abgewendet worden; es wird 


0 keine Revolution in Deutſchland ausbrechen, vor der 
uillotine und allen Schreckniſſen der Preſsfreiheit find wir be⸗ 
wahrt, ſogar die Deputiertenkammern, deren Konkurrenz den früher 


konceſſtonierten Theatern fo viel geſchadet, werden abgeſchafft, und 


die Kunſt iſt gerettet. Für die Kunſt wird jetzt in Deutſchland alles 
Mögliche gethan, namentlich in Preußen. Die Muſeen ſtrahlen in 


e 
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ſinnreicher Farbenluſt, die Orcheſter rauſchen, die Tänzerinnen ſprin⸗ 


2 gen ihre ſüßeſten Entrechats, mit tauſend und einer Novelle wird 
das Publikum ergötzt, und es blüht wieder die Theaterkritik. 


3 der Lydier geſtillt hatte, wuſſte er den ſtörrigen, freiheitſüchtigen 
Geiſt derſelb 1 i. 
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eee jetzt Ruhe in Deutſchland, die Theaterkritik und 
e wird wieder Hauptſache; und da Herr Tieck in dieſen 


x eingeſtehen, daßs der alte Nicolai ein grund⸗ 
a ehrlicher Mann war, der es redlich mit dem deutſchen Volke meinte, 


Da leuchteten die Diamanten, da quollen 
or Allem blitzte da der Karfunkel, der 
die 5 hen Poeten damals fo Viel 


wähnten ſatiriſchen 1 9 ſchreiben, und zugleich nach den neuen 
äſthetiſchen Recepten eine Menge Poeſien jeder Gattun verfertigen. 
Das iſt nun die zweite Manier des Herrn Ludwig Tieck. Seine 
empfehlenswertheſten dramatiſchen Produkte in dieſer Manier ſind 
„der Kaiſer Octavian,” „die heilige Genofeva“ und „der Fortunat,“ 
drei Dramen, die den gleichnamigen Volksbüchern nachgebildet ſind. 
Dieſe alten Sagen, die das deutſche Volk noch immer bewahrt, hat 
hier der Dichter in neuen koſtbaren Gewanden gekleidet. Aber 
ehrlich geſtanden, ich liebe ſie mehr in der alten naiven, treuherzigen 
Form. So ſchön auch die Tieck'ſche Genofeva iſt, ſo habe ich doch 
weit lieber das alte, zu Köln am Rhein ſehr ſchlecht gedruckte Volks⸗ 
buch mit ſeinen ſchlechten Holzſchnitten, worauf aber gar rührend 
zu ſchauen iſt, wie die arme nackte Pfalzgräfin nur ihre langen 
Haare zur keuſchen Bedeckung hat, und ihren kleinen Schmerzenreich 
an den Zitzen einer mitleidigen Hirſchkuh ſaugen läſſt. 

Weit koſtbarer noch als jene Dramen ſind die Novellen, die 
Herr Tieck in ſeiner quortien Manier geſchrieben. Auch dieſe find 
meiſtens den alten Volksſagen nachgebildet. Die vorzüglichſten find: 
„Der blonde Eckbert“ und „Der Runenberg.“ In dieſen Dichtungen 
herrſcht eine geheimnisvolle Innigkeit, ein ſonderbares Einver⸗ 
ſtändnis mit der Natur, beſonders mit dem Pflanzen⸗ und Stein⸗ 
reich. Der Leſer fühlt ſich da wie in einem verzauberten Walde; 
er hört die unterirdiſchen Quellen melodiſch 1 er glaubt 
manchmal im Geflüſter der Bäume ſeinen eignen Namen zu ver⸗ 
nehmen; die breitblättrigen Schlingpflanzen umſtricken manchmal be⸗ 
ängſtigend ſeinen Fuß; wildfremde Wunderblumen ſchauen ihn an 
mik ihren bunten ſehnſüchtigen Augen; unſichtbare Lippen küſſen 
ſeine Wangen mit neckender Zärtlichkeit; hohe Pilze, wie goldne 
Glocken wachſen klingend empor am Fuße der Bäume; . ſchwei⸗ 
pene Vögel wiegen ſich auf den Zweigen, und nicken herab mit 

hren klugen, langen Schnäbeln; Alles athmet, Alles lauſcht, Alles 

iſt ſchauernd erwartungsvoll: — da ertönt plötzlich das weiche Wald⸗ 
horn, und auf weißem Zelter jagt vorüber ein ſchönes Frauenbild, 
mit e Federn auf dem Barett, mit dem Falken auf der 
Fauſt. Und dieſes ſchöne Fräulein iſt ſo ſchön, ſo blond, ſo veilchen⸗ 
äugig, ſo lächelnd und zugleich ſo ernſthaft, ſo wahr und zugleich 

fo ironiſch, fo keuſch und zugleich fo ſchmachtend wie die Phantaſie 
unſeres vortrefflichen Ludwig Tieck. Ja, ſeine Phantaſie iſt ein 
holdſeliges Ritterfräulein, das im Zauberwalde nach fabelhaften 
Thieren jagt, vielleicht gar nach dem ſeltenen Einhorn, das ſich 
nur von einer reinen Jungfrau fangen läſſt. 

Eine merkwürdige Veränderung begiebt ſich aber jetzt mit Herrn 
Tieck, und dieſe bekundet ſich in ſeiner dritten Manfer. Als er 
nach dem Sturze der Schlegel eine lange ae geſchwiegen, trat er 
wieder öffentlich auf, und zwar in einer Weiſe, wie man ſie von 
ihm am wenigſten erwartet hätte. Der ehemalige Enthuſtaſt, welcher 


einſt aus ſchwärmeriſchem Eifer fic) in den Schoß der katholiſchen 
Kirche begeben, welcher Aufklärung und Proteſtantismus ſo gewaltig 
bekämpft, welcher nur Mittelalter, nur feudaliſtiſches Mittelalter 
athmete welcher die Kunſt nur in der naiven Herzensergießung 
liebte, Dieſer trat jetzt auf als Gegner der Schwärmerei, als Dar⸗ 
ſteller des modernſten Bürgerlebens, als Künſtler, der in der Kunſt 
das klarſte Selbſtbewuſſtſein Nane en kurz als ein vernünftiger 
Mann. So ſehen wir ihn in einer Reihe neuerer Novellen, wovon 
auch einige in Frankreich bekannt geworden. Das Studium Goethe's 
iſt darin ſichtbar, ſowie überhaupt Herr Tieck in ſeiner dritten Ma⸗ 
nier als ein ek Schüler Goethe's erſcheint. Dieſelbe artiſtiſche 
3 cen eiterkeit, Ruhe und Ironie. War es früher der Schle⸗ 
N gel'ſchen Schule nicht gelungen, den Goethe zu ſich heranzuziehen, 
ſeoo ſehen wir jetzt, wie dieſe Schule, repräſentiert von Herrn Lud⸗ 
wig Tieck, zu Goethe überging. Dies mahnt an eine mahomeda⸗ 
niſche Sage. Der Prophet hatte zu dem Berge geſagt: Berg, komm 
zu mir! Aber der Berg kam nicht. Und ſiehel das größere Wunder 
geſchah, der Prophet bing zu dem Berge. 
Herr Tieck iſt geboren zu Berlin, den 31. Mai 1773. Seit 
einer Reihe Jahre hat er ſich zu Dresden niedergelaſſen, wo er ſich 
meiſtens mit dem Theater beſchäftigte, und er, welcher in ſeinen 
früheren ee bad die Hofräthe als Typus der Lächerlichkeit be⸗ 
ſtändig perſiffliert hatte, er ſelber wurde jetzt königlich⸗ſächſiſcher 
ofrath. Der liebe Gott iſt doch immer noch ein err Ironiker 


als ae Tied. , 

G8 ift jebt ein ſonderbares Miſsverhältnis fie zwiſchen 
dem Verſtande und der Phantaſie dieſes Schriftſtellers. Jener, der 
Tieckſche Verſtand, iſt ein honetter, nüchterner Spießbürger, der 
dem ee huldigt und Nichts von Schwärmerei wiſſen 
will; jene aber, die Tieckſche Phantafte, iſt noch immer das ritter⸗ 
liche Frauenbild mit den wehenden Federn auf dem Barett, mit 
dem Falken auf der Fauſt. Dieſe Beiden führen eine kurioſe Ehe, 
und es iſt manchmal betrübſam zu ſchauen, wie das arme hoch⸗ 
adlige Weib dem trockenen 1 Gatten in ſeiner Wirth⸗ 
2 e oder gar in ſeinem Käſeladen behilflich fein fol. Manchmal 
aber des Nachts, wenn der Herr Gemahl mit ſeiner baumwollnen 
Mütze über dem Kopfe ruhig ſchnarcht, erhebt die edle Dame ſich 
von dem ehelichen Zwangslager, und beſteigt ihr weißes Roßs und 
jagt wieder luſtig, wie ſonſt, im romantiſchen Zauberwald. 
Ich kann nicht umhin zu bemerken, dafs der Tieck ſche Verſtand 
in feinen jüngſten Novellen noch grämlicher geworden, und dass zu⸗ 
gleich ſeine pean e von ihrer romantiſchen Natur immer mehr 
und mehr einbüßt, und in kühlen Nächten ſogar mit gähnendem 
Behagen im Chebette liegen bleibt und ſich dem dürren Gemahle 
flaſt lebevoll anſchließt. N 
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Herr Tieck iſt jedoch immer noch ein großer Dichter. Denn er 
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unſere eigenen . n, ett 
beſtimmtes, Unſicheres, eine gewiſſe Schwächlichkeit iſt nicht bloß 


kann Geſtalten ak und aus feinem Herzen dringen Worte, die 


jetzt, ſondern war von jeher an ihm bemerkbar. Dieſer Mangel 


an entſchloſſener Kraft giebt ſich nur allzuſehr kund in Allem, was 


erzen bewegen. Aber ein zages Weſen, etwas Un⸗ 


er that und ſchrieb. Wenigſtens in Allem, was er ſchrieb, offenbart 


ſich keine Selbſtändigkeit. Seine erſte Manier zeigt ihn als gar 


Nichts; ſeine zweite Manier zeigt ihn als einen getreuen Schild⸗ 


knappen der Schlegel; ſeine dritte Manier zeigt ihn als einen Nach⸗ 


ahmer Goethe's. Seine Theaterkritiken, die er unter dem Titel 


„Dramaturgiſche Blätter“ geſammelt, find noch das Originalſte, 
was er geliefert hat. Aber es ſind Theaterkritiken. 


Um den Hamlet ganz als Schwächling zu ſchildern, läſſt 
Shakſpeare ihn auch im Geſpräche mit den Komödianten als einen 


guten Theaterkritiker erſcheinen. 


Mit den ernſten Disciplinen hatte ſich Herr Tieck nie ſonderlich 
befaſſt. Er ſtudierte moderne Sprachen und die älteren Urkunden 


unſerer vaterländiſchen Poeſie. Den klaſſiſchen Studien ſoll er immer 


ſic geblieben ſein, als ein echter Romantiker. Nie beſchäftigte er 
i 


ch mit Philoſophie; dieſe ſcheint ihm ſogar duch Ser ae 9 


u ſein. Auf den Feldern der Wiſſenſchaft brach Herr 
lumen und dünne Gerten, um mit erſteren die Naſen ſeiner 


Freunde, und mit letzteren die Rücken ſeiner Gegner zu regalieren. ; 


Mit dem eee Feldbau hat er ſich nie abgegeben. Seine Schrif⸗ 
ten ſind 
mit Kornähren. 


Außer Goethe iſt es Cervantes, welchen Herr Tieck am meiſten 


nachgeahmt. Die humoriſtiſche Ironie, ich könnte auch ſagen: der ; 


ironiſche Humor dieſer beiden modernen Dichter verbreiket auch 


ihren Duft in den Novellen aus Herrn Tieck's dritter Manier. 
Ironie und Humor find da fo verſchmolzen, dass fie Ein und Daſ⸗ 
ſelbe zu ſein ſcheinen. Von dieſer humoriſtiſchen Ironie iſt viel bei 
uns die Rede, die Goethe ſche Kunſtſchule preiſt fie als eine be⸗ 


ſondere Herrlichkeit ihres Meiſters, und ſie ſpielt jetzt eine große 


ieck nur 


lumenſträuße und Stockbündel; nirgends eine Gar e 


Rolle in der deutſchen Literatur. Aber ſie iſt nur ein Zeichen un⸗ ’ 


ſerer politiſchen Unfreiheit, und wie Cervantes zur Beit der In⸗ 
quiſition zu einer humoriſtiſchen Ironie ſeine 


= 


Zuflucht nehmen 


muſſte, um ſeine Gedanken anzudeuten, ohne den Familiaren des 
heiligen Offiz eine faſsbare Blöße zu geben, fo pflegte auch Goethe 
im Tone einer humoriſtiſchen Ironie Dasjenige zu ſagen, was er, 


der Staatsminiſter und Höfling, nicht unumwunden auszuſprechen 
wagte. Goethe hat nie die Wahrheit verſchwiegen, ſondern, wo er 


ſie nicht nackt zeigen durfte, hat er ſie in Humor und Ironie ge⸗ 


kleidet. Die Schriftſteller, die unter Cenſur und Geiſteszwang aller 
Art ſchmachten, und doch nimmermehr ihre Herzen e ver⸗ 


leugnen können, ſind ganz beſonders auf die ivonifde und humo⸗ 
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fer offene 1 h In allen ſeinen humoriſtiſch⸗ 
t 


0 
nur verſtellt; in Allem, was er thut und ſagt, iſt ſeine wirkliche 
; Meinung ganz ſichtbar für Jeden der ſich auf Sehen verſteht, und 
4 gar für den König, dem er die Wahrheit zwar nicht offen ſagen 
kann (denn dazu iſt er zu ſchwach), dem er ſie aber keineswegs ver⸗ 
bergen will. Hamlet iſt durch und durch ehrlich; nur der ehrlichſte 
Menſch konnte ſagen: „Wir ſind alle Betrüger,“ und indem er ji 

i ſich ienevts ftellt, will er uns ebenfalls nicht täuſchen, und er iſt 
ſich innerlich bewuſſt, daßs er wirklich wahnſinnig iſt. 

Ich habe nachträglich noch zwei Arbeiten des Herrn Tieck zu 
rühmen, wodurch er ſich ganz beſonders den Dank des deutſchen 
Publikums erworben. Das ſind ſeine Überſetzung einer Reihe eng⸗ 
liſcher Dramen aus der vorſhakſpeare'ſchen Zeit und ſeine über⸗ 

feng des „Don Quixote.“ 

25 ter den genannten Dramen tragen einige denſelben Titel 
und behandeln denſelben Stoff wie Shaſpeare'ſche Stücke. Wir finden 
dort ſogar dieſelbe Intrigue, dieſelbe Scenenfolge, mit einem Wort 
die ganze Shakſpeare'ſche Tragödie, ausgenommen die Poeſie. Einige 
Kommentatoren haben gemeint, Dies ſeien die erſten Entwürfe des 
großen Dichters, gleichſam ſeine dramatiſchen Cartons, und wenn 
ich nicht irre, hat Herr Tieck ſelbſt behauptet, der „König Johann,“ 
eines dieſer alten Stücke, ſei eine Arbeit Shakſpeare's, ſo zu ſagen 
ein Präludium zu dem großen Meiſterwerk, das wir unter dieſem 
Titel kennen. Aber Das iſt ein Irrthum. Dieſe Tragödien ſind 
nichts Anders als jene veralteten Stücke, welche Shakſpeare, wie 
wir wiſſen, ganz oder theilweiſe nach den Bedürfniſſen der Theater⸗ 
direktoren überarbeitete. Letztere zahlten ihm für eine ſolche Arbeit 
zwölf bis ſechzehn Shillinge. Ja, ein armer Überarbeiter fremder 

Dramen wiegt die ſtolzeſten Literaturkönige der Gegenwart auf! 
Deer andere große Dichter, Miguel de Cervantes, ſpielte eine 
nicht minder beſcheidene Rolle in der realen Welt. Dieſe beiden 
Männer, der Verfaſſer des „Hamlet“ und der Verfaſſer des „Don 
Bain find die größten Dichter, welche die Neuzeit hervor⸗ 
gebra has 

Die Überſetzung des „Don Quixote“ iſt Herrn Tieck ganz 
beſonders gelungen; Keiner hat die närriſche Grandezza des in⸗ 
genioſen Hidalgo von La Mancha ſo gut begriffen und fo treu 
j Heine's Werke. Volksausgabe. C. 12 


wiedergegeben, wie unſer vortrefflicher Tieck“) Das Buch lieſt ſich 
faſt wie ein deutſches Original; und neben „Hamlet“ und „Fauſt 4 
bildet es vielleicht die Lieblingslektüre der Deutſchen. Das macht, 
in dieſen beiden ſtaunenswerthen und tiefſinnigen Werken haben 
wir, wie im „Don Quixote,“ die Tragödie unſeres eigenen Nichts i 
wiedergefunden. Die deutſchen Jünglinge lieben „Hamlet,“ weil 
fie fühlen, daß „die Zeit aus den Fugen gegangen iſt.“ Sie 
ſeufzen in demſelben Athem, dafs fie berufen ſind, ie wieder ein⸗ 
zurenken; ſie empfinden zu derſelben Zeit ihre unglaubliche Schwäche, 
und declamieren von „Sein oder Nichtſein.“ Die reifen Männer 
lieben dagegen mehr den „Fauſt.“ Ihr Seelenzuſtand zieht ſie 1 
dem kühnen Forſcher, der einen Pakt mit der Geiſterwelt ſchließt 
und keine Furcht vor dem Teufel hat. Diejenigen aber, welche er⸗ 
kannt haben, daſs Alles eitel iſt, das alle menſchlichen Anſtrengungen 
vergeblich ſind, geben dem Roman des Cervantes den Vorzug; ſie 
ſehen darin eine Perſifflage jeder Begeiſterung, und all' unſere jetzigen 
Ritter, welche für eine Idee kämpfen und leiden, erſcheinen ihnen 
als eben fo viele Don Quixote’ Hat Miguel de Cervantes geahnt, 
welche Anwendung eine ſpätere Zeit von ſeinem Werke machen 
würde? Hat er wirklich in ſeinem langen, dürren Ritter die ideas — 
liſche Begeiſterung überhaupt, und in deſſen dicken Schildknappen 0 
den realen Verſtand parodieren wollen? Immerhin, Letzterer ſpielt 
jedenfalls die lächerlichere Figur; denn der reale Verſtand mit allen 3 
ſeinen hergebrachten gemeinnützigen Sprüchwörtern mußs dennoch 
auf ſeinem ruhigen Eſel hinter der Begeiſterung einhertrottieren; 
trotz ſeiner beſſern Einſicht muſs er und fein Eſel alles Ungemach 
theilen, das dem edlen Ritter ſo oft zuſtößt; ja, die ideale Be⸗ 4 
gies ift von ſo gewaltig hinreißender Art, daſs der reale 
Verſtand, mitſammt ſeinen Eſeln, ihr immer unwillkürlich nach⸗ 
folgen muss. 0 
Oder hat der tiefſinnige Spanier noch tiefer die menſchliche 
Natur verhöhnen wollen? Hat er vielleicht in der Geſtalt des 
Don Quixote unſeren Geiſt und in der Geſtalt des Sancho Panſa 
unſeren Leib allegoriſiert und das ganze Gedicht wäre alsdann nichts 
Anders als ein großes Myſterium, wo die Frage über den Geiſt 


= 
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) Hier fand ſich in den früheren deutſchen Ausgaben 1 so Ah 2 
welche ich, den inn die ba Ausgaben folgend, an den Schlußs dieſes ane es 
ſtellen muſſte, um die ob gett Ergänzungen gehörigen Orts anbringen gu kl nunen: 
„Spaßhaft genug iſt es, dafs gerade die e Schule uns die beſte Über⸗ 
ſetzung eines Buches geliefert hat, worin ihre eigne Närrheit am ergötzlichſten 
durchgehechelt wird. Denn dieſe Schule war ja von demſelben Wahnſinn bee 

fangen, der auch den edlen Manchaner zu allen ſeinen Narrheiten begeiſterte; 
auch fie wollte das mittelalterliche Rittertum wieder reſtaurieren; auch ſie 
wollte eine abgeſtorbene Vergangenheit in's Leben rufen. Oder hat Miguel de 

Cervantes Saavedra in ſeinem närrischen en auch andere Ritter per⸗ 
ſifflieren wollen, nämlich alle Menſchen, die für irgend eine Idee kämpfen und 
leiden? Hat er wirklich in ſeinem Langer, dürren Ritter“ 2. pe 
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und die Materie in ihrer gräſsslichſten Wahrheit diskutiert wird? 
So Viel ſehe ich in dem Buche, daßs der arme, materielle Sancho 
für die ſpirituellen Don Quixoterien ſehr Viel leiden muss, daſs er 
für die nobelſten Abſichten ſeines Herrn ſehr oft die ignobelſten 
Prügel empfängt, und dafs er immer verſtändiger iſt als fein hoch⸗ 
trabender Herr; denn er weiß, daßs Prügel ſehr ſchlecht, die Würſt⸗ 
chen einer Olla⸗Potrida aber ſehr gut ſchmecken. Wirklich, der Leib 
lg oft mehr Einſicht zu haben als der Geift, und der Menſch 
denkt oft viel eae 5 mit Rücken und Magen als mit dem Kopf. 
Hat aber der alte Cervantes nur beabſichtigt, in ſeinem „Don 
Quixote“ die Narren zu ſchildern, welche das mittelalterliche Ritter⸗ 
thum reſtaurieren, eine abgeſtorbene Vergangenheit wieder ins Leben 
rufen wollten, jo iſt es eine ſpaßhafte Ironie des Zufalls, dass 
gerade die romantiſche Schule uns die beſte Aberſerneg eines Buches 
geliefert hat, worin ihre eigne Narrheit am ergötzlichſten durch⸗ 
gehechelt wird. 


ae 


3. 


Unter den Verrücktheiten der romantiſchen Schule in Deutſch⸗ 
land verdient das unaufhörliche Rühmen und Preiſen des Jakob 
Böhme eine beſondere Erwähnung. Dieſer Name war gleichſam das 
nS 


iV 


e 


rathen, wenn ſie den früheren Schelling mit dem jetzigen verwechſeln 
Ae Der frühere Schelling war ein kühner roteſtant, der 
gegen den Fichte'ſchen Idealismus Fe Dieſer Idealismus 


war ein ſonderbares Syſtem, das nem 1 b= 
fremdlich fein mufs. Denn während in Frankreich eine Philoſophie 


aufkam, die den Geiſt gleichſam verkörperte, die den Geiſt nur als 


eine Modifikation der Materie anerkannte, kurz, während hier der 


1 
eſonders einem Franzoſen be⸗ 


Materialismus herrſchend geworden, erhob ſich in Deutſchland eine 
Philoſophie, die ganz im Gegentheil nur den Geiſt als etwas Wirk. 


liches annahm, die alle Materie nur ber eine Modifikation des 
Geiſtes erklärte, die ſogar die Exiſtenz der Materie leugnete. Es 


ſchien faſt, der Geiſt habe jenſeits des Rheins Rache geſucht für 


die Beleidigung, die ihm dieſſeits des Rheins widerfahren. Als 


man den Geiſt hier in Frankreich leugnete, da emigrierte er Aue 
jam nach Deutſchland und leugnete dort die Materie. Fichte 


önnte 


man in dieſer Beziehung als den Herzog von Braunſchweig des 


Spiritualismus betrachten, und ſeine idealiſtiſche Philoſophie wäre 


Nichts als ein Manifeſt gegen den die Föchſtere Materialismus. 
e 


Aber dieſe Philoſophie, die wirklich di 


öchſte Spitze des Spiri⸗ 


malismus bildet, konnte ſich eben fo wenig N wie der kraſſe⸗ 


Materialismus der Franzoſen, und Herr Sche 


ing war der Mann, 


welcher mit der Lehre auftrat, daßs die Materie, oder, wie er e300) 
nannte, die Natur, nicht bloß in unſerem Geiſte, ſondern auch in 
der Wirklichkeit exiſtiere, daßs unſere Anſchauung von den Dingen 5 
identiſch ſei mit den Dingen ſelbſt. Dieſes iſt nun die Schelling'ſche 
Identitätslehre, oder, wie man ſie auch nennt, die Naturphiloſophie. 7 


Solches geſchah zu Anfang des Jahrhunderts. Herr n 8 Bi 


war damals ein großer Mann. Unterdeſſen aber erſchien Hegel 
auf dem philoſophiſchen Schauplatz; Herr Schelling, welcher in den 


* 


letzten Zeiten faſt Nichts ſchrieb, wurde verdunkelt, ja er ge⸗ 


rieth in Vergeſſenheit und behielt nur noch eine literarhiſtoriſche 


Bedeutung. Die Hegel'ſche Philoſophie ward die herrſchende, Hegel 


ä 


ward Souverän im Reiche der Geiſter, und der arme Schellin at 


ein heruntergekommener, mediatiſierter Philoſoph, wandelte trüb⸗ 
ſelig umher unter den anderen mediatiſierten Herren zu München. 


Da ſah ich ihn einſt, und hätte chier Thränen vergießen können 


über den jammervollen Anblick. Und was er ſprach, war noch das 
8 I, dex; 
ihn ſupplantiert. Wie ein Schuſter über einen andern chuſter 
{pricht, den er beſchuldigt, er habe ſein Leder geſtohlen und Stiefel 


Allerjämmerlichſte, es war ein neidiſches Schmähen auf 905 


araus gemacht, ſo hörte ich Herrn Schelling, als ich ihn zufällig 
mal jab, über Hegel ſprechen, über Hegel, welch Pe 
genommen;“ und i 


wieder „meine Ideen“ war der beſtändige Refrain des armen 
Mannes. Bagh ) ; | we 


7 


f elcher ihm „ſeine Ideen 
„meine Ideen ſind es, die er genommen,“ und 


prach der Schuſter Jakob Böhme einſt wie | 


ein Philoſoph, fo ſpricht der Philoſoph Schelling jetzt wie ein Schutter. 4 


EMS 


Nichts iſt lächerlicher als das reklamierte Eigenthumsrecht an 
Ideen. Hegel hat freilich ſehr viele Schelling'ſche Ideen zu ſeiner 
2 . benutzt; aber Herr Schelling hätte doch nie mit dieſen 
Ideen Etwas anzufangen gewuſſt. Er hat immer nur philoſophiert, 
aber nimmermehr eine Philoſophie geben können. Und dann dürfte 
man wohl behaupten, dass Herr Schelling mehr von Spinoza ent⸗ 
lehnt hat, als Hegel von ihm ſelber. Wenn man den Spinoza 
einſt aus ſeiner ſtarren, altcarteſianiſchen, mathematiſchen Form 


leider nur zu gewiss, daſs Unmuth wegen Hegel's immer ſteigen⸗ 
dem Anſehen den armen Herren Schelling er elite wo wir 


ganda, deren Hauptquartier zu München. aed Schelling verrieth 


ecu⸗ 
ame 


feſſor der Philoſophie in Berlin. Er lebte zu Jena, als die Schlegel 
A Gee teiben, und fein Name erklingt häufig in den An⸗ 


fase 
2 1225 d floſophiſchen Bedeutung des Herrn 
; r be 12 a unige heme 


der Partei der Vergangenheit, den Fall die 


ift ihm weniger Anerkennung zu 


eine Ideen entwendet. Unter ſeinen Ideen gab es aber eine, 


heil geworden, als er wohl ver⸗ 
diente. Andere haben die Kunſt verſtanden, ſeine Ideen zu bear⸗ 
beiten, und ſie als die ihrigen ins Publikum zu bringen. Herr 
Steffens durfte mehr als fein Meiſter ſich beklagen, daſßs man gin 0 

ey 


is Keiner zugeeignet hat, und es iſt feine Hauptidee, die erhabene 


Idee, „Henrik Steffens, geboren den 2. Mai 1773 zu Stavanger 
bei Drontheim in Norwegen fet der größte Mann ſeines Jahr⸗ 


hunderts.“ 


Seit den letzten Jahren iſt dieſer Mann in die Hände der 
Pietiſten gerathen, und ſeine Philoſophie iſt jetzt nichts als ein 
3 8 


weinerlicher, lauwarm wäſſrichter Pietismus. 


Ein ähnlicher Geiſt ue Herr Joſeph Görres, deffen ich ſchon 


mehrmals erwähnt, und 
gehört. Er iſt in Deutſchland bekannt unter dem 


er ebenfalls zur ge es Fs cae ; 
amen: „der 


vierte Alliierte.“ So hatte ihn nämlich einſt ein franzöſiſcher Jour⸗ 


naliſt genannt, im Jahre 1814, als er, beauftragt von der heiligen 


Alliance, den Haßs gegen Frankreich predigte. Von dieſem Kom⸗ 


plimente zehrt der Mann noch bis auf den heutigen Tag. Aber 
in der That, Niemand vermochte ſo gewaltig wie er vermittelſt 
nationaler Erinnerungen den Haſs der Deutſchen gegen die Fran⸗ 
zoſen zu entflammen; und das Journal, das er in dieſer Abſicht ſchrieb, 


„der rheiniſche Merkur,“ iſt voll von ſolchen Beſchwörungsformeln, 
die, käme es wieder zum Kriege, noch immer einige Sere aus⸗ 


üben möchten. Seitdem kam Herr Görres faſt in Vergeſſenheit. 


Die Fürſten hatten ſeiner nicht mehr nöthig und ließen ihn laufen. 


Als er desshalb zu knurren anfing, verfolgten fie ihn ſogar. Es 
ging ihnen wie den Spaniern auf der Inſel Cuba, die im Kriege 


mit den Indianern ihre großen Hunde abgerichtet hatten, die nackten 


Wilden zu zerfleiſchen; als aber der Krieg zu Ende war, und die 
Hunde, die an Menſchenblut Geſchmack gefunden, jetzt zuweilen auch 
ihre Walt in die Waden biſſen, da muſſten Dieſe ſich gewaltſam 
ihrer Bluthunde zu entledigen ſuchen. Als Herr Görres, von den 


Fürſten verfolgt, Nichts mehr zu beißen hatte, warf er ſich in die 
Arme der Jeſuiten; dieſen dient er bis auf dieſe Stunde, und er 
iſt eine Hauptſtütze der katholiſchen Propaganda zu München. Dort 
ſah ich ihn vor einigen Jahren in der Blüthe ſeiner Erniedrigung. 
Vor einem Auditorium, das meiſtens aus katholiſchen Seminariſten 


8 


beſtand, hielt er Vorleſungen über allgemeine Weltgeſchichte, und 

war ſchon bis zum Sündenfall gekommen. Welch ein chreckliches 

Ende nehmen doch die Feinde Frankreichs! Der vierte Alliierte iſt 

jetzt dazu verdammt, den katholiſchen Seminariſten, der Ecole poly- 

technique des Obſkurantismus, 1 1 jahrein, tagtäglich den 
m 


Sündenfall zu erzählen! In de 


ortrage des Mannes herrſchte, 


* 


wie in ſeinen Büchern, die größte Konfuſion, die größte Begriff⸗ 
und Sprachverwirrung, und nicht ohne Grund hat man ihn oft 
mit dem babyloniſchen Thurm verglichen. Er gleicht wirklich einem 
un eſch be Thurm, worin hunderttauſend Gedanken ſich abarbeiten 
und ſich beſprechen und zurufen und zanken, ohne daßs der eine 
den andern verſteht. Manchmal ſchien der Lärm in ſeinem Kopfe 
ein wenig zu ſchweigen, und er ſprach dann lang und langſam und 
langweilig, und von ſeinen miſsmüthigen Lippen fielen die mono⸗ 
tonen Worte herab, wie trübe Regentropfen von einer bleiernen 
Dachtraufe. 

Wenn manchmal die alte demagogiſche Wildheit wieder in ihm 
erwachte und mit ſeinen mönchiſch frommen Demuthsworten wider⸗ 
wärtig kontraſtierte; wenn er chriſtlich liebevoll wimmerte, während 
er blutdürſtig wüthend hin und her ſprang, dann glaubte man 
eine tonſurierte Hyäne zu ſehen. 


Sterne, welche 
lichen Schlechtig 


licher iſt, ſogar ihren Freunden ſchmeicheln, eben ſo gut wie wir 
hier unten. Jene Kometen, die man dort oben manchmal, wie 
Mänaden des Himmels, mit aufgelöſtem Strahlenhaar umher⸗ 
chweifen ſieht, Das find vielleicht liederliche Sterne, die am Ende 
ſich reuig und devot in einen obſkuren Winkel des Firmaments 
verkriechen und die Sonne haſſen. 0 
Ich pore hier nur von zwei Schülern des Herrn Schelling ge- 
redet, welche ſich bei dieſer Bewegung der Romantik hervorthaten; 
indeſs find fie keineswegs die bedeutendſten Köpfe der Schule des 
ehemaligen Schelling. Um jedem Irrthum vorzubeugen, will ich 
beiläufig erwähnen, dafs die Herren Oken und Franz Baader all' 
ihren lebenden Schulgenoſſen überlegen find. Erſterer, der treffliche 
Oken, iſt der urſprünglichen Lehre ſeines Meiſters treu geblieben; 
der Andere, Herr Baader, hat ſich leider zu ſehr dem Myſticismus 
ergeben; doch glaube ich nicht, daß er, wie man munkelt, ſich tief 
in das ultramontane Ränkeſpiel eingelaſſen hat. Er hält fic) noch 


. 5 
| a gee i 
ziemlich fern von der frommen Münchener Sippſchaft, welche die 
eligion durch die Philoſophie retten will. yee 
Indem ich hier von deutſchen Philoſophen geſprochen, kann ich 


nicht umhin einen Irrthum zu berichtigen, den ich in Betreff der 
euiſchen hiloſophie hier in Frankreich allzuſehr verbreitet finde. 4 


a 


‘ 

“a 
* 
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Seit nämlich einige Franzoſen ſich mit der Schelling ſchen und 
Hegel ſchen Philoſophie beſchäftigt, die Reſultate ihrer Studien in 
franzöſiſcher Sprache mitgetheilt, auch wohl auf franzöſiſche Ver⸗ 


hältniſſe angewendet; ſeitdem klagen die Freunde des klaren Denkens 
und der Freiheit, daſs man aus Deutſchland die aberwitzigſten 
Träumereien und Sophismen einführe, womit man die Geiſter zu 


verwirren, und jede Lüge und jeden Deſpotismus mit dem Scheine 


der Wahrheit und des Rechts zu umkleiden verſtünde. Mit einem 


Worte, dieſe edlen, für die Intereſſen des Liberalismus beſorgten 


Leute klagen über den ſchädlichen Einfluss der deutſchen en 1 
T= 2 


in Frankreich. Aber der armen deutſchen hiloſophie geſchieht 


recht“). Denn erſtens iſt Das keine deutſche Philoſophie, was den 
en bisher unter dieſem Titel, namentlich von Herrn Viktor 
ouſin, präſentiert worden. Herr Couſin hat ſehr viel geiſtreiches 


Wiſchiwaſcht, aber keine deutſche Philoſophie vorgetragen. Zweitens, 
die eigentliche deutſche Philoſophie iſt die, welche ganz unmittelbar 
aus Kant's Kritik der reinen Vernunft hervorgegangen und, den 
Charakter dieſes Urſprungs bewahrend, ſich wenig um politiſche oder 


religiöſe Verhältniſſe, deſto mehr aber um die letzten Gründe aller 


Erkenntnis bekümmerte. a 
Es iſt wahr, die metaphyſiſchen Syſteme der meiſten deutſchen 


fee glichen nur allzu Be bloßem Spinngeweb. Aber was 
t eſuitismus dieſes Spinngeweb nicht 


ſchadet Das? Konnte doch der icht 
zu ſeinen Lügennetzen benutzen, und konnte doch eben ſo wenig der 


Deſpotismus ſeine Stricke daraus drehen, um die Geiſter zu binden. 


Nur ſeit Schelling verlor die deutſche Philoſophie dieſen dünnen, 
aber harmloſen Charakter! “). Unſere Philoſophen kritiſierten ſeit⸗ 
dem nicht mehr die letzten Gründe der Erkenntniſſe und des Seins 
überhaupt, ſie ſchwebten nicht mehr in idealiſtiſchen Abſtraktionen, 


ſondern ſie ſuchten Gründe, um das Vorhandene zu rechtfertigen, 
ſie wurden e Deſſen, was da iſt. Während unſere 
1 


früheren Ph 


oſophen arm und entſagend in kümmerlichen Dach⸗ 


ſtübchen hocten und ihre Syſteme ausgrübelten, ſtecken unfere jetzigen 


*) Der Schluss dieſes 110 lautet in der älteſten deutſchen Ausgabe: 
„Dieſer Name gebührt eigentlich nur den Forſchungen über die etzten Gründe 
aller Erkenntnis und alles Seins, wie Solches bis vor dem Auftreten des Herren 
Schelling das eigentliche Thema der deutſchen Philoſophen geweſen. Kant's 
„Kritik der reinen Vernunft“ war die Blüthe dieſer deutſchen Philoſophie.“ 4 


) In der älteſten deutſchen Ausgabe folgen hier noch die Worte: „ſie tit 


gre. 51 verändert, und ſie iſt ganz etwas Anders als eine deutſche Phi⸗ b 
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Philoſophen in der brillanten Livree der Macht, fie wurden Staats⸗ 
philoſophen, nämlich ſie erſannen philoſophiſche Rechtfertigungen 
aller Intereſſen des Staates, worin ſie ſich angeſtellt befanden. 
5 8 B. Hegel, Profeſſor in dem proteſtantiſchen Berlin, hat in ſeinem 
Syſteme auch die gange evangeliſch⸗proteſtantiſche Dogmatik auf⸗ 
genommen; und Herr Schelling, Profeſſor in dem katholiſchen Mün⸗ 
chen, juſtificiert jetzt in ſeinen Vorleſungen ſelbſt die extravagan⸗ 
teſten Lehrſätze der römiſch⸗katholiſch apoſtoliſchen Kirche. 
Ja, wie einſt die alexandriniſchen Philosophen allen ihren 0 1 
finn aufgeboten, um durch allegoriſche Auslegungen die ſinkende 
Religion des Jupiter vor dem gänzlichen Untergang zu bewahren, 
jo verſuchen unſere deutſchen Phllofophen etwas Ahnliches für die 
Religion Chriſti. Es kümmert uns wenig, zu unterſuchen, ob dieſe 
Philoſophen einen uneigennützigen Zweck haben; ſehen wir ſie aber 
in Verbindung mit der Partei der Prieſter, deren materielle Inter⸗ 
eſſen mit der Erhaltung des Katholicismus verknüpft find, jo nennen 
wir ſie Jeſuiten. Sie mögen ſich aber nicht einbilden, dass wir ſie 
mit den älteren Jeſuiten verwechſeln. Dieſe waren groß und ge⸗ 
waltig, voll Weisheit und Willenskraft. O der ſchwächlichen Zwerge, 
die da wähnen, ſie würden die Schwierigkeiten beſiegen, woran ſo⸗ 
gar jene ſchwarzen Rieſen geſcheitert! Nie hat der menſchliche Geiſt 
7 . Kombinationen erſonnen als die, wodurch die alten Jeſuiten 
den Katholicismus zu erhalten ſuchten. Aber es gelang ihnen nicht, 
weil fie nur für die Erhaltung des Katholieismus und nicht für 
den Katholicismus ſelbſt begeiſtert waren. An letzterem an und 
für ſich war ihnen eigentlich nicht viel gelegen daher profanierten 
ſie zuweilen das katholiſche Princip ſelbſt, um es nur zur Herr⸗ 
a poate zu iber ſie verſtändigten ſich mit dem Heidenthum, mit 
den Gewalthabern der Erde, beförderten deren Lüſte, wurden Mör⸗ 
der und Handelsleute, und, wo es darauf ankam, wurden ſie ſogar 
Atheiſten. Aber vergebens gewährten Ae Beichtiger die freund⸗ 
lichſten Abſolutionen und buhlten ae aſuiſten mit jedem Laſter 
und Verbrechen. Vergebens haben ſie mit den Laien in Kunſt und 
Wiſſenſchaft gewetteifert, um beide als Mittel zu benutzen. Hier 
wir ihre Ohnmacht ganz ſichtbar. Sie beneideten alle großen Ge⸗ 
lehrten und Künſtler, und konnten doch nichts Außerordentliches 
enkdecken oder ſchaffen. Sie haben fromme Hymnen gedichtet und 
Dome gebaut; aber in ihren Gedichten weht kein freier Geiſt, ſon⸗ 
dern ſeufzt nur der zitternde Gehorſam für die Oberen des Ordens; 
und gar in ihren Bauwerken ſieht man nur eine e ei⸗ 
heit, 1 1 9 55 Schmiegſamkeit, Erhabenheit auf Befehl. Mit echt 
ſagte einſt Barrault: „Die Jeſuiten konnten die Erde nicht zum 
el ae und fie zogen den Himmel herab zur Erde“ Frucht⸗ 
los war all ihr Thun und Wirken. Aus der Lüge kann kein Leben 
erblühen und Gott kann nicht gerettet werden durch den Teufel. 
Laſſen wir die Jeſuiten in ihren Gräbern, und zucken wir mit⸗ 
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2 


4. 


Über das Verhältnis des Herrn Schelling zur romantiſchen 
Schule habe ich nur wenig' Andeutungen geben können. Sein Ein⸗ 
fluß war meiſtens perſönlicher Art. Dann iſt auch, ſeit durch ihn 
die Naturphiloſophie in Schwung gekommen, die Natur viel ſin⸗ 1 
niger von den Dichtern auc hecke t worden. Die Einen 1 155 ten 
ſich mit allen ihren menſchlichen Gefühlen in die Natur inein; 
die Andern hatten einige Zauberformeln ſich gemerkt, womit man 4 
etwas Menſchliches aus der Natur hervorſchauen und hervorſprechen 
laſſen konnte. ens waren die eigentlichen Myſtiker und glichen 
in vieler Hinſicht den indiſchen Religioſen, die in der Natur auf⸗ 
gehen, und endlich mit der Natur in Gemeinſchaft zu fühlen be⸗ 
ginnen. Die Anderen waren vielmehr Beſchwörer, fi riefen mit 
eigenem Willen ſogar die feindlichen Geiſter aus der Natur hervor, 
ſie glichen dem eae Zauberer, der nach Willkür jeden Stein 
zu beleben und jedes Leben zu verſteinern weiß. Zu den Erſteren 
gehörte zunächſt Novalis, zu den Andern zunächſt Hoffmann. No⸗ 
valis ſah überall nur Wunder und liebliche Wunder; er belauſchte a 
das Geſpräch der Pflanzen, er wuſſte das Geheimnis jeder jungen 
Roſe, er identificierte ſich endlich mit der ganzen Natur, und als 
es Herbſt wurde und die Blätter abfielen, da ſtarb er. Hoffmann 
hingegen ſah überall nur Geſpenſter, ſie nickten ihm entgegen aus 
jeder chineſiſchen Theekanne und jeder Berliner Perücke; er war 
ein Zauberer, der die Menſchen in Beſtien verwandelte und dieſe 
ſogar in königlich preußiſche Hofräthe; er konnte die Todten aus 
den Gräbern hervorrufen, aber das Leben ſelbſt ſtieß ihn von iio 
als einen trüben Spuk. Das fühlte er; er fühlte, daß er ſelbſt 
ein Geſpenſt geworden; die ganze Natur war ihm jetzt ein miſs⸗ 

eſchliffener Spiegel, worin er, tauſendfältig verzerrt, nur ſeine eigne 

odtenlarve erblickte; und ſeine Werke ſind nichts Anders als ein 
entſetzlicher Angſtſchrei in zwanzig Bänden. 
. Hoffmann gehört nicht zu der romantiſchen Schule. Er ſtand 
in keiner Berührung mit den Schlegeln, und noch viel weniger mit 
pee Tendenzen. Ich erwähnte ſeiner hier nur im 1 u 
Novalis, der ganz eigentlich ein Poet aus jener Schule iſt. odalls 
iſt hier minder bekannt als Hoffmann, welcher von Loeve⸗Veimars 
in einem ſo vortrefflichen Anzuge dem franzöſiſchen Publikum vor⸗ 
geſtellt worden und dadurch in Frankreich eine große Reputation 
erlangt hat. Bei uns in Deutſchland iſt jetzt Hoffgann keineswegs 
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en vogue, aber er war es früher. In feiner Periode wurde er 
viel geleſen, aber nur von Menſchen, deren Nerven zu ſtark oder 
Fie ſchwach waren, als daſs fie von gelinden Akkorden afficiert werden 
konnten. Die eigentlichen Geiſtreichen und die agile Naturen 
wollten Nichts von ihm wiſſen. Dieſen war der Novalis viel lieber. 
Aber ehrlich geſtanden, Hoffmann war als Dichter viel bedeutender 
als Novalis. Denn Letzterer mit ſeinen idealiſchen Gebilden ſchwebt 
immer in der blauen Luft, während Hoffmann mit allen ſeinen 
izarren Fratzen fic) doch immer an der irdiſchen Realität feſtklam⸗ 
mert. Wie aber der Rieſe Antäus unbezwingbar ſtark blieb, wenn 
er mit dem Fuße die Mutter Erde berührte, und ſeine Kraft ver⸗ 
lor, ſobald ihn Herkules in die Höhe 15 „ſo tft auch der Dichter 
ſtark und gewalkig, fo lange er den Boden der Wirklichkeit nicht 
verläſſt, und er wird ohnmächtig, ſobald er ſchwärmeriſch in der 
blauen Luft umherſchwebt. 
Die große Ahnlichkeit zwiſchen beiden Dichtern beſteht wohl 
darin, dafs ihre Poeſie eigentlich eine Krankheit war. In dieſer 
Hinſicht hat man geäußert, dass die Beurtheilung ihrer Schriften 
nicht das Geſchäft des Kritikers, ſondern des Arztes fet. Der Roſen⸗ 
ſchein in den Dichtungen des Novalis iſt nicht die Farbe der Ge⸗ 
flundheit, ſondern der Schwindſucht, und die Purpurgluth in Hoff⸗ 
manns Phantaſieſtücken ijt nicht die Flamme des Genies, ſondern 


Poeſie vielleicht eine Krankheit des Menſchen, wie die Perle eigent⸗ 


lich nur der Krankheitsſtoff iſt, woran das arme Auſterthier leidet? 


r 
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den uns die Maneſſiſche Sammlung aufbewahrt hat. Dem Scharf⸗ 
richter ſollte das Haupt des Unterliegenden e ſein, und der 


edeutungsvoll hebt 
ſich nun die Wartburg, der Schau latz ſeines ſpäteren Ruhms, über 


4cigt ihn, wie geſagt, in dem väterlichen Hauſe zu Eiſenach. „Die 


[tern 1 95 ſchon und ſchlafen, die Wanduhr ſchlägt ihren ein⸗ . 


förmigen 
wechſelnd wird die Stube hell von dem Schimmer des Mondes. 
Der Jüngling lag unruhig auf ſeinem Lager und 1 5 


des Fremden und ſeiner Sr We Nicht die Schätze ſind e8, 
es { 


Blume ſehne ich mich zu erblicken. Sie liegt mir unaufhörlich im 


Sinne, und ich kann nichts Anders dichten und denken. So iſt 


mir noch nie zu Muthe geweſen; es iſt als hätte ich vorhin ge⸗ 
träumt, oder ich wäre in eine andere Welt hinübergeſchlummert; 
denn in der Welt, in der ich ſonſt lebte, wer hätte da ich um 
Blumen bekümmert? und gar von einer ſo ſeltſamen Leidenſchaft 
für eine Blume habe ich damals nie gehört.“ : 
Mit ſolchen Worten beginnt „Heinrich von Ofterdingen,“ und 
überall in dieſem Roman leuchtet und duftet die blaue Blume. 
Sonderbar und bedeutungsvoll iſt es, daßs ſelbſt die fabelhafteſten | 
Perjonen in dieſem Buche uns ſo bekannt dünken, als hätten wir 


in früheren Zeiten ſchon recht traulich mit ihnen gelebt. Alte 


Erinnerungen erwachen, ſelbſt Sophia trägt fo wohlbekannte Ge⸗ 


ſichtszüge, und es treten uns ganze Buchenalleen ins Gedächtnis, 


ie 
ernſthaft blauen Augen, goldnen Hyacinthenlocken, lächelnden Lippen 


und einem kleinen rothen Muttermal an der linken Seite des Kinns. 4 


ein blaues Kleid und hieß Sophia. Einige Stationen von Göt⸗ 


zu leſen. In Hoffmann fand ſie den Mann, der es verſtand, ihre 
derbe Natur zu rütteln und in angenehme Beweg f 


ung zu ſetzen. 
Ihrer blaſſen, zarten Schweſter hingegen gab ſchon der Anblichenez . 
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Hoffmann'ſchen Buches die unangenehmſte Empfindung, und be- 
rührte ſie ein ſolches unverſehens, ſo zuckte ſie zuſammen. Sie war 
19 1 5 wie eine Sinnpflanze, und ihre Worte waren fo duftig, jo 
reinklingend, und wenn man ſie zuſammenſetzte, waren es Verſe. 
Ich habe Manches, was ſie ſprach, aufgeſchrieben, und es ſind ſonder⸗ 
bare Gedichte, ganz in der Novalis'ſchen Weiſe, nur noch geiſtiger 
und verhallender. Eins dieſer Gedichte, das ſie zu mir ſprach, als 
ich Abſchied von ihr nahm, um nach Italien zu reiſen, iſt mir be⸗ 
ſonders lieb. In einem herbſtlichen Garten, wo eine Illumination 
5 e hört man das Geſpräch zwiſchen dem letzten Lämpchen, 
der letzten Roſe und einem wilden Schwan. Die Morgennebel 
brechen jetzt heran, das letzte Lämpchen iſt erloſchen, die Roſe iſt 
auch Side und der Schwan entfaltet ſeine weißen Flügel und fliegt 
na üden. 
. Es giebt nämlich im Hannövriſchen viele wilde Schwäne, die 
imm Herbſt nach dem wärmeren Süden auswandern, und im Sommer 
wieder gu uns heimkehren. Sie bringen den Winter wahrſcheinlich 
in Afrika iu. enn in der Bruſt eines todten Schwans fanden 
wir einmal einen Pfeil, welchen Profeſſor Blumenbach für einen 
afrikaniſchen erkannte. Der arme Vogel! mit dem Pfeil in der 
Bruſt war er doch nach dem nordiſchen Neſte ae ekehrt, um dort 
zu ſterben. Mancher Schwan aber mag, von ſolchen Pfeilen getroffen, 
nicht im Stande geweſen ſein, ſeine Reiſe zu vollenden, und er blieb 
vielleicht kraftlos zurück in einer brennenden Sandwüſte, oder er 
ſitzt jetzt mit ermatteten Schwingen auf irgend einer ägyptischen 
ae: Se und ſchaut ſehnſüchtig nach dem Norden, nach dem kühlen 
Sommerneſte im Lande Hannover. 
Als ich im Spätherbſt 1828 aus dem Süden zurückkehrte (und 
zwar mit dem brennenden Pfeil in der Bruſt), führte mich mein Weg 
in die Nähe von Göttingen, und bei meiner dicken Freundin, der 
Poſthalterin, ſtieg ich ab, um Pferde zu wechſeln. Ich hatte ſie 
ſeit Jahr und Tag nicht geſehen, und die gute Frau ſchien ſehr 
verändert. Ihr Buſen glich noch immer einer Feſtung, aber einer 
geſchleiften; die Baſtionen raſiert, die zwei Hauptthürme nur hän⸗ 
gende Ruinen, keine Schildwache bewachte mehr den Eingang und 
das Herz, die Citadelle, war gebrochen. Wie ich von dem Poſtillon 
Pieper erfuhr, hatte ſie ſogar die Luſt an den Hoffmann'ſchen Ro⸗ 
manen verloren, und fie trank bet vor Schlafengehn deſto mehr 
Branntewein. Das iſt auch viel einfacher; denn den Branntewein 
haben die Leute immer ſelbſt im Hauſe, die Hoffmann ſchen Ro⸗ 
mane hingegen muſſten fie vier Stunden weit aus der Deuerlich⸗ 
ſchen Leſebibliothek zu Göttingen holen laſſen. Der Poſtillon Pieper 
war ein kleiner Kerl, der dabei ſo ſauer ausſah, als habe er Eſſig 
eſoffen und ſei davon ganz zuſammengezogen. Als ich dieſen 
enſchen nach der Schweſter der Frau Poſthalterin befragte, ant⸗ 
wortete er: Mademoiſelle Sophia wird bald ſterben und iſt ſchon 


jetzt ein Engel. Wie vortrefflich muſſte ein Weſen fein, wovon ſo⸗ 


gar der ſaure Pieper bee fie jet ein Engel! Und er ſagte Diefes, 


während er mit feinem hochbeſtiefelten Fuße das ſchnatternde und 


flatternde Federvieh fortſcheuchte. Das Poſthaus, einſt lachend weiß, 


hatte ſich eben ſo wie ſeine Wirthin verändert, es war krankhaft ver⸗ 
gilbt, und die Mauern hatten tiefe Runzeln bekommen. Im Hof⸗ 
raum lagen zerſchlagene Wagen, und neben dem Miſthaufen an 
einer Stange hing zum Trocknen ein durchnäſſter, ſcharlachrother 
Poſtillonsmantel. ademoiſelle Sophia ſtand oben am Fenſter 
und las, und als ich zu ihr hinaufkam, fand ich wieder in ihren 
Händen ein Buch, deſſen Einband von rothem Maroquin mit Gold⸗ 
ſchnitt, und es war wieder der Ofterdingen von Novalis. Sie hatte 
alſo immer und immer noch in dieſem Buche geleſen, und ſie hatte 
ſich die Schwindſucht herausgeleſen, und ſah aus wie ein leuchten⸗ 
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der Schatten. Aber i war it von einer 6259 i e deren 
U J 


Anblick mich auf's ſchmerzlichſte bewegte. 


kleinen Hügel unfern des Hauſes. Auf dieſem kahlen Hügel ſtand eine 


einzige ſchmale dürre Pappel, woran nur noch wenige Blätter hingen, 


und Das bewegte ſich im Herbſtwind, nicht wie ein lebender aum, 
ſondern wie das eal san eines Baumes. 

Unter dieſer Pappe 
hinterlaſſenes Andenken, das Buch in rothem Maroquin mit Gold⸗ 


ſchnitt, der Heinrich von Ofterdingen des Novalis, ie eben b ; 


vor mir auf meinem Schreibtiſch, und ich benutzte es 


ei der 
faſſung dieſes Kapitels. 


liegt jetzt Mademoiſelle Sophia, und ihr 


nahm ihre beiden 
blaſſen, mageren Hände und ſah ihr tief hinein in die blauen 
Augen und fragte ſie endlich: Mademoiſelle Sophia, wie befinden 
Sie ſich? Ich befinde mich gut, antwortete fie, und bald noch befjer! 
und ſie zeigte zum Fenſter hinaus nach dem neuen Kirchhof, einem 
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Drittes Buch. 


1. 


mi Kennt ihr China, das Vaterland der geflügelten Drachen und 
der porzellanenen Theekannen? Das ganze Land iſt ein Raritäten⸗ 
kabinett, umgeben von einer unmenſchlich langen Mauer und hun⸗ 
derttauſend tartariſchen Schildwachen. Aber die Vögel und die Ge⸗ 
danken der europäiſchen Gelehrten fliegen darüber, und wenn ſie 
ſich dort ſattſam umgeſehen und wieder heimkehren, erzählen ſie 
uns die köſtlichſten Dinge von dem kurioſen Land und kurioſen 
Volke. Die Natur mit ihren grellen, verſchnörkelten Erſcheinungen, 
abenteuerlichen Rieſenblumen, Zwergbäumen, verſchnitzelten Bergen, 
barock wollüſtigen Früchten, aberwitzig geputzten Vögeln, iſt dort 
eine eben ſo fabelhafte Karikatur wie der Menſch mit ſeinem ſpitzigen 
Zopfkopf, ſeinen Bücklingen, langen Nägeln, altklugem Weſen und 
kindiſch einſilbiger Sprache. Menſch und Natur können dort ein⸗ 
ander nicht ohne innere Lachluſt anſehen. Sie lachen aber nicht 
laut, weil fie, beide viel zu civiliſiert höflich ſind; und um das 
Lachen zu unterdrücken, ſchneiden ſie die ernſthaft poſſierlichſten Ge⸗ 
ſichter. Es giebt dort weder Schatten noch Perſpektive. Auf den 
buntſcheckigen Häuſern heben fic), über einander geſtapelt, eine Menge 

jächer, die wie ee bn Regenſchirme ausſehen, und woran 
lauter metallne Glöckchen hängen, fo daßs ſogar der Wind, wenn er 
vorbeiſtreift, durch ein närriſches Geklingel ſich lächerlich machen muss. 
In einem ſolchen Glockenhauſe wohnte einſt eine Prinzeſſin, 
deren Füßchen noch kleiner waren als die der übrigen Chineſinnen, 
deren kleine ſchräggeſchlitzte Auglein noch ſüßträumeriſcher zwinkten 
als die der übrigen Damen des himmliſchen Reiches, und in deren 
kleinem kichernden Herzen die allertollſten Launen niſteten. Es 
war nämlich ihre höchſte Wonne, wenn fie koſtbare Seiden⸗ und 
Goldſtoffe zerreißen konnte. Wenn das recht kniſterte und krackte 
unter ihren zerreißenden Fingern, dann jauchzte ſie vor Entzücken. 
Als ſie aber endlich ihr ganzes Vermögen an ſolcher Liebhaberei 
verſchwendet, als fie all ihr Hab und Gut zerriſſen hatte, ward ſie 
auf Anrathen ſämmtlicher Mandarine als eine unheilbare Wahn⸗ 
ſinnige in einen runden Thurm eingeſperrt. 
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Dieſe chineſiſche Prinzeſſin, die perſonificierte Kaprice, iſt zu⸗ 


gleich die perſonificierte Muſe eines deutſchen Dichters der in einer 
Geſchichte der romantiſchen Poeſie nicht unerwähnt bleiben darf. 


4 


Es ijt die Muſe, die uns aus den Poeſien des Herrn Clemens 
Brentano ſo wahnſinnig entgegenlacht. Da zerreißt ſie die glatteſten 


Atlasſchleppen und die glänzendſten Goldtreſſen, und ihre zerſtö⸗ 
rungsſüchtige Liebenswürdigkeit, und ihre jauchzend blühende Toll⸗ 
heit erfüllt unſere Seele mit unheimlichem Entzücken und lüſterner 
Angſt. Seit fünfzehn Jahr' lebt aber Herr Brentano entfernt von 
der Welt, eingeſchloſſen, ja eingemauert in ſeinem Katholicismus. Es 
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gab nichts Koſtbares mehr zu zerreißen. Er hat, wie man ſagt, die 


Herzen zerriſſen, die ihn liebten, und Jeder ſeiner Freunde klagt 
über muthwillige Verletzung. Gegen ſich ſelbſt und ſein poetiſches 


Talent hat er am meiſten ſeine Zerſtörungsſucht geübt. Ich mache 


beſonders aufmerkſam auf ein Luſtſpiel dieſes Dichters, betitelt: 


„Ponce de Leon.“ Es giebt nichts Berrifjencres als dieſes Stück, 


ſowohl in Hinſicht der Gedanken als auch der Sprache. Aber alle 


dieſe Fetzen leben und kreiſeln in bunter Luſt. Man glaubt einen 


Maſkenball von Worten 
ad Alles in ſüßeſter Verwirrung, und nur der gemeinſame Wahn⸗ 


inn bringt eine garpiſſe Einheit hervor. Wie Harlekine rennen die 


verrückteſten Workſpie 


e durch das ganze Stück und ſchlagen überall 


und Gedanken zu ſehen. Das tummelt 


hin mit ihrer glatten Pritſche. Eine ernſthafte Redensart tritt 
manchmal auf, ſtottert aber wie der Dottore von Bologna. Da 


ſchlendert eine 1 wie ein weißer Pierrot mit zu weiten 
n und allzu großen Weſtenknöpfen. Da ſpringen 
bucklichte Witze mit kurzen Beinchen, wie Polieinelle. Liebesworte 


ſchleppenden Arme 


wie neckende Kolombinen flattern umher, mit Wehmuth im Herzen. 


Und Das tanzt und hüpft und wirbelt und ſchnarrt, und drüber⸗ 


hin erſchallen die Trompeten der bacchantiſchen Zerſtörungsluſt. 


Eine große Tragödie deſſelben Dichters, „Die Gründung Prag's“ 
iſt ebenfalls ſehr merkwürdig. Es find Scenen darin, wo man von 
den geheimnisvollſten Schauern der uralten Sagen angeweht wird. 
Da rauſchen die dunkel böhmiſchen Wälder, da wandeln noch die 
zornigen Slavengötter, da ſchmettern noch die heidniſchen Nachti⸗ 
gallen; aber die Wipfel der Bäume beſtrahlt ſchon das ſanfte Mor⸗ 

enroth des Chriſtenthums. Auch einige gute Erzählungen hat 

err Brentano geſchrieben, namentlich: „Die Geſchichte vom braven 5 
Kaſperl und dem ſchönen Annerl.“ Als das ſchöne Annerl noch 
ein Kind war und mit ihrer Großmutter in die Scharfrichterei ging, 


um dort, wie das gemeine Volk in Deutſchland zu thun 2 egt, oa 
twas. 


einige heilſame Arzneien zu kaufen, da bewegte ſich plötzlich 

in dem großen Schranke, vor welchem das ſchöne Annerl eben ſtand, 
und das Kind rief mit Entſetzen: Eine Maus! eine Maus! Aber 
der Scharfrichter erſchrak noch weit mehr, und wurde ernſthaft wie 


der Tod, und ſagte zu der Großmutter: „Liebe Frau! in dieſem 


Schranke hängt mein Richtſchwert, und das bewegt ſich jedesmal 
von ſelbſt, wenn ihm Jemand nahet der einſt damit geköpft werden 
ſoll. Mein Schwert lechzt nach dem Blute dieſes Kindes. Erlaubt 
mir, dafs ich die Kleine nur ein wenig damit am Hälschen be 
Das Schwert ijt dann zufrieden geſtellt mit einem Tröpfchen Blut 
und trägt kein fürderes Verlangen.“ Die Großmutter gab jedoch 
dieſem vernünftigen Rathe kein Gehör, und mochte es ſpäterhin 
genugſam bereuen, als das ſchöne Annerl wirklich geköpft wurde 
mit demſelben Schwerte. 
. 17 Clemens Brentano mag wohl jetzt 50 Jahr' alt ſein, und 
er lebt zu Frankfurt, einſiedleriſch zurückgezogen, als ein korreſpon⸗ 
dierendes Mitglied der katholiſchen Propaganda. Sein Name iſt 
in der letzten Zeit faſt verſchollen, und nur wenn die Rede von 
den Volksliedern, die er mit ſeinem verſtorbenen Freunde Achim 
von Arnim herausgegeben, wird er noch zuweilen genannt. Er hat 
nämlich, in Gemeinſchaft mit Letzterem, unter dem Titel: „Des 
Knaben Wunderhorn,“ eine Sammlung Lieder herausgegeben, die 
ſie theils noch im Munde des Volkes, theils auch in fliegenden 
Blättern und ſeltenen Druckſchriften gefunden haben. Dieſes Buch 
kann ich nicht genug rühmen; es enthält die holdſeligſten Blüthen 
des deutſchen Geiſtes, und wer das deutſche Volk von einer liebens⸗ 
würdigen Seite kennen lernen will, Der leſe dieſe Volkslieder. In 
dieſem Augenblick liegt dieſes Buch vor mir, und es ift mir, als 
“riche ich den Duft der deutſchen Linden. Die Linde ſpielt nämlich 
eine Hauptrolle in dieſen Liedern, in ihrem Schatten koſen des 
Abends die Liebenden, ſie iſt ihr Lieblingsbaum, und vielleicht 
aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die Form eines Menſchen⸗ 
herzens zeigt. Dieſe Bemerkung machte einſt ein deutſcher Dichter, 
der mir am liebſten iſt, nämlich ich. Auf dem Titelblatte jenes 
Buches iſt ein Knabe, der das Horn bläſt; und wenn ein Deutſcher 
in der Fremde dieſes Bild lauge betrachtet, glaubt er die wohlbe⸗ 
kannteſten Töne zu vernehmen, und es könnte ihn wohl dabei das 
Heimweh beſchleichen, wie den Schweizer Lands echt, der auf der 
Straßburger Baſtei Schildwache ſtand, fern den Kuhreigen hörte, 
die Pike von ſich warf, über den Rhein ſchwamm, aber bald wieder 
eingefangen und als Deſerteur erſchoſſen wurde. „Des Knaben 
Wunderhorn“ enthält darüber das rührende Lied: 


Zu beer auf der Schanz, 
Da ging mein Trauern an, 5 
Das Alphorn hört' ich drüben wohl anſtimmen, 
Ins Vaterland muff? ich hinüberſchwimmen, 
Das gieng nicht an. f 


Ein' Stund in der Nacht 
Sie haben mich gebracht; 
Heine's Werke. Volksausgabe. 


On hs tye 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Haus, 


Ach Gott, ſie fiſchten mich im Strome auf, mee 


Mit mir iſt's aus. 

Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mich vor das Regiment; 
Ich ſoll da bitten um Pardon, 
Und ich bekomm' doch meinen Lohn, 
Das weiß ich ſchon. 

Ihr Brüder allzumal, 
Heut ſeht Ihr mich zum letztenmal; 
Der Hirtenbub iſt doch nur Schuld daran, 
Das Alphorn hat mir Solches angethan, 
Das flag ich an. — — — 


Welch ein ſchönes Gedicht! Es liegt in dieſen Volksliedern ein 


ſonderbarer Zauber. Die Kunſtpoeten wollen dieſe Naturerzeugniſſe 


nachahmen, in derſelben Weiſe, wie man künſtliche 905 81 
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verfertigt. Aber wenn ſie auch durch chemiſchen Proceſs die 


ſtandtheile ermittelt, ſo entgeht ihnen doch die Hauptſache, die un⸗ 
zerſetzbare ſympathetiſche Naturkraft. In dieſen Liedern fühlt man 


den Herzſchlag des deutſchen Volkes. Hier offenbart ſich all ſeine 
düſtere Heiterkeit, all ſeine närriſche Vernunft. Hier trommelt der 


SS 


deutſche Zorn, hier pfeift der deutſche Spott, hier küſſt die deutſche 


Liebe. Hier perlt der echt deutſche Wein und die echt deutſche . bel 


Letztere iſt manchmal doch noch köſtlicher als erſterer; es iſt viel 
Eiſen und Salz darin. Welche Naivetät in der Treue!“ In der 


Untreue, welche Ehrlichkeit! Welch ein ehrlicher Kerl iſt der arme 


Schwartenhals obgleich er Straßenraub treibt! Hört einmal die 


phlegmatiſch rührende Geſchichte, die er von ſich ſelber erzählt: 
„Ich kam vor einer Wirthin Haus, 
Man fragt mich, wer ich wäre? 
Ich bin ein armer Schwartenhals, 
Ich eſſ' und trink ſo gerne. 
„Man führt mich in die Stuben ein, 
Da bot man mir zu trinken, 
Die Augen ließ ich umher gehn, 
Den Becher ließ ich ſinken. 
„Man ſetzt mich oben an den Tiſch, 
Als ob ich ein Kaufherr wäre, 
Und da es an ein Zahlen ging, 
Mein Säckel ſtand mir leere. 
„Da ich des Nachts wollt ſchlafen gehn, 
an wies mich in die Scheuer, a 
Da ward mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen viel zu theuer. 


a Dieſer 
ich kenne. 


! + 


1 


2 „und da ich in die Scheuer kam, 


Da et ich an zu niſteln, 
Da ſtachen mich die Hagendorn, 
Dazu die rauhen Diſteln. 

„Da ich zu Morgens früh aufſtand, 
Der Reif lag auf dem Hache f 
Da muſſt' ich armer Schwartenhals 
Meins Unglücks ſelber lachen. 

„Ich nahm mein Schwert wohl in die Hand, 
30 cc es uf die Ine 

rmer muſſt' zu e gehn, 
Weil ich nicht hatt' zu reiten. 

„Ich hob mich auf und ging davon, 
Und macht mich auf die Straßen, 
Mir kam ein reicher Kaufmaunsſohn, 
Sein' Taſch muſſt' er mir laſſen.“ 


arme Schwartenhals iſt der deutſcheſte Charakter, den 
Welche Ruhe, welche bewuſſte Kraft herrſcht in dieſem 


Gedichte! Aber auch unſer Gretel ſollt ihr kennen lernen. Es iſt 
ein aufrichtiges Mädel, und ich liebe ſie ſehr. Der Hans ſprach 


zu dem Gretel: 


Sie antwo 


„Nun ſchürz dich, Gretlein, ſchürz dich, 
Wohlauf mit mir davon, 

Das Korn iſt abgeſchnitten, 

Der Wein iſt abgethan.“ 


rtet vergnügt: 


„Ach Hänslein, liebes Hänslein, 
So laßs mich bei dir fein, 
Die Wochen auf dem Felde, 
Den Feiertag beim Wein.“ 

Da nahm er's bei den Händen, 
Bei ihrer ſchneeweißen Hand, 
Er führt ſie an ein Ende, 
Da er ein Wirthshaus fand. 


„Nun Wirthin, liebe Wirthin, 
Schaut um nach kühlem Wein. 
Die Kleider dieſes Gretlein 
Müſſen verſchlemmet ſein.“ 


Die Gret' hub an zu weinen. 
Ihr Unmuth der war groß, 
Daſs ihr die lichte Zähre 
Über die Wänglein floss. 
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„Ach Hänslein, liebes Hänslein, a 1 
Du redeteſt nicht alſo, 
Als du mich heim ausführteſt 3 
Aus meines Vaters Hof“. 


Er nahm ſie bei den Händen, 
Bei ihrer ſchneeweißen Hand, 
Er führt ſie an ein Ende, * 
Da er ein Gärtlein fand. — — — 


„Ach Gretlein, liebes Gretlein, 
Warum weineſt du ſo ſehr? 
Reuet dich dein freier Muth, 
Oder reut dich deine Ehr'?“ 


„Es reut mich nicht mein freier Muth 
Dazu auch nicht meine Ehr'; 
Es reuen mich meine Kleider, 
Die werden mir nimmermehr.“ 


Das iſt kein Goethe'ſches Gretchen, und ihre Reue wäre kein 
Stoff für Scheffer. Da iſt kein deutſcher Mondſchein. Es liegt 
eben ſo wenig Sentimentalität drin, wenn ein junger Fant des 
. 5 i ſeinem Mädel Einlaß verlangt, und fie ihn abweiſt mit 

en Worten: ae 


„Reit du nach jener Straße, 
Reit du nach jener Heide, i 
Woher du gekommen biſt; 
Da liegt ein breiter Stein, a 
Den Kopf darauf nur leg, 7 
Trägſt keine Federn weg.“ N 


Aber Mondſchein, Mondſchein die Hülle und Fülle und die s 
ganze Seele übergießend, ſtrahlt in dem Liede: es 
Wenn ich ein Vöglein wär, 4 

Und auch zwei Flüglein hätt', 


Flög' ich zu dir; 4 
Weil's aber nicht kann ſein, : 
Bleib' ich allhier. “a 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin ich doch im Schlaf bei dir, 
Und red' mit dir; 2 
Wenn ich erwachen thu, 
Bin ich allein. 
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Es vergeht keine Stund' in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht ; 
Und an dich gedenkt: 

Dale du mir viel tauſendmal 

Dein Herz geſchenkt. 


rs Fragt man nun entzückt nach dem Verfaſſer ſolcher Lieder, ſo 
antworten dieſe wohl ſelbſt mit ihren Schlufsworten: 


A Wer hat das ſchöne Liedel erdacht? 
Es haben's drei Gänſ' übers Waſſer gebracht, 
Zwei graue und eine weiße. 


Gewöhnlich ift es aber wanderndes Volk, Vagabunden, Sol⸗ 
daten, fahrende Schüler oder Handwerksburſchen, die ſolch ein Lied 
gedichtet. Es ſind beſonders die Handwerksburſchen. Gar oft auf 
meinen Fußreiſen verkehrte ich mit dieſen Leuten und bemerkte, 
wie fie zuweilen, angeregt von irgend einem ungewöhnlichen Ereig⸗ 
niſſe, ein Stück Volkslied improviſterten oder in die freie Luft 9 
pfiffen. Das erlauſchten nun die Vögelein, die auf den Baum⸗ 

3 en ſaßen; und kam nachher ein anderer Burſch mit Ränzel 

und Wanderſtab vorbeigeſchlendert, dann pfiffen ſie ihm jenes Stück⸗ 
lein ins Ohr, und er ſang die fehlenden Verſe hinzu, und das Lied 


dann noch poetiſcher als all’ die ſchönen N Phraſen, die 
wir aus der Tiefe unſeres Herzens hervorgriibeln. Der Charakter 
jener deutſchen Handwerksburſchen lebt und webt in dergleichen 

olksliedern. Es iſt eine merkwürdige e de Ohne Sous 


zuſammen auf ſolche Wanderſchaft ausgingen, Von dieſen Dreien 
war der Eine immer der Räſonneur; er räſonnierte mit humo⸗ 
ruiiſtiſcher Laune über Alles, was vorkam, über jeden bunten Vogel, 
der in der Luft flog, über jeden Muſterreiter, der vorüberritt, und 


es iſt auch eine Arbeit darnach! Der zweite Weggeſelle bricht nur 
zuweilen mit einigen wüthenden Bemerkungen hinein; er kann kein 
Wort ſagen, ohne dabei zu fluchen; er ſchimpft grimmig auf alle 
Meiſter, bei denen er gearbeitet; und ſein beſtändiger Refrain iſt, 
wie ſehr er es bereue, daßs er der Frau Wirthin in Halberſtadt, 
die ihm täglich Kohl und Waſſerrüben e nicht eine Tracht 
Schläge zum Andenken zurückließ. Bei dem ort e 
ſeufzt aber der dritte Burſche aus tiefſter Bruſt, er iſt i 
macht zum erſtenmal ſeine Ausfahrt in die Welt, denkt noch immer 
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an Feinsliebchens f e Augen, läſſt immer den Kopf hängen | 


und ſpricht nie ein Wor f 


„Des Knaben Wunderhorn“ iſt ein zu merkwürdiges Denkmal 


unſerer Literatur und hat auf die Lyriker der romantiſchen Schule, 
namentlich auf unſeren vortrefflichen Herrn Uhland, einen zu be⸗ 


deutenden Einflußs geübt, als daßs ich es unbeſprochen laſſen durfte. 
Dieſes Buch und das Nibelungenlied ſpielten eine Hauptrolle in 


jener Periode. Auch von letzterem mußs hier eine beſondere Er⸗ 
wähnung Hascher Es war lange Zeit von nichts Anderem als 


vom Nibelungenlied bei uns die Rede, und die klaſſiſchen Philologen 
wurden nicht wenig geärgert, wenn man dieſes Epos mit der Ilias 5 


verglich, oder wenn man gar darüber ſtritt, welches von beiden Ge⸗ 


dichten das vorzüglichere ſei? Und das Publikum ſah dabei aus 


wie ein Knabe, den man ernſthaft fragt: Haſt du lieber ein Pferd 
i 


oder einen Pfefferkuchen? Jedenfalls iſt aber dieſes Nibelungenlied 
von großer gewaltiger Kraft. Ein Franzoſe kann ſich ſchwerlich einen 


Begriff davon machen. Und gar von der a ae worin es ge⸗ 


dichtet iſt. Es iſt eine Sprache von Stein, und die erſe ſind gleich⸗ 


ſam gereimte Quadern. Hie und da aus den Spalten quellen rothe 
Blumen hervor, wie Blutstropfen, oder zieht fic) der lange Ephen 
herunter, wie grüne Thränen. Von den Rieſenleidenſchaften, die 
ſich in dieſem Gedichte bewegen, könnt ihr kleinen artigen Leutchen 


euch noch viel weniger einen Begriff machen. Denkt euch, es wäre 


eine helle Sommernacht, die Sterne, bleich wie Silber, aber groß 


wie Sonnen, träten hervor am blauen Himmel, und alle gothiſchen 


Dome von Europa hätten ſich ein Rendezvous gegeben auf einer 
ungeheuer weiten Ebene, und da kämen nun ruhig herangeſchritten 
der Straßburger Münſter, der Glockenthurm von Florenz, die Ka⸗ 


thedrale von Rouen u. ſ. w., und dieſe machten der ſchönen Notre⸗ 
Dame⸗de⸗Paris ganz artig die Kour. Es iſt wahr, daßs ihr Gang 
ein bischen unbeholfen iſt, daßs einige darunter ſich ſehr linkiſch be⸗ 
nehmen, und daßs man über ihr verliebtes Wackeln manchmal lachen 
könnte. Aber dieſes Lachen hätte doch ein Ende, ſobald man ſähe, 
wie ſie in Wuth gerathen, wie ſie ſich untereinander würgen, wie 
Notre⸗Dame⸗de⸗Paris verzweiflungsvoll ihre beiden Steinarme gen 
Himmel erhebt, und plötzlich ein Schwert ergreift, und dem größten 
aller Dome das 1 vom Rumpfe herunterſchlägt. Aber nein, 
ihr könnt euch auch dann von den Hauptperſonen des Nibelunglieds 


keinen Begriff machen; kein Thurm iſt Oa und kein Stein ift fo N 


hart wie der grimme Heger und die rachgierige Chriemhilde. 
Wer hat aber dieſes Lied verfaſſt? Eben ſo wenig wie von den 
Volksliedern weiß man den Namen des Dichters, der das Ni⸗ 
velungenlied geſchrieben. Sonderbar! von den vortrefflichſten Bü⸗ 
chern, Gedichten, Bauwerken und ſonſtigen Denkmälern der Kunſt 


weiß man ſelten den Urheber. Wie hieß der Baumeiſter, der den 


Kölner Dom erdacht? Wer hat dort das Altarbild gemalt, worauf 


die ſchöne Gottesmutter und die heiligen drei Könige fo erquicklich 
abkonterfeit find? Wer hat das Buch Hiob gedichtet, das ſo viele 
leidende Menſchengeſchlechter getröſtet hat? Die Menſchen vergeſſen 
nur zu leicht die Namen ihrer Wohlthäter; die Namen des Guten 
und Edlen, der für das Heil ſeiner Mitbürger Sed t, finden wir 
ſelten im Munde der Völker, und ihr dickes Gedächtnis bewahrt 
nur die Namen ihrer Dränger und grauſamen Kriegshelden. Der 
Baum der Menſchheit vergiſſt des ftillen Gärtners, der ihn gepflegt 

in der Kälte, gene in der Dürre und vor ſchädlichen Thieren 
geſchützt hat; aber er bewahrt treulich die Namen, die man ihm in 
ſeine Rinde unbarmherzig eingeſchnitten mit ſcharfem Stahl, und 
er überliefert ſie in immer wachſender Größe den ſpäteſten Ge⸗ 


ſchlechtern. 


2. 


. Wegen ihrer gemeinſchaftlichen Herausgabe des „Wunderhorns“ 
pflegt man auch ſonſt die Namen Brentano und Arnim zuſammen 
zu nennen, und da ich Erſteren beſprochen, darf ich von dem Andern 
um ſo weniger ſchweigen, da er in weit höherem Grade unſere Auf⸗ 
merkſamkeit verdient. Ludwig Achim von Arnim iſt ein großer 
Dichter, und war einer der briginellſten Köpfe der romantiſchen 
Schule. Die Freunde des Phantaſtiſchen würden an dieſem Dichter 
mehr als an jedem andern deutſchen Schriftſteller Geſchmack finden. 
Er übertrifft hier den Hoffmann ſowohl als den Novalis. Er wuſſte 
noch inniger als Dieſer in die Natur hineinzuleben, und konnte 
weit grauenhaftere Geſpenſter beſchwören als Hoffmann. Ja, wenn 
ich Hoffmann ſelbſt zuweilen betrachtete, ſo kam es mir vor, als 
hätte Arnim ihn gedichtet. Im Volke iſt dieſer Schriftſteller ganz 
unbekannt geblieben, und er hat nur eine Renommee unter den Li⸗ 
teralen. Letztere aber, obgleich fie ihm die unbedingteſte Anerken⸗ 
nung e Sc ſie doch nie öffentlich ihn nach Gebühr geprieſen. 
Ja, einige Schriftſteller feen ſogar wegwerfend von ihm ſich zu 
äußern, und Das waren eben Diejenigen, die ſeine Weiſe nach⸗ 
ahmten. Man könnte das Wort auf ſie anwenden, das Stevens 
von Voltaire | patel als Dieſer den Shakſpeare ſchmähte, nach⸗ 
dem er deſſen Othello zu ſeinem Orosman enubt; er ſagte nämlich: 
Dieſe Leute gleichen den Dieben, die nachher das Haus anſtecken, 
wo ſie geſtohlen haben. Warum hat Tieck nie von Arnim gehörig 
geſprochen, er, der über ſo manches unbedeutende Machwerk ſo viel 
Geiſtreiches ſagen konnte? Die Herren Schlegel haben ebenfalls den 
Arnim ignorirt. Nur nach ſeinem Tode erhielt er eine Art Nekrolog 
von einem Mitglied der Schule. 5 
2 Ich glaube, Arnim's Renommee konnte beſonders desshalb nicht 
aufkommen, weil er ſeinen Freunden, der katholiſchen Partei, noch 
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immer viel zu proteſtantiſch blieb, und weil wieder die proteſtantiſche 
Partei ihn für einen Kryptokatholiken hielt. Aber warum hat ihn 
das Volk abgelehnt, das Volk, welchem ſeine Romane und Novellen 
pbiblinthet zugänglich waren? Auch Hoffmann wurde 

in unſeren Literaturzeitungen und äſthetiſchen Blättern faſt gar 


in jeder Lei 


nicht beſprochen, die höhere Kritik beobachtete in Betreff ſeiner ein 
vornehmes Schweigen, und doch wurde er allgemein geleſen. Warum 


2 
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vernachläſſigte nun das deutſche Volk einen Schriftſteller, deſſen 


Phantaſie von weltumfaſſender Weite, deſſen Gemüth von ſchauer⸗ 


lichſter Tiefe, und deſſen Darſtellungsgabe ſo unübertrefflich war? 
Etwas fehlte dieſem Dichter, und dieſes Etwas iſt es eben, was das 
Volk in den Büchern ſucht: Das Leben. Das Volk verlangt, dafs 


die Schriftſteller ſeine Tagesleidenſchaften mitfühlen, daßs fie die 


Empfindungen ſeiner eigenen Bruſt entweder angenehm anregen oder 
verletzen, das Volk will bewegt werden. Dieſes Bedürfnis konnte 


aber Arnim nicht befriedigen. 
ſondern des Todes. In Allem, was er ſchrieb, herrſcht nur eine 
ſchattenhafte Bewegung, die Figuren tummeln ſich haſtig, ſie be⸗ 


wegen die Lippen, als wenn fie ſprächen, aber man ſieht nur ihre 
Worte, man 1905 ſie nicht. Dieſe Figuren ſpringen, ringen, ſtellen 


ſich auf den opf, nahen ſich uns heimlich und flüſtern uns leiſe 


ins Ohr: Wir ſind todt. Solches Schauſpiel würde allzu grauen⸗ 


Er war kein Dichter des Lebens, 


Ig 


haft und ichen ſein, wäre nicht die Arnim'ſche Grazie, die über 


jede dieſer Di 
aber eines todten 


1 verbreitet iſt, wie das Lächeln eines Kindes, 
indes. Arnim kann die Liebe ſchildern, zuweilen 


auch die Sinnlichkeit, aber ſogar da können wir nicht mit ihm fühlen; 

wir ſehen ſchöne Leiber, wogende Buſen, feingebaute Hüften, aber 

ein kaltes, feuchtes Leichengewand umhüllt dieſes Alles. Manchmal 

iſt Arnim ber 9 und wir müſſen ſogar lachen; aber es iſt doch, 
0 


als wenn der 


ein todter Deutſcher! Ein Franzoſe hat gar keine Idee davon, wie 


f duns kitzle mit ſeiner Senſe. Gewöhnlich jedoch 
iſt er ernſthaft, und zwar wie ein todter Deutſcher. Ein lebendiger 
Deutſcher iſt ſchon ein hinlänglich ernſthaftes Geſchöpf, und nun erſt 


ernſthaft wir erſt im Tode ſind; da ſind unſere Geſichter noch viel : 


länger, und die Würmer, die uns ſpeiſen, werden melancholiſch, 
wenn ſie uns dabei anſehen. Die Franzoſen wähnen, Wunder wie 


ſchrocklich ernſthaft der Hoffmann fein könne; aber Das iſt Kiſtderſpiel 


in Vergleichung mit Arnim. Wenn Hoffmann ſeine Todten be⸗ 
chwört, und ſie aus den Gräbern hervorſteigen und ihn umtanzen, 
ann zittert er ſelber vor Entſetzen, und tanzt ſelbſt in ihrer Mitte, 


und ſchneidet dabei die tollſten Affengrimaſſen. Wenn aber Arnim 


ſeine Todten beſchwört, ſo iſt es, als ob ein General Heerſchau 


alte, und er ſitzt ſo ruhig auf ſeinem hohen Geiſterſchimmel, und 
tat die entſetzlichen Scharen vor ſich vorbeidefilieren, und ſie ſehen 


ängſtlich nach ihm hinauf und ſcheinen ſich vor ihm zu fürchten. g 


Er nickt ihnen aber freundlich zu. 
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in den Weg, der Lorber und der Oleander ranken dagegen am 
Boden, die alan großen Blumen werden von verdrießlichem Un⸗ 1 
kraut umſchlungen, die Götterſtatuen ſind von ee oſtamenten a 
herabgefallen, und ein paar muthwillige Bettelbuben kauern neben 
einer armen Venus, die im hohen Grafe liegt, und mit Brenneſſeln 
eißeln ſie ihr den marmornen Hintern. Wenn der alte Graf nach 
anger Abweſenheit wieder in ſein Schloss heimkehrt, iſt ihm das 
ſonderbare Benehmen ſeiner Hausgenoſſenſchaft, beſonders einer 
Frau ſehr auffallend, es paſſiert bei Tiſche ſo allerlei Befremdliches, 
und Das kommt wohl daher, weil die arme Frau vor Gram ge⸗ 
ſtorben und, eben ſo wie das übrige Hausgeſinde, längſt todt war. 
Der Graf ſcheint es aber am Ende felbſt zu ahnen, daßs er ſich 
unter lauter Geſpenſtern befindet, und, ohne ſich Etwas merken zu 
laſſen, reiſt er in der Stille wieder ab. 1 
Unter Arnim's Novellen dünkt mir die koſtbarſte ſeine „Iſabella 
von Agypten.“ Hier ſehen wir das wanderſchaftliche Treiben der 
Zigeuner die man hier in Frankreich Bohémiens, auch Egyptiens 
nennt. Hier lebt und webt das ſeltſame Märchenvolk mit ſeinen 
braunen Geſichtern, freundlichen Wahrſageraugen und ſeinem weh⸗ 
müthigen Geheimnis. Die bunte, gaukelnde Heiterkeit verhüllt einen 5 
roßen myſtiſchen Schmerz. Die Zigeuner müſſen nämlich nach der 
age, die in dieſer Novelle gar lieb ich erzählt wird, eine Zeit lang 
in der ganzen Welt herumwandeln, zur Abbuße jener ungaſtlichen 
Härte, womit einſt ihre Vorfahren die heilige uttergottes mit 
ae Kinde abgewieſen, als Dieje auf ihrer Flucht in Agypten ein 1 
achtlager von ihnen verlangte. Defshalb hielt man fic) auch be⸗ 
rechtigt, ſie mit Grauſamkeit zu behandeln. Da man im Mittelalter 0 
noch keine Schelling'ſchen Philoſophen hatte, ſo muſſte die Poeſie i 
damals die Beſchönigung der unwürdigſten und grauſamſten Geſetze 
übernehmen. Gegen Niemand waren dieſe Geſetze barbariſcher als 
gegen die armen Zigeuner. In manchen Ländern erlaubten ihe ‘ 
jeden Zigeuner, bei Diebſtahlverdacht, ohne apt Michael und Ur⸗ 
thel aufzuknüpfen. So wurde ihr Oberhaupt Michael, genannt 
Herzog von Agypten, unſchuldig gehenkt. Mit dieſem trüben Ereignis 
beginnt die Arnim fie ovelle. Nächtlich nehmen die Zigeuner 
ihren todten Herzo vom Galgen herab, legen ihm den rothen Fürſten⸗ 
mantel um die Schulter, ſetzen ihm die ſilberne Krone auf das 
Haupt, und verſenken ihn in die Schelde, feſt überzeugt, daß ihn 4 
der mitleidige Strom nach Hauſe bringt, nach dem geliebten Agypten. 
Die arme Hie Iſabella, ſeine Tochter, weiß Nichts 
von dieſer traurigen Begebenheit, fie wohnt einſam in einem ver⸗ 
fallenen Hauſe an der Schelde, und hört des Nachts, wie es ſo 
ſonderbar im Waſſer rauſcht, und ſie ſieht plötzlich, wie ihr bleichen 
Vater hervortaucht im purpurnen Todtenſchmuck, und der Mond 
wirft ſein ſchmerzliches Licht auf die ſilberne Krone. Das Herz des 
ſchönen Kindes will ſchier brechen vor unnennbarem Jammer, ver⸗ 


gebens will fie den todten Vater Res er ſchwimmt ruhig weiter 
2. e nach ſeinem heimatlichen Wunderland, wo man ſeiner 
Ankunft harrt, um ihn in einer der großen Pyramiden nach Würden 
zu begraben. Rührend ijt das Todtenmal, womit das arme Kind 
den verſtorbenen Vater ehrt, fie legt ihren weißen Schleier über 
einen Feldſtein, und darauf ſtellt fie Speiſ' und Trank, welches fie 
feierlich genießt. Tief rührend iſt Alles, was uns der vortreffliche 
Arnim von den Zigeunern erzählt, denen er ſchon an anderen Orten 
ſein Mitleid gewidmet, z. B. in ſeiner Nachrede zum „Wunderhorn,“ 
wo er behauptet, dass wir den Zigeunern fo viel Gutes und Heil⸗ 
ſames, namentlich die mehrſten unſerer Arzneien verdanken. Wir 
hätten fie mit Undank verſtoßen und verfolgt. Mit all ihrer Liebe, 
klagt er, hätten ſie bei uns keine Heimat erwerben können. Er ver⸗ 
3 Cant ſie in dieſer Hinſicht mit den kleinen Zwergen, wovon die 
Sage erzählt, dafs ſie Alles herbeiſchafften, was ſich ihre großen 
ſtarken Feinde zu Gaſtmälern wünſchten, aber einmal für wenige 
Erbſen, die ſie aus Noth vom Felde ablaſen, jämmerlich geſchlagen 
und aus dem Lande gejagt wurden. Das war nun ein wehmüthiger 
Anblick, wie die armen kleinen Menſchen nächtlich über die Brücke 
wegtrappelten, gleich einer Schafherde, und jeder dort ein Münz⸗ 
chen niederlegen muſſte, bis fie ein Fass damit füllten. 
Eine Überſetzung der erwähnten Novelle: „Iſabella von Agyp⸗ 
ten“ würde den Franzoſen nicht bloß eine Idee von Arnim's 
Schriften geben, ſondern auch zeigen, daßs all die furchtbaren un⸗ 
heimlichen, grauſigen und geſpenſtiſchen Geſchichten, die fie ſich in 
der letzten Zeit gar mühſam es in Vergleichung mit Ar⸗ 
niim'ſchen Dichtungen nur roſige Morgenträume einer Operntänzerin 
Fe zu ſein ſcheinen. In ſämmtlichen franzöſiſchen Schauergeſchichten 
iſſt nicht fo viel Unheimliches zuſammengepackt wie in jener Kutſche, 
die Arnim von Bracke nach Brüſſel fahren läſſt, und worin fol⸗ 
gende vier Perſonagen bei einander ſitzen: 5 1 
IJ) Eine alte Zigeunerin, welche zugleich Hexe iſt. Sie ſieht 
aus wie die ſchönſte von den ſieben Todſünden, und ſtrotzt im 
bunteſten Goldflitter⸗ und mend nf 85 
x 2) Ein todter Bärenhäuter, welcher, um einige Ducaten zu 
verdienen, aus dem Grabe geſtiegen und ſich auf ſieben Jahr als 
Bedienter verdingt. Es ijt ein fetter Leichnam, der einen Oberrock 
von weißem Bärenfell trägt, wefshalb er auch Bärenhäuter genannt 
wird, und der dennoch immer friert. 
9) Ein Golem; nämlich eine Figur von Lehm, welche ganz 
wie ein ſchönes Weib geformt iſt und wie ein ſchönes Weib ſich ge⸗ 
bärdet. Auf der Stirn, verborgen unter den ſchwarzen Locken, 
fſteht mit hebräiſchen Buchſtaben das Wort: „Wahrheit,“ und wenn 
man dieſes ausliſcht, fällt die ganze Figur wieder leblos zuſammen, 
als eitel Lehm. y : 
J) Der Feldmarſchall Cornelius Nepos, welcher durchaus nicht 
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mit dem berühmten Hiſtoriker dieſes Namens verwandt iſt, ja welcher 
ſich nicht einmal einer bürgerlichen Abkunft rühmen kann, indem 
er von Geburt eigentlich eine Wurzel iſt, eine Alraunwurzel, welche 
die Franzoſen Mandragora nennen. Dieſe Wurzel wächſt unter dem 
Galgen, wo die zweideutigſten Thränen eines Gehenkten gefloſſen 


find. Sie gab einen entſetzlichen Schrei, als die ſchöne Iſabella 


ſie dort um Mitternacht aus dem Boden geriſſen. Sie ſah aus 


wie ein Zwerg, nur dass fie weder Augen, Mund noch Ohren hatte. 


Das liebe Mädchen pflanzte ihr ins Geſicht zwei ſchwarze Wach⸗ 
holderkerne und eine rothe Hagebutte, woraus Augen und Mund 
entſtanden. Nachher ſtreute ſie dem Männlein auch ein bischen 
Hirſe auf den Kopf, welches als Haar, aber etwas ſtruppig, in die 
Höhe wuchs. Sie wiegte das Miſsgeſchöpf in ihren weißen Armen, 
wenn es wie ein Kind greinte; mit ihren holdſeligen Roſenlippen 
küſſte ſie ihm das Hagebuttmaul ganz ſchief; ſie küſſte ihm vor 
Liebe faſt die Wachholderäuglein aus dem Kopf, und der garſtige 


Knirps wurde dadurch fo verzogen, daſs er am Ende Feldmarſchall a 
werden wollte, und eine brillante Feldmarſchalluniform anzog, und 


ſich durchaus Herr Feldmarſchall titulieren ließ. 


Nicht wahr, Das ſind vier ausgezeichnete 1 Wenn 3 


ihr die Morgue, die Todtenacker, die Cour de Miracle und ſämmt⸗ 
liche Peſthöfe des Mittelalters ausplündert, werdet ihr doch keine 


ſo gute Geſellſchaft zuſammenbringen, wie jene, die in einer ein⸗ q 
zigen Kutſche von Bracke nach Brüſſel fuhr. Ihr Franzoſen folltet 


doch endlich 10 daſs das Grauenhafte nicht euer Fach, und 


daſs Frankreich kein geeigneter Boden für Geſpenſter jener Art. 


Wenn ihr Geſpenſter beſchwört, müſſen wir lachen. Ja, wir Deut⸗ 
ſchen, die wir bei euren heiterſten Witzen ganz ernſthaft bleiben 
können, wir lachen deſto herzlicher bei euren Geſpenſtergeſchichten. 


Denn eure Geſpenſter find doch immer Franzoſen; und franzöſiſche 


Geſpenſter! welch' ein Widerſpruch in den Worten! In dem Wort 
„Geſpenſt“ liegt ſo viel Einſames, Mürriſches, Deutſches, Schwei⸗ 
gendes, und in dem Worte „Franzöſiſch“ liegt hingegen ſo viel Ge⸗ 


ſelliges, Artiges, Franzöſiſches, Schwatzendes! Wie könnte ein Fran⸗ 
zoſe ein Geſpenſt fein, oder gar wie könnten in Paris Geſpenſter 


exiſtieren! In Paris, im Foyer der europäiſchen Geſellſchaft! Zwi⸗ 


ſchen zwölf und ein Uhr, der Stunde, die nun einmal von jeher 


den Geſpenſtern zum Spuken angewieſen iſt, rauſcht noch das leben⸗ 


digſte Leben in den Gaſſen von Paris, in der Oper klingt eben 
dann das brauſendſte Finale, aus den Variétes und dem Gymnaſe 


ſtrömen die heiterſten Gruppen, und Das wimmelt und tänzelt und 
lacht und ſchäkert auf den Boulevards, und man geht in die Soirée. 


n 


Wie müſſte ſich ein armes ſpukendes Geſpenſt unglücklich fühlen in 


dieſer heiteren Menſchenbewegung! Und wie könnte ein Franzoſe 
ſelbſt wenn er todt iſt, den zum Epuken nöthigen Ernſt beibehn me 


wenn ihn von allen Seiten die bunteſte Volksluſt umjauchzt! Ich ; 
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felbſt, obgleich ein Deutſcher, im Fall ich todt wäre und hier in 
Paris des Nachts ſpuken ſollte, ich könnte meine Geſpenſterwürde 
gewißs nicht behaupten, wenn mir etwa an einer Straßenecke irgend 
eeine jener Göttinnen des Leichtſinns entgegenrennte, die Einem 
dann ſo köſtlich ins Geſicht zu lachen wiſſen. Gäbe es wirklich in 
5 ind Geſpenſter, ſo bin ich überzeugt, geſellig wie die Franzoſen 
ind, fie würden fic) ſogar als Geſpenſter einander anſchließen, ſie 
würden bald Geſpenſterreunions bilden, ſie würden ein Todten⸗ 
kaffehaus ſtiften, eine Todtenzeitung herausgeben, eine Pariſer 
Todtenrevue, und es gäbe bald Todtenſoirees, ou Pon fera de la 
musique. Ich bin überzeugt, die Geſpenſter würden ſich hier in . 
Paris weit mehr amüſieren als bei uns die Lebenden. Was mi 
betrifft, wüſſte ich, dajs man ſolcherweiſe in Paris als Geſpenſt 
exiſtieren könnte, ich würde den Tod nicht mehr fürchten. Ich würde 
nur Maßregeln treffen, dass ich am Ende auf dem Pere⸗Lachaiſe 
— 1 werde, und in Paris ſpuken kann zwiſchen zwölf und ein 
Uhr. Welche köſtliche Stunde! Ihr deutſchen Landsleute, wenn ihr 
nach meinem Tode mal nach Paris kommt, und mich des Nachts 
hier als Geſpenſt erblickt, erſchreckt nicht! ich ſpuke nicht in furchtbar 
unglücklich deutſcher Weiſe, ich ſpuke vielmehr zu meinem Vergnügen. 
a Da man, wie ich in allen Geſpenſtergeſchichten geleſen, gewöhn⸗ 
liiuch an den Orten ſpuken muß, wo man Geld begraben hat, ſo 
will ich aus Vorſorge einige Sous irgendwo auf den Bou evards 
begraben. Bis jetzt abe ich zwar {don in Paris Geld todgeſchlagen, 


2 


e find für ein Land, wo es entweder gar keine Geſpenſter 


. ie 
A n würden. Ihr kommt mir vor wie die Kinder, 


2 daten ſchauen fröhliche inderaugen. Wir Deutſchen hingegen tragen 
“ed 1 die freundlich jugendlichſten Larven, und aus den Augen 


Schauerlichen und Geſpenſtiſchen! aſſt uns Deutſchen alle Schreck⸗ 
ie des Hahnſtan, te Fiebertraums und der Geiſterwelt. Deutſch⸗ 
land iſt ein gedeihlicheres Land für alte Hexen, todte Bärenhäuter, 
Golems jedes Geſchlechts, und beſonders für Feldmarſchälle wie der 
kleine Cornelius Nepos. Nur jenſeits des Rheins können ſolche 
Geſpenſter gedeihen, nimmermehr in Frankreich. Als ich hieher 
reiſte, begleiteten mich meine Geſpenſter bis an die franzöſiſche 


— 
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blick der dreifarbigen Fahne verſcheucht die Geſpenſter jeder Art. ’ 
O! ich möchte mich auf den Straßburger Münſter ſtellen, mit 


einer dreifarbigen Fahne in der Hand, die bis nach Frankfurt 


reichte. Ich glaube, wenn ich die geweihte Fahne über mein theures 
Vaterland hinüberſchwenkte, und die rechten erorcierenden Worte 
dabei ausſpräche: die alten Hexen würden auf ihren Beſenſtielen 


davonfliegen, die kalten Bärenhäuter würden wieder in ihre Gräber 


hinabkriechen, die Golems würden wieder als eitel Lehm zuſammen⸗ 


fallen, der Feldmarſchall Cornelius Nepos kehrte wieder zurück nach 


dem Orte, woher er gekommen, und der ganze Spuk wäre zu Ende. 


3. 


Die Geſchichte der Literatur iſt eben ſo ſchwierig zu beſchreiben 
wie die Naturgeſchichte. Dort wie hier hält man ſich an die be⸗ 
ſonders hervortretenden Erſcheinungen. Aber wie in einem kleinen 
Waſſerglas eine ganze Welt wunderlicher Thierchen enthalten iſt, 


die eben ſo ſehr von der Allmacht Gottes zeugen, wie die größten 
Beſtien, fo enthält der kleinſte Muſenalmanach zuweilen eine Unzahl 


Dichterlinge, die dem ſtillen Forſcher eben ſo intereſſant dünken, wie 
die größten Elephanten der Literatur. Gott iſt groß! 

Die meiſten Literaturhiſtoriker geben uns wirklich eine Literatur⸗ 
geſchichte wie eine wohlgeordnete Menagerie, und immer beſonders 


abgeſperrt seigert fie uns epiſche 0 ate hed lyriſche Luftdichter, 


dramatiſche Waſſerdichter, proſaiſche Amphibien, die ſowohl Land⸗ 


wie Seeromane ſchreiben, humoriſtiſche Mollusken u. ſ. w. Andere 
im Gegentheil treiben die Literaturgeſchichte pragmatiſch, beginnen 


mit den urſprünglichen Menſchheitsgefühlen, die ſich in den verſchiede⸗ 
nen Epochen ausgebildet und endlich eine anton g 
fie beginnen ab ovo, wie der Geſchichtſchreiber, der den trojaniſchen 


Krieg mit der Erzählung vom Ei der Leda eröffnet. Und wie Dieſer 


Borne fie thöricht. Denn ich bin überzeugt, wenn man das Ei der 


eda zu einer Omelette verwendet hätte, würden ſich dennoch Hektor 
und Achilles vor dem ſkäiſchen Thore begegnet und ritterlich Etim = 
t 


haben. Die großen Fakta und die großen Bücher entſtehen ni 


aus Geringfügigkeiten, ſondern ſie ſind nothwendig, ſie hängen zu⸗ 
ſammen mit den Kreisläufen von Sonne, Mond und Sternen, 


und ſie entſtehen vielleicht durch deren Influenz auf die Erde. Die 


Fakta ſind nur die Reſultate der Ideen .. aber wie kommt es, 
daß zu gewiſſen Zeiten ſich gewiſſe Ideen fo gewaltig geltend 
machen, dass fie das ganze Leben der Menſchen, ihr Dichten und 


Trachten, ihr Denken und Schreiben, aufs wunderbarſte umgeſt 
Es iſt vielleicht an der Zelt 1 OF f geſtalten? 


eine literariſche Aſtrologie zu ſchreiben 


* 


Grenze. Da nahmen ſie betrübt von mir Abſchied. Denn der An⸗ 


1 
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und die Erſcheinung gewiſſer Ideen, oder gewiſſer Bücher, worin 


dieſe fic) offenbaren, aus der Konſtellation der Geſtirne zu erklären. 


See Ok ee r — * * * 
. * * 


Be ON. 


Oder entſpricht das Aufkommen gewiffer Ideen nur den mo⸗ 
mentanen Bedürfniſſen der Menſchen? Suchen fie immer die Ideen, 
womit ſie ihre jedesmaligen Wünſche legitimieren können? In der 
That, die Menſchen ſind ihrem innerſten Weſen nach lauter Dok⸗ 
trinäre; ſie wiſſen immer eine Doktrin zu finden, die alle ihre Ent⸗ 
ſagungen oder Begehrniſſe juſtifieiert. In böſen mageren Tagen, wo 
die 15275 ziemlich unerreichbar geworden, huldigen ſie dem Dogma 
der Abſtinenz und behaupten, die irdiſchen Trauben ſeien ſauer; 
werden jedoch die Zeiten wohlhabender, wird es den Leuten möglich, 


auch eine heitere Doktrin ans Licht, die dem Leben alle ſeine 
oo und fein volles, unveräußerliches Genußsrecht vin⸗ 
iciert. 
> Nahen wir dem Ende der chriſtlichen Faſtenzeit, und bricht das 
roſige Weltalter der Freude ſchon leuchtend heran? Wie wird die 
heitere Doktrin die Zukunft geſtalten? 
¢ In der Bruſt der Schriftſteller eines Volkes liegt ſchon das 
Abbild von deſſen Zukunft, und ein Kritiker, der mit hinlänglich 
a en Meſſer einen neueren Dichter ſecierte, könnte, wie aus den 
Eingeweiden eines Opferthiers, ſehr leicht prophezeien, wie ſich 
Deutſchland in der Borge geſtalten wird. Ich würde herzlich gern 
als ein literariſcher Kalchas in dieſer Abſicht einige unſerer jüngſten 
Poeten kritiſch abſchlachten, müſſte ich nicht befürchten, in ihren 
Eingeweiden viele Dinge zu ſehen, über die ich mich hier nicht aus⸗ 
ſprechen darf. Man kann nämlich unſere neueſte deutſche Literatur 
nicht beſprechen, ohne ins tiefſte Gebiet der Politik zu gerathen. In 
Frankreich, wo ſich die belletriſtiſchen Schriftſleller von der politiſchen 
Zeitbewegung zu entfernen ſuchen, ſogar mehr als löblich, da mag 
man jetzt die Schöngeiſter des Tages beurtheilen und den Tag ſelbſt 
unbeſprochen laſſen können. Aber jenſeits des Rheines werfen ſich 
jetzt die belletriſtiſchen Schriftſteller mit Eifer in die Tagesbewegung, 
wovon ſie ſich ſo lange entfernt gehalten. Ihr Franzoſen ſeid 
während fünfzig Jahren beſtändig auf den Beinen geweſen und 
ſeid jetzt müde; wir Deutſche hingegen haben bis jetzt am Studier⸗ 
tiſche geſeſſen und haben alte Klaſſiker kommentiert, und möchten 
uns jest einige Bewegung machen. a : 
2 erſelbe Grund, den ich oben angedeutet, ene mich, mit 
ehöriger Würdigung einen Schriftſteller zu beſprechen, über welchen 
adi toh Stael nur flüchtige Andeutungen gegeben, und auf welchen 
ſeitdem durch die geiſtreichen Artikel von Philartte Chasles das 
ranzbſiche Publikum noch beſonders aufmerkſam geworden. Ich 
rede von Jean Paul Friedrich Richter. Man hat ihn den Einzigen 
genannt. Ein treffliches Urtheil, das ich jetzt erſt ganz begreife, 
nachdem ich vergeblich darüber nachgeſonnen, an welcher Stelle man 
in einer Literaturgeſchichte von ihm reden müſſte. Er iſt faſt gleich⸗ 
zeitig mit der romantiſchen Schule aufgetreten, ohne im mindeſten 


emporzulangen nach den ſchönen Früchten dieſer Welt, dann tritt 


2 
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daran Theil zu nehmen, und eben ſo wenig hegte er ſpäter die 


mindeſte Gemeinſchaft mit der Goethe'ſchen Kunſtſchule. Er ſteht 
anz iſoliert in ſeiner Zeit, eben weil er im Gegenſatz zu den beiden 


chulen ſich ganz ſeiner Zeit hingegeben und ſein Herz ganz davon 


erfüllt war. Sein Herz und ſeine Schriften waren Eins und 


Daſſelbe. Dieſe Eigenſchaft, dieſe Ganzheit finden wir auch bei den 


Schriftſtellern des heutigen jungen Deutſchlands, die ebenfalls keinen 
Unterſchied machen wollen zwiſchen Leben und Schreiben, die nimmer⸗ 
mehr die Politik trennen von Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion, 
und die zu gleicher Zeit Künſtler, Tribune und Apoſtel ſind. 

Ja, ich wiederhole das Wort: Apoſtel, denn ich weiß kein be⸗ 
zeichnenderes Wort. Ein neuer Glaube beſeelt ſie mit einer Leiden⸗ 
ſchaft, von welcher die Schriftſteller der früheren Periode keine 

Ahnung hatten. Es iſt Dieſes der Glaube an den Fortſchritt, ein 
Glaube, der aus dem Wiſſen entſprang. Wir haben die Lande ge⸗ 
meſſen, die Naturkräfte gewogen, die Mittel der Induſtrie berechnet, 


a 
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Poole, 


—— 


und ſiehe, wir haben ausgefunden, dass dieſe Erde groß genug iſt, 
dass jie Jedem hinlänglichen Raum bietet, die Hütte ſeines Glückes 


darauf zu bauen; dass dieſe Erde uns Alle anſtändig ernähren kann, 
wenn wir Alle arbeiten und nicht Einer auf Koſten des Anderen 
leben will; und dass wir nicht nöthig haben, die größere und ärmere 
Klaſſe an den Himmel zu verweiſen. — Die Zahl dieſer Wiſſenden 
und Gläubigen iſt freilich noch gering. Aber die Zeit iſt gekommen, 


wo die Völker nicht mehr nach Köpfen gezählt werden, ſondern ; 


nach Herzen. Und iſt das große Herz eines einzigen Heinrich Laube 
nicht ae werth, als ein ganzer Thiergarten von Raupachen und 
Komödianten? 5 , 


Ich habe den Namen Heinrich Laube genannt; denn wie könnte 


ich von dem jungen Deutſchland ſprechen, ohne des großen flam⸗ 


menden Herzens zu gedenken, das daraus am glänzendſten hervor⸗ 
leuchtet? 1 Laube, einer jener Schriftſteller, die ſeit der 
Juliusrevolution aufgetreten ſind, iſt für Deutſchland von einer 
ſocialen Bedeutung, deren ganzes Gewicht jetzt noch nicht ermeſſen 
werden kann. Er hat alle guten Eigenſchaften, die wir bei den 


Autoren der vergangenen Periode finden und verbindet damit den 


apoſtoliſchen Eifer des jungen Deutſchlands. Dabei iſt ſeine ge⸗ 
waltige Leidenſchaft durch hohen Kunſtſinn gemildert und verklärt. 
Er iſt begeiſtert für das Schöne eben ſo ſehr wie für das Gute; 
er hat ein feines Ohr und ein ſcharfes Auge für edle Form; und 
gemeine Naturen widern ihn an, ſelbſt wenn ſie als Kämpen für 
noble Geſinnung dem Vaterlande nutzen. Dieſer Kunſtſinn, der 
ihm angeboren, ſchützte ihn auch vor der großen Verirrung jenes 


patriotiſchen Pöbels, der noch immer nicht aufhört, unſeren großen 


Meiſter Goethe zu verläſtern und zu ſchmähen. 


In dieſer Hinſicht verdient auch ein anderer Schriftſteller der 


jüngſten Zeit, Herr Karl Gutzkow, das höchſte Lob. Wenn ich Dieſen 


a 


erſt nach Laube erwähne, fo geſchieht es keineswegs, weil id) ihm 
nicht eben fp viel Talent zutraue, noch viel weniger weil ich von 
ſeinen Tendenzen minder erbaut wäre; nein, auch Karl Gutzkow 
mußs ich die ſchönſten Eigenſchaften der ſchaffenden Kraft und des 
urtheilenden Kunſtſinnes zuerkennen, und auch ſeine Schriften er⸗ 
Se mich durch die richtige Auffaſſung unſerer Zeit und ihrer 
edürfniſſe; aber in Allem, was Laube ſchreibt, herrſcht ein weit⸗ 
austönende Ruhe, eine ſelbſtbewuſſte Größe, eine ſtille Sicherheit, 
die mich chen önlich tiefer anſpricht, als die pittoreſke, farbenſchillernde 
und ſtechend gewürzte Beweglichkeit des Gutzkow'ſchen Geiſtes. 
Herr Karl Gutzkow, deſſen Seele voller Poeſie, pete eben fo 


wie Laube, ſich zeitig von jenen Zeloten, die unſeren großen Meiſter 
ſchmähen, aufs beſtaumteſt e losſagen. Daſſelbe gilt von den 1 
L Wienbarg 525 0 Schleſier, zwei 11555 ausgezeichneten 
Schriftſtellern der jüngſten Periode, die ich hier, wo vom jungen 
Deutſchland die Rede iſt, ebenfalls nicht unerwähnt laſſen darf. 
Sie verdienen in der That, unter deſſen Chorführern genannt zu 
werden, und ihr Name hat guten Klang gewonnen im Lande. Es 
iſt hier nicht der Ort, ihr Können und Wirken ausführlicher zu be⸗ 
ſprechen. Ich habe mich i i von meinem Thema entfernt; nur 
noch von Jean Paul will ich mit einigen Worten reden. 
a ch habe erwähnt, wie Jean Paul Friedrich Richter in feiner 
Hauptrichtung dem jungen Deutſchland voranging. Dieſes Letztere 
fedoch, aufs Praktiſche angewieſen, hat ſich der abſtruſen Verworren⸗ 
heit, der barocken Darſtellungsart und des ungenießbaren Stiles 
der Jean⸗Paul'ſchen Schriften zu enthalten gewuſſt. Von dieſem 
Stile kann ſich ein klarer, wohlredigierter, et öſiſcher Kopf nim⸗ 
mermehr einen Begriff machen. Jean Paul's Periodenbau beſteht 
aus lauter kleinen Stübchen, die manchmal ſo eng find, daß, wenn 
eine Idee dort mit einer andern tub leute Ba ti ſich beide die 
Köpfe zerſtoßen; oben an der Decke find lauter Haken, woran Jean 
Paul allerlei Gedanken hängt, und an den Wänden ſind lauter ge⸗ 
heime Schubladen, worin er Gefühle verbirgt. Kein deutſcher Schrift⸗ 
teller iſt fo reich wie er an Gedanken und Gefühlen, aber er läſſt 
ſie nie zur Reife kommen, und mit dem Reichthum ſeines Geiſtes 
und ſeines Gemüthes bereitet er uns mehr Erſtaunen als Erquickung. 
Gedanken und Gefühle, die zu ungeheuren Bäumen ien 
würden, wenn er ſie eben Wurzel faſſen und mit allen ihren 
Zweigen, Blüthen und Blättern ſich ausbreiten ließe, dieſe rupft 
er aus, wenn ſie kaum noch kleine Pflänzchen, oft ſogar noch bloße 
Keime ſind, und ganze e e werden uns ſolchermaßen auf 
einer gewöhnlichen Schüſſel als Gemüſe vorge etzt. Dieſes iſt nun 
eine wunderſame, ungenießbare Koſt; denn ni t jeder Magen kann 
junge Eichen, Zedern, Palmen und Bananen in ſolcher Menge ver⸗ 
tragen. Jean Paul iſt ein großer Dichter und Philoſoph, aber 
man kann nicht unkünſtleriſcher ſein als eben er im Schaffen und 
Heine's Werke. Volksausgabe. C. 14 


e 


Denken. Er hat in ſeinen Romanen echtpoetiſche Geſtalten zur 


Welt An aber alle dieſe Geburten ſchleppen eine närriſch lange 


Nabelſchnur mit ſich herum und verwickeln und würgen ſich damit. 


Statt Gedanken giebt er uns eigentlich ſein Denken ſelbſt, wir ſehen 


die materielle 31 0 ſeines Gehirns; er giebt ung, fo zu ſagen, 
mehr Gehirn als Gedanken. In allen id tgen hüpfen dabei 
ſeine Witze, die Flöhe ſeines erhitzten Geiſtes. i 
Schriftſteller und zugleich der ſentimentalſte. Ja, die Sentimen⸗ 
talität überwindet oe immer, und in Lachen verwandelt ſich jäh⸗ 
lings in Weinen. Er vermummt ſich manchmal in einen bettel⸗ 


oie plumpen Geſellen, aber dann plötzlich, wie die Fürſten in⸗ 


ognito, die wir auf dem Theater ſehen, knöpft er den groben Ober⸗ 
rock auf, und wir erblicken alsdann den ſtrahlenden Stern. 


r iſt der luſtigſte 


Hierin gleicht Jean Paul ganz dem großen Irländer, womit 


man ihn oft verglichen. Auch der Verfaſſer des „Triſtram Shandy,“ 
wenn er ſich in den roheſten Trivialitäten verloren, weiß uns plötz⸗ 
lich durch erhabene Übergänge an ſeine fürſtliche Würde, an ſeine 


Ebenbürtigkeit mit Shakſpeare a erinnern. Wie Lorenz Sterne 


hat auch Jean Paul in ſeinen Schriften ſeine Perſönlichkeit preis⸗ 
gegeben, er hat ſich ebenfalls in menſchlichſter Blöße gezeigt, aber 
doch mit einer gewiſſen unbeholfenen Scheu, beſonders in geſchlecht⸗ 
licher Hinſicht. Lorenz Sterne zeigt ſich dem Publikum ganz ent⸗ 
kleidet, er iſt ganz nackt; Jean Paul hingegen hat nur Löcher in 


der Hoſe. Mit no glauben einige Kritiker, Jean Paul habe 


mehr wahres Gefühl beſeſſen als Sterne, weil Dieſer, ſobald der 
dene den er behandelt, eine tragiſche Höhe erreicht, plötzlich 
in den ſcherzhafteſten, lachendſten Ton überſpringt; ſtatt daſs Jean 


Paul, wenn der Spaß nur im mindeſten ernſthaft wird, allmählich 


u flennen beginnt und ruhig ſeine Thränendrüſen austräufen läſſt. 

ein, Sterne fühlte vielleicht noch tiefer als Jean Paul, denn er 
iſt ein größerer Dichter. Er iſt, wie ich ſchon erwähnt, ebenbürtig 
mit William Shakſpeare, und auch ihn, den Lorenz Sterne, haben 
die Muſen erzogen auf dem Parnaſs. Aber nach Frauenart haben 


85 ihn beſonders durch ihre Liebkoſungen ſchon frühe verdorben. 


st war das Schoßkind der bleichen tragiſchen Göttin. Einſt, in 
einem Anfall von grauſamer Zärtlichkeit, küſſte Dieſe ihm das junge 
Herz ſo gewaltig, ſo liebeſtark, ſo inbrünſtig ſaugend, daßs das Herz 


zu bluten begann und plötzlich alle Schmerzen dieſer Welt verſtand, 


und von unendlichem Mitleid erfüllt wurde. Armes junges Dichter⸗ 


erzl Aber die jüngere Tochter Mnemoſyne's, die roſige Göttin des ö 
cherzes, hüpfte ſchnell hinzu und nahm den leidenden Knaben in 


ihre Arme, und ſuchte ihn zu erheitern mit Lachen und Singen 
und gab ihm als Spielzeug die komiſche Larve und die närriſchen 


Glöckchen, und küſſte begütigend ſeine 19 und küſſte ihm dar⸗ 


auf all ihren Leichtſinn, all ihre trotzige Lu 


t, all ihre witzige Neckerei. 


Und ſeitdem geriethen Sterne s Herz und Sterne’s Lippen in 
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4 einen ſonderbaren Widerſpruch; wenn ſein Herz manchmal gan 
tragiſch bewegt iſt, und er ſeine tiefſten blutenden Herz engen 
ausſprechen will, dann, zu ſeiner eignen Verwunderung flattern von 
ſeinen Lippen die lachend ergötzlichſten Worte. 


on 


4. 


Im Mittelalter herrſchte unter dem Volke die Meinung, wenn 
irgend ein Gebäude zu errichten ier müſſe man etwas Lebendiges 
ſchlachten und auf dem Blute deſſelben den Grundſtein legen; da⸗ 
durch werde das Gebäude feſt und unerſchütterlich ſtehen bleiben. 
War es nun der altheidniſche Wahnwitz, daßs man ſich die Gunſt 
der Götter durch Blutopfer erwerbe, oder war es Miſsbegriff der 
chhriſtlichen e was dieſe Meinung von der Wun⸗ 
derkraft des Blutes, von einer Heiligung durch Blut, von dieſem 
Glauben an Blut hervorgebracht hat: genug er war herrſchend, und 
in Liedern und Sagen lebt die ſchauerliche Kunde, wie man Kinder 
oder Thiere geſchlachtet, um mit ihrem Blute große Bauwerke zu 
feſtigen. Heut zu Tage iſt die Menſchheit verſtändiger; wir glauben 
nicht mehr an die Wunderkraft des Blutes, weder an das Blut 
eines Edelmanns noch eines Gottes, und die große Menge glaubt 
nur an Geld. Beſteht nun die heutige Religion in der Geldwerdung 
Gottes oder in der Gottwerdung des Geldes? Genug, die Leute 
glauben nur an Geld; nur dem gemünzten Metall, den ſilbernen 
And goldenen Hoſtien, ſchreiben ſie eine Wunderkraft zu; das Geld 
iſt der Anfang und das Ende aller ihrer Werke; und wenn fie ein 
Gebäude zu errichten haben, fo tragen fie große Sorge, daß unter 
den Grundſtein einige Geldſtücke, eine Kapſel mit allerlei Münzen, 
gelegt werden. 
Ja, wie im Mittelalter Alles, die einzelnen Bauwerke eben ſo 
wie das ganze Staats⸗ und Kirchengebäude, auf dem Glauben an 
Blut csp beruhen alle unſere heutigen Inſtitutionen auf dem 
Glauben an Geld, auf wirklichem Geld. Jenes war Aberglauben, 
Doch Dieſes iſt der bare 1 e Erſteren zerſtörte die Vernunft, 
letzteren wird das Gefühl zerſtören. Die Grundlage der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft wird einſt eine beſſere ſein, und alle ſere 2 Herzen 
ä beten ſind ſchmerzhaft beſchäftigt, dieſe neue beſſere Baſis zu 
entdecken. 
Vielleicht war es der Miſsmuth ob dem jetzigen Geldglauben, 
der Widerwille gegen den Egoismus, den ſie überall hervorgrinſen 
ſahen, was in Deutſchland einige Dichter von der romantiſchen Schule, 
die es ehrlich meinten, zuerſt bewogen hatte, aus der Gegenwart 
in die Vergangenheit zurückzuflüchten unddi Reſtauration des Mittel⸗ 
alters zu befördern. Dieses sng nament ich bei Denjenigen der 
Fall ſein, die nicht die eigentliche Koterie bildeten. Zu dieſer letztern 
gehörten die Schriftſteller, die ich im zweiten Buche beſonders ab⸗ 
N wee 145 
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ehandelt, nachdem ich im erſten Buche die romantiſche Schule im 
Ugemeinen beſprochen. Nur wegen dieſer literarhiſtoriſchen Be⸗ 


deutung, nicht wegen ihres inneren Werthes habe ich von dieſen 
Koteriegenoſſen, die in Gemeinſchaft wirkten, zuerſt und ganz um⸗ 
ſtändlich geredet. Man wird mich daher nicht miſsverſtehen, wenn 
von Zacharias Werner, von dem Baron de la Motte Fouque und 


von Herrn Ludwig Uhland eine ſpätere und , A eldung 


geſchieht. Dieſe drei Schriftſteller verdienten vielmehr, ihrem Werthe 
nach, weit ausführlicher beſprochen und ig ie zu werden. Denn 
acharias Werner war der einzige Dramatiker der Schule, deſſen 
tücke auf der Bühne aufgeführt und vom Parterre applaudiert 
wurden. Der Herr Baron de la Motte Fouqué war der einzige 
epiſche Dichter der Schule, deſſen Romane das ganze Publikum an⸗ 
1 a Und Herr Ludwig Uhland iſt der einzige Lyriker der 
chule, deſſen Lieder in die Herzen der großen M 
ſind und noch jetzt im Munde der Menſchen leben. 
In dieſer Hinſicht verdienen die erwähnten drei Dichter einen 
Vorzug vor Herrn Ludwig Tieck, den ich als einen der beſten Schrift⸗ 
ſteller der Schule geprieſen habe. Herr Tieck hat nämlich, obgleich 
das Theater ſein Steckenpferd iſt und er von Kind auf bis heute 
fig) mit dem Komödiantenthum und mit den kleinſten Details def- 
ſelben beſchäftigt hat, doch immer darauf verzichten müſſen, jemals 
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von der Bahn herab die Menſchen zu bewegen, wie es dem Zacha⸗ 


rias Werner gelungen iſt. Herr Tieck hat ſich immer ein Haus⸗ 
publikum halten müſſen, dem er ſelber ſeine Stücke vordeklamierte, 


und auf deren Händeklatſchen ganz ſicher zu rechnen war. Während 


Herr de la Motte Fouqué von der Herzogin bis zur Wäſcherin mit 


ane Luſt geleſen wurde und als die Sonne der Leihbibliotheken 7 


trahlte, war Herr Tieck nur die Aſtrallampe der Theegeſellſchaften, 
die, angeglänzt von ſeiner Poeſie, bei der Vorleſung 150 Noble 
auf ſeelenruhig ihren Thee verſchluckten. Die Kraft dieſer Poeſie 
muſſte immer deſto mehr hervortreten, jemehr ſie mit der Schwäche 
des Thees kontraſtierte, und in Berlin, wo man den matteſten Thee 
trinkt, muſſte 1 Tieck als einer der kräftigſten Dichter erſcheinen. 
Während die Lieder unſeres vortrefflichen Uhland in Wald und 
Thal erſchollen, und noch jetzt von wilden Studenten gebrüllt und 
von zarten Jungfrauen geliſpelt werden, iſt kein einziges Lied des 


Herrn Tieck in unſere Seelen gedrungen, kein einziges Lied des 


pores Ludwig Tieck iſt in unferem Ohre geblieben, das große Publi⸗ 
um kennt kein einziges Lied dieſes e Lyrikers. 


acharias Werner iſt geboren zu Königsberg in Preußen den g 


18. November 1768. Seine Verbindung mit den Schlegeln war 


keine perſönliche, ſondern nur eine ſympathetiſche. Er begriff in der 


Ferne, was ſie wollten und that ſein Möglichſtes, in i 
zu dichten. Me hat fein Möglichſtes, in ihrem Sinne 


er er konnte ſich für die Reſtauration des Mittel⸗ 
alters nur einſeitig, nämlich nur für die hierarchiſch katholiſche Seite 
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verhältniſſe fehlte. 
be Der Biograph Hoffmann's, der Herr Kriminalrath Hitzig, hat 


Anzug und ſeine noch komiſcheren Manieren. Das war die gute 
alte Zeit! Ach, wie das Palais⸗Royal, fo dat ſich auch Zacharias 
ampe der Luſt erloſch 


Genau betrachtet, i fic) der Mann immer konſequent eblieben, 


nur ate er früherhin f erben 
Die Helden ſeiner meiſten Dramen ſind et mönchiſch entſagende 


Genußsſucht ſpiritualiſieren, die in den Tiefen der religiöſen Myſtik 
die ſchauerlichſten Seligkeiten ſuchen, heilige Roués. 
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Kurz vor ſeinem Tode war die Freude an dramatiſcher Ge⸗ ö 


ſtaltung noch einmal in Werner erwacht und er ſchrieb noch eine 


Tragödie, betitelt: „Die Mutter der Makkabäer.“ Hier galt es 
aber nicht, den profanen Lebensernſt mit romantiſchen Späßen zu 


feſtonieren; zu dem heiligen Stoff wählte er lich peat J 
gemeſſen wie 


breitgezogenen Ton, die Rhythmen find feierli 


Glockengeläute, bewegen fic) langſam wie eine Charfreitagsproceſſion, 


und es iſt eine paläſtinaſche Legende in griechiſcher Tragödienform. 


Das Stück fand wenig Beifall bei den Menſchen hier unten; ob es 


den Engeln im Himmel beſſer gefiel, Das weiß ich nicht. 
Aber der Pater Zacharias ſtarb bald darauf, Anfang des 
Jahres a nachdem er über 54 Jahr' auf diefer ſündigen Erde 
ewandelt. 
: Wir laſſen ihn ruhen, den Todten, und wenden uns zu dem 
zweiten Dichter des romantiſchen Triumvirats. Es iſt der vor⸗ 
treffliche Freiherr de la Motte Fouqué, geboren in der Mark Branden⸗ 


Sal im Jahr 1777, und zum Profeſſor ernannt an der Univerjitat — 
alle 


im Jahre 1833. Früher ſtand er als Major im königlich 


preußiſchen Militärdienſt, und gehört zu den Sangeshelden oder 


Heldenſängern, deren Leier und Schwert während dem ſogenannten 


Freiheitskriege am lauteſten erklang. Sein Lorber iſt von echter 
Art. Er iſt ein wahrer Dichter, und die Weihe der Poeſie ruht 


auf ſeinem Haupte. Wenigen Schriftſtellern ward ſo allgemeine 


Huldigung zu Theil, wie einſt unſerem vortrefflichen Fouqué. Jetzt i 
at er ſeine Refer nur noch unter dem Publikum der Leihbibliotheken. 


ber dieſes Publikum ijt immer groß genug, und Herr Fouque 4 


kann ſich rühmen, daßs er der Einzige von der romantiſchen Schule 


iſt, an deſſen Schriften auch die niederen Klaſſen Geſchmack gefunden. 
Während man in den äſthetiſchen Theezirkeln Berlin's über den 


heruntergekommenen Ritter die Naſe rümpfte, fand ich in einer 


kleinen Harzſtadt ein wunderſchönes Mädchen, welches von Fouque 


mit entzückender Begeiſterung ſprach und erröthend geſtand, daſs ſie 
gern ein Jahr ihres Lebens dafür hingäbe, wenn ſie nur einmal 
den Verfaſſer der „Undine“ küſſen könnte. — Und dieſes Mädchen 
hatte die ſchönſten Lippen, die ich jemals geſehen. 


Aber welch' ein wunderliebliches Gedicht iſt die Undine! Dieſes 


Gedicht iſt ſelbſt ein Kufs; der Genius der Poeſie küſſte den ſchla⸗ 


fenden Frühling, und dieſer ſchlug lächelnd die Augen auf, und alle 


Roſen dufteten und alle Nachtigallen ſangen, und was die Roſen 


dufteten und die Nachtigallen ſangen, Das hat unſer vortrefflicher 
Fouqué in Worte gekleidet und er nannte es: „Undine.“ 
Ich weiß nicht, ob dieſe Novelle ins Franzöſiſche überſetzt 


worden. Es iſt die Geſchichte von der ſchönen Waſſerfee, die keine 


Seele hat, die nur dadurch daſs fie fic) in einen Ritter verliebt, 
eine Seele bekömmt ... aber ach! mit dieſer Seele bekömmt fie 


auch unſere menſchlichen Schmerzen, ihr ritterlicher Gemal wird 4 
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treulos, und fie küſſt ihn todt. Denn der Tod ift in dieſem Buche 
ebenfalls nur ein Kußs. iy 

Dieſe Undine könnte man als die Muſe der Fouqué'ſchen Poeſie 
betrachten. Obgleich ſie unendlich ſchön iſt, obgleich ſie eben ſo 
lleidet wie wir, und irdiſcher Kummer ſie hinlänglich belaſtet, ſo 
iſt ſie doch kein eigentlich menſchliches Weſen. Unſere Zeit aber 
ſtößt alle ſolche Luft⸗ und Waſſergebilde von ſich, ſelbſt die ſchönſten, 
ſte verlangt wirkliche Geſtalten des Lebens, und am allerwenigſten 
verlangt ſie Nixen, die in coe Ritter verliebt find. Das war es. 
Die retrograde eee! das beſtändige Loblied auf den Geburts⸗ 
adel, die unaufhörliche enen des alten Feudalweſens, die 
ewige Ritterthümelei mijsbehagte am Ende den bürgerlich Gebildeten 
im deutſchen Publikum, und man wandte ſich ab von dem unzeit⸗ 
gemäßen Sänger. In der That, dieſer beſtändige Singſang von 


Harniſchen, e ed let Burgfrauen, ehrſamen Zunftmeiſtern, 
Zwergen, Knappen, Schloſskapellen, Minne und Glaube, und wie 
der mittelalterliche Trödel 19 5 heißt, wurde uns endlich läſtig; 
und als der ingenioſe Hidalgo Friedrich de la Motte Fouqus fic 
immer tiefer in ſeine Ritterbücher verſenkte, und im Traume der 
Vergangenheit das Verſtändnis der Gegenwart einbüßte, da muſſten 
ſogar ſeine beſten Freunde ſich kopfſchüttelnd von ihm abwenden. 
Die Werke, die er in dieſer ſpäteren Zeit ſchrieb, ſind un⸗ 
genießbar. Die Gebrechen ſeiner früheren Schriften ſind hier aufs 
höchſte geſteigert. Seine Rittergeſtalten beſtehen nur aus Eiſen 
und Gemüth; fie haben weder Fleiſch noch Vernunft. Seine Frauen⸗ 
bilder ſind nur Bilder oder vielmehr nur Puppen, deren goldne 
Locken gar zierlich herabwallen über die anmuthigen Blumen⸗ 
geſichter. Wie die Werke von Walter Scott, mahnen auch die 
Fe en Ritterromane an die gewirkten Tapeten, die wir Go⸗ 
belins nennen, und die durch reiche ay und Farbenpracht 
mehr unſer Auge als unſere Seele ergötzen. Das ſind Ritterfeſte, 
Schäferſpiele, Zweikämpfe, alte Trachten, Alles recht lc neben 
einander, abenteuerlich ohne tieferen Sinn, bunte Oberflächlichkeit. 
Bei den Nachahmern Fouque’s, wie bei den Nachahmern des Walter 
Scott, iſt dieſe Manier, ſtatt der inneren Natur der Menſchen und 
Dinge nur ihre äußere Erſcheinung und das Koſtüm zu ſchildern, 
noch trübſeliger ausgebildet. Dieſe flache Art und leichte Weiſe 
graſſtert heutigen Tags in Deutſchland eben fo gut wie in England 
und Frankreich. Wenn auch die Darſtellungen nicht mehr die Ritter⸗ 
zeit verherrlichen, ſondern auch unſere modernen ia sa betreffen, 
ſo iſt es doch noch immer die vorige Manier, die ſtatt der Weſenheit 
der Erſcheinung nur das Zufällige derſelben auffaſſt. Statt Menſchen⸗ 
kenntnis bekunden unſere neueren Romanciers bloß Kleiderkenntnis, 
und ſie fußen vielleicht auf dem Sprichwort: Kleider machen Leute. 
Wie anders die älteren Romanenſchreiber, beſonders bei den Eng⸗ 
ländern! Richardſon giebt uns die Anatomie der Empfindungen; 


Der 5 
Tiefen der Seele; er öffnet eine Luke der Seele, erlaubt uns einen 


Blick in ihre Abgründe, Paradieſe und Schmutzwinkel, und läſſt 
gleich die Gardine davor wieder fallen. Wir haben von vorn in 
das ſeltſame Theater hineingeſchaut, i und Perſpektive 
as Unendliche ge⸗ 
ſchaut 10 haben meinen, iſt unſer Gefühl unendlich geworden, poe⸗ 


hat ihre Wirkung nicht verfehlt, und indem wir 


tiſch. Was Fielding betrifft, ſo führt er uns gleich hinter die Kou⸗ 


Foldfmith behandelt pragmatiſch die Herzensaktionen ſeiner Helden 
Verfaſſer des „Teiſttam handy“ zeigt uns die verborgenſten 


liſſen, er zeigt uns die falſche Schminke auf allen r die 


plumpeſten Springfedern der Wipe ß eee Kolophonium, 
das nachher als Begeiſtrung aufblitzen wird, die Pauke, worauf noch 
friedlich der Klopfer ruht, der ſpäterhin den gewaltigſten Donner 
der Leidenſchaft daraus hervortrommeln wird; kurz, er zeigt uns 
jene ganze innere Maſchinerie, die große Lüge, wodurch uns die 
Menſchen anders erſcheinen als ſie wirklich ſind, und wodurch alle 


freudige Realität des Lebens verloren geht. Doch wozu als Bei⸗ 


ſpiel die Engländer wählen, da unſer Goethe in ſeinem „Wilhelm 


eiſter“ das beſte Muſter eines Romans geliefert hat. 
Die Zahl der Fouque'ſchen Romane iſt Legion; er iſt einer der 
de d Schriftſteller. „Der Zauberring“ und „Thiodolph der 
sländer“ verdienen beſonders rühmend angeführt zu werden. Seine 


metriſchen Dramen, die nicht für die Bühne beſtimmt ſind, enthalten 


große Schönheiten. Beſonders „Sigurd, der Schlangentödter“ iſt 


ein kühnes Werk, worin die altſkandinaviſche Heldenſage mit all 


ihrem Rieſen⸗ und Zauberweſen ſich abſpiegelt. Die Hauptperſon 
des Dramas, der Sigurd, iſt eine ungeheure Geſtalt. Er iſt ſtark 
wie die Felſen von Norweg und ungeſtüm wie das Meer, das ſie 


umrauſcht. Er hat ſo viel Muth wie hundert Löwen und ſo viel 


Verſtand wie zwei Eſel. 
Fouqué hat auch Lieder gedichtet. Sie find die Lieblich⸗ 


Herr ; 
keit ſelbſt. Sie find ie leicht, fo bunt, fo glänzend, fo heiter dahin⸗ 


flatternd; es find ſüße lyriſche Kolibris. 


Der eigentliche Liederdichter aber iſt Herr Ludwig Uhland, der, 


geboren zu G a im Jahre 1787, iept als Advokat in Stutt- 


gart lebt. Dieſer Schriftſteller hat einen Band Gedichte, zwei Tra⸗ 
gödien und zwei Abhandlungen über Walter von der Vogelweide 
und über franzöſiſche Troubadoure geſchrieben. Es ſind zwei kleine 
hiſtoriſche Unterſuchungen und eugen von fleißigem Studium des 
Mittelalters. Die Tragödien dei en „Ludwig der Baier“ und 
„Herzog Ernſt von Schwaben.“ 

iſt mir auch nicht als die vorzüglichere gerühmt worden. Die zweite 


jedoch enthält große Schönheiten und erfreut durch Adel der Gefühle 
und Würde der Geſtrnung Es weht darin ein ſüßer 1 ; 
Beigel wie er in den Stücken, die iept auf unſerem Cheater fo viel 

fen wird. Deutſche Treue iſt 


Beifall ernten, nimmermehr angetro 


rſtere habe ich nicht geleſen; ſie 


das Thema dieſes Dramas, und wir 5 ſie hier, ſtark wie eine 
Etcche, allen Stürmen trotzen; deutſche Liebe blüht, kaum bemerkbar, 
in der Ferne, doch ihr eilchenduft dringt uns um ſo rührender 
ins Herz. Dieſes Drama, oder vielmehr dieſes Lied, enthält tellen, 
welche zu den ſchönſten Perlen unſerer Literatur gehören. Aber 
das Theaterpublikum hat das Stück dennoch mit Indifferenz auf⸗ 
genommen oder vielmehr abgelehnt. Ich will die guten Leute des 
Parterres nicht allzu bitter darob tadeln. Dieſe Leute haben be⸗ 
ſtimmte Bedürfniſſe, deren Befriedigung ſie vom Dichter verlangen. 
Die Produkte des Poeten ſollen nicht eben den Sympathien ſeines 
eignen Herzens, ſondern viel eher dem Begehr des ublikums ent⸗ 
prechen. Dieſes ay gleicht gang dem hungrigen Beduinen in der 
Wüſte, der einen Sack mit Erbſen gefunden zu haben glaubt und 
ihn t öffnet; aber ach! es ſind nur Perlen. Das Publikum 
verſpeiſt mit Wonne des Herrn Raupach's dürre Erbſen und Ma⸗ 
dam „ Saubohnen; Uhland's Perlen findet es un⸗ 
genießbar. 
9 a die Franzoſen höchſtwahrſcheinlich nicht wiſſen, wer Ma⸗ 
dame Birch⸗Pfeiffer und Herr Raupach iſt, fo music hier erwähnen, 
dafßs dieſes göttliche Paar, geſchwiſterlich neben einander ſtehend 
wie Apoll und Diana, in den Tempeln unſerer dramatiſchen Kunſt 
am meiſten verehrt wird. Ja, oa Raupach iſt eben fo fehr dem 
Apoll wie Madame Birch⸗ Pfeiffer der Diana vergleichbar. Was 
ihre reale Stellung betrifft, fo iſt Letztere als kaiſerlich öſterreichiſche 
4 Hofſchauſpielerin in Wien, und Erſterer als königlich preußiſcher 
Theaterdichter in Berlin angeſtellt. Die Dame hat ſchon eine 
Menge Dramen geſchrieben, worin ſie ſelber ſpielt. Ich kann nicht 
umhin, as einer Erſcheinung zu erwähnen, die den Franzoſen faſt 
unglaublich vorkommen wird: eine große Anzahl unſerer Schau⸗ 
ae a find auch as toned Dichter und ſchreiben ſich ſelbſt 120 
Stücke. Man ſagt, Herr Ludwig Tieck habe durch eine unvorſichtige 
Kußerung dieſes Unglück veranlaßt. In ſeinen Kritiken bemerkte 
er nämlich, dass die Schauſpieler in einem ſchlechten Stücke immer 
beffer ſpielen können als in einem guten Stücke. Fußend auf ſol⸗ 
chem Axiom' griffen die Komödianten ſcharenweis zur Feder, ſchrieben 
Trauerſpiele und Luſtſpiele die Hülle und Fülle, und es wurde uns 
manchmal ſchwer zu entſcheiden: dichtete der eitle Komödiant ſein 
Stück abſichtlich ſchlecht, um gut darin zu ſpielen? oder ſpielte er 
ſchlecht in jo einem ſelbſtverfertigten Stücke, um uns glauben zu 
machen, das Stück ſei gut? Der Schauſpieler und der Dichter, die 
bisher in einer Art von kollegialiſchem Verhältniſſe ſtanden (unge⸗ 
fähr wie der Scharfrichter und der arme Sünder), traten jetzt in 
offne Feindſchaft. Die Schauſpieler ſuchten die Poeten a ete 
Theater zu verdrängen, unter dem Vorgeben, ſie verſtänden Nichts 
von den Anforderungen der Bretterwelt, verſtänden Nichts von 
draſtiſchen Effekten und Theaterkoups, wie nur der Schauſpieler ſie 
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in der Praxis erlernt und ſie in ſeinen Stücken anzubringen weiß. 


Die Komödianten oder, wie ſie ſich am liebſten nennen, die Künſtler 
Layee daher vorzugsweiſe in ihren eignen Stücken, oder wenigſtens 


n Stücken, die einer der Ihrigen, ein Künſtler, verfertigt hatte. 
In der That, dieſe entſprachen ganz ihren Bedürfniſſen; hier fanden 


ſie ihre Lieblingskoſtüme, ber fleiſchfarbige Trikotpoeſie, ihre ap⸗ 


plaudierten Abgänge, ihre herkömmlichen Grimaſſen, ihre Flitter⸗ 


* 


e e ihr ganzes affektiertes Kunſtzigeunerthum: eine 


prache, die nur auf den Brettern geſprochen wird, Blumen, die 
nur dieſem erlogenen Boden entſproſſen, Früchte, die nur am Lichte 


der Orcheſterlampe gereift, eine Natur, worin nicht der Odem Gottes, 
ſondern des Souffleurs weht, kouliſſenerſchütternde Tobſucht, ſanfte 
Wehmuth mit kitzelnder Flötenbegleitung, geſchminkte Unſchuld mit 


Laſterverſenkungen, n e Trompetentuſch u. ſ. w. + 


Solchermaßen haben die Schauſpieler in Deutſchland ſich von 
den Poeten und auch von der Poeſie ſelbſt emancipiert. Nur der 
Abe pict erlauben ſie noch, ſich auf ihrem Gebiete zu pro⸗ 
ducieren. Aber fie geben genau Acht, dass es kein wahrer Dichter 


a der im Mantel der Mittelmäßigkeit fic) bei ihnen eindrängt. 


Bie viel Prüfungen hat Herr Raupach überſtehen müſſen, ehe es 


ihm gelang, auf dem Theater Fuß zu faſſen! Und noch jetzt haben 
ſie ein waches Auge auf ihn, und wenn er mal ein Stück ſchreibt, 
das nicht ganz und gar ſchlecht iſt, fo muſs er aus Furcht vor 
dem Oſtracismus der Komödianten gleich wieder ein Dutzend den 


allermiſerabelſten Machwerke zu Tage fördern. Ihr wundert euch 5 


über das Wort: ein Dutzend“? Es iſt gar keine Übertreibung 
von mir. Dieſer Mann kann wirklich jedes Jahr ein Dutzend Dra⸗ 
men ſchreiben, und man bewundert dieſe Produktivität. Aber „es 


iſt keine Hexerei,“ ſagt Jantjen von Amſterdam, der berühmte 


Taſchenſpieler, wenn wir ſeine Kunſtſtücke anſtaunen, „es iſt keine 
Hexerei, ſondern nur die Geſchwindigkeit.“ 

Dafs es Herrn Raupach gelungen ijt, auf der deutſchen Bühne 
empor zu kommen, hat aber noch einen beſondern Grund. Dieſer 
Schriftſteller, von Geburt ein Deutſcher, hat lange Zeit in Rußland 

elebt, dort erwarb er ſeine Bildung, und es war die moskowitiſche 
Muſe, die ihn eingeweiht in die Poeſie. Dieſe Muſe, die eingezobelte 
Schöne mit der holdſelig aufgeſtülpten Naſe, reichte unſerem Dichter 
die volle Branntweinſchale der Begeiſtrung, hing um ſeine Schulter 


den Köcher mit kirgiſiſchen Witzpfeilen, und gab in ſeine Hände die 


tragiſche Knute. Als er zuerſt auf unſere Herzen damit losſchlug, 
wie erſchütterte er uns! Das Befremdliche der ganzen Erſcheinung 
muſſte uns nicht wenig in Verwunderung ſetzen. Der Mann ge⸗ 
fiel uns gewißs nicht im civiliſierten Deutſchland; aber ſein ſar⸗ 
matiſch ungethümes Weſen, eine täppiſche Behendigkeit, ein gewiſſes 
brummendes Zugreifen in ſeinem Verfahren, verblüffte das Publi⸗ 
kum. Es war jedenfalls ein origineller Anblick, wenn Herr Rau⸗ 


e 


2 ae auf ſeinem ſlaviſchen Pegaſus, dem kleinen Klepper, über die 
Steppen der Poeſie dahinjagte, und unter dem Sattel nach echter 
a Baſchkirenweiſe jeine dramatiſchen Stoffe gar ritt. Dieſes fand Bei⸗ 
fall in Berlin, wo, wie ihr wifft, alles Ruſſiſche gut aufgenommen 
wird; dem Herrn Raupach gelang es, dort Fuß zu faſſen, er wuſſte 
ſich mit den Schauspielern zu verſtändigen, und ſeit einiger Zeit, 
wie ſchon geſagt, wird Raupach⸗Apollo neben Diana⸗Birch⸗Pfeiffer 
göttlich verehrt in dem Tempel der dramatiſchen Kunſt. Dreißig 
Thaler bekömmt er für 1185 Akt, den er ſchreibt, und er ſchreibt 
lauter Stücke von ſechs Akten, indem er dem erſten Akt den Titel 
„Vorſpiel“ giebt. Alle möglichen Stoffe hat er ſchon unter den 
Sattel ſeines Pegaſus geſchoben und gar geritten. Kein Held iſt 
ſicher vor ſolchem tragiſchen Schickſal. Sogar den Siegfried, den 
Drachentödter, hat er unterbekommen. Die Muſe der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte iſt in Verzweiflung. Einer Niobe gleich betrachtet ſie mit 
bleichem Schmerze die edlen Kinder, die Raupach⸗Apollo ſo entſetz⸗ 
lich bearbeitet hat. O Jupiter! er wagte es ſogar, and zu legen 
an die Hohenſtaufen, unſere alten geliebten Schwabenkaiſer! Es war 
nicht genug, daßs Herr Fand Raumer ſie geſchichtlich eingeſchlachtet, 
jetzt kommt gar Herr Raupach, der ſie fürs Theater zurichtet. Rau⸗ 
mer'ſche Holzfiguren überzieht er mit ſeiner ledernen Poeſie, mit 
feinen ruſſiſchen Juchten, und der Anblick ſolcher Karikaturen und 
ihr Miſsduft verleidet uns am Ende noch die Erinnerung an die 
ſchönſten und edelſten Kaiſer des deutſchen Vaterlandes. Und die 
. Polizei hemmt nicht ſolchen Frevel? Wenn ſie nicht gar ſelbſt die 
Hand im Spiel hat! Neue, emporſtrebende Negknten tiller lieben 
nicht bei dem Volke die Erinnerung an die alten Kaiſerſtämme, an 
deren Stelle ſie gern treten möchten. Nicht bei Immerman, nicht 
bei Grabbe, nicht einmal bei Herrn Uechtritz, ſondern bei dem Herrn 
Raupach wird die Berliner Theaterintendanz einen Barbaroſſa be⸗ 
ſtellen. Aber ſtreng bleibt es Herrn Raupach unterſagt, einen Hohen⸗ 
ziollern unter den Sattel zu ſtecken; ſollte es ihm einmal danach 
gelüſten, ſo würde man ihm bald die Hausvogtei als Helikon an⸗ 
weiſen. 5 
one Die Ideenaſſociation, die durch Kontraſte entſteht, iſt Schuld 
daran, daßs ich, indem ich von Herrn Uhland reden wollte, plötzlich 
auf Herrn Raupach und Madame Birch⸗Pfeiffer gerieth. Aber ob⸗ 
gleich dieſes göttliche Paar, unſere Theater-Diana nod) viel weniger 
als unſer Theater⸗Apoll, nicht zur eigentlichen Literatur ett ſo 
muſſte ich doch einmal von ihnen reden, weil fie die jetzige Bretter⸗ 
welt repräſentieren. Auf jeden Fall war ich es unſeren wahren 
Poeten eae „mit wenigen Worten in dieſem Buche zu erwähnen, 
von welcher Natur die Leute ſind, die bei uns die Herrſchaft der 
Bühne uſurpieren. 


N 


Ich bin in dieſem Augenblick in einer S Verlegen⸗ 
heit. Ich darf die Gedichteſammlung des Herrn Ludwig Uhland 
nicht unbeſprochen laſſen, und dennoch befinde ich mich in einer 
Stimmung, die keineswegs folder Bes 1 günſtig iſt. Schweigen 
könnte hier als Feigheit oder gar als gy ie erſcheinen, und ehr⸗ 
lich ole Worte könnten als Mangel an N 
den. In der That, die Sippen und Magen der Uhland'ſchen Muſe 

und die Hinterſaſſen ſeines Ruhmes werde ich mit der Begeiſterung, 

die mir heute zu Gebote ſteht, ſchwerlich befriedigen. Aber ich bitte 

euch, Zeit und Ort, wo ich Dieſes niederſchreibe, gehörig zu ermeſſen. 

Vor zwanzig Jahren, ich war ein Knabe, ja damals, mit welcher 

überſtrömenden Begeiſterung hätte ich den vortrefflichen Uhland zu 

feiern vermocht! Damals empfand ich ſeine Vortrefflichkeit vielleicht 

beſſer als jetzt; er ſtand mir näher an Empfindung und Denkver⸗ 

mögen. er ſo Vieles hat ſich ſeitdem ereignet! Was mir ſo 
herrlich dünkte, jenes chevalereske und katholiſche Weſen, jene Ritter, 

die im adligen Turnei ſich hauen und ſtechen, jene ſanfte Knappen 

und ſittigen Edelfrauen, jene Nordlandshelden und Minneſänger, 

ene Mönche und Nonnen, jene e mit Ahnungsſchauern, 

jene e Entſagungsgefühle mit Glockengeläute, und das ewige 

Wehmuthgewimmer, wie bitter ward es mir ſeitdem verleidet! Ja, 

einſt war es anders. Wie oft, auf den Trümmern des alten Schloſſes 
zu Düſſeldorf am Rhein, ſaß ich und deklamierte vor mich hin das 

ſchönſte aller Uhland'ſchen Lieder: 


Der ſchöne Schäfer zog ſo nah 
Vorüber an dem Königsſchloſs; 
Die 5 von der Zinne ſah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort: 
pW dürft' ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Wie roth die Blümlein hier!“ 


Der Jüngling ihr entgegenbot: 

„O kämeſt du herab zu mir! 
Wie glänzen ſo die Wänglein roth, 

Wie weiß die Arme dir!“ 


Und als er nun mit ſtillem Weh 
In jeder Früh vorübertrieb, 

Da ſah er hin, bis in der Höh' 
Erſchien ſein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstschlerleint 


chſtenliebe gedeutet wer⸗ 
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Sg Ir 4 Wort ertönte drauf: 

„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 
ee ge Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein blühten 10 Dade 
Der Schäfer that zum Schloſſe ziehn, 
Doch Sie erſchien nicht mehr. 


Er rief hinauf ſo klagevoll: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ein Geiſterlaut herunterſcholl: 
„Ade, du Schäfer mein!“ 


Wenn ich nun auf den Ruinen des alten Schloſſes ſaß und 
dieſes Lied deklamierte, . ich auch wohl zuweilen, wie die Nixen 
im Rhein, der dort vorbeifließt, meine Worte nachäfften und Das 

ſeufzte und Das ſtöhnte aus den Fluthen mit komiſchem Pathos: 


„Ein Geiſterlaut herunterſcholl, 
Ade, du Schäfer mein!“ 


AJch ließ mich aber nicht ſtören von ſolchen Neckereien der Waſſer⸗ 
frauen, ſelbſt wenn ſie bei den 1 Stellen in Uhland's Ge⸗ 
dichten ironiſch kicherten. Ich bezog ſolches Gekicher damals be- 
ſcheidentlich auf mich ſelbſt, namentlich gegen Abend, wenn die 
Dunkelheit hereinbrach, und ich mit etwas erhobener Stimme dekla⸗ 
mierte, um dadurch die geheimnisvollen Schauer zu überwinden, 
die mir die alten Schloſstrümmer einflößten. Es ging nämlich die 
Sage, Said dort des Nachts eine Dame ohne Kopf umherwandle. 
Ich glaubte manchmal ihre lange ſeidne Schleppe vorbeirauſchen 

51 hören, und mein Herz pochte... Das war die Zeit und der 
Ort, 


„wo ich für die „Gedichte von Ludwig Uhland“ begeiſtert war. 
. Daſſelbe Buch habe ich wieder in den Vie aber zwanzig Jahre 
ſind ſeitdem verfloſſen, ich habe unterdeſſen Viel gehört und geſehen, 
gar Viel, ich glaube nicht mehr an Menſchen ohne Kopf, und der 
alte Spuk wirkt nicht mehr auf mein Gemüth. Das Haus, worin 
ich eben fige und leſe, liegt auf dem Boulevard Mont⸗Martre; und 
dort branden die wildeſten Wogen des Tages, dort kreiſchen die 
lauteſten Stimmen der modernen Zeit; Das lacht, Das grollt, Das 
trommelt; im Sturmſchritt ſchreitet vorüber die Nationalgarde; 
und Jeder ſpricht franzöſiſch. — Iſt Das nun der Ort, wo man 
Uhland's Gedichte leſen kann? Dreimal habe ich den Schlußs des 
oberwähnten Gedichtes mir wieder vordeklamiert, aber ich empfinde 
nicht mehr das unnennbare Weh, das mich einſt ergriff wenn das 
Königstöchterlein ſtirbt und der ſchöne Schäfer ſo klagevoll zu ihr 
hinaufrief: Willkommen, Königstöchterlein: 


„Ein Geiſterlaut herunterſcholl, 5 
Ade, du Schäfer mein!“ 


Bae Valse 
Vielleicht auch bin ich für ſolche Gedichte etwas kühl geworden, 


ae ich die Erfahrung gemacht, daßs es eine weit ſchmerzlichere 


iebe giebt als die, welche den Beſitz des geliebten Gegenſtandes 
1 2 5 erlangt, oder ihn durch den Tod verliert. In der That, 
ſchmerzlicher iſt es, wenn der geliebte Gegenſtand Tag und Nacht 


in unſeren Armen liegt, aber uud Nec tee en Widerſpruch und 
a 


blödſinnige Kapricen uns Tag und t erleidet, dergeſtalt, daßs 

wir Das, was unſer Herz am meiſten liebt, von unſerem Herzen 
ortſtoßen, und wir ſelber das verflucht geliebte Weib nach dem 
oſtwagen bringen und fortſchicken müſſen: 


„Ade, du Königstöchterlein!“ 


Ja, ſchmerzlicher als der Verluſt durch den Tod iſt der Ver⸗ 
luſt durch das Leben, z. B. wenn die Geliebte aus wahnſinniger 
Ban ich von uns abwendet, wenn ſie durchaus auf einen 

a 
und wenn ſie dann, ganz 9 de 


unt geputzt und waa t= 
fahrt dem erſten beſten Lump den 1 ücken 
ehrt . 


rm reicht und uns den 


„Ade, du Schäfer mein!“ 


gehen will, wohin kein . Menſch ſie begleiten kann, 


Vielleicht erging es Herrn Uhland ſelber nicht beſſer als uns. 


9 9 ſeine Stimmung mußs fic) ſeitdem etwas verändert haben. 
it 
Gedichte zu Markte gebracht. Ich glaube nicht, dass dieſes ſchöne 
Dichtergemüth fo kärglich von der Natur begabt geweſen und nur 
einen einzigen Frühling in ſich trug. Nein, ich erkläre mir das 


eringen Ausnahmen hat er ſeit zwanzig Jahren keine neue 


Verſtummen Uhland's vielmehr aus dem Widerſpruch, worin die 


Neigungen ſeiner Muſe mit den Anſprüchen ſeiner politi chen Stel⸗ 


liſtiſche Vergangenheit in ſo ſchönen Balladen und Romanzen zu 
beſingen wuſſte, der Oſſian des Mittelalters, wurde ſeitdem in der 
würtembergiſchen Ständeverſammlung ein eifriger Vertreter der 
Volksrechte, ein kühner Sprecher für Bürgergleichheit und Geiſtes⸗ 


freiheit. Daßs dieſe demokratiſche und prokeſtantiſche Geſinnung bei 


ihm echt und lauter iſt, bewies Herr Uhland durch die großen per⸗ 


ſönlichen Opfer, die er ihr brachte; hatte er einſt den Dichterlorber 
errungen, fo erwarb er auch jetzt den Eichenkranz der Bürgertugend. 
Aber eben weil er es mit der neuen 91 1 ſo ehrlich meinte, konnte 


er das alte Lied von der alten Zeit nicht mehr mit der vorigen Be⸗ 
gelfteruing d und da ſein Pegaſus nur ein Ritterroſss war, 

as gern in die Vergangenheit zurücktrabte, aber gleich ſtetig wurde, 
wenn es vorwärts ſollte in das moderne Leben, da iſt der wackere 


ließ gerathen find. Der elegiſche Dichter, der die tatholijdj-feuda- 


Uhland lächelnd abgeſtiegen, ließ ruhig abfatteln und den unfüg⸗ 


amen Gaul nach dem Stall bringen. Dort befindet er ſich noch 
is auf heutigen Tag, und wie ſein Kollege, das Ross ide 


. 
7 ws 


at ex alle möglichen Tugenden und nur einen einzigen Fehler: er 


2 i Sch Blicken al ini 

a chärferen en als den meinigen will es nicht entgangen 
ſein, tae tos hohe Ritterrojs mit ſeinen bunten Sap ab 
2 5 zen 3 en nie recht 8 alt habe zu ſeinem bürgerlichen 
75 „der an den Füßen ſtatt Stiefeln mit goldenen Je, nur 


Schuhe mit ſeidenen Strümpfen, und auf dem Haupte ſtatt eines 
Delms nur einen veg Doktorhut getragen hat. Sie wollen 
entdeckt haben, dajs Herr Ludwig Uhland niemals mit ſeinem Thema 
ganz übereinſtimmen konnte; daßs er die naiven, grauenhaft kräf⸗ 
tigen Töne des Mittelalters nicht eigentlich in idealiſierter Wahr⸗ 
heit wiedergiebt, ſondern fie vielmehr in eine kränklich ſentimentale 
Me olie auflöſt; dass er die ſtarken Klänge der Heldenſage und 
des Volkslieds in ſeinem Gemüthe gleichſam weich gekocht habe, um 
ſite genießbar zu machen für das moderne Publikum. Und in der 
That, wenn man die Frauen der Uhland'ſchen Gedichte genau be⸗ 
trachtet, ſo ſind es nur 1 7 Schatten, verkörperter Mondſchein, 
in den Adern Milch, in den Augen ſüße Thränen, nämlich Thränen 
ohne Salz. Vergleicht man die Uhland'ſchen Ritter mit den Rit⸗ 
tern der alten Geſänge, ſo kommt es uns vor, als beſtänden ſie 
aus Harniſchen von Blech, worin lauter Blumen ſtecken, ſtatt Fleisch 
und Knochen. Die Uhland'ſchen Ritter duften daher für zarte Naſen 
weit minniglicher als die alten Kämpen, die recht dicke eiſerne Hoſen 
trugen und viel fraßen und noch mehr ſoffen. 
; Aber Das foll fein Tadel ſein. Herr Uhland wollte uns keines⸗ 
es 0 7 in wahrhafter Kopei die deutſche Vergangenheit vorführen, er 
wollte uns vielleicht nur durch ihren Widerſchein ergötzen, und er 
ließ fie freundlich zurückſpiegeln von der dämmernden Fläche ſeines 
Geiſtes. Dieſes mag ſeinen Gedichten vielleicht einen beſonderen 
Reiz verleihen und ihnen die Liebe vieler ſanften und guten Men⸗ 
ſchen erwerben. Die Bilder der e üben ihren Zauber 
ſelbſt in der matteſten se bare Sogar Männer, die für die 
moderne Zeit Partei gefaſſt, bewahren immer eine geheime Sym⸗ 
2 . die Überlieferungen alter Tage; wunderbar berühren uns 
dieſe Geiſterſtimmen ſelbſt in ihrem ſchwächſten Nachhall. Und es 
iſt leicht begreiflich, daß die Balladen und Romanzen unſeres vor⸗ 
trefflichen Uhland's nicht bloß bei Patrioten von 1813, bei frommen 
2 nglingen und minniglichen Jungfrauen, f ondern auch bei manchen 
öhergekräftigten und Neudenkenden den ſchönſten Beifall finden. 
Ich habe bei dem Wort Patrioten die Jahrzahl 1813 hinzu⸗ 
efügt, um fie von den heutigen Vaterlandsfreunden zu unter) cheiden, 
die nicht mehr von den Erinnerungen des ſogenannten Freiheits⸗ 
krieges zehren. Jene älteren Patrioten müſſen an der Uh and'ſchen 
Muſe das ſüßeſte Wohlgefallen finden, da die meiſten ſeiner Ge⸗ 
dichte ganz von dem Geiſte ihrer Zeit geſchwängert ſind, einer Zeit, 
wo ſie ſelber noch in Jugendgefühlen und ſtolzen Hoffnungen 
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thy ten. Dieſe Vorliebe für Uhland's Gedichte überlieferten fie 
hren Nachbetern, und den Jungen auf den Turnplätzen ward es 
einſt als Patriotismus angerechnet, wenn ſie ſich Uhland's Gedichte 
anſchafften. Sie fanden darin Lieder, die ſelbſt Max von Schenken⸗ 
dorf und Herr Ernſt Moritz Arndt nicht beſſer gedichtet hätten. 
Und in der That, welcher Enkel des biderben Arminius und der 
Gedi Thusnelda wird nicht befriedigt von dem Uhland'ſchen 
edichte: 9 


„Vorwärts! fort und immer fort, 
Rufßsland rief das ſtolze Wort: 
Vorwärts! 


Preußen hört das ſtolze Wort, 
Hört es Home und hallt es fort: 
orwärts! 


Auf, gewaltiges Oſterreich! ö 
Vorwärts! thut's den Andern gleich! a 
Vorwärts! 


Auf, du altes Sachſenland! 

Immer vorwärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 

Baiern, Heſſen, ſchlaget ein! 

Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwärts! 


Vorwärts Holland, Niederland! N 
Hoch das Schwert in freier Hand! 
Vorwärts! 


Grüß euch Gott, du Schweizerbund! 
Elſaßs, Lothringen, Burgund! 


Vorwärts! 


Vorwärts Spanien, Engelland! 
Reicht den Brüdern bald die Hand! 
Vorwärts! s 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwärts! 


Vorwärts heißt ein Feldmarſchall! 
Vorwärts, tapfre Streiter all'! 
Vorwärts! 
Ich wiederhole es, die Leute von 1813 finden in Herrn U land's 
Gedichten den Geiſt ihrer Zeit aufs toilbarſte Seabee ia 
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nicht bloß den politiſchen, fonder auch den moraliſchen und 
äſthetiſchen Geiſt. Herr Uhland repräſentiert eine Neun Periode, 
und er repräſentiert i jetzt faſt allein, da die anderen Repräſentanten 
derſelben in Vergeſſenheit gerathen und ſich wirlich in dieſem 
Schriftſteller alle reſumieren. Der Ton, der in den Uhland'ſchen Lie⸗ 
dern, Balladen und Romanzen herrſcht, war der Ton aller ſeiner ro⸗ 
mantiſchen Zeitgenoſſen, und Mancher darunter hat, wo nicht gar 
Beſſeres, doch wenigſtens eben ſo Gutes geliefert. Und hier iſt 
der Ort, wo ich noch Manchen von der romantiſchen Schule rühmen 
kann, der, wie geſagt, in Betreff des Stoffes und der Tonart ſeiner 
Gedichte die ſprechendſte Ahnlichkeit mit Herrn Uhland bekundet, 
auch an poetiſchem Werthe ihm nicht nachzuſtehen braucht, und 
ſich etwa nur durch mindere Sicherheit in der Form von ihm 
unterſcheidet. In der That, welch ein vortrefflicher Dichter iſt der 


Freiherr von Eichendorff; die Lieder, die er ſeinem Roman „Ahnung 
und Gegenwart“ eingewebt hat, laſſen ſich von den Uhland'ſchen 
gar nicht unterſcheiden, und zwar von den beſten derſelben. Der 
Unterſchied beſteht vielleicht nur in der grüneren Waldesfriſche 
unnd der kriſtallhafteren Wahrheit der Eichendorff ſchen Gedichte. 
Herr Juſtinus Kerner, der faſt gar nicht bekannt iſt, verdient hier 
ebenfalls eine preiſende Dateien auch er dichtete in derſelben 
2 e 


Ballade, und er hat die vaca Sagen in dieſer Form aufs 
helm Müller, den uns der Tod in ſeiner 
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olkslieds klingt er gang zu⸗ 
{ it Herrn Uhland; mich will es fogar bedünken, als ſei 
er in ſolchem Gebiete manchmal men Cel und überträfe ihn an 

eiſt der alten Liedesform 


run 
Wahlverwandter unſeres vortrefflichen lühland's, und in einigen 


Quelle, dem Volksgeſange, und bieten uns denſelben Trank; nur 
Heines Werte. Volksausgabe. 0. 15 


8 


nach, davon unterſcheiden. Aber, wie geſagt, die meiſten jener Uhland⸗ 
ſchen Zeitgenoſſen mitſammt ihren Gedichten gerathen in Vergeſſen⸗ 
eit; Letztere findet man nur noch mit Mühe in verſchollenen Samm⸗ 
ungen wie der „Dichterwald,“ die „Sängerfahrt,“ in einigen Frauen⸗ 
und Muſenalmanachen, die Herr Fouque und Herr Tieck heraus⸗ 
gegeben, in alten Zeitſchriften, namentlich in Achim von Arnim's 
„Tröſteinſamkeit“ und in der „Wünſchelruthe,“ redigiert von Heinrich 
Straube und Rudolph Chriſtiani, in den damaligen Tagesblättern, 
und Gott weiß mehr wo! e 
Herr Uhland iſt nicht der Vater einer Schule, wie Schiller 
oder Goethe oder ſonſt fo einer, aus deren Individualität ein be⸗ 
ſonderer Ton hervordrang, der in den Dichtungen ihrer Zeitgenoſſen 
einen beſtimmten Wiederhall fand. Herr Uhland iſt nicht der Vater, 
ſondern er iſt ſelbſt nur das Kind einer Schule, die ihm einen Ton 
überliefert, der ihr ebenfalls nicht urſprünglich angehört, ſondern 
den ſie aus früheren Dichterwerken mühſam hervorgequetſcht hatte. 
Aber als Erſatz für dieſen Mangel an Originalität, an eigenthümlicher 
Neuheit bietet Herr Uhland eine Menge Vortrefflichkeiten, die eben 
ſo herrlich wie ſelten ſind. Er iſt der Stolz des glücklichen Schwaben⸗ 
landes, und alle Genoſſen deutſcher Zunge erfreuen ſich dieſes edlen 


Singergemiities. In ihm reſumieren ſich die meiſten feiner lyri⸗ 
ſchen Geſpielen von der romantiſchen Schule, die das Publikum 


jetzt in dem einzigen Manne liebt und verehrt. Und wir verehren 
und lieben ihn jetzt vielleicht um ſo inniger, da wir im Begriffe 
ſind, uns auf immer von ihm ef trennen. 9 

Ach! nicht aus leichtfertiger Luft, ſondern dem Geſetze der Noth⸗ 
wendigkeit gehorchend, ſetzt ſich Deutſchland in Bewegung.. Das 
fromme, friedſame Deulſchland! ... es wirft einen wehmüthigen 
Blick auf die Vergangenheit, die es hinter ſich läſſt, noch einmal 


re ae P nap — 5 

bengt es ſich gefühlvoll hinab über jene alte Zeit, die uns aus 
Uhland's Gedichten fo ſterbebleich anſchaut, und es nimmt Abſchied 
mit einem Kuſſe. Und noch einen Kußs, meinetwegen ſogar eine 
Thräne! Aber laſſt uns nicht länger weilen in müßiger Rührung 


Vorwärts, fort und immer fort, 
Frankreich rief das ſtolze Wort: 
Vorwärts! 


6 


E „Als nach langen Jahren Kaiſer Otto III. an das Grab kam, 

wo Karl's Gebeine beſtattet ruhten, trat er mit zwei Biſchöfen 

. und dem Grafen von Laumel (der dieſes Alles berichtet hat) in 
die Höhle ein. Die Leiche lag nicht, wie andere Todte, ſondern 
ab aufrecht, wie ein Lebender, auf einem Stuhl. Auf dem Haupte 
war eine Goldkrone, den Scepter hielt er in den Händen, die mit 
Handſchuhen bekleidet waren, die Nägel der Finger hatten aber 
das Leder durchbohrt und waren herausgewachſen. Das Gewölbe 
war aus Marmor und Kalk ſehr dauerhaft gemauert. Um hinein 
zu gelangen, muſſte eine Offnung gebrochen werden; ſobald man 
hineingelangt war, ſpürte man einen heftigen Geruch. Alle beugten 
ſogleich die Knie, und erwieſen dem Todten Ehrerbietung. Kaiſer 
Okto legte ihm ein weißes Gewand an, beſchnitt ihm die Nägel 
und ließ alles Mangelhafte 5 Von den Gliedern war 
Nichts verfault, außer von der Naſenſpitze fehlte Etwas; Otto 
Xie fie von Gold wieder herſtellen. Zuletzt nahm er aus Karl's 
Mund einen Zahn, ließ das Gewölbe wieder zumauern und ging 
von dannen. — Nachts drauf ſoll ihm im Traume Karl erſchienen 
fein und verkündigt haben, dass Otto nicht alt werden und keinen 


deutſchen Sagen.“ Es iſt Dies 
einzige Beiſpiel der Art. So hat auch euer König 
b des berühmten Roland öffnen laſſen, um ſelber 
b dieſer Held von ſo rieſenhafter Geſtalt geweſen, wie 


cher plötzlich die Luſt empfand, das Grab der Ver⸗ 
j d die längſt verſchütteten, verſchollenen 


15 
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waren, um den alten Schutt ee die Grufte zu er⸗ 
brechen. Ein ſtarker Duft ließ ich verſpüren, der als gothiſches 
Haut⸗gout diejenigen Naſen, die für Roſenöl blaſiert find, ſehr an: 
genehm kitzelte. Die franzöſiſchen Schriftſteller knieten vor dem aufs 
gedeckten Mittelalter. Der Eine legte ihm ein neues Gewand an, 
der Andere ſchnitt ihm die Nägel, ein Dritter ſetzte 5 eine neue 
Naſe an; zuletzt kamen gar einige Poeten, die dem Mittelalter die 
Zähne ausriſſen, Alles wie Kaiſer Otto. ; 8 
Ob der Geiſt des Mittelalters dieſen Zahnausreißern im Traume 
erſchienen iſt und ihrer ganzen romantiſchen Herrſchaft ein frühes 
Ende prophezeit hat, Das weiß ich nicht. Überhaupt, ich erwähne 
dieſer Erſcheinung der franzöſiſchen Literatur nur aus dem Grunde, 
um beſtimmt zu erklären, daßs ich weder direkt noch indirekt eine 
Befehdung derſelben im Sinne habe, wenn ich in dieſem Buche Eine 
ae Erſcheinung, die in Deutſchland ſtattfand, mit etwas ſcharfen 
orten beſprachen. Die Schriftſteller, die in Deutſchland das Mittel⸗ 
alter aus ſeinem Grabe hervorzogen, hatten andere Zwecke, wie man 
aus dieſen Blättern erſehen wird, und die Wirkung, die ſie auf die 
roße Menge ausüben konnten, gefährdete die Freiheit und das 
lück meines Vaterlandes. Die franzöſiſchen Schriftſteller hatten 8 
nur ay Intereſſen, und das franzöſiſche Publikum ſuchte nur 
ſeine plötzlich erwachte Neugier zu befriedigen. Die Meiſten ſchauten 
in die Gräber der Vergangenheit nur in der Abſicht, um ſich ein 
intereſſantes Koſtüm für den Karneval auszuſuchen. Die Mode, 
des Gothiſchen war in Frankreich eben nur eine Mode, und ſie diente 
nur dazu, die Luſt der Gegenwart zu erhöhen. Man läſſt ſich die 
Haare mittelalterlich lang dom Haupte herabwallen, und bei der 
flüchtigſten Bemerkung des Friſeurs, dass es nicht gut kleide, läſſt 
man es kurz abſchneiden mitſammt den mittelalterlichen Ideen, die a 
dazu gehören. Ach! in Deutſchland ijt Das anders. Vielleicht eben 
weil das Mittelalter dort nicht, wie bei euch, gänzlich todt und ver⸗ a 
weft iſt. Das deutſche Mittelalter liegt nicht vermodert im Grabe, 
es wird vielmehr manchmal von einem böſen Geſpenſte belebt, und 
tritt am hellen, lichten Tage in unſere Mitte, und ſaugt uns das 
rothe Leben aus der Bruſt N 
Ach! ſeht ihr nicht, wie Deutſchland ſo traurig und bleich iſt? 
zumal die deutſche Jugend, die noch unlängſt ſo begeiſtert empor⸗ 
jubelte? Seht ihr nicht, wie blutig der Mund des bevollmächtigten 
Vampyrs, der zu Frankfurt reſidiert, und dort am Herzen des deut ⸗ 
ſchen Volkes ſo ſchauerlich langſam und lan weilig ſaugt? 9 
Was ich in Betreff des Mittelalters im Allgemeinen angedeutet, 
findet auf die Religion deſſelben eine ganz beſondere Anwendung. 
Loyalität erfordert, dass ich eine Partei, die man hier zu Land die 
katholiſche nennt, aufs allerbeſtimmteſte von jenen deplorablen Ge⸗ 
ſellen, die in Deutſchland dieſen Namen führen, unterſcheide. Nur 
von Letzteren habe ich in dieſen Blättern geſprochen, und zwar mit 
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usdrücken, die mir immer noch viel zu gelinde dünken. Es ſind 
ie Feinde meines Vaterlandes, ein kriechendes Geſindel, heuchle⸗ 
iſch, verlogen und von unüberwindlicher Feigheit. Das ziſchelt in 
Berlin, das ziſchelt in München, und während du auf dem Bou⸗ 
evard Montmartre wandelſt, fühlſt du plötzlich den Stich in der 
Ferſe. Aber wir zertreten ihr das Haupt, der alten Schlange. Es 
ift die Partei der Lüge, es ſind die Schergen des Deſpotismus, die 
Reeſtauratoren aller Miſere, aller Greuel und Narrethei der Ver⸗ 
gangenheit. Wie himmelweit davon verſchieden iſt jene Partei, die 
man hier die katholiſche nennt, und deren Häupter zu den talent⸗ 
reichſten Schriftſtellern Frankreichs gehören. enn ſie auch nicht 
eben unſere Waffenbrüder ſind, ſo kämpfen wir doch für dieſelben 
Intereſſen, nämlich für die Intereſſen der Menſchheit. In der Liebe 
ür dieſelbe ſind wir einig; wir unterſcheiden uns nur in der An⸗ 
icht Deſſen, was der Menſchheit frommt. Jene glauben, die Menſch⸗ 
heit bedürfe nur des geiſtlichen Troſtes, wir hingegen ſind der Mei⸗ 
ung, dass fie vielmehr des körperlichen Glückes bedarf. Wenn jene, 
ie katholiſche Partei in Frankreich, ihre eigne Bedeutung verkennend, 
ich als die Partei der Vergangenheit, als die Reſtauratoren des 
Glaubens derſelben ankündigt, müſſen wir ſie gegen, ihre eigne Aus⸗ 
ſage in Schutz nehmen. Das achtzehnte Patent, ert hat den Katho⸗ 
lieismus in Frankreich fo gründlich ekraſiert, das faſt gar keine 
lebende Spur davon übrig geblieben, und daßs Derjenige, welcher 
5 ankreich wieder herſtellen will, gleichſam 
digt. Unter Frankreich verſtehe ich Paris, 


fernung von der Hauptſtadt auf der Stirne geſchrieben trugen. Die 
Frauen dort ſuchen vielleicht Troſt im Chriſtenthum, weil ſie nicht 
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während der ganzen Zwiſchenzeit war er bei Vernunft, und lachte 
über Weihwaſſer und Olung. Aber heißt Das eine Herrſchaft des 
Katholicismus? Eben weil dieſer in Frankreich ganz erloſchen war, 
konnte er unter Ludwig XVIII. und Karl X. durch den Reiz der 
Neuheit auch einige uneigennützige Geiſter für ſich gewinnen. Der 


. z . a 


3 3 bet, Na e 
Katholieismus war damals fo etwas Unerhörtes, fo etwas Grif 
ſo etwas überraſchendes! Die Religion, die kurz vor jener Zei 
5 Frankreich herrſchte, war die lee Mythologie, und dieſe 110 
Religion war dem franzöſiſchen Volke von ſeinen Schriftſteller 
Dichtern und pes mit ſolchem Erfolge gepredigt worden, da 
die Franzoſen zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Handeln wi 
im Gedanken ganz heidniſch koſtümiert waren. Während der Re⸗ 
volution blühte die klaſſiſche Religion in ihrer gewaltigſten Herr⸗ 
lichkeit; es war nicht ein alexandriniſches Nachäffen, Paris war eine 
natürliche Fortſetzung von Athen und Rom. Unter dem Kaiſerreich 
erloſch wieder dieſer antike Geiſt, die griechiſchen Götter herrſchten 
nur noch im Theater, und die römiſche Tugend beſaß nur noch das 
Schlachtfeld; ein neuer Glaube war aufgekommen, und dieſer reſu⸗ 
mierte ſich in dem heiligen Namen „Napoleon!“ Dieſer Glaube 
herrſcht sag immer unter der Maſſe. Wer daher fagt, das fran- 
zöſiſche Volk fei irreligiös, weil es nicht mehr an Chriſtus und ſeine 
iligen glaubt, hat Unrecht. Man mufs vielmehr ſagen, die Irr 
ligioſität der Franzoſen beſteht darin, daßs fie jetzt an einen Meer 
‘tees glauben, ſtatt an die unſterblichen Götter. Man mujs ſagen, 
die Irreligioſität der Franzoſen beſteht darin, daſs fie nicht mehr 
an den Jupiter glauben, nicht mehr an Diana, nicht mehr an Mi⸗ 
nerva, nicht mehr an Venus. Dieſer letztere Punkt ijt zweifelhaft; ſo 
Viel weiß ich, in Betreff der Grazien ſind die Franzöſinnen not 
immer orthodox geblieben. 8 
hoffe, man wird dieſe Bemerkungen nicht miſsverſtehen; 
ſie ſollten ja eben dazu dienen, den Leſer dieſes Buches vor einem 
argen Miſsverſtändniſſe zu bewahren. . a 
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Anhang. 


Ich wäre in Verzweiflung, wenn die wenigen Andeutungen, 
die mir (Seite 184) in Betreff des großen Eklektikers entſchlüpft 
nd, ganz e ee werden. ahrlich, fern iſt von mir die 
ſicht, Herren Victor Couſin zu verkleinern. Die Titel dieſes be⸗ 
mien Nee verpflichten mich ſogar zu Preis und Lob. Er 
a ört zu jenem lebenden Pantheon Frankreichs, welches wir die 
Pairie nennen, und ſeine geiſtreichen Gebeine ruhen auf den Sammet⸗ 
biänken des Luxembourgs. Dabei iſt er ein liebendes Gemüth, und 
er liebt nicht die banalen Gegenſtände, die jeder Franzoſe lieben 
kann, z. B. den Napoleon, er liebt nicht einmal den Voltaire, der 
ſchon minder leicht zu lieben iſt . nein, des Herren Couſin's 
rz verſucht das Schwerſte: er liebt Preußen. Ich wäre ein Böſe⸗ 
cht, wenn ich einen ſolchen Mann verkleinern wollte, ich wäre 
in Ungeheuer von Undankbarkeit . denn. ich ſelber bin ein euer 
Wer wird uns lieben, wenn das große Herz eines Victor Couſin 
icht mehr ſchlägt? 
Ich muſs wahrlich alle Privatgefühle, die mich zu einem über⸗ 
auten Enthuſiasmus verleiten könnten, gewaltſam unterdrücken. 
möchte nämlich auch nicht des Servilismus verdächtig werden; 
nn Herr Couſin iſt ſehr einflussreich im Staate durch ſeine Stellung 
ind Zunge. Dieſe Rückſicht könnte mich ſogar bewegen, eben ſo frei⸗ 
üthig ſeine Fehler wie ſeine Tugenden zu beſprechen. Wird er 
ether Dieſes missbilligen? Gewiſs nicht! Ich weiß, daßs man große 
Geeiſter nicht ſchöner ehren kann, als indem man ihre Mängel eben 
o gewiſſenhaft wie ihre Tugenden beleuchtet. Wenn man einen 
erkules beſingt, muss man auch erwähnen, dass er einmal die 
öwenhaut ablegt und am Spinnrocken gelle er bleibt ja darum 
doch immer ein Herkules! Wenn wir eben olche Umſtände von 
Herrn Couſin berichten, dürfen wir jedoch feinlobend hinzufügen: 
Herr Couſin, wenn er auch zuweilen ſchwatzend am Spinnrocken 
fag, fo hat er doch nie die Löwenhaut abgelegt. 4 
In Vergleichung mit dem Herkules fortfahrend, dürften wir 
om auch noch eines anderen ſchmeichelhaften Unterſchieds erwähnen. 
Das Volk hat nämlich dem Sohne der Alkmene auch jene Werke 
zugeſchrieben, die von verſchiedenen ſeiner Zeitgenoſſen vollbracht 
worden; die Werke des Herren Couſin ſind aber ſo koloſſal, ſo er⸗ 


— * 


ſtaunlich, 15 5 das Volk nie begriff, wie ein einziger Menſch Der⸗ 
leichen vollbringen konnte, und es entſtand die Sage, daſs die 
Wer e, die unter dem Namen dieſes Herren erſchienen ſind, von 
mehren ſeiner Zeitgenoſſen herrühren. „ 

So wird es auch einſt Napoleon gehn; ſchon jetzt können wir 
nicht begreifen, wie ein einziger Held fo viele Wunderthaten vole 
bringen konnte. Wie man dem großen Victor Couſin ſchon jetzt 
nachſagt, daſs er fremde Talente zu exploitieren und ihre Arbeiten 
als die ſeinigen zu publicieren gewuſſt, ſo wird man einſt auch von 
dem armen Napoleon behaupten, dajs nicht er ſelber, ſondern Gott 
weiß wer, vielleicht gar Herr Sebaſtiani, die Schlachten von Ma⸗ 
rengo, Auſterlitz und Jena gewonnen habe. 

Große Männer wirken nicht bloß durch a Thaten, fondern 
auch durch ihr perſönliches Leben. In dieſer Beziehung muſs man 
Herren Couſin ganz unbedingt loben. Hier erſcheint er in feiner 
tadelloſeſten Herrlichkeit. Er wirkte durch fein eignes Beiſpiel zun 
Zerſtörung eines Vorurtheils, welches vielleicht bis jetzt die meiſten 
einer Landsleute davon e hat, ſich dem Studium der 

hiloſophie, der wichtigſten aller Beſtrebungen, ganz hinzugeben. 
Un zu Lande herrſchte nämlich die Meinung, dajs man durch das 

tudium der Philoſophie für das praktiſche Leben untauglich werde, 
daßs man durch metaphyſiſche Spekulationen den Sinn für induſtrielle 
Spekulationen verliere, und dafs man, allem Amterglanz entſagend, 
in naiver Armuth und zurückgezogen von allen Intrigen eben 
müſſe, wenn man ein großer Philoſoph werden wolle. Dieſen Wahn, 
der ſo viele Franzoſen von dem Gebiete des Abſtrakten fernhielt, 
hat nun Herr Couſin glücklich zerſtört, und durch fein eignes Bei⸗ 
ſpiel hat er gezeigt, ae man ein unſterblicher Philos und zu 
gleicher Zeit ein lebens änglicher Pair de France werden kann. 2 

Frei ich einige Voltairianer erklären dieſes Phänomen aus 
dem einfachen Umſtande, dass von jenen zwei Eigenſchaften des 
Herren Couſin nur die letztere konſtatiert fet. Giebt es eine lieb⸗ 
loſere, unchriſtlichere Erklärung? Nur ein Voltairianer iſt dergleichen 
Frivolität fähig! oa 
„Welcher große Mann iſt aber jemals der Perſifflage ſeiner 
Zeitgenoſſen entgangen? Haben die Athener mit ihren attiſchen 
Epigrammen den großen Alexander verſchont? Haben die Römer 
nicht Spottlieder auf Cäſar geſungen? Haben die Berliner nicht 
Pasquille gegen Ferie den Großen gedichtet? Herren Couſin trifft 
daſſelbe Schickſal, welches ſchon Alexander, Cafar und Friedrich 
getroffen, und noch viele andere große Männer mitten in Paris 
treffen wird. Je größer der Mann, deſto leichter trifft ihn der Pfeil 
des Spottes. Zwerge ſind ſchon ſchwerer zu 5 ~~ 

Die Maſſe aber, das Volk, liebt nicht den pott. Das Vol 
wie das Genie, wie die Liebe, wie der Wald, wie das Meer, iſt. 
von ernſthafter Natur, es ijt abgeneigt jedem boshaften Salontoiz, 
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ee Erſcheinungen erklärt es in tiefſinnig myſtiſcher 5 
lle ſeine Auslegungen tragen einen poetiſchen, wunderbaren, 

gendenhaften Charakter. So z. B. Paganini's erſtaunliches Violin⸗ 
pet ſucht das Volk dadurch zu erklären, daßs dieſer Muſiker aus 
Eiferſucht ſeine Geliebte ermordet, deſshalb lange Jahre im Gefäng⸗ 


niſſe zugebracht, dort zur einzigen Erheiterung nur eine Violine 
beſeſſen und, indem er ſich Tag und Nacht darauf übte, endlich die 
2 ee a auf dieſem Inſtrumente erlangt habe. Die 
Fzlierhiſche irtuoſität des Herren Couſin ſucht das Volk in ähn⸗ 
licher Weiſe zu erklären, und man erzählt, dass einſt die deutſchen 
Regierungen unſeren großen Eklektiker für einen Freiheitshelden 
angeſehen und feſtgeſetzt haben, dajs er im Gefängniſſe kein anderes 
Buch außer Kant's Kritik der reinen Vernunft zu leſen bekommen, 
daſs er aus langer Weile beſtändig darin ſtudiert, und daßs er da⸗ 
durch jene Virtuoſität in der deutſchen it a i erlangte, die 
ihm ſpäterhin in Paris ſo viele Applaudiſſements erwarb, als er 
die ſchwierigſten Paſſagen derſelben öffentlich vortrug. 

om Dieſes iſt eine ſehr ſchöne Volksſage, märchenhaft, abenteuer⸗ 
lich, wie die von Orpheus, von Bileam, dem Sohne Beor's, von 
Quaſer dem Weiſen, von Buddah, und jedes Jahrhundert wird 
daran modeln, bis endlich der Name Couſin eine ſymboliſche Be⸗ 
deutung gewinnt, und die Mythologen in Herren Couſin nicht mehr 
ein wirkliches Individuum ſehen, ſondern nur die Perſonifikation 
des Märtyrers der Freiheit, der, im Kerker ſitzend, Troſt ſucht in 
der Weisheit, in der Kritik der reinen Vernunft; ein künftiger 
Ballanche ſieht vielleicht in ihm eine Allegorie ſeiner Zeit ſelbſt, 
einer Zeit, wo die Kritik und die reine Vernunft und die Weisheit 
gewöhnlich im Kerker Alpe 

Was nun wirklich dieſe Gefangenſchaftsgeſchichte des Herren 
Couſin betrifft, ſo iſt ſie keineswegs ganz allegoriſchen Urſprungs. 
Er hat in der That einige Zeit, der Demagogie verdächtig, in einem 
deutſchen Gefängniſſe zugebracht, eben fo gut wie Lafayette und 
Richard Löwenherz. Dass aber Herr Couſin dort in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden Kant's Kritik der reinen Vernunft ſtudiert habe, tft aus 
drei Gründen zu bezweifeln. Erſtens, dieſes Buch iſt auf Deutſch 
geſchrieben. Zweitens, man mußs Deutſch verſtehen, um dieſes Buch 


a 


a 


deutſchen Sprache von Kind auf ganz vertraut ſind! Das Weſen 
eines ſolchen Genius wird uns immer unerklärlich bleiben; Das 
ſind jene intuitive Naturen, denen Kant das ſpontaneiſche Begreifen 
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der Dinge in ihrer Totalität zuſchreibt, im Gegenſaß zu uns ge⸗ 
wir erſt durch ein Nachei 


Mann erſcheinen werde, der ſogar ſeine Kritik der reinen Vernunft 


durch bloße intuitive Anſchauung v i wird, ohne diskurſiv 


analytiſch Deutſch gelernt zu haben. ielleicht aber ſind die Fran⸗ 
zoſen überheupt atiidlicher organiftert wie wir Deutſchen und ich 


habe bemerkt, daßs man ihnen von einer Doktrin, von einer ge⸗ 
lehrten Unterſuchung, von einer wiſſenſchaftlichen Anſicht nur ein 


Weniges zu ſagen braucht, und dieſes Wenige wiſſen ſie ſo vor⸗ 
trefflich in ihrem Geiſte zu kombinieren und zu verarbeiten, daß 
ſie alsdann die Sache noch weit beſſer verſtehen wie wir ſelber, und 
uns über unfer eignes Wiſſen belehren können. Es will mich manch⸗ 


288 


mal bedünken, als ſeien die Köpfe der Franzoſen, eben ſo wie ihre 


Kaffehäufer, inwendig mit lauter Spiegeln verſehen jo daßs jede 


Idee, die ihnen in den Kopf gelangt, ſich dort unzähligemal reflek⸗ 


tiert; eine optiſche Einrichtung, wodurch ſogar die engſten und dürf⸗ 


tigſten Köpfe ſehr weit und ſtrahlend erſcheinen. Dieſe brillanten 
Köpfe, eben ſo wie die glänzenden Kaffehäuſer, pflegen einen armen 
Deutschen, wenn er zuerſt nach Paris kömmt, ſehr zu blenden. 
fürchte, ich komme aus den ſüßen Gewäſſern des Lobes un⸗ 
verſehens in das bittere Meer des Tadels. Ja, ich kann nicht um⸗ 
hin, den Herren Couſin wegen eines Umſtandes bitter zu tadeln: 
nämlich Er, der die Wahrheit liebt noch mehr als den Plato und 
den Tennemann, er iſt ungerecht gegen ſich ſelber, er verleumdet ſich 
ſelber, indem er uns einreden möchte er habe aus der Philoſophie 


der Herren Schelling und Hegel Allerlei entlehnt. Gegen dieſe 


Selbſtanſchuldigung mujs ich Herren Couſin in Schuß nehmen. Auf 
Wort und Gewiſſen! dieſer ehrliche Mann hat aus der Philoſophie 
der Herren secon und Hegel nicht das Mindeſte geſtohlen, und 
wenn er als ein Andenken von dieſen Beiden Etwas mit nach Hauſe 

ebracht hat, ſo war es nur ihre Freundſchaft. Das macht ſeinem 

erzen Ehre. Aber von ſolchen fälſchlichen Selbſtanklagen gibt es 
viele Beiſpiele in der Pſychologie. Ich kannte einen emis; der 
von ſich ſebber ausſagte, er habe an der Tafel des Königs ſilberne 
Löffel geſtohlen; und doch wuſſten wir Alle, dajs der arme Teufel 


nicht hoffähig war, und ſich dieſes Löffeldiebſtahls anklagte, um uns 


glauben zu machen, er ſei im Schloſſe zu Gaſte geweſen. 

Nein, Herr Couſin hat in der deutſchen Philoſophie immer das 
ſechſte Gebot befolgt, hier hat er auch nicht eine einzige Idee, auch 
nicht ein Zuckerlöffelchen von Idee eingeſteckt. Alle Zeugenausſagen 
ſtimmen darin überein, daſs Herr Conſin in dieſer Beane ich 
ſage: in dieſer Beziehung, die Ehrlichkeit ſelbſt ſei. d es ſind 


nicht bloß ſeine Freunde, ſondern auch ſeine Gegner, die ihm dieſes 


Zeugnis geben. Ein ſolches Zeugnis enthalten z. B. die Berliner 
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die Renommee des Herren 


1 


Jahrbücher der ene Kritik von dieſem Fahre und da 
der Verfaſſer dieſer Urkunde, der große Hinrichs, keineswegs ein 
Lobhudler und ſeine Worte alſo deſto unverdächtiger ſind, ſo will 
ich ſie 58 in ihrem ganzen Umfange mittheilen. Es gilt, einen 
gre en Mann von einer ſchweren Anklage zu befreien, und nur 
7 — erwähne ich das Zeugnis der Berliner Jahrbücher, die frei⸗ 
lich durch einen etwas ſpöttiſchen Ton, womit ſie von Herren Couſin 


reden, mein eigenes Gemüth unangenehm berühren. Denn ich bin 
ein wahrhafter Verehrer des n Eklektikers, wie ich ſchon ge⸗ 


geiat in dieſen Blättern, wo ich ihn mit allen möglichen großen 
ännern, mit Herkules, Napoleon, Alexander, Cäſar, Friedrich, 


Orpheus, Bileam dem Sohne Beor's, Quaſer dem Weiſen, Buddah, 


Lafayette, Richard Löwenherz und Paganini verglichen habe. 
ch bin vielleicht der Erſte, der dieſen großen Namen auch den 
Namen Couſin beigeſellt. Du sublime au ridicule il n'y a qu'un 
s! werden freilich ſeine Feinde ſagen, ſeine frivolen Gegner, jene 
oltairianer, denen Nichts heilig iſt, die keine Religion haben, und 
die nicht einmal an Herrn Couſin glauben. Aber es wird nicht 
das erſte Mal fein, dajs eine Nation erſt durch einen Fremden ihre 
großen Männer ſchätzen lernt. Ich habe vielleicht das Verdienſt 
um Frankreich, daßs ich den Werth des Herren Couſin für die Gegen⸗ 
wart und ſeine e 5 die Zukunft gewürdigt habe. Ich 
habe gezeigt, wie das Volk ihn ſchon bei Lebzeiten poetiſch ausge⸗ 
ſchmückt und Wunderdinge von ihm erzählt. Sch habe gezeigt, wie 
er ſich allmählich in's Sagenhafte verliert, und wie einſt eine Zeit 
kommt, wo der Name Victor Couſin eine Mythe ſein wird. Jetzt 
iſt er ſchon eine Fabel, kichern die Voltairianer. 

O ihr Verläſterer des Thrones und des Altars, ihr Böſewichter, 
die ihr, wie Schiller ſingt, das „Glänzende zu ſchwärzen und das 
Erhabne in den Staub zu on pflegt,“ ich prophezeie euch, dais 

ouſin, wie die franzöſiſche Revolution, 


die Reiſe um die Welt macht! — Ich höre wieder boshaft hinzu⸗ 


bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ hier abzudrucken, de 


te In der 4 75 die Renommee des ae Couſin macht eine 
eiſe um die Welt, und von Frankreich iſt fie bereits abgereiſt“). 


„) Die vorliegende Diatribe gegen Victor Couſin, welche in der neueſten 
franzöſiſchen Ausgabe fehlt, 0 5 in der erſten Ausgabe des Buches De I'Alle- 
magne vom Jahre 1835 mit den Worten: „Die Franzoſen ſind ein frivoles Volk, 


und ein ernſthafter Deutſcher, wie ich, hat Mühe, mit ihnen fertig zu werden. 


Ich will daher aufhören, die hohen Verdienſte des Herren Couſin herauszuſtreichen, 


i „den obenerwähnten Aufſatz der Berliner Jahr⸗ 
a} ich beſchränke mich darauf 0 fen e bor es 


rühmte Hinrichs ijt. Man wird daraus erkennen, dass, wenn Herr Coufin die 
duschen P klolophen nicht verſteht, Dieſe dafür 5 7 5 Couſin nicht beſſer ver 

ee — Die erwähnte Kritik der „Fragmens p ilosophiques, par V. Cousin‘ 
nodet ſich im Auguſtheft der „Berliner Jahrbücher“ vom Jahre 1834. 
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Die nachfolgenden Blätter ſchrieb ich, um ſie einer neuen Aus⸗ 
gabe meines Buches „De Allemagne“ einzuverleiben. Voraus⸗ 
7 ebend, daßs ihr Inhalt auch die Aufmerkſamkeit des heimiſchen 
Publikums in Anſpruch nehmen dürfte, veröffentliche ich dieſe Ge⸗ 
. ebenfalls in deutſcher Sprache, und zwar noch vor dem 
Erſcheinen der franzöſiſchen Verſion. Zu dieſer Vorſicht zwingt 
mich die Gingerfertigtct’ ſogenannter Überſetzer, die, obgleich ich 
7 unge in deutſchen Blättern die Original⸗Ausgabe eines Opus an⸗ 
künd igte, dennoch ſich nicht entblödeten, aus einer Pariſer Zeit⸗ 
ſchrift den bereits in franzöſiſcher . erſchienenen Anfang 
meines Werks aufzuſchnappen und als beſondere Broſchüre ver⸗ 
deutſcht herauszugeben!) ſolchermaßen nicht bloß die literariſche 
Reputation, ſondern auch die Eigenthumsintereſſen des Autors be⸗ 
7 ee ork pasa Schnapphähne find weit verächtlicher, 
als der Straßenräuber, der ſich muthig der Gefahr des Gehenkt⸗ 
werdens ausſetzt, während Jene, mit feigſter Sicherheit die Lücken 
unſrer Preſsgeſetzgebung ausbeutend, ganz ſtraflos den armen 
Schriftſteller um ſeinen eben ſo mühſamen wie kümmerlichen Er⸗ 
werb beſtehlen können. Ich will den beſonderen Fall, von welchem 
ich rede, hier nicht weitläuftig erörtern; überraſcht, ich geſtehe es, 
hat die Büberei mich nicht. Ich habe mancherlei bittere Erfahrungen 
e und der alte Glaube oder Aberglaube an deutſche Ehr⸗ 
lichkeit iſt bei mir ſehr in die Krümpe gegangen. Ich kann es nicht 
g ese dass ich zumal während meines Aufenkhalts in Frank⸗ 
reich ſehr oft das Opfer jenes Aberglaubens ward. Sonderbar 
kennen unter den Gaunern, die ich leider zu meinem Schaden 
kennen lernte, befand fic) nur ein einziger Franzoſe, und dieſer 
Gauner war gebürtig aus einem jener deutſchen Gauen, die, einſt 
dem deutſchen Reich entriſſen, jetzt von unſern Patrioten zurück⸗ 
verlangt werden. Sollte ich in der ethnographiſchen Weiſe des Le⸗ 


4 „) Die verbannten Götter“ von einrich Heine. Aus dem Franzöſiſchen. 
Nebſt Mittheilungen über den kranken ichter. Berlin. Guſtav Hempel. 1853. 
a i 1" 
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porello eine illuſtrierte Liſte von den reſpektiven Spitzbuben sl 
fertigen, die mir die Taſche geleert, fo würden freilich alle civili- 
ſierten Länder darin zahlreich genug repräſentiert werden, aber 
die Palme bliebe doch dem Vaterlande, welches das Unglaublichſte 
geleiſtet, und ich könnte davon ein Leid ſingen mit dem Refrain: 

„Aber in Deutſchland tauſend und drei!“ 4 
Charakteriſtiſch iſt es, dais unſern deutſchen Schelmen immer 
eine gewiſſe Sentimentalität anklebt. Sie ſind keine kalten Ver⸗ 
ſtandesſpitzbuben, ſondern Schufte von Gefühl. Sie haben Gemüth, 
fie nehmen den wärmſten Antheil an dem Schickſal Derer, die fie 
beſtohlen, und man kann ſie nicht los werden Sogar unſere vor⸗ 
nehmen Induſtrieritter ſind nicht bloße Egoiſten, die nur für ſich 
ſtehlen, ſondern ſie wollen den ſchnöden Mammon erwerben, um 
Gutes zu thun; in den Freiſtunden, wo ſie nicht von ihren Berufs⸗ 
geſchäften, z. B. von der Direktion einer Gasbeleuchtung der böhmi⸗ 
ſchen Wälder, in Anſpruch genommen werden, beſchützen ſie Pia⸗ 
niſten und Journaliſten, und unter der buntgeſtickten, in allen 
Farben der Iris ſchillernden Weſte trägt Mancher auch ein Herz, 
und in dem Herzen den nagenden Bandwurm des Weltſchmerzes. 
Der Induſtrielle, der mein eee Opus in fogenannter 
1 sae als Broſchüre herausgegeben, begleitete dieſelbe mit 
einer Notiz über meine Perſon, worin er wehmüthig meinen trauri⸗ 
en Geſundheitszuſtand bejammert, und durch eine Zuſammen⸗ 
fun von allerlei Zeitungsartikeln über mein jetziges klägliches 
lusſehen die rührendſten Nachrichten mittheilt, fo daßs ich hier von i 
Kopf bis zu Fuß beſchrieben bin, und ein witziger Freund bei dieſer 
Lektüre lachend ausrufen konnte: „Wir leben wirklich in einer 
verkehrten Welt, und es iſt jetzt der Dieb, welcher den Steckbrief 
ne ae Mannes, den er beſtohlen hat, zur öffentlichen Kunde 
ringt.“ — € 
Geſchrieben zu Paris, im März 1854. 


Ein geiſtreicher Franzoſe — vor einigen Jahren hätten dieſe 
2 3 ; SO 5 
Worte einen Pleonasmus gebildet — nannte mich einſt einen Ro- 
mantique défroqué. Ich hege eine Schwäche für Alles, was Geiſt 
iſt, und fo boshaft die Benennung war, hat ſie mich dennoch höch⸗ 
lich ergötzt. Sie iſt treffend. Trotz meiner exterminatoriſchen Feld⸗ 
züge gegen die Romantik, blieb ich doch ſelbſt immer ein Roman⸗ 
tiker, und ich war es in einem höhern Grade, als ich ſelbſt ahnte. 
Nachdem ich dem Sinne für romantiſche Poeſie in Deutſchland die 
tödtlichſten Schläge beigebracht, beſchlich mich ſelbſt wieder eine un⸗ 
4 endliche Sehnſucht nach der blauen Blume im Traumlande der 
Romantik, und ich ergriff die bezauberte Laute und fang ein Lied, 
worin ich mich allen holdſeligen Uebertreibungen, aller Mondſchein⸗ 
trunkenheit, allem blühenden e eee der einſt ſo 
geliebten Weiſe hingab. Ich weiß, es war das, etzte freie Wald⸗ 
lied der Romantik,“ und ich bin ihr letzter Dichter; mit mir iſt die 
alte lyriſche Schule der Deutſchen geſchloſſen, während zugleich die 
neue Schule, die moderne deutſche Lyrik, von mir eröffnet ward. 
Dieſe Doppelbedeutung wird mir von den deutſchen Literarhiſtori⸗ 
kern zugeſchrieben. Es ziemt mir nicht, mich hierüber weitläuftig 
auszulaſſen, aber ich darf mit gutem Fuge jagen, dafs ich in der 
Geſchichte der deutſchen Romantik eine große . verdiene. 
Aus dieſem Grunde hätte ich in meinem Buche „De! lemagnes 
wo ich jene Geſchichte der romantiſchen Schule ſo vollſtändig als 
möglich darzuſtellen ſuchte, eine Beſprechung meiner eignen Perſon 
liefern müſſen. Indem ich Dieſes unterließ, entſtand eine Lakune, 
welcher ich nicht leicht abzuhelfen weiß. Die Abfaſſung einer Selbſt⸗ 
charakteriſtik wäre nicht bloß eine ſehr verfängliche, ſondern ſogar 
eine unmögliche Arbeit. Ich wäre ein eitler Geck, wenn ich hier 
das Gute, das ich von mir zu ſagen wüſſte, drall hervorhübe, und 
ich wäre ein großer Narr, wenn ich die Gebrechen, deren ich mich 
vielleicht ebenfalls bewuſſt bin, vor aller Welt zur Schau ſtellte — 
Und dann, mit dem beſten Willen der ee kann kein 
Menſch über ſich ſelbſt die Wahrheit ſagen. uch iſt Dies Nie⸗ 
manden bis jetzt gelungen, weder dem heiligen Auguſtin, dem 
3 5 1 5 Biſchof von Hippo, noch dem Genfer Jean Jacques 
ouſſeau, und am allerwenigſten dieſem Letztern, der ſichden Mann 
der Wahrheit und der Natur nannte, während er doch im Grunde 
viel verlogener und unnatürlicher war, als ſeine Zeitgenoſſen. Er 
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iſt freilich zu me als dass er fic) gute Eigenſchaften oder ſchöne q 


. fälſchlich zuſchriebe, er erfindet vielmehr die abſcheu⸗ 
ichſten Dinge zu ſeiner eignen Verunglimpfung. Verleumdete er 
ſich etwa ſelbſt, um mit deſto größerm Schein von Wahrhaftigkeit 
auch Andere, z. B. meinen armen Landsmann Grimm, verleumden 
55 können? Oder macht er unwahre Bekenntniſſe, um wirkliche 
Vergehen darunter zu verbergen, da, wie männiglich bekannt iſt, 
die Schmachgeſchichten, die über uns in Umlauf ſind, uns nur dann 
ſehr ſchmerzhaft zu berühren pflegen, wenn ſie Wahrheit enthalten, 
während unſer Gemüth minder verdrießlich davon verletzt wird, 
wenn ſie nur eitel Erfindniſſe ſind. So bin ich überzeugt, Jean 4 
Jacques hat das Band nicht geſtohlen, das einer unſchuldig ange- 
klagten und fortgejagten Anme Ehre und Dienſt koſtete; 
er hatte gewiſs kein Talent zum Stehlen, er war viel zu blöde und : 
täppiſch, er, der künftige Bär der Ermitage. Er hat vielleicht eines 
anderen Vergehens ſich ſchuldig gemacht, aber es war kein Dieb⸗ 
ſtahl. Auch hat er ſeine Kinder nicht ins Findelhaus geſchickt, ſon⸗ 
dern nur die Kinder von Mademoiſelle Thereſe Levaſſeur. Schon 
vor dreißig Jahren machte mich einer der größten deutſchen Pſy⸗ & 
chologen auf eine Stelle der Konfeſſionen aufmerkſam, woraus be⸗ 3 
ſtimmt zu deducieren war, dafs Rouſſeau nicht der Vater jener 
Kinder ſein konnte; der eitle Brummbär wollte ſich lieber für einen 
barbariſchen Vater ausgeben, als dass er den Verdacht ertrüge, 
aller Vaterſchaft unfähig geweſen zu ſein. Aber der Mann, der 
in ſeiner eigenen Perſon auch die menſchliche Natur verleumdete, 
er blieb ihr doch treu in Bezug auf unſere Erbſchwäche, die darin 
beſteht, 1015 wir in den Augen der Welt immer anders erſcheinen 
wollen, als wir wirklich ſind. Sein Selbſtporträt iſt eine Lüge, 
bewunderungswürdig ausgeführt, aber eine brillante Lüge. Da 
war der König der Aſchantis, von welchem ich jüngſt in einer 
afrikaniſchen Reiſebeſchreibung viel Ergötzliches las, viel ehrlicher, 
und das naive Wort dieſes Negerfürſten, welches die oben ange⸗ 
deutete, menſchliche Schwäche fo ſpaßhaft reſumiert, will ich hier 
mittheilen. Als nämlich der Major Bowditſch in der Eigenſchaft 
eines Miniſterreſidenten von dem engliſchen Gouverneur des Kaps 
der guten Hoffnung an den Hof jenes mächtigſten Monarchen Süd⸗ 
afrikas geſchickt ward, ſuchte er ſich die Gunſt der Höflinge und zu⸗ 4 
mal der Hofdamen, die trotz ihrer ſchwarzen Haut mitunter außer⸗ N 
ordentlich ſchön waren, dadurch zu erwerben, dafs er fie porkrä⸗ 
tierte. Der König, welcher die frappante Ahnlichkeit bewunderte, 
verlangte ebenfalls konterfeit zu werden und hatte dem Maler be⸗ 
reits einige Sitzungen gewidmet, als Dieſer zu bemerken glaubte, 
daßs der König, der oft aufgeſprungen war, um die Fortſchritte des a 
Porträts zu beobachten, in ſeinem Antlitze einige Unruhe und die 
grimaſſierende Verlegenheit eines Mannes verrieth, der einen Wunſch 
auf der Zunge hat, aber doch keine Worte dafür finden kann — 
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der Maler drang jedoch fo lange in Seine Majeſtät, ihm ihr aller⸗ 
35 Rane Begehr kund zu geben, bis der arme Negerkönig endlich 
kleinlaut ihn fragte: ob es nicht anginge, dass er ihn weiß malte? 
Dias iſt es. Der ſchwarze Negerkönig will weiß gemalt ſein. 
Aber lacht nicht über den armen Afrikaner — jeder Menſch iſt ein 


aT folder Negerkönig, und Jeder von uns möchte dem Publikum in 
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eeiner andern Farbe erſcheinen, als die iſt, womit uns die Fatali⸗ 
tät angeſtrichen hat. Gottlob, daſs ich Dieſes begreife, und ich werde 
mich daher hüten, hier in dieſem Buche mich ſelbſt abzukonterfeien. 
Diocch der Lakune, welche dieſes mangelnde Porträt verurſacht, werde 
ich in den folgenden Blättern einigermaßen abzuhelfen ſuchen, in⸗ 
dem ich hier genugſam Gelegenheit finde, meine Perſönlichkeit ſo 
4 bedenklich als möglich hervorkreten zu laſſen. Ich habe mir näm⸗ 
4 lich die Aufgabe geſtellt, hier nachträglich die Entſtehung dieſes Buches 
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und die philoſophiſchen und religiöſen Variationen, die ſeit ſeiner 
Abfaſſung im Geiſte des Autors vorgefallen, zu beſchreiben, zu Nutz 
und Frommen des Leſers dieſer neuen Ausgabe meines Buches 
„De PAllemagne.“ 
Seid ohne Sorge, ich werde mich nicht zu weiß malen, und 
meine Nebenmenſchen nicht zu ſehr anſchwärzen. Ich werde immer 
meine Farbe ganz getreu angeben, damit man wiſſe, wie weit man 
ae 8 Urtheil trauen darf, wenn ich Leute von anderer Farbe 
beſpreche. 
pee Ich ertheilte meinem Buche denſelben Titel, unter welchem 
Frau von Stael ihr berühmtes Werk, das denſelben Gegenſtand 
behandelt, herausgegeben hat, und zwar that ich es aus polemiſcher 
Abſicht. Dafs eine ſolche mich leitete, verleugne ich keineswegs; 
doch indem ich von vornherein erkläre, eine Parteiſchrift geliefert 
zu haben, leiſte ich dem Forſcher der Wahrheit vielleicht beſſere 
Dienſte, als wenn ich eine gewiſſe laue Unparteilichkeit erheuchelte, 
die immer eine Lüge und dem befehdeten Autor verderblicher iſt, 
als die entſchiedenſte Feindſchaft. Da Frau von Staél ein Autor 
von Genie iſt und einſt die . ausſprach, daß das Genie 
kein Geſchlecht habe, ſo kann ich mich ei dieſer Schriftſtellerin auch 
jener galanten Schonung überheben, die wir gewöhnlich den Damen 
angedeihen laſſen, und die im Grunde doch nur ein mitleidiges 
Certifikat ihrer Schwäche iſt. 4 : 
Itſt die banale Anekdote wahr, welche man in Bezug auf obige 
Außerung von Frau von Stael erzählt, und die ich bereits in 
meinen Knabenfahren unter andern Bonmots des Empires ver⸗ 
nahm? Es heißt nämlich, zur Zeit wo Napoleon noch erſter Kon⸗ 
ſul war, ſei einſt Frau von Stael nach der Behauſung Deſſelben 
gekommen, um ihm einen Beſuch e doch trotzdem, dass 
er dienſtthuende Huiſſier ihr verſicherte, nach ſtrenger Weiſung 
Niemanden vorlaſſen zu dürfen, 725 ſie dennoch unerſchütterlich 
darauf beſtanden, ſeinem ruhmreichen Hausherrn unverzüglich an⸗ 
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gekündigt zu werden. Als dieſer Letztere ihr hierauf ſein Bedauern 
vermelden ließ, dass er die verehrte Dame nicht empfangen könne, 
Fan er ſich eben im Bade befände, ſoll Dieſelbe ihm die famoſe 
lntwort zurückgeſchickt haben, daßs Solches kein Hindernis wäre, 
denn das Genie habe kein Geſchlecht. : 

Ich verbürge nicht die Wahrheit dieſer Geſchichte; aber ſollte 
ſie auch unwahr ſein, ſo bleibt ſie doch gut erfunden. Sie ſchil⸗ 
5 die n womit die hitzige Perſon den Kaiſer ver⸗ 
olgte. 
Irie einmal in den Kopf geſetzt, dass der größte Mann des Jahr⸗ 


dieſer Gelegenheit bewies, daßs fie, trotz ihrer phyſiſchen Beweglich⸗ 
keit, von einer gewiſſen heimatlichen Unbeholfenheit nicht frei ge⸗ 


Als die gute Frau merkte, daſßs fie mit all ihrer Andringlich⸗ 
keit Nichts ausrichtete, that ſie, was die Frauen in ſolchen Fällen 
zu thun pflegen, ſie erklärte ſich gegen den Kaiſer, räſonnierte egen 
ſeine brutale und ungalante Herrſchaft, und räſonnierte ſo lange, 
bis ihr die Polizei den Laufpass gab. Sie flüchtete nun zu uns 
nach Deutſchland, wo ſie Materialien ſammelte zu dem berühmten 


Buche, das den deutſchen Spiritualismus als das Ideal aller Herr⸗ 


lichkeit feiern ſollte, im Gegenſatze zu dem Materialismus des im⸗ 


perialen Frankreichs. Hier bei uns machte ſie gleich einen grober ; 


Fund. Sie begegnete nämlich einem Gelehrten Namens uguſt 
Wilhelm Schlegel. Das war ein Genie ohne Geſchlecht. Er wurde 
ihr getreuer Cicerone und begleitete ſie auf ihrer Reiſe durch alle 
Dachſtuben der deutſchen Literatur. Sie hatte einen unbändig 


r hatte nirgends Ruhe vor ihrer Anbetung. Sie hatte 
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großen Turban aufgeſtülpt, und war jetzt die Sultanin des Ge⸗ 
dankens. Sie ließ unſre Literaten gleichſam 01 die Revue 


paſſieren, und parodierte dabei den großen Sultan der Materie. Wie 
Dieſer die Leute mit einem: „Wie alt find Sie? wie vier Kinder 


haben Sie? wie viel Dienſtjahre?“ u. ſ. w. anging, fo frug Jene 


unſre Gelehrten: „Wie alt find Sie? was haben Sie geſchrieben? 


find Sie Rantianer oder Fichteaner?“ und dergleichen Dinge, worauf 


die Dame kaum die Antwort abwartete, die der getreue Mamelu 
Auguſt Wilhelm Schlegel, ihr Ruſtan, haſtig in ſein Notizenbuch 


einzeichnete. Wie Napoleon diejenige Frau für die größte erklärte, 


welche die meiſten Kinder zur Welt gebracht, fo erklärte die Stael 
denjenigen Mann für den größten, der die meiſten Bücher ge⸗ 
ſchrieben. Man hat keinen Begriff davon, welchen Spektakel ſie 
bei uns machte, und Schriften, die erſt unlängſt erſchienen, z. B. 
die Memoiren der Karoline Pichler, die Briefe der Varnhagen und 
der Bettina Arnim, auch die Zeugniſſe von Eckermann, ſchildern 
ergötzlich die Noth, welche uns die Sultanin des Gedankens be⸗ 
reeitete, zu einer Zeit, wo der Sultan der Materie uns ſchon genug 
Tribulationen verurſachte. Es war geiſtige Einquartierung, die 
zunächſt auf die Gelehrten fiel“). Diejenigen Literatoren, womit 
die vortreffliche Frau ganz beſonders zufrieden war, und die ihr 
perſönlich durch den Schnitt ihres Geſichtes oder die Farbe ihrer 
Augen gefielen, konnten eine ehrenhafte Erwähnung, gleichſam das 


2 
2 Kreuz der Légion d'honneur, in ihrem Buche „De PAllemagne“ 
. erwarten. Dieſes Buch macht auf mich immer einen eben ſo komi⸗ 
s ſchen wie ärgerlichen Eindruck. Hier ſehe ich die paſſionierte Frau 
mit all ihrer Turbulenz, ich ſehe, wie dieſer Sturmwind in Weibs⸗ 
kleidern durch . ruhiges Deutſchland fegte, wie ſie überall ent⸗ 
zückt ausruft: „Welche labende Stille weht mich hier an!“ Sie 
hatte ſich in Frankreich echauffiert und kam nach Deutſchland, um 
ſich bei uns abzukühlen. Der keuſche Hauch unjrer Dichter that 
ihrem heißen, ſonnigen Buſen fo wohl! Sie betrachtete unſre Phi⸗ 
loſophen wie verſchiedene Eisſorten, und verſchluckte Kant als Sor⸗ 
bet von Vanille, Fichte als Piſtache, Schelling als Arlequin! — 
„O, wie hübſch kühl iſt es in euren Wäldern!“ — rief ſie beſtän⸗ 
dig — „welcher erquickende Veilchen eruch! wie zwitſchern die Zei⸗ 
ſige ſo friedlich in ihrem deutſchen Neſtchen! Ihr ſeid ein gutes, 
tugendhaftes Volk, und habt noch keinen Begriff von dem Sitten⸗ 
verderbnis, das bei uns herrſcht, in der Rue du Bac.“ 

Die gute Dame ſah bei uns nur, was ſie ſehen wollte; ein 
nebelhaftes Geiſterland, wo die Menſchen ohne Leiber, ganz Tugend, 
über Schneegefilde wandeln, und ſich nur von Moral und Meta⸗ 
phyſik unterhalten! Sie ſah bei uns überall nur, was ſie ſehen 
wollte, und hörte nur, was ſie hören und wiedererzählen wollte — 
und dabei hörte ſie doch nur ſo Wenig, und nie das Wahre, eines⸗ 
theils weil ſie immer ſelber ſprach, und dann weil ſie mit ihren 
barſchen Fragen unſere beſcheidenen Gelehrten verwirrte und ver⸗ 
blüffte, wenn ſie mit ihnen diskurierte — „Was iſt ein Geiſt?“ 

ſagte ſie zu dem blöden Profeſſor Bouterwek, indem ſie ihr dick⸗ 
fleiſchiges Bein auf ſeine dünnen, zitternden Lenden Lene, „Ach,“ 
ſchrieb ſie dann, „wie intereſſant iſt dieſer Bouterwek! Wie der 
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*) Dieſer Satz lautet in der franzöſiſchen Ausgabe, wie folgt: „Dieſer Blau⸗ 
fe Has 5 ſchlimmere Geißel als der Krieg. Sie verfolgte unjre Ge⸗ 
ehrten dis in das Allerheiligſte ihrer Gedanken, und mehr als Einer, der dem 


Napoleon Stand gehalten, ergriff das Haſenpanier vor der e 
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Mann die Augen niederſchlägt! Das ijt mir nie paffiert mit 

meinen Herren zu Paris, in der Rue du Bac! Sie ſieht überall 
deutſchen Spiritualismus, ſie preiſt unſre Ehrlichkeit, unſre Tugend, 
unſre Geiſtesbildung — ſie ſieht nicht unſere Zuchthäuſer, unſere 
Bordelle, unſere Kaſernen — man ſollte glauben, dajs jeder Deutſche 
den Prix Monthyon verdiente — Und das Alles, um den Kaiſer 
zu nergeln, deſſen Feinde wir damals waren. : ) 

Der Hafs gegen den Kaiſer ijt die Seele dieſes Buches „be 
P'Allemagne, und obgleich ſein Name nirgends darin genannt 
wird, ſieht man doch, wie die Verfaſſerin bei jeder Zeile nach den 
Tuilerien ſchielt. Ich zweifle nicht, daſs das Buch den Kaiſer weit 
empfindlicher ver droſſen hat, als der direkteſte Angriff, denn Nichts 
verwundet einen Mann ſo ſehr, wie kleine weibliche Nadelſtiche. 
Wir ſind auf große Schwertſtreiche gefaſſt, und man kitzelt uns 
an den kitzlichſten Stellen. 

O die Weiber! Wir müſſen ihnen Viel verzeihen, denn ſie lieben 
Viel, und ſogar Viele. Ihr Dale ift eigentlich nur eine Liebe, 
welche umgeſattelt hat. Zuweilen ſuchen ſie auch uns Böſes zu⸗ 
zufügen, weil ſie dadurch einem andern Manne etwas Liebes zu 
erweiſen denken. Wenn ſie ſchreiben, haben ſie ein Auge auf das 
Papier und das andere auf einen Mann gerichtet, und Dieſes gilt 
von allen Schriftſtellerinnen, mit Ausnahme der Gräfin Hahn⸗ 
Hahn, die nur ein Auge hat. Wir männlichen Schriftſteller haben 
ebenfalls unſre vorgefaßten Sympathien, und wir ſchreiben für 
oder gegen eine Sache, für oder gegen eine Idee, für oder gegen 
eine Partei; die Frauen jedoch ſchreiben immer für oder gegen 
einen 0 Mann, oder, beſſer geſagt, wegen eines einzigen 
Mannes. Charakteriſtiſch iſt bei ihnen ein gewiſſer Kankan, der 
Klüngel, den ſie auch in die Literatur de d e und der 
mir weit fataler iſt, als die roheſte Verleumdungswuth der Männer. 
Wir Männer lügen zuweilen. Die Weiber, wie alle paſſive Naturen, 
können ſelten erfinden, wiſſen jedoch das Vorgefundene dergeſtalt 
zu entſtellen, dass Ne uns dadurch noch weit ſicherer ſchaden, als 
durch entſchiedene Lügen. Ich glaube wahrhaftig, mein Freund 
Balzac hatte Recht, als er mir einſt in einem ſehr ſeufzenden Tone 
ſagte: „La femme est un étre dangereux.“ 5 

Ja, die Weiber ſind gefährlich; aber ich muß doch die Bemer⸗ 
kung hinzufügen, dass die ſchönen Bee fo gefährlich find, als Die, 
welche mehr geiſtige als körperliche Vorzüge beſitzen. Denn Jene 
ſind gewohnt, daſs ihnen die Männer den Hof machen, während 
die Andern der Eigenliebe der Männer entgegenkommen und durch 
den Köder der Schmeichelei einen größern nhang gewinnen, als 
die Schönen. Ich will damit bei Leibe nicht andeuten, als ob Frau 
von Stael häßlich geweſen fei; aber eine Schönheit iſt ganz etwas 
Anderes. Sie hatte angenehme Einzelheiten, welche aber ein ſehr 
unangenehmes Ganze bildeten; beſonders unerträglich für nervöſe 


P ſonen, wie es der ſelige Schiller geweſen, war ihre Manie, be⸗ 


ee einen kleinen Stengel oder eine Papierdüte zwiſchen den 
v 


ingern wirbelnd herumzudrehen — dieſes Manöver machte den. 
armen Schiller ſchwindlicht, und er ergriff in Verzweiflung als⸗ 
dann ihre ſchöne Hand, um ſie eee ten, und Frau von Stael 
glaubte, der gefühlvolle Dichter ſei hingeriſſen von dem Zauber 
ihrer Perſönlichkeit“). Sie hatte in der That ſehr ſchöne Hände, 
wie man mir ſagt, und auch die ſchönſten Arme, die ſie immer nackt 


ſehen ließ; gewijs, die Venus von Milo hätte keine ſo ſchönen 
Arme aufzuweiſen. Ihre Zähne überſtrahlten an Weiße das Gebifs 
der koſtbarſten Roſſe Arabiens. Sie hatte ſehr große ſchöne Augen, 
ein Dutzend Amoretten würden Platz gefunden haben auf ihren 


Lippen, und ihr Lächeln ſoll ſehr holdſelig geweſen ſein. Hässlich 
war ſie alſo nicht — keine Frau iſt häſslich — fo Viel läſſt fi 


aber mit Fug behaupten: Wenn die ſchöne Helena von Sparta ſo 


ausgeſehen hätte, ſo wäre der ganze trojaniſche Krieg nicht ent⸗ 
ſtanden, die Burg des Priamus nicht verbrannt worden, und Homer 
hätte nimmermehr beſungen den Zorn des Peliden Achilles. 

Frau von Stael hatte ſich, wie oben ge agt, gegen den großen 
Kaiſer erklärt, und machte ihm den Krieg. ber ſie beſchränkte ſich 
nicht darauf, Bücher gegen ihn zu ſchreiben; ſie ſuchte im auch 
durch nicht⸗literariſche Waffen zu befehden: ſie war einige Zeit die 
Seele aller jener ariſtokratiſchen und jeſuitiſchen Intrigen, die der 
Koalition gegen Napoleon vorangingen, und wie eine wahre Hexe 
kauerte ſie an dem brodelnden Topfe, worin alle diplomatiſchen 
Giftmiſcher, ihre Freunde Talleyrand, Metternich, Pozzo di Borgo, 
Caſtlereagh u. ſ. w. dem großen Kaiſer ſein Verderben eingebrockt 
hatten. Mit dem Kochlöffel des Haſſes rührte das Weib herum in 
dem fatalen Topfe, worin zugleich das Unglück der ganzen Welt 


gekocht wurde. Als der Kaiſer unterlag, zog Frau von Staél ſieg⸗ 


reich ein in Paris mit ihrem Buche „De Allemagne“ und in Be⸗ 


gleitung von einigen hunderttauſend Deutſchen, die ſie gleichſam 
als eine pompöſe Illuſtration ihres Buches mitbrachte. Solcher⸗ 


maßen illuſtriert durch lebendige Figuren, muſſte das Werk ſehr an 
Authenticität gewinnen, und man konnte ſich hier durch den Augen⸗ 
ſchein überzeugen, daßs der Autor uns Deutſche und unſre vater⸗ 
ländiſchen Tugenden ſehr treu geſchildert hatte. Welches köſtliche 
Titelkupfer war jener Vater Blücher dieſe alte Spielratte, dieſer 


ordinäre Knaſter, welcher einſt einen Tagesbefehl ertheilt hatte, 


1 
schätzen verſtand, während ihr die Kälte Goethe's miſsflel. In derſelben Art 
hatten alle Urtheile, welche Frau von Stasl über uns fällte, ihre Quelle in ihren 
n Eindrücken, wenn fie nicht 190 eine ed abd Meinung, durch 
en Oppoſitionsgeiſt, diktiert wurden Wie ſchon bemerkt, 
nur Das, was ſie in einer polemiſchen Abſicht zu ſehen beliebte.“ 


r 


worin er ſich vermaß, wenn er den Kaiſer lebendig finge, denſelben q 


aushauen zu laſſen. Auch unſern A. W. v. Schlegel?) brachte 
Frau von Staél mit nach Paris, und Das war ein Mufterdild 
deutſcher Naivetät und Heldenkraft. Es folgte ihr ebenfalls Zacha⸗ 
rias Werner, dieſes Modell deutſcher Reinlichkeit, hinter welchem 
die entblößten Schönen des Palais⸗Royal lachend einherliefen. Zu 
den intereſſanten Figuren, welche ſich damals in ihrem deutſchen 
Koſtüme den Pariſern vorſtellten, gehörten auch die Herren Görres, 
Jahn und Ernſt Moritz Arndt, die drei berühmteſten Franzoſen⸗ 
freſſer, eine drollige Gattung Bluthunde, denen der berühmte Pa⸗ 
triot Börne in ſeinem Buche „Menzel, der Franzoſenfreſſer“ dieſen 
Namen ertheilt hat. Beſagter Menzel iſt keineswegs, wie Einige 
glauben, eine fingierte Perſonnage, ſondern er hat wirklich in Stutt⸗ 
Nee exiſtiert oder vielmehr ein Blatt herausgegeben, worin er täg⸗ 
ich ein halb Dutzend Franzoſen abſchlachtete und mit Haut und 
Haar auffraß; wenn er ſeine ſechs Franzoſen verzehrt hatte, pflegte 
er manchmal noch obendrein einen Juden zu freſſen, um im Munde 
einen guten Geſchmack zu behalten, pour se faire la bonne bouche. 
Jetzt hat er längſt ausgebellt, und zahnlos, räudig, verlungert er 
im Makulaturwinkel irgend eines ſchwäbiſchen Buchladens. Unter 
den Muſter⸗Deutſchen, welche zu Paris im Gefolge der Frau von 
Stael zu ſehen waren, befand fic) auch Friedrich von Schlegel, 
welcher gewißs die gaſtronomiſche Ascetik oder den Spiritualismus 
des gebratenen Hühnerthums repräſentierte; ihn begleitete ſeine wür⸗ 
dige Gattin Dorothea, geborne Mendelsſohn? ) und entlaufene Veit. 
Ich darf hier ebenfalls eine andre Illuſtration dieſer Gattung, einen 
merkwürdigen Akoluthen der Schlegel, nicht mit Stillſchweigen über⸗ 
been Dieſes iſt ein deutſcher Baron, welcher, von den chlegeln 
eſonders rekommandiert, die germaniſche Wiſſenſchaft in Paris re⸗ 
präſentieren ſollte. Er war gebürtig aus Altona, wo er einer der 
ae a iſraelitiſchen Familien e Sein Stammbaum, 
welcher bis zu Abraham, dem Sohne 1 0 und Ahnherrn Da⸗ 
vid's, des Königs über Juda und Iſrael, hinaufreichte, berechtigte 
ihn hinlänglich, ſich einen Edelmann zu nennen, und da er, wie 
der Synagoge, auch ſpäterhin dem Proteſtantismus entſagte, und, 
letztern förmlich abſchwörend, ſich in den Schoß der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen, allein ſeligmachenden Kirche begeben hatte, durfte er auch 
mit gutem Jug auf den Titel eines katholiſchen Barons Anſpruch 
machen. In dieſer Eigenſchaft, und um die feudaliſtiſchen und kle⸗ 


} der ſich gleichfalls als gewaltiger Eiſenfreſſer gerierte und Molieère u 

Racine bie Ruthe geben wollte“ feht in der franzöſiſchen Ausgabe. 15 
15 aati Der Herausgeber. 

) „dieſe Helena der Häſslichkeit, welche der dicke Paris dem armen Dr. Veit 
entführt hatte: der betrogene Gatte zeigte ſich nachſichtiger als der König Mene⸗ 
ne Lebenslüängliche Ronis 55 ee 5 7 1 . Gemahlin 

on besa abe;“ e eſer Satz in der franzöſi⸗ 
ſchen Ausgabe. Det . be. 


Neue mit dieſem heiligen 


nen, die Frankreich ihrem Vater ſchu 
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rikaliſchen Intereſſen zu vertreten, ſtiftete er zu Paris ein Journal, 
betitelt: „1e catholique.“ Nicht bloß in dieſem Blatte, ſondern auch 


Rin den Salons einiger frommen Douairieren des edlen Faubourgs, 


ſprach der gelehrte Edelmann beſtändig von Buddha und wieder 
von Buddha, und weitläufig gründlich bewies er, daſs es zwei 
Buddha gegeben, was ihm die Franzoſen auf ſein bloßes Ehren⸗ 


wort als Edelmann geglaubt hätten, und er wies nach, wie ſich 


das Dogma der Trinität ſchon in den indiſchen Trimurtis befunden, 
und er citierte den Ramayana, den Mahabarata, die Upnekats, die 


Kuh Sabala und den König Wismamitra, die ſnorriſche Edda und 


noch viele unentdeckte Foſſilien und Mammuthsknochen, und er war 
dabei ganz antediluvianiſch trocken und ſehr langweilig, was immer 


die Franzoſen blendet. Da er beſtändig zurückkam auf Buddha und 


dieſes Wort vielleicht komiſch ausſprach, haben ihn die frivolen 
nd ac a zuletzt den Baron Buddha genannt. Unter dieſem Namen 
fand ich ihn im Jahre 1831 zu Paris, und als ich ihn mit einer 
ſacerdotalen und fajt ſynagogikalen Gravität ſeine Gelehrſamkeit 
ableiern hörte, erinnerte ich mich an einen komiſchen Kauz im „Vicar 
of Wakefield“ von Goldſmith, welcher, wie ich glaube, Mr. Jenkin⸗ 
ſon hieß und jedesmal, wenn er einen Gelehrten antraf, den er 
prellen wollte, einige Stellen aus ee Beroſus und Sanchu⸗ 
niathon citierte; das Sanskrit war damals noch nicht erfunden. — 
Ein deutſcher Baron idealern Schlages war mein armer Freund 
Friedrich de la Motte Fouqus, welcher damals, der Kollektion der 
Frau von Stael angehörend, auf ſeiner hohen Roſinante in Paris 
einritt. Er war ein Don Quixote vom Wirbel bis zur Zehe; las 
man ſeine Werke, ſo bewunderte man — Cervantes. 

Aber unter den franzöſiſchen Paladinen der Frau von Staél 
war mancher galliſche Don Quixote, der unſern germaniſchen Rittern 
in der Narrheit nicht nachzuſtehen brauchte, z. B. ihr Freund, der 
Vicomte Chateaubriand, der Narr mit der ſchwarzen Schellenkappe, 
der zu jener Zeit der e Romantik von ſeiner frommen 
Pilgerfahrt zurückkehrte. brachte eine ungeheuer große Flaſche 


3 Waſſer aus dem Jordan mit nach Paris, und ſeine im Laufe der 


Revolution wieder heidniſch gewordenen Landsleute taufte er aufs 

Waſſer, und die begoſſenen Franzoſen 
wurden jetzt wahre Chriſten und entſagten dem Satan und ſeinen 
Herrlichkeiten, bekamen im Reiche des immels Erſatz für die Er⸗ 
oberungen, die fie auf Erden einbüßten, worunter z. B. die Rhein⸗ 
lande, und bei dieſer Gelegenheit wurde ich ein Preuße. 

Ich weiß nicht, ob die Geſchichte e iſt, daſßs Frau von 
Stael während der hundert Tage dem Kaiſer den Antrag machen 
ließ, ihm den Beiſtand ihrer Feder iu leihen, wenn er zwei Millio⸗ 

dig geblieben ſei, ihr auszahlen 
wolle. Der Kaiſer, der mit dem Gelde der Franzoſen, die er genau 
kannte, immer ſparſamer war, als mit ihrem Blute, ſoll ſich auf 
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dieſen Handel nicht eingelaſſen haben, und die Tochter der Alpen 
bewährte das Volkswort: „Point d'argent, point de Suisses.“ Der 
Beiſtand der talentvollen Dame hätte übrigens damals dem Kaiſer 
wenig 0 denn bald darauf ereignete ſich die Schlacht bei 
Waterloo. a 

Es ſind nicht bloß die Franzoſen und der Kaiſer, welche zu 
Waterloo unterlagen — die Franzoſen ſtritten dort freilich für ihren 
eignen Herd, aber ſie waren zu gleicher Zeit die heiligen Kohorten, 
welche die Sache der Revolution vertraten, und ihr Kaiſer kämpfte 
hier nicht ſowohl für ſeine Krone, als auch für das Banner der 
Revolution, das er trug; er war der Gonfaloniere der Demokratie, 
wie Wellington der Fahnenjunker der Ariſtokratie war, als Beider 
9 auf dem Blachfelde von Waterloo ſich gegenüber ſtanden — 

nd dieſe letztere ſiegte, die ſchlechte Sache des verjährten Vorrechts, 
der ſervile Knechtſinn und die Lüge triumphierten, und es waren 
die Intereſſen der Freiheit, der Gleichheit, der Brüderſchaft, der 
Wahrheit und der Vernunft, es war die Menſchheit, welche zu Water⸗ 
loo die Schlacht verloren. Wir in Deutſchland, wir waren nicht 
die Düpes jener plenipotentiaren Tartüffe, welche, mit der rohen 
Übermacht die feige Heuchelei verbindend, in ihren Proklamationen 
erklärten, daßs jie nur gegen einen einzigen Menſchen, der Napoleon 
Bonaparte heiße, den Krieg führten: wir wuſſten ſehr gut, daßs 
man, wie das Sprichwort ſagt, auf den Sack ſchlägt und den Eſel 
meint, daſs man in jenem einzigen Mann auch uns ſchlug, auch 
uns verhöhnte, uns kreuzigte, dass der a Mas ee auch uns 
transportierte, daſs Hudſon Lowe auch uns que aſs der Mtarter= 
felſen von Sankt Helena unſer eignes Golgatha war, und unſre 
erſte Leidensſtation Waterloo hieß! 8 

Waterloo! 1 1 Name! Es vergingen viele Jahre, und wir 
konnten dieſen Namen nicht nennen hören, ohne dass alle Schlangen 
des ohnmüchtigen Zorns in unſrer Bruſt aufziſchten, und uns die 
Ohren gellten wie vom Hohngelächter unſrer Feinde. Ihren Speichel 
fühlten wir alsdann auf den erröthenden Wangen — Gottlob, der 
e Zauber iſt jetzt gebrochen, und die herzzerreißende, verzweif⸗ 
ungsvolle Bedeutung jenes Namens iſt jetzt verſchwunden! 

Welchem mirakuloſen Ereigniſſe wir die Befreiung vom Wa⸗ 
terloo-Alp verdanken, iſt bekannt. Schon durch die Julius revolution 
ward uns eine große Satisfaktion gewährt, ſie war jedoch nicht kom⸗ 
plet; es war nur Balſam für die alte Wunde, die aber noch nicht 
vernarben konnte. Die Franzoſen hatten freilich die ältere Bour⸗ 
bonenlinie ie eig welche mit dem doppelten Unglück behaftet 
war, dass jie den eſilgten von den fremden Siegern aufgedrungen 
worden, nachdem dieſes alte, abgelebte Königsgeſchlecht vorher die 
ſchrecklichſte Beleidigung in Frankreich erduldet hatte. Die ſchmach⸗ 
volle Hinrichtung des gutmüthigen und menſchenfreundlichen Lud. 
wig's XVI., dieſes ſchauderhafte Vergehen, konnte zwar bei den Be⸗ 


7 


ONS aie 8 ein 


a leidigten Verzeihung finden, aber nimmermehr bei den Beleidigern; 
denn der Beleidiger 1 nie. Der 21. Januar war in der That 


ein zu unvergeſsliches Datum, als daßs ein Franzoſe ruhig ſchlafen 
konnte, ſo lange ein Bourbone von der ältern Linie auf dem Throne 
Frankreichs ſaß; dieſe Linie war unmöglich geworden, und muſſte 
früh oder ſpät, gleich einem Geſchwür aus dem franzöſiſchen Staats⸗ 
körper ausgeſchnitten werden, ganz ſo wie es den Stuarts in Eng⸗ 
land geſchah, als dort ähnliche Urſachen der Scham und des Miſs⸗ 


trauens obwalteten. Ludwig Philipp und ſeine Familie war mög⸗ 
lich, weil ſein Vater an dem Nationalvergehen Theil genommen, 
und er ſelbſt zu den Vorkämpen der Revolution einſt gehörte. Lud⸗ 
wig Philipp war ein großer und edler König. Er beſa alle bürger⸗ 
lichen Tugenden eines Bourgeois und kein einziges Laſter eines 
Grand Seigneur. Er ſaß gut zu 2 und hatte zu Jemappes 


und Valmy gefochten. Frau von Genlis leitete ſeine Erziehung, 
und er war wiſſenſchaftlich gebildet wie ein Gelehrter, auch konnte 
er im Falle der Noth durch Unterricht in der Mathematik ſein Brod 
verdienen, oder einen Bedienten, den der Schlag getroffen gleich zur 
Ader laſſen, weſshalb er auch elugjeld{djerer-Ctutbeftinnig bet fic) trug. 
Er war höflich grobmilthig und verzieh eben fo wohl ſeinen legi⸗ 
timiſtiſchen Verleumdern, wie ſeinen republikaniſchen Meuchelmör⸗ 


dernz er fürchtete nicht die Kugeln, womit die eigne Bruſt bedroht 


war, doch als es galt, auf das Volk ſchießen zu laſſen, überſchlich 


2 ihn die alte philantropiſche Weichherzigkeit, und er warf die Krone 
von ſich, ergriff ſeinen gut und nahm ſeinen alten Regenſchirm und 


ſeine Frau unter den Arm und empfahl ſich. Er war ein Menſch. 
Fabelhaft groß war ſein Reichthum, und doch blieb er arbeitſam 
wie der ärmſte Handwerker. Er war vacciniert; iſt auch nie von 
den Pocken heimgeſucht worden. Er war gerecht, und brach nie den 


Eid, den er den Geſetzen geſchworen. Er gab den Franzoſen acht⸗ 
zehn Jahre Frieden und Freiheit. Er war genügſam, keuſch, und 


hatte nur eine einzige Geliebte, welche Marie Amalie hieß. Er 


war tolerant und liebte die Jeſuiten nicht. Er war das Muſter 


: 


eines Königs, ein Marc Aurel mit einem modernen Toupet, ein 
gekrönter Weiſer, ein ehrlicher Mann — Und dennoch konnten ihn 
die Franzoſen auf die Länge nicht behalten, denn er war nicht na⸗ 
tionalen Urſprungs, er war nicht der Erwählte des Volks, ſondern 
einer kleinen Koterie von Geldmenſchen, die ihn auf den vakanten 
Thron geſetzt, weil er ihnen die beſte Garantie ihrer Beſitzthümer 
dünkte, und weil bei dieſer Beſetzung keine große Einrede von Seiten 
der europäiſchen Ariſtokratie zu befürchten ſtand, die ja einſt nicht 
ſo ſehr aus Liebe für Ludwig XVIII., als vielmehr aus Haßs gegen 
Napoleon, den Einzigen, gegen den ſie Krieg zu führen vorgab, die 
Reſtauration betrieben hatte. Ganz recht war es freilich den Fürſten 
des Nordens nicht, dass ihre Proteges fo ohne Umſtände fortgejagt 
wurden, aber ſie hatten Dieſelben nie wahrhaft geliebt; Ludwig 
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Dulden erweichte endlich die hohen Unzufriedenen, und ſie ließen 


ſich den galliſchen Hahn gefallen — weil er kein Adler war. 


Obgleich wir gern zugeben, daß man dem König Ludwig Philipp 


großes Unrecht gethan, daſs man ihn mit dem e Un⸗ 


dank behandelt, daßs er ein wahrer Märtyrer war Lun daſs die 


Februarrevolution überhaupt ſich als ein beklagenswerthes Ereignis 


auswies, das unſäglich viel Unheil über die Welt brachte, ſo müſſen 
wir nichtsdeſtoweniger geſtehen, dass fie wieder für die Franzoſen, 


deren Nationalgefühl dadurch erhoben worden, ſo wie auch für die 


Demokratie im Allgemeinen, deren ideales Bewuſſtſein ſich daran 
ſtärkte, eine große Genugthuung war. Doch vollſtändig war dieſe 


letztere noch nicht, und ſie ſchlug bald über in eine klägliche De⸗ 
müthigung. Dieſes verſchuldeten jene ungetreuen Mandatare des 
Volks, die den großen Akt der Volksſouveränität, der ihnen die 
unumſchränkteſte Macht verlieh, durch ihr Ungeſchick oder ihre Feig⸗ 
heit oder ihr Doppelſpiel verzettelten. Ich will nicht ſagen, daßs 


fie ſchlechte Menſchen waren; im Gegentheil, es wäre uns beſſer 
ergangen, wenn wir entſchiedenen Böſewichtern in die Hände ge⸗ 


fallen wären, die energiſch und konſequent gehandelt und vielleicht 5 


viel Blut vergoſſen, aber etwas Großes für das Volk gethan hätten. 
Ein ungeheures Verbrechen begingen jene guten Leute und ſchlechten 
Muſikanten, die ſich aus Ehrgeiz im Augenblick des entſetzlichſten 
Sturmes ans Steuerruder des Staates drängten, und, ohne die ge⸗ 


ringſten Kenntniſſe politiſcher Nautik, das Kommando des Schiffes 


übernahmen, als einzige Bouſſole nur ihre Eitelkeit konſultierend. 


Unvermeidlich war der Schiffbruch. 


Gleich in der erſten Stunde der proviſoriſchen Regierung, die | 


ſich eben dieſen Namen gab, offenbarte ſich das Unvermögen der 
kleinen Menſchen. Schon dieſer Name „Proviſoriſche Regierung“ 
bekundete officiell ihr Zagnis und annullierte von vornherein Alles, 
was ſie etwa Tüchtiges für das vertrauende Volk, das ihnen die 


höchſte Gewalt ertheilte und ſie mit einer Leibgarde von 300,000 


Mann beſchützte, thun konnten. Nie hat das Volk, das Herbe 8 
ieten 


Waiſenkind, aus dem Glückstopf der Revolution miſerablere 
gezogen, als die Perſonen waren, welche jene proviſoriſche Regie⸗ 


die aufs Haar, bis auf die Farbe des Barthaars, jenen Helden⸗ 
ſpielern des Liebhabertheaters 
„Sommernachtstraum“ ſo 9 

ſellen hatten in der That vor ichts mehr Angſt, als daſs man 
ihr Spiel für Ernſt halten möchte, und Snug der Tiſchler verſicherte, 


im Voraus, daſs er kein wirklicher Löwe, ſondern nur ein provi⸗ 


B Es befanden ſich unter ihnen miſerable Komödianten, 


glichen, das uns Shakſpeare im 
ich vorführt. Dieſe täppiſchen Ge⸗ 


ſoriſcher Löwe, nur Snug der Tiſchler fei, daßs ſich das Publikum 
vor ſeinem Brüllen nichk zu fürchten brauche, da es nur ein pro⸗ 


viſoriſches Brüllen jet — und dabei, in ſeiner Eitelkeit, hatte er Lust, 


is 


alle Rollen zu ſpielen, und die Hauptſache war für ihn die Farbe 
des Bartes, womit eine Rolle tragiert werden me one ein Piel : 
rother oder ein trikolorer Bart ſei. i 
a Wahrlich, die auswärtigen Mächte hatten keinen Grund, ſich 
vor dieſen proviſoriſchen Löwen zu fürchten — ſie waren wohl im 
Beginn etwas verdutzt, aber ſie faſſten ſich bald, als ſie ſahen, welche 
Thiere in der Löwenhaut ſteckten, und ſie brauchten keineswegs die 
Februarrevolution als eine politiſche Beleidigung, als eine patzige 
Herausforderung anzuſehen — denn ſie konnten mit Recht ſagen: 
„Es iſt uns gleich, wer in Frankreich regiert. Wir haben zwar 
Anno 1815 die ältern Bourbonen auf den Thron geſetzt, aber es 
geſchah nicht aus Zärtlichkeit für Dieſe, ſondern aus Hass gegen 
den Napoleon Bonaparte, mit welchem wir damals Krieg führten, 
und den wir bei Waterloo erſchlugen, und zu Sankt Helena, Gott 
ſei Dank! begruben — So lange er lebte, hatten wir keine ruhige 
Stunde — Nun, da Dieſer todt iſt, und unter den proviſoriſchen 
Regierungslöwen Keiner ſich befindet, der uns wieder unſre liebe 
Nachtruhe rauben könnte, ſo iſt es uns gleichgültig, wer in Frank⸗ 
reich herrſcht. Es kümmert uns gar nicht, wer dort regiert, ob Louis 
Blanc oder der General Tom 9 der Zwerg beider Welten, 
der noch weit berühmter iſt als Erſterer, aber freilich eben ſo weni 
wie ſein Mitzwerg Louis Blanc in der e einen Verglei 
aushalten könnte mit dem ſeligen Bogulawski, den man in eine 
Paſtete buk und auf die Tafel des Kurfürſten von Sachſen ſetzte — 
der e Pole biss und hieb fic) aber mit ſeinen Zähnen und 
ſeinem kleinen Säbel aus dem Backwerk heraus und ee auf 
der kurfürſtlichen Tafel als Sieger einher, ein Heldenſtück, welches 
vielleicht eurem Homunkulus Louis Blanc nicht gelingen dürfte, der 
ſich ſchwerlich fo heroiſch aus der Februarpaſtete wieder herausfriſſt.“ 
Ich bemerke ausdrücklich, daß es die auswärtigen Fürſten ſind, 
die ſich in ſo wegwerfender Weiſe über Louis Blane äußern. Mit 
größerer Anerkennung würde ich ſelbſt von dieſem Tribunen reden, 
der während ſeiner ephemeren Machthaberei ſich zwar nicht durch 
Intelligenz, aber deſto mehr durch eine faſt deutſche Sentimenta⸗ 
lität auszeichnete. In allen ſeinen Reden war er immer von den 
ſchönen Gefühlswallungen ſeines Herzens überwältigt, er wieder⸗ 
holte darin beſtändig, dass er bis zu Thränen gerührt ie und er 
flennte dabei fo beträchtlich, dass dieſe wäſſri te Gemüth ichkeit ihm 
auch d des Rheins eine gewiſſe Popularität erwarb, indem 
nämlich die deutſchen Ammen und Kindermägde ihren kleinen Schrei⸗ 
bhälſen, die beſtändig weinen, den Namen des larmohanten fran⸗ 
f ee Demagogen ertheilten. Es haben Viele über das kindiſche 
Außere Desſelben geſcherzt. Ich aber habe niemals ſein Köpfchen 
betrachten können, ohne von einem ewiſſen Erſtaunen ergriffen zu 
Maer nicht weil ich etwa das viele iſſen des Männchens bewun⸗ 
ert hätte — nein, er iſt im Gegentheil von aller Wiſſenſchaft 
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günzlich entblößt — 
5 Heinen Köpfchen 


Störenfried, mit jenem Unfugſtifter, je 
Taugenichts, der in allen Hauptſtädte 
überall die Fenſter einwarf, die Laternen 
würdigen Monarchen wie alte Portiers 
des Nachts aus dem Schlafe klingelte, 


genießen während der Herrſchaft der pr 
Frankreich — 


ich bei Auſterlitz oder bei Wagram irgend einen 
Exceſs des Sieges, Keiner von ihnen gewann die Schlacht bei den 
Pyramiden — Was man auch dem Herrn de Lamartine, dem 


blick ſeiner berühmten fte on keinen ſonderlichen Eindruck, ſie blieben 
ie faſt blaſiert ſind in 1 8 große Män⸗ 


auf einem Kamel ritt — Es iſt bas Se eae de aber chen 1 
ilthal geritten, aber ſi er⸗ 


lich hat er dort keine Schlacht geliefert und keine Mameluken ver⸗ 
7 8 Nein, dieſer Kamelreiter war ein Chamäleon, aber kein 
Napoleon, er war kein Mamelukenfreſſer, er war immer zahm und 
fſanftmäulig, und als er im Februar 1848 die Rolle eines provi⸗ 
ſoriſchen Löwen zu ſpielen hatte, brüllte er fo zärtlich, 5 ſüßlich, 
5 As ſchmachtend, wie in der Shakſpeare'ſchen Komödie ug der 
Tiſchler zu brüllen verſprach, um nicht die Damen zu erſchrecken — 
In den Kanzleien des Nordens erſchrak wirklich Niemand beim 
Empfang der melodiſchen Manifeſte des neuen franzöſiſchen ministre 
dies affairs étrangéres, den man mit Recht einen ministre étranger 
aux affaires nannte, und ſeine diplomatiſchen Meditationen und 
Harmonien beluſtigten ſehr die Fürſten der abſoluten Proſa — 
AJn der That, dieſe Letzteren waren ſehr beruhigt über die Ab⸗ 
ſichten des Löwen, welcher damals die Marſeillaiſe des Friedens 
. hatte, und fie waren vollkommen überzeugt, dass er 
ein Napoleon war, kein Kanonendonnergott, kein Gott des Blitzes, 
kein Blitz Gottes — Sie hatten vielleicht ſchon lange vor uns die 
Bemerkung gemacht, daſss 1 zweideutige Mann nicht bloß kein 
Blitz, ſondern gerade das Gegentheil, nämlich ein Blitzableiter war, 
und ſie begriffen, von welchem Nutzen ihnen ein ſolcher ſein konnte 
Fu einer Zeit, wo das ungeheuerlichſte Volksgewitter das alte gothiſche 
i ebäude zu zerſchmettern drohte — 
Nicht ich habe Herrn de Lamartine einen Blitzableiter genannt; 
er ſelbſt hat ſich das Brandmal dieſes Namens aufgedrückt. Denn 
wie es allen Schwätzern ergeht, denen nie die Plappermühle ſtille 
ſteht, entſchlüpften ihm einſt die naiven Worte: man beſchuldigte 
ihn, mit den Rädelsführern der republikaniſchen Partei gegen die 
Ordnung der Dinge konſpiriert zu haben, ja, er habe mit ihnen 
konſpiriert, aber wie der Blitzableiter mit dem Blitze konſpiriere. 
Dieſer falſche Bruder war bei all' ſeiner Duplicität auch die Un⸗ 
fähigkeit ſelbſt, und da er für einen Dichter lt ſo konnten jetzt 
wieder die proſaiſchen Weltleute darüber ſpötteln, was dabei heraus⸗ 
komme, wenn man einem Dichter die Staatsangelegenheiten anver⸗ 
traue. Nein, ihr irrt euch; die großen Dichter waren oft auch große 
Staatsmänner; die Muſen ſind ganz unſchuldig an der gouverne⸗ 
mentalen Ineptie des zweideutigen Mannes, und es iſt noch eine 
Frage, ob Das überhaupt Poeſie iſt, was bei ihm die Franzoſen 
bewundern. Seine Schönrednerei, ſeine brillante Suade erinnert 
vielmehr an einen Rhetor als einen Dichter. So Viel iſt gewiſs, 
der chantre d’Eloah fündigte nicht durch Überfluſs an Poeſie; er 
iſt nur ein lyriſcher Ehrgeizling, der uns in Verſen immer gelang⸗ 
weilt und in Proſa immer dupiert hat. : 
Ich brauche wohl nicht beſonders u erörtern, Daf erſt am 
2. Dezember 1852 das franzöſiſche Volk die vollſtändige Genug⸗ 
thuung empfing, wodurch die alte Wunde ſeines gekränkten Natio⸗ 
nalgefühls vernarben kann. Ich empfinde in tiefſter Seele dieſen 
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en Thron 
heilige Alli 
egen den ſie den Krieg und den ſie 
1 — — behauptete: er lebt noch immer, re⸗ 
giert noch immer — denn wie einſt der König im alten Frankrei⸗ 
nie ſtarb, ſo ſtirbt im neuen Frankrei auch der Kaiſer nicht 2 
und eben indem er ſich jetzt Napoleon nennen läſſt, proteſtirt 
er gegen den Anſchein, Much er je aufgehört zu regieren, und 
: te fed heutigen aa Soto ene 
Namen anerkannten, verſöhnen fie as franzöſiſche i gefühl 
durch einen eben ſo klugen wie gerechlen Widerruf berg Ben 


und werden sen heilſam ſein für alle Völker Europas, — 
tſchen. Es ijt nur Schade, dass viele der alten 


als je ausgeſehen haben. Er iſt auch bald hernach verreckt, und 8 
John Bull ſteht an ſeinem Grab, t ſich hinter den Ohren und 
brummt: „So hab' ich mich nun umſonſt in die ungeheure Schulden⸗ 
i Nacht bei Waterloo?” Ja, dieſe hat j 5 
ihre frühere ſchnöde Bedeutun verloren, und Waterloo iſt nur der 
Name einer verlorenen Schlacht nichts mehr, nichts weniger, wie 
etwa Frey und Azincourt, oder, um deutſch zu reden, wie Jena 
und Auſterlitz. ae 

Ich habe oben erwähnt, bei welcher traurigen Gelegenheit ich 
ein Preuße wurde. Ich war geboren im letzten Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zu Düſſeldorf, der Hauptſtadt des Herzogthums Berg, 


Ricls dem Gauje Baiern anbeimfiel und der bairiiche Fürst Mot. 


milian Joſeph vom Kaiſer zum König von Baiern erhoben und ſein 


getreten; dieſem Sßtern ward nun, nachdem ſeinem Herzogthum 
noch angrenzende Provinzen hinzugefügt worden, als Grebe g 
von Berg gehuldigt. Aber zu jener Zeit ging das Aancement 
ſehr ſchnell, und es dauerte nicht lange, ſo machte der Kaiſer den 
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Schwager Murat zum König von Neapel, und Derſelbe entſagte 
der Souveränetät des An ee den Gh Berg zu Gunſten des Prin⸗ 
e 


Bi Srangois, welcher ein e des Kaiſers und älteſter Sohn des 
Königs Ludwig von Holland und der ſchönen Königin Hortenſe 
war. Da Derſelbe nie abdicierte, und fein Fürſtenthum, das von 
den Preußen occupiert ward, nach ſeinem Ableben dem Sohne des 
Königs von Holland, dem Prinzen Louis cy epee Bonaparte de 
Jure zufiel, jo ijt Letzterer, welcher jetzt aud) Kaiſer der Franzoſen 
i mein legitimer Souverän. 
An einem andern Orte, in meinen Memoiren, erzähle ich weit⸗ 
läuftiger, als es hier gedenke dürfte, wie ich nach der Juliusrevo⸗ 
lution nach Paris überſiedelte, wo ich ſeitdem ruhig und zufrieden 
lebe. Was ich während der Reſtauration gethan und gelitten, 
wird bfi zu einer Zeit mitgetheilt werden, wo die uneigen⸗ 
nützige Abſicht folder Mittheilungen keinem Zweifel und keiner Ver⸗ 
en begegnen kann. — — Ich hatte Viel gethan und gelitten, 
und als die Sonne der Juliusrevolution in Frankreich aufging, war 
ich nachgerade ſehr müde geworden und bedurfte einiger Erholung. 
Auch ward mir die heimatliche Luft täglich ungeſunder, und ich 
Bie ernſtlich an eine Veränderung des Klimas denken. Ich hatte 
Viſionen; die Wolkenzüge ängſtigten mich und ſchnitten mir allerlei 
fatale Fratzen. Es kam mir manchmal vor, als ſei die Sonne eine 
preußiſche Kokarde; des Nachts träumte ich von einem häßlichen 
d Geier, der mir die Leber fraß, und ich ward ſehr melancho⸗ 
liſch. Dazu hatte ich einen alten Berliner Juſtizrath kennen gelernt, 
der viele Jahre auf der Feſtung Spandau zugebracht und mir er⸗ 
zählte, wie es unangenehm ſei, wenn man im Winter die Eiſen 
tragen müſſe. Ich fand es in der That ſehr unchriſtlich, dafs man 
den Menſchen die Eiſen nicht ein biſschen wärme. Wenn man uns 
die Ketten ein wenig wärmte, würden ſie keinen ſo unangenehmen 
Eindruck machen, und ſelbſt 1 Naturen könnten ſie dann 
gut ertragen; man ſollte auch die Vorſicht anwenden, die Ketten mit 
2 Ffenzen von Roſen und Lorbern zu parfümieren, wie es hier zu 
Lande geſchieht. Ich frug meinen Juſtizrath, ob er zu Spandau 
oft Auſtern zu eſſen bekommen. Er ſagte Nein, Spandau fei zu 
weit vom Meere entfernt. Auch das Fleiſch, ſagte er, ſei dort rar, 
und es gebe dort kein anderes Geflügel, als die Fliegen, die Einem 
in die Suppe fielen. Zu gleicher Zeit lernte ich einen franzöſiſchen 
eommis voyageur kennen, der für eine Weinhandlung reiſte und mir 
nicht genug zu rühmen wuſſte, wie luſtig man jetzt in Paris lebe, 
wie der Himmel dort voller Geigen hänge, wie man dort von Mor⸗ 
gens bis Abends die Marſeillaiſe und „En avant, marchons!“ und 
„Lafayette aux cheveux blancs‘ ſinge, und Freiheit, Gleichheit und 
4 Brüderſchaft an allen Straßenecken geſchrieben ſtehe; dabei lobte er 
auch den e ſeines Hauſes, von deſſen Adreſſe er mir 
eine große Anzahl Exemplare gab, und er verſprach mir Empfeh⸗ 


lungsbriefe für die beſten Pariſer Reſtaurants, im Fall ich die 
Hauptſtadt zu meiner Erheiterung beſuchen wollte. Da ich nun 
wirklich einer Aufheiterung bedurfte, und Spandau zu weit vom 
Meere entfernt iſt, um dort Auſtern zu eſſen, und mich die Span⸗ 
dauer Geflügelſuppen nicht ſehr lockten, und auch obendrein die 
preußiſchen Ketten im Winter ſehr kalt ſind und meiner Geſundheit 
nicht zuträglich fein konnten, jo entſchloſs ich mich, nach Paris zu 
reiſen und im Vaterland des Champagners und der Marſeillaiſe 
jenen zu trinken und dieſe letztere, nebſt „En avant marchons!“ und 
„Lafayette aux cheveux blancs,“ ſingen zu hören. ee 
Den 1. Mai 1831 fuhr ich über den Rhein. Den alten Fluſs⸗ 
ott, den Vater Rhein, ſah ich nicht, ich begnügte mich, ihm meine 
Viſitenkarte ins Waſſer zu werfen. Er ſaß, wie man mir ſagte, in 
der Tiefe und ſtudierte wieder die franzöſiſche Grammatik von Mei⸗ 
dinger, weil er nämlich während der preußiſchen Herrſchaft große 
Rückſchritte im Franzöſiſchen gemacht hatte, und ſich jetzt eventualiter 
aufs Neue einüben wollte. Ich glaubte ihn unten konjugieren zu 
hören: „Paime, tu aimes, il aime, nous aimons.“ — Was liebt er 
aber? In keinem Fall die 1 Den Straßburger Münſter 
ſah ich nur von fern; er wackelte mit dem Kopfe, wie der alte ge⸗ 
treue Eckart, wenn er einen jungen Fant erblickt, der nach dem 
Venusberge zieht. 8 
u Saint⸗Denis erwachte ich aus einem ſüßen Morgenſchlafe, 
und hörte zum erſten Male den Ruf der Coucouführer: „Paris! 
Paris!“ fo wie auch das Schellengeklingel der Coco⸗Verkäufer. Hier 
athmet man ſchon die Luft der Hauptſtadt, die am 1 bereits 
ſichtbar Ein alter Schelm von Lohnbedienter wollte mich bereden, 
die Königsgräber zu beſuchen, aber ich war nicht nach Frankreich 
gekommen, um todte Könige zu ſehen; ich begnügte mich damit, mir 
von jenem Cicerone die Legende des Ortes erzählen zu laſſen, wie 
nämlich der böſe Heidenkönig dem heiligen Denis den Kopf abſchla⸗ 
gen ließ, und Dieſer mit dem Kopf in der Hand von Paris nach 
aint⸗Denis lief, um ſich dort begraben und den Ort nach ſeinem 
Namen nennen zu laſſen. Wenn man die Entfernung bedenke, ſagte 
mein Erzähler, müſſe man über das Wunder ſtaunen, dafs Jemand 
ſo weit zu Fuß ohne Kopf gehen konnte — doch ſetzte er mit einem 
ſonderbaren Lächeln hinzu: „Dans des cas pareils il n'y a que le 
premier pas qui coũte.“ Das war zwei Franken werth, und ich 
gab fie ihm, pour Pamour de Voltaire, deſſen S ottlächeln ich hier 
ſchon 910 In zwanzig Minuten war ich in Paris, und zog ein 
durch die Triumphpforte des Boulevard Saint-Denis, die urſprüng⸗ 
lich zu Ehren Ludwig's XIV. errichtet worden, jetzt aber zur Ver⸗ 
herrlichung meines Einzugs in Paris diente. Wahrhaft überraſchte 
mich die Menge von gepubten Leuten, die ſehr geſchmackvoll gekleidet 
waren, wie Bilder eines Modejournals. Dann imponierte mir, dass 
ſie Alle Franzöſiſch ſprachen, was bei uns ein Kennzeichen der vor⸗ 
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nehmen Welt; hier iſt alſo das ganze Volk fo vornehm, wie bet 
uns der Adel. Die Männer waren alle ſo höflich, 195 die ſchönen 
Frauen ſo lächelnd. Gab mir Jemand unverſehens einen Stoß, 
ehne gleich um Verzeihung zu bitten, fo konnte ich darauf wetten, 
daſs es ein Landsmann war; und wenn irgend eine Schöne etwas 
allzu ſäuerlich ausſah, jo hatte fie entweder Sauerkraut gegeſſen, 
oder ſie konnte Klopſtock im Original leſen. Ich fand Alles ſo amü⸗ 
jaunt, und der Himmel war fo blau und die Luft fo liebenswürdig, 
o generös, und dabei flimmerten noch hie und da die Lichter der 
Juliſonne; die Wangen der ſchönen Lutetia waren noch roth von 
N den Flammenküſſen dieſer Sonne, und an ihrer Bruſt war noch 
nicht ganz verwelkt der bräutliche Blumenſtrauß. An den Straßen⸗ 
i ecken waren freilich hie und da die „Liberté, égalité, fraternité“ 
ſchon wieder abgewiſcht. Die Flitterwochen te 55 ſo ſchnell! 
ATIch beſuchte ſogleich die Reſtaurants, denen ich empfohlen war; 
dieſe Speiſewirthe verſicherten mir, dass fie mich auch ohne Empfeh⸗ 
llungsſchreiben der aufgenommen hätten, da ich ein ſo honettes und 
diſtingirtes Außere beſäße, das fic) von ſelbſt empfehle. Nie hat 
mir ein deutſcher Garkoch Dergleichen geſagt, wenn er auch eben ſo 
dachte; ſo ein Flegel meint, er müſſe uns das Angenehme ver⸗ 
ſchweigen, und ſeine deutſche Offenheit verpflichte ihn, nur wider⸗ 
wärtige Dinge uns ins Geſicht zu ſagen. In den Sitten und fogar 
in der Sprache der Franzoſen iſt ſo viel köſtliche Schmeichelei, die 
ſo Wenig koſtet, und doch ſo wohlthätig und erquickend. Meine 
Seele, die arme Senſitive, welche die Scheu vor vaterländiſcher Grob⸗ 
heit ſo ſehr zuſammengezogen hatte, erſchloſs ſich wieder jenen 
ſchmeichleriſchen Lauten der franzöſiſchen Urbanität. Gott hat uns 
die Zunge gegeben, damit wir unſern Mitmenſchen etwas Angeneh⸗ 
mes ſagen. 
Mit dem Franzöſiſchen haperte es etwas bei meiner Ankunft; 
aber nach einer halbſtündigen Unterredung mit einer kleinen Blumen⸗ 
händlerin im Paſſage de l' Opera ward mein Franzöſiſch, das feit 
der Schlacht bei Waterloo eingeroſtet war, wieder flüſſig, ich ſtotterte 
mich wieder hinein in die galanteſten Konjugationen und erklärte 
der Kleinen ſehr verſtändlich das Linnéiſche Syſtem, wo man die 
Blumen nach ihren Staubfäden eintheilt; die Kleine folgte einer 
andern Methode und theilte die Blumen ein in ſolche, die gut röchen, 
und in ſolche, welche ſtänken. Ich glaube, auch bei den Männern 
beobachtete fie dieſelbe Klaſſifikation. Sie war erſtaunt, dafs ich 
trotz meiner Jugend ſo gelehrt ſei, und poſaunte meinen gelehrten 
Ruf im ganzen Paſſage de “Opera. Ich fog auch hier die Wohl⸗ 
düfte der Schmeichelei mit Wonne ein, und amüſterte mich ſehr. 
Ich wandelte auf Blumen, und manche gebratene Taube flog mir 
ins offne, gaffende Maul. Wie viel Amüſantes 15 ich hier bei 
meiner Ankunft! Alle Notabilitäten des öffentlichen Ergötzens und 
der officiellen Lächerlichkeit. Die ernſthaften Franzoſen waren die 


amüſankeſten. Ich fah Arnal, Bouffe, Dejazet, Debureau, Odry 
Mademoiſelle Georges und die große Marmite im Invalidenpallaſte. 
Ich ſah die Morgue, die Académie frangaise -), wo ebenfalls vieſe 
unbekannte Leichen ausgeſtellt, und endlich die Nekropolis des Luxem⸗ 
bourg, worin alle Mumien des Meineids, mit den einbalſamierten 
falſchen Eiden, die ſie allen Dynaſtien der franzöſiſchen Pharaonen 
geſchworen. Ich ſah im Jardin⸗des⸗Plantes die Giraffe, den Bock 
mit drei Beinen und die Kängurus, die mich ganz beſonders amü⸗ 
ſierten. Ich ſah auch Herrn von Lafayette und ſeine weißen Haare, 
letztere aber ſah ich apart, da ſolche in einem Medaillon befindlich 
waren, welches einer ſchönen Dame am Halſe hing, während er 
ſelbſt, der Held beider Welten, eine braune Perücke trug, wie alle 
alten Franzoſen. Ich beſuchte die königliche Bibliothek, und ſah hier 
den Konſervateur der Medaillen, die eben geſtohlen worden; ich ſah 
dort auch in einem obſkuren Korridor den Zodiakus von Denderah, 
der einſt ſo viel Aufſehen erregt hatte, und am ſelben Tage ſah ich 
Madame Recamier, die berühmteſte Schönheit zur Zeit der Mero⸗ 
winger, ſowie auch Herrn Ballanche, der zu den Pidces justificatives 
ihrer Tugend gehörte, und den fie feit undenklicher Zeit überall mit 
ſich herumſchleppte. Der gute und treffliche Ballanche, den Jeder⸗ 
mann lobt und Niemand lieſt, war mit einem Geſicht ohne linke 
Backe auf die Welt gekommen, und ſpäter verlor er die rechte Backe 
durch eine Amputation. Leider ſah ich nicht Herrn von Chateaubriand, 
der mich gewiſs amüſiert hätte“). Eben ſo wenig ſah ich Herrn 
Villemain; ſeine Haushälterin ſagte mir, er laſſe ſich nicht ſehen, 
weil es ein Donnerstag ſei, der Tag, wo er ſich wäſcht. Die Treppe 
hinabſteigend, ſah ich unten eine Tafel mit der Inſchrift: „Parlez 
au concierge,“ und ich beeilte mich, ein paar artige Worte an den 


In der franzöſiſchen Ausgabe folgt hier die ausführlichere Stelle: „Letz⸗ 
tere, die Akademie, fi eine Krlppe e wieder kindiſch gewordene Schriſt⸗ 


Dach des Gebäudes, welches die ehrwürdigen Häupter der Mitglieder jener An⸗ 
i pop lich ſpreche von der Académie francaise, und nicht von einem indi⸗ 


aſs in Frankre 


dars 0 Tant trotzdem noch immer am Leben blieb. Man 1 mit Unrecht 
E. 
auch die Nekrop 


te klagten, hätte 
troffen. In einem andern, ähnlichen Lolal ſah ich den berühmten Chicard, den 
berühmten Lederhändler und Kan antänzer ꝛc.“ er Herausgeber. 


wackeren Mann zu richten; ich machte ihm mein Kompliment über 
die Reinlichkeit ſeines berühmten Miethsmannes, der ſich jeden 
Dioonnerstag waſche. Sehen Sie, bemerkte ich ihm, die Reinlichkeit 
iſt ein gar ſeltnes Ding bei den Gelehrten, und z. B. der berühmte 
Caſaubonus wuſch ſich nur einmal im Jahre, zur Faſtnachtzeit, 
vielleicht um ſich zu vermummen. Der Thürſchließer machte mir 
eeine tiefe Verbeugung und erwiderte mit ſeufzender Stimme: „Sie 
ſind ein gar treuherziger Menſch, mein Herr, ich mufs Sie ent⸗ 
fkäuſchen: Das erlauchte Individuum, welches ich zu meinen Mieths⸗ 
leuten zähle, verbraucht eben nicht allzu viel Seinewaſſer, die Auver⸗ 
gnaten werden durch ihn nicht reich, und in Betreff der Reinlichkeit 
iſt er fo ein kleiner Caſaubonus.“ Bei dieſen Worten ſchlug er ein 
Gelächter auf, und ich entfernte mich, gleichfalls lachend, ohne zu 
wiſſen warum. 

Um mir ein franzöſiſches Ausſehen zu geben, ſchlenderte ich 
kokett fürbaßs und trällerte die Melodie vor mich hin: 

5 Ou allez-vous, monsieur l’abbé? 

Vous allez vous casser le nez, 


aals ich ein großes Gebäude vor mir auftauchen ſah, das man mir 
aals das Pantheon bezeichnete. Daſſelbe trug gleichfalls eine In⸗ 
ſchrift, aber in Marmor, und, ſtatt eines „Parlez au Portier,“ las 
man dort: „Den großen Männern das dankbare Vaterland.“ Beim 
Eintreten erblickte ich nur ein rieſiges Gebäude voller Leere, eine 
Art Steinballon, in deſſen Mitte ganz allein ein langer, dürrer 
Engländer ſpazierte, der ſeinen Guide de Paris im Maule und die 
Daumen ſeiner gekrümmten Hände in den Armlöchern ſeiner Weſte 
trug. Ich näherte mich ihm überaus höflich und ſagte ihm: A very 
fine exhibition! Ich fügte ſogar hinzu: Very fine indeed! denn ich 
hoffte, er werde bei der Antwort ſeinen Guide aus dem Maule 
fallen laſſen, wie der Rabe in der Fabel den Käſe aus ſeinem Schnabel 
fallen läſſt. Aber der Guide, deſſen ich mich bemächtigen wollte, 
um Etwas darin nachzuſehen, fiel nicht; der engliſche Rabe hielt 
ſeine Zähne zuſammengeklemmt, und ohne mich im mindeſten zu 
beachten, ging er fort. Ich that Daſſelbe, und folgte ihm dicht auf 
den Hacken bis zum Portikus. Dort, vor der Säulenreihe der Fagade, 
bemerkte ich die bausbäckige Geſtalt einer dicken Perſon, einer Frau 
mit großen Brüſten, wie man damals die Göttin der Freiheit ab⸗ 
bildete. Vermuthlich war ſie die Pförtnerin des Pantheons. Es 
ſchien mir, als habe der Anblick des Sohnes von Albion fie in eine 
ttreffliche Laune verſetzt. Mir ein Zeichen des Verſtändniſſes mit 
ihren Auglein zublinzelnd, die wie Glühwürmchen in dem feiſten 
Geſicht funkelten, machte ſie ſich über den armen Engländer luſtig, 
und ich hörte an erſten Mal jenes laute galliſche Lachen, das man 
bei uns nicht kennt, und das fo gutmüthig und moquant zugleich 
iſt, wie der lieblich edle franzöſiſche Wein oder ein Kapitel von Ra⸗ 
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„ 


belais. Nichts iſt anſteckender als old) eine Luſtigkeit, und ich ſelbſt 


begann aus Herzensgrunde zu lachen, wie 


„ 


ich niemals daheim ge⸗ 


lacht habe. Um ein Geſpräch mit der ſchalkhaften und amüſanken 
Perſon anzuknüpfen, fiel es mir ein, ſie zu fragen, wo die großen 
Männer ſeien, von denen die Inſchrift dieſes Hauſes der National⸗ 
dankbarkeit rede. Bei dieſer Frage erhob die biedere Lacherin ein 
noch ſchallenderes Gelächter, die Thränen kamen ihr in die Augen, 
ſie bathe ſich den Bauch halten, um nicht zu erſticken, und bei jedem 
Wort Athem holend, antwortete ſie: „Ach, Sie kommen zu einer 
ſchlechten Stunde hieher. Gegenwärtig ſind die großen Männer ſehr 
rar bei uns — die letzte Ernte hat keinen Erkrag geliefert, aber 
wir hoffen, dafs die nächſte wohl beſſer ausfallen wird; unſere großen 
Männer in spe wachſen vortrefflich und verſprechen Viel. Wollen 
Sie dieſe großen Männer der Zukunft ſehen, welche jetzt noch ſehr 
winzig ſind, ſo brauchen Sie ſich nur nach einem Etabliſſement zu 
begeben, das hier ganz in der Nähe auf dem Boulevard Mont⸗ 
Parnaſſe liegt, und das man die Grande⸗Chaumiere heißt. Dort 


iſt die Pflanz⸗ und Tanzſchule jener kleine 


n großen Männer, jener 


Knirpſe des Ruhmes, die eines Tages der Stolz Frankreichs und 
die Freude des Menſchengeſchlechts ſein werden; Sie treffen es gut, 
denn es iſt heute ein Donnerstag ...“ Die tolle Lacherin konnte 
nicht weiter reden, und als ich von ihr Abſchied nahm, um mich 

nach dem angedeuteten Ort zu verfügen, hörte ich noch lange das 


Echo ihrer Luſtigkeit. 


In wenigen Minuten erreichte ich das proviſoriſche Pantheon 
der künftigen großen Männer rankreichs, welches man die Grande⸗ 
TChaumiere nennt. Es ijt ein Name, mit welchem der republikaniſche 
Gedanke wahrſcheinlich eine . Bedeutung verknüpft, denn le 


chaume (das Stroh) iſt das 
Lebens, und es wird das Symbol jener 
werden, um an ihrer Stelle den Herd guter 


Aller 


innbild des frugalen und arbeitſamen 


roletarier, welche die 


5 Palläſte des ariſtokratiſchen 1 und Laſters zerſtören 


itten und der Tugend, 


die „große Strohhütte des Volkes,“ zu errichten. Ich trat in das 
heiligste des Etabliſſements, welches dieſen ſymboli chen Namen 


führt, und es thut mir fürwahr nicht leid um die zehn Sous, welche 
ich am Eingang bezahlen muſſte. Ich ſah dort in der That die 
künftigen großen Männer Frankreichs, die kleinen großen Männer, 
auf deren Stirn ſchon das Morgenroth ihres Ruhmes einen Ab- 
glanz warf, ich ſah jene Helden der Zukunft, deren Leben und mehr 


oder minder herrliche Großthaten ein Pl 


utarch beſchreiben wird, 


der noch geboren werden ſoll, oder der zur Stunde an der Mutter⸗ 


bruſt ſaugt, wenn er nicht vielleicht mit d 
All' dieſe Leute hingen der republikaniſche 


er Flaſche genährt wird. 
n Sache an und trugen 
5 


das Koſtüm einer unerſchütterlichen Über eugung, d. h. einen os 
Filzhut und eine ane 0 à la Robespierre, ral nutfgetlapnt N 


und ſo weiß wie das Gewif 


en des Unbeſtechlichen! Chacun war 


P 88 
dort mit ſeiner Chacune, und die jungen Jakobiner tanzten mit 
ihren Lae Jakobinerinnen. Es Ger dort Catone des Rechts und 
Brutuſſe der Medicin, es gab dort Sempronias von der Nadel und 
Wams⸗ oder Hoſen⸗Portias, kurz, die Blüthe des Quartier⸗des⸗ 
SEcocoles. Dieſe Citoyennes Griſetten waren ſehr vergnügt und fo 
tugendhaft, wie das Klima des Pays latin es geſtattet. Alle ohne 
Ausnahme waren enragierte Republikanerinnen; man ſagt, dass 
ſſie oft ihre Liebhaber wechſeln, aber niemals ihre Anſichten. Ich 
traf es gut, denn an jenem Tage war der Pere La Hire, der 
Leiter des Etabliſſements, ſo zu ſagen der Feldhüter dieſer großen 


Strohhütte, bougrement en colére, wie man zur Zeit des Pere 


Duchéne ſagte. Dies Individuum, von athletiſcher Kraft und ein 
geborner Wütherich, amüſierte mich ſehr durch die naive Brutalität, 
mit welcher er den Anſtand ſeines Publikums überwachte. Eine 
arme Kleine, deren Halstuch ſich in der Hitze eines Kontretanzes 
eein bißchen verſchoben, ſchlich zitternd von dannen, als er ihr einen 
eeinzigen Drohblick zuwarf. Eine andere kleine Bürgerin, die er 
* aoe ein wenig zu dekolletiert fand, jagte er ſchimpflich fort. 
Dies Ungeheuer wuſſte nicht, daßs in Sparta die jungen Mädchen 
mit den jungen lacedämoniſchen Burſchen ſplitternackt tanzten, ohne 
daſs 6 die Keuſchheit in der Stadt Lykurg's 1725 Gefahr gelaufen. 
Die Schamhaftigkeit eines Weibes iſt ein Wall für ihre Tugend, 
ſicherer als alle Kleider der Welt, wie wenig ausgeſchnitten die⸗ 
ſelben auch über dem Halſe. Der Pere La Hire iſt der perſonifi⸗ 
Lierte Schrecken für die Tänzer, welche die Schranken eines anſtän⸗ 
digen Kankans überſchreiten. Er packte zwei junge Robespierre bei 
den Krägen und, Beide mit ſeinen langen Händen vom Boden 
emporhebend, wie es einſt Herkules mit Antäus gethan, ſetzte er 
ſie vor die Thür; einen kleinen Saint⸗Juſt, der ſich beim Anblick 
dieſes tyranniſchen Aktes mauſig gemacht, ſchmißs er ihnen nach. 
Letzterer ſtand auf, bürſtete ſeinen langen Rock ab, zupfte ſeine hohe 
Kravatte zurecht, und proteſtierte gegen dieſe Verletzung der Menſch⸗ 
heitsrechte, indem er den Pere La Hire einen Polignac ſchalt. Das 
Otccheſter ſpielte in dieſem Augenblick die Marſeillaiſe. 8 
Ich verdankte dieſem Zwiſchenfalle die Bekanutſchaft einer 
jungen Perſon, die in meiner Nähe ſtand, und die ich gegen den 
neugierigen Haufen in ein nahm. Sie war ſehr zierlich und 


klein, ihr Mund bildete ein Herz, ihre ſchwarzen Augen waren faſt 
zu groß, und es lag etwas Trotziges in dem Schnitt ihrer Stülp⸗ 
naſe, deren feingeformte Nüſtern fic) bei jedem Geſchmetter der 
Muſik vor Luſt aufblähten. Man nannte Fine. Als he Joſe⸗ 
phine, oder Joſephine, oder gar kurzweg Fifine. Als ſie erfuhr, 
das ich ein Deutſcher fet, war fie hoch erfreut, und jie bat mich, 
ihr eine Bärenhaut zu ſchenken, denn ſeit Jahren ſagte fie, fei es 
ihr Wunſch, eine Bärenhaut zu beſitzen, um dieſelbe vor ihr Bett 
zu legen; es ſei ihr beſtändiger Traum! Sie hielt mich mehr für 


br 
8 


A 


1 
einen Nordländer, als ich es wirklich war, und vermuthlich glauben ‘ 
dieſe Damen, daßs man in meinem Vaterlande nur die Hand aus⸗ 
n braucht, um einen Bären am ape zu erfaſſen und 


hm ſeine Haut 2 1 wire Die Keine war 5 
war ſo ſchmeichler id, hre Redeweiſe fo ſüß, ihr zwitſcherndes Ge⸗ 


lauder hallte in meinem erzen ſo lieblich wieder, daſs ich mit 


Freuden, ein ſo guter Patriot ich auch bin, der franzöſiſchen Hexe 


zu Gefallen die pute ſämmtlicher Bären Deutſchlands geopfert 


hätte. Ich ſchrie 
ihre Adreſſe aufzeichnend, 5 ich ihr, daſs ich mich bald mit 
meiner deutſchen Bärenhaut bei ihr einſtellen würde. Inzwiſchen 
bat ich fie, mir die Ehre zu erweiſen, eine ſüdlichere Frucht von 
mir anzunehmen, nämlich eine Apfelſine. Sie nahm dieſelbe ohne 
weitere Ceremonie mit der Bemerkung an, daſs fie, nächſt Schweins⸗ 


„Was aber jene, die Schweinsfü 
verehre ich dieſelben bis zur Abgötterei, und für dies Gericht könnt 


ich eine Nichtswürdigkeit begehen.“ Während Mademoiſelle Joſe⸗ 
phine langſam und mit Behagen ihre Apfelſine verſpeiſte, oder, um 


mich ihres eigenen Ausdrucks zu bedienen, ſich mit derſelben iden⸗ 
tificierte, ſuchte ich fie in eben fo angenehmer wie belehrender Art 
zu unterhalten. Von den Bärenhäuten kam ich we! die Zoologie, 
ja ſelbſt auf die häklichſte Frage der vergleichenden 


e Zierat ſpäter durch eine mehr oder minder rühmliche 
Krankheit ver 


ringen, mein Herr!“ Ich bezweifle nicht, daßs fie mir recht hilf⸗ 
reich unter die Arme gegriffen, indem ſie meine Talente im ganzen 


Foubourg Saint⸗Jacques und den angrenzenden Straßen herum⸗ 


poſaunte. Durch die Weiber wird man berühmt in Paris. 
Wie groß auch meine Dankbarkeit gegen ſie fei, muſs ich doch 
ehrlich bekennen, dafs ich in meiner Unterhaltung mit Ma emoiſelle 


Joſephine bemerkte, wie das arme Kind ſehr unwiſſend war und 
nographiſchen Elementarbegriffe kannte. Sie ‘ 


nicht einmal die 1 0 
wuſſte zum Beiſpiel nicht, das die Stadt Ham urg eine Republik, 
wie einſtmals Athen, 


zwiſchen den Preußen und 9 


oren? Mademoiſelle Joſephine war erſtaunt über meine 
roße Gelehrſamkeit, und ſagte mir mehrmals: „Sie werden es weit 


armlos, ihr Lächeln 


y 
P 


fofort ihr Begehren in mein 1 „ und, 


rs 


5 a la sainte Ménéhould, juſt Apfelſinen am liebſten äße. 
be, betrifft,“ fügte ſie hinzu, „ſo 
Cy 


lnatomie, auf 
die Schwanzfrage, ob nämlich der erſte Menſch mit einem Schwanze, 
wie die Affen, begabt geweſen, und ob die menſchliche Race dieſe 


und daſs fie bei Altona gelegen, wo fic) Klop⸗ 
ſtock's Grab befindet. Eben 5 unbekannt war ihr der Unterſchied 
uſſen, zwiſchen der Fuchtel und der 


Knute. Sie glaubte, die Aſtronomie ſei eine Erfindung des Herrn 


Arago, und als ich ſie belehrte, daßs die Erde, der Ball, den wir 
bewohnen, ſich beſtändig um die Sonne dreht, rief ſie aus: „Wie 


ſchwindlig!“ Ihren feinen und zarten Körper durchflog ein 
und ſie frug: „Wer hat Ihnen denn geſagt, dafs die Erde 


entſetzlich! die bloße Vorſtellung ſolch einer Dreherei cm mich 


ittern, 
ich um 


BO. 


die Sonne dreht?“ Als ich antwortete: Ein Pole, Namens Ko⸗ 
pernikus zuckte fie die Achſeln und rief: „Ein Pole? dann glaube 
itch kein Wort davon. Man darf niemals Dem trauen, was die 
1 Einem ſagen; ſie haben nicht die Wahrheit erfunden. Ihr 
eutſche ſeid, bei all eurem tiefen Wiſſen, zu lei tgläubig. Glauben 
denn bei euch die Frauen auch an dies alberne Geſchwätz von einem 
Umdrehen der Erde, das Einem zugleich das Herz nd Dann 
od 8055 ſie wohl nicht ſo nervös, wie wir Franzöſinnen, und ſie können 
desshalb auch ernſtere Studien vertragen; man hat mir geſagt, die 
deutſchen Frauen wären tauſendmal gebildeter, als wir, und fte 
wüſſten alle Mumien N auswendig. In der That, wir 
jungen Mädchen in Frankreich ſind ſchlecht erzogen, wir lernen gar 
Nichts, und ich, die mit Ihnen redet, denken Sie ſich, ich habe gar 
keinen Unterricht genoſſen; Alles, was ich von der Naturgeſchichte 
weiß, habe ich von mir ſelbſt gelernt.“ 
Als galanter Schmeichler hielt ich dieſe Geſtändniſſe nationaler 
Unwiſſenheit für Übertreibung, und ich ging ſelbſt ſo weit, die Bil⸗ 
dung der deutſchen Damen etwas über Gebühr herabzuſetzen. Ich 
behauptete, dieſelbe fei nicht fo vollkommen, wie man ſich's im 
Auslande vorſtellt, fie fei ſogar recht mangelhaft, und ich hätte zum 
Beiſpiel in meiner Heimat ſogenannte wohlerzogene junge Mädchen 
geſehen, welche die ſchalkhafteſten Lieder Beranger's nicht zu ſingen 
bverſtänden. „Ach, unmöglich!“ rief Mademoiſelle ene 
< Mir fallen heute bet der Erinnerung an dieſe treffliche Perſon 
die Worte ein, welche Mephiſtofeles ſpricht, indem er Fauſt den 
Hexentrank überreicht: 


„Du 5h mit dieſem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe.“ 


W 


Die Neuheit des Genres iſt der Hexentrank, welcher auf jeden 
Deutſchen, der zum erſten Mal nach Paris kommt, denſelben Zauber 
übt. Er ver afl ſich in das Geſicht der erſten, beſten Griſette, wie 
er von der Küche des ſchlechteſten Sudelkoches im Palais- Royal 
entzückt if wo man für zwei Franken per Kopf zu Mittag ſpeiſt. 
Aber es ſind für ihn neue Gerichte mit fremder Sauce. Später 
wird Einem ſchlimm zu Muth, wenn man daran denkt, dafs man 
dies verdächtige, allzu ſtark e Miſchimaſchi verſchluckt hat; 
denn wir haben ſpäter in Reſtaurants der guten Geſellſchaft mit 
Damen der guten Geſellſchaft diniert, und wir haben dort gelernt, 
jene zugleich pikanten und einfachen Gerichte i ſchätzen, welche gar 
gekocht und kunſtgerecht arrangiert ifn, manchmal etwas Hautgout 
8 1 aber ſtets vortrefflich ſchmecken. : 5 
25 Am Abend deſſelben Tages, an dem ich die Grande-Chaumiire 
beſucht hatte, wo ich die 3 Männer Frankreichs noch in em⸗ 
brhyoniſchem Zuſtande jah, führte mich einer meiner Landsleute, 
der ſchon in der Welt bekannt war, in ein anderes Lokal, das 


A ‘ 
= — „ Se 


— 


fa 


einige Ahnlichkeit mit dem eben beſprochenen hatte. Das weibliche 
Geſchlecht befand ſich dort in überwiegender Majorität. Ich hte 
daſelbſt die Bekanntſchaft eines großen Mannes, welcher damals 
auf dem Gipfel ſeiner Größe ſtand. Seitdem iſt ſein Ruhm ge. 
ſunken, aber in Frankreich hat Nichts Beſtand, und die großen 
Männer treten ſchnell wieder ins Dunkel; ſie erſcheinen nur um zu 
verſchwinden. Der große Mann, von dem ich ſpreche, war der be⸗ 
rühmte Chicard, der berühmte Lederhändler und Kankantänzer, 
eine vierſchrötige Figur, deren roth aufgedunſenes Geſicht gegen die 4 
blendend weiße Kravatte vortrefflich abſtach; ſteif und ernſthaft, 
glich er einem Mairie⸗Adjunkten, der ſich eben anſchickt, eine Roſiere 
zu bekränzen. Ich bewunderte ſeinen Tanz, und ich ſagte ihm, dafs 
derſelbe große Ahnlichkeit habe mit dem antiken Silenostanz, den 
man bet den Dionyſien tanzte, und der von dem würdigen Erzieher 
des Bacchus, dem Silenos, ſeinen Namen empfangen. Auch Herr 3 
Chicard ſagte mir viel Schmeichelhaftes über meine Gelehrſamkeit 
und präſentierte mich einigen Damen ſeiner Bekanntſchaft, die eben⸗ 
falls nicht ermangelten, mein gründliches Wiſſen herumzurühmen, 
jo dass ſich bald mein Ruf in ganz Paris verbreitete, und die Di⸗ 
rektoren von Zeitſchriften mich aufſuchten, um meine Kollaboration 
zu gewinnen. ö 
Zu den Perſonen, die ich bald nach meiner Ankunft in Paris 
ſah, gehört auch Victor Bohain, und ich erinnere mich mit Freude 
dieſer jovialen, geiſtreichen Figur, die durch liebenswürdige An⸗ 
regungen Viel dazu beitrug, die Stirne des deutſchen Träumers ; 
zu entwölken und fein vergrämtes Herz in die Heiterkeit des fran⸗ 
zöſiſchen Lebens einzuweihen. Er hatte damals die „Europe litté- — 
raire“ geſtiftet, und als Direktor derſelben kam er zu mir mit dem 
Anſuchen, einige Artikel über Deutſchland in dem Genre der Frau 
von Stael für ſeine Zeitſchrift zu ſchreiben. Ich verſprach die Ar⸗ 
tikel zu liefern, jedoch ausdrücklich bemerkend, daſs ich fie in einem 
ganz entgegengeſetzten Genre ſchreiben würde. „Das iſt mir gleich,“ 
— war die lachende Antwort — „außer dem Genre ennuyeux ge 
ftatte ich, wie Voltaire, jedes Genre.“ Damit ich armer Deutſcher . 
nicht in das Genre ennuyeux verfiele, lud Freund Bohain mich 
oft zu Tiſche und begoßs meinen Geiſt mit Champagner. Niemand 
wuſſte beſſer, wie er, ein Diner anzuordnen, wo man nicht bloß 
die beſte Küche, ſondern auch die köſtlichſte Unterhaltung genojs; 
Niemand wuſſte fo gut, wie er, als Wirth die Honneurs zu machen, 
Niemand fo gut zu repräſentieren, wie Victor Bohain — auch hat 
er den mit Recht ſeinen Aktionären der „Europe littèraire“ 
hundertauſend Franken Repräſentationskoſten angerechnet. Seine 
See war ſehr hübſch und beſaß ein niedliches Windſpiel, welches 
i⸗Ji hieß. Zu dem Humor des Mannes trug ſogar ſein hölzernes 
Sein Etwas bei, und wenn er, allerliebſt um den Tiſch herum. 
humpelnd, ſeinen Gäſten Champagner einſchenkte, glich er dem 


1 


n. he, 


„ * 


Is Derſelbe das Amt Hebe's verrichtete in der jauchzenden 
tterverſammlung. Wo iſt er jetzt? Ich habe lange Nichts von 
mt gehört. Zuleßt, vor etwa zehn Jahren, ſah ich ihn in einem 
Wirthshauſe zu Granville; er war von England, wo er ſich auf⸗ 
hielt, um die koloſſale engliſche Nationalſchuld zu ſtudieren und bei 
dieſer Gelegenheit ſeine kleinen e en zu vergeſſen, nach 
jenem Hafenſtädtchen der Baſſe⸗Normandie auf einen Tag herüber⸗ 
dean und hier fand ich ihn an einem Tiſchchen ſitzend neben 
einer Bouteille Champagner und einem vierſchrötigen Spießbürger 
mit kurzer Stirn und aufgeſperrtem Maule, dem er das Projekt 

eines Geſchäftes auseinanderſetzte, woran, wie Bohain mit bered⸗ 
ſamen Zahlen bewies, eine Million zu gewinnen war. Bohain's 
ſpekulativer Geiſt war immer ſehr groß, und wenn er ein Geſchäft 
4 erdachte, ftand immer eine Million Gewinn in Ausſicht, nie we⸗ 
niger als eine Million. Die Freunde nannten ihn daher auch 
Meſſer Millione, wie einſt Marco Paolo in Venedig genannt wurde, 
als Derſelbe nach ſeiner Rückkehr aus dem Morgenlande den maul⸗ 
aufſperrenden Landsleuten unter den Arkaden des Sankt Marco⸗ 
Platzes von den hundert Millionen und wieder hundert Millionen 
Einwohnern erzählte, welche er in den Ländern, die er bereiſt, in 
China, der Tartarei, Indien u. fy geſehen habe. Die neuere 
Geographie hat den berühmten Venetianer, den man lange für 
einen ufſchneider hielt, wieder zu Ehren gebracht, und auch von 
unſerm Pariſer Meſſer Millione dürfen wir behaupten, daſs ſeine 
induſtriellen Projekte immer großartig richtig erſonnen waren, und 
nur durch Zufälligkeiten in der Ausführung mifslangen; manche 


brachten große Gewinne, als ſie in die Hände von Perſonen kamen, 


die nicht jo gut die Honneurs eines Geſchäftes zu machen, die nicht 
fo prachtvoll zu repräſentieren wuſſten, wie Victor Bohain. Auch 
die „Europe littéraire“ war eine vortreffliche Konception, ihr Er⸗ 
% ig ſchien geſichert, und ich habe ihren bes a nie begriffen. 
Noch den Vorabend des Tages, wo die Stockung l 
Bohain in den Redaktionsſälen des Journals einen glänzenden 
Ball, wo er mit ſeinen dreihundert Aktionären tanzte, ganz ſo wie 
einſt Leonidas mit ſeinen dreihundert Spartanern den Tag vor 
der Schlacht bei den Thermopylen. Jedesmal, wenn ich in der 
Galerie des Louvre das Gemälde von David ſehe, welches dieſe 
antik heroiſche Scene darſtellt, denke ich an den erwähnten letzten 
Tanz des Victor Bohain; ganz ebenſo, wie der todesmuthige König 
des David'ſchen Bildes, ſtand er auf einem Beine; es war dieſelbe 
Hlaſſiſche Stellung. — Wanderer! wenn du in Paris die Chauſſee 
d' Antin nach den Boulevards herabwandelſt, und dich am Ende 
bei einem ſchmutzigen Thal, das die Rue basse du rempart ge⸗ 
heißen, beſindeſt, wiſſe! du ſtehſt hier vor den Thermopylen der 

Europe littéraire,“ wo Bictor Bohain heldenkühn fiel mit ſeinen 
dreihundert Aktionären. 
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Die Aufſätze, die ich, wie geſagt, für jene ephemere Zeitſchrift 
u verfaſſen hatte und darin abdrucken ließ, ore mir Veran⸗ 
faſſung, in weiterer Ausführung über Deutſchland mich auszu⸗ 
ſprechen, und mit Freuden begrüßte ich die e des Di⸗ 
rektors der „Reue des deux mondes,“ für fein Journal eine Reihe 
von Aufſätzen über die geiſtige Entwickelung meines Vaterlandes 
u ſchreiben. Dieſer Direktor war Nichts weniger als ein luſtiger 
mpan, wie Meſſer Millione; ſein Fehler war vielmehr ein über⸗ 
müßiger Ernſt. Es iſt ihm ſeitdem durch gewiſſenhafte und ehren⸗ 
werthe Arbeit gelungen, ſeine Zeitſchrift zu einer wahren Revue 
beider Welten zu machen, d. h. zu einer Revue, die in allen eivili⸗ 
fierten Ländern verbreitet ijt, wo ſie den Geiſt und die Größe der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur 5 In dieſer Revue alſo veröffentlichte 
ich meine neuen Arbeiten über die intellektuelle und ſociale Ge⸗ 
ſchichte meines Vaterlandes; Mademoiſelle Joſephine hatte wohl 
Recht, zu prophezeien, daſs ich es weit bringen würde. Der große 
Wiederhall, den dieſe Aufſätze fanden, gab mir den Muth, ſie zu 
ſammeln, ſie zu vervollſtändigen, und es entſtand dadurch das Buch, 
das du, theurer Leſer! jetzt in Händen haſt. 8 
Ich wollte nicht bloß ſeinen Zweck, ſeine Tendenz, ſeine ge⸗ 
heimſte Abſicht, ſondern auch die Geneſis des Buches hier offen⸗ 
baren, damit Jeder um ſo ſicherer ermitteln könne, wie viel Glauben 
und Zutrauen meine Mittheilungen verdienen. Ich ſchrieb nicht 
im Genre der Frau von Stael, und wenn ich mich auch beſtrebte, 
8 wenig ennuyant wie möglich zu fein, fo verzichtete ich doch im 
oraus auf alle Effekte des Stiles und der Phraſe, die man bei 
Frau von Stael, dem größten Autor Frankreichs während dem 
Empire, in ſo hohem Grade antrifft. Ja, die Verfaſſerin der „Co⸗ 
rinne“ überragt nach meinem Bedünken alle ihre Zeitgenoſſen, und 
ich kann das ſprühende Feuerwerk ihrer Darſtellung nicht genug 
bewundern; aber dieſes Feuerwerk läſſt leider eine übelriechende f 
Dunkelheit perks und wir müſſen eingeſtehen“), ihr Genie iſt nicht 
ſo del dect os, wie nach der früheren Behauptung der Frau von 
Stael das Genie fein ſoll; ihr Genie iſt ein Weib, beſitzt alle Ge⸗ 
brechen und Launen des Weibes, und es war meine Pflicht als 
Mann, dem glänzenden Kankan dieſes Genies zu widerſprechen. 
Es war um ſo nothwendiger, da die Mittheilungen in ihrem Buch 
„De PAllemagne“ ſich auf Gegenſtände bezogen, die den Franzoſen 
unbekannt waren und den Reiz der Neuheit beſaßen, z. B. Alles, 
was Bezug hat auf die deutſche Philoſophie und romantiſche Schule. 
Ich glaube, in meinem Buche abſonderlich über erſtere die ehrlichſte 
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*) Im Originalmanuſtript lautete die nachfolgende Stelle urſprünglich etwas 
ausführlicher: „ihr Genie, N es die fen ihres ſchweizeriſ W ; 
manns Rouſſeau angezogen hat, iſt doch ein weibliches Gente. Ach. es iſt nicht 
fo geſchlechtlos, wie nach der ac." Der Herausgeber. 
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Auskunft ertheilt zu haben, und die Zeit hat beſtätigt, was da⸗ 


mals, als ich es vorbrachte, unerhört und unbegreiflich ſchien. 
Ja, was die deutſche Philoſophie betrifft, ſo hatte ich unum⸗ 
wunden das Schulgeheimnis ausgeplaudert, das, eingewickelt in 


= F Formeln, nur den Eingeweihten der erſten Klaſſe be⸗ 


annt war. Meine Offenbarungen erregten hier zu Lande die 


größte Verwunderung, und ich erinnere mich, daßs ſehr bedeutende 
8 . Denker mir naiv geſtanden, ſie hätten immer geglaubt, 


2 
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vpvollſtändigſten Atheismus als das letzte Wort unſrer deutſchen Phi⸗ 


ie deutſche Philoſophie ſei ein gewiſſer myſtiſcher Nebel, worin ſich 
die Gottheit wie in einer heiligen Wolkenburg verborgen halte, 


und die deutſchen Philoſophen ſeien ekſtatiſche Seher, die nur Fröm⸗ 
migkeit und Gottesfurcht athmeten. Es ijt nicht meine ie at $ 


dafs Dieſes nie der Fall geweſen, daßs die deutſche Philoſophie juſt 
das Gegentheil iſt von Dem, was wir bisher Frömmigkeit und 
Gottesfurcht nannten, und dass unſre modernſten Philoſophen den 


lloſophie proklamierten. Sie riſſen ſchonungslos und mit bacchan⸗ 
tiſcher Lebensluſt den blauen Vorhang vom deutſchen Himmel, und 


riefen: „Sehet, alle Gottheiten ſind entflohen, und dort oben ſitzt 
noch eine alte Jungfer mit bleiernen Händen und traurigem Herzen: 
die Nothwendigkeit.“ 

Ach! was damals ſo befremdlich klang, wird jetzt jenſeits des 


Rheins auf allen Dächern gepredigt, und der fanatiſche Eifer mancher 


dieſer Prädikanten iſt entſetzlich! Wir haben jetzt fanatiſche Mönche 


des Atheismus, Großinquiſitoren des Unglaubens, die den Herrn 


von Voltaire verbrennen laſſen würden, weil er doch im Herzen ein 
verſtockter Deiſt geweſen. So lange ſolche Doktrinen noch Geheim⸗ 
gut einer Ariſtokratie von Geiſtreichen blieben und in einer vor⸗ 
nehmen Koterie⸗Sprache beſprochen wurden, welche den Bedienten, 
die aufwartend hinter uns ſtanden, während wir bei unſern philo⸗ 


5 forbit en Petits⸗Soupers blasphemierten, unverſtändlich war — jo 
lange gehörte auch ich zu den leichtſinnigen Esprits forts, wovon 


die rohe 


die Meiſten jenen liberalen Grands⸗Seigneurs glichen, die kurz vor 
der Revolution mit den neuen Umſturzideen die Langeweile pee 


müßigen Hoflebens zu verſcheuchen ſuchten. Als ich aber merkte, dass 
ue stabs der Jan Hagel, ebenfalls dieſelben Themata zu dis⸗ 


kutieren begann in ſeinen ſchmutzigen Sympoſien, wo ſtatt der Wachs⸗ 


in ihrer plumpen Herbergſprache die Exiſtenz Gottes zu leugnen ſich 
i ge os — 1 85 due anfing, ſehr ſtark nach Käſe, 8 


kerzen und Girandolen nur Talglichter und Thranlampen leuchteten, 
als ich ſah, daſs Schmierlappen von Schuſter⸗ und Schneidergeſellen 


rannt⸗ 


wein und Taback zu ſtinken: da gingen mir pee die Augen auf, 


und was ich nicht durch meinen Verſtand begriffen hatte, Das be⸗ 
griff ich jetzt durch den Geruchsſinn, durch das 6 des 
Ste 8, und mit meinem Atheismus hatte es, Gottlob! ein Ende. 

Um die Wahrheit zu ſagen, es mochte nicht bloßs der Ekel fein, 


Heine's Werke. Volksausgabe. D. 3 


was mir die Grundſätze der Gottloſen verleidete und meinen Rück⸗ 
tritt veranlaſſte Es war hier auch eine gewiſſe weltliche Beſorgnis 
im Spiel, die ich nicht überwinden konnte; ich jah nämlich, dass der 


Atheismus ein mehr oder minder geheimes Bündnis geſchloſſen mit 


dem ſchauderhaft nackteſten, ganz feigenblattloſen, kommunen Kom⸗ 


munismus. Meine Scheu vor dem letztern hat wahrlich Nichts gemein 


mit der Furcht des Glückspilzes, der für ſeine Kapitalien zittert, 
oder mit dem Verdruſs der wohlhabenden Gewerbsleute, die in 
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ihren Ausbeutungsgeſchäften gehemmt zu werden fürchten; nein, 


mich beklemmt vielmehr die geheime Angſt des Künſtlers und des 


Gelehrten, die wir unſre ganze moderne Civiliſation, die mühſelige 


Errungenſchaft ſo vieler Jahrhunderte, die Frucht der edelſten Ar⸗ 


beiten unſrer Vorgänger, durch den Sieg des Kommunismus bedroht 
ſehen. Fortgeriſſen von der Strömung unf un Geſinnung, 
mögen wir immerhin die Intereſſen der Kunſt und 

alle unſre Partikularintereſſen dem Geſammtintereſſe des leidenden 


3 


iſſenſchaft, ja 


und unterdrückten Volkes aufopfern; aber wir können uns nimmer⸗ , 
mehr verhehlen, weſſen wir uns zu gewärtigen haben, ſobald die 
große rohe Maſſe, welche die Einen das Volk, die Andern den Pöbel 
nennen, und deren legitime Souveränetät bereits längſt proklamiert 
worden, zur wirklichen Herrſchaft käme. Ganz beſonders empfindet 


der Dichter ein unheimliches Grauen vor dem Regierungsantritte 
dieſes täppiſchen Souveräns. Wir wollen gern für das Volk uns 


| 


opfern, denn Selbſtaufopferung gehört zu unſern raffinierteſten Ge⸗ 


nüſſen — die Emancipation des Volkes war die große Aufgabe unſeres 
Lebens und wir haben dafür gerungen und namenloſes Elend er⸗ 
tragen, in der Heimath wie im Exil — aber die reinliche, ſenſitive 


Natur des Dichters ſträubt ſich gegen jede perſönlich nahe Berührung 
mit dem Volke, und noch mehr ſchrecken wir zuſammen bei dem 


Gedanken an ſeine Liebkoſungen, vor denen uns Gott bewahre! Ein 
großer Demokrat ſagte einſt: er würde, hätte ein König ihm die 
Hand gedrückt, ſogleich ſeine Hand ins Feuer halten, um fie zu 
reinigen. Ich möchte in derſelben Weiſe ſagen: Ich würde meine 


Hand waſchen, wenn mich das ſouveräne Volk mit ſeinem Hände⸗ 


druck beehrt hätte. 


O das Volk, dieſer arme König in Lumpen, hat Schmeichler J 


lead die viel ſchamloſer, als die Höflinge von Byzanz und 


erſailles, ihm ihren Weihrauchkeſſel an den Kopf lire Dieſe 
lichkeiten und 


e des Volkes rühmen beſtändig ſeine Vortreff 


ugenden, und rufen begeiſtert: „Wie ſchön iſt das Volk! wie gut 
iſt das Volk! wie intelligent it das Volk!“ — Nein, ihr lügt. Das 
arme Volk iſt nicht ſchön; im Gegentheil, es iſt ſehr häſslich. Aber 
dieſe Häſsslichkeit entſtand durch den Schmutz und wird mit dem 
ſelben ſchwinden, ſobald wir öffentliche Bäder erbauen, wo Seine 
Majeſtät das Volk ſich unentgeltlich baden kann. Ein Stückchen Seife 


könnte dabei nicht ſchaden, und wir werden dann ein Volk ſehen, 


propre iſt, ein Volk, das ſich gewaſchen hat. Das Volt, 
ſo ſehr geprieſen wird, iſt gar nicht Aber es iſt manch⸗ 


ſchenkt es nur Denjenigen, die den Jargon ſeiner Leidenſchaft reden 
dder heulen, während es jeden braven Mann haſſt, der die Sprache 


So 1 es in Paris, ſo war es in Jeruſalem. Laſſt dem Volk die 
Wahl zwiſchen dem Gerechteſten der Gerechten und dem ſcheußlichſten 
Straßenräuber, ſeid ſicher, es ruft: „Wir wollen den Barabbas! 
Es lebe der Barabbas!“ — Der Grund dieſer Verkehrheit ijt die 
Unwiſſenheit; dieſes Nationalübel müſſen wir zu tilgen ſuchen durch 
öffentliche Schulen für das Volk, wo ihm der Unterricht auch mit den 
dazu gehörigen Butterbröten und ſonſtigen Nahrungsmitteln unent⸗ 
15 geltlich ertheilt werde. — Und wenn Jeder im Volke in den Stand 
Le- bald iſt, ſich alle beliebigen Kenntniſſe zu erwerben, werdet ihr 
bald auch ein intelligentes Volk ſehen — Vielleicht wird daſſelbe am 
Ende noch ſo gebildet, fo geiſtreich jo witzig ſein, wie wir es find, 
nämlich wie ich und du, mein theurer Leſer, und wir bekommen 
bald noch andre gelehrte Friſeure, welche Verſe machen wie Monſieur 
Jasmin zu Toulouſe, und noch viele andre philoſophiſche Flick⸗ 
chneider, welche ernſthafte Bücher ſchreiben, wie unſer Landsmann, 
er famoſe Weitling. 

Bei dem Namen dieſes famoſen Weitling taucht mir plötzlich 
mit all ihrem komiſchen Ernſte die Seene meines erſten und letzten 
Zuſammentreffens mit dem damaligen Tageshelden wieder im Ge⸗ 
dächtnis herauf. Der liebe Gott, der von der Höhe ſeiner Himmels⸗ 
burg Alles ſieht, lachte wohl herzlich über die ſaure Miene, die ich 
; eſchnitten haben mußs, als mir in dem Buchladen meines Freundes 
Campe zu Hamburg der berühmte Schneidergeſell entgegentrat und 
ſich als einen Kollegen ankündigte, der ſich zu denſelben revolutio⸗ 
nären und atheiſtiſchen Doktrinen bekenne. Ich hätte wirklich in 
dieſem Augenblick gewünſcht, dafs der liebe Gott gar nicht exiſtiert 
haben möchte, damit er nur nicht die Verlegenheit und Beſchämung 
fähe, worin mich eine ſolche ſaubre Genoſſenſchaft verſetzte! Der liebe 
Gott hat mir gewiſs alle meine alten Frevel von Herzen verziehen, 
wenn er die thgung in Anſchlag brachte, die ich bei jenem 
*) „es iſt fo ſtupid, wie ein Monarch eben ſein darf; es tft manchmal fo 
dumm thie jene Brutuſſe, die es zu ſeinen Mandatarien macht, wenn es ſich 
für einen Augenblick der abſoluten Gewalt bemächtigt,“ lautet der Schluſs dieſes 

Satzes in der franzöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 

3° 


7 


ee Pe 


. ee 3 
REPS 8 
’ 1 > 
f Sa: 5 
= 


eet ef 


andwerksgruß des ungläubigen Knotenthums, bei jenem kollegia⸗ 


iſchen Zuſammentreffen mit Weitling empfand. Was meinen Stolz 
am meiſten verletzte, war der gänzlich 


auf einer kleinen Holzbank, mit der einen Hand ſein zuſammen⸗ 


grsogeres rechtes Bein in die Höhe haltend, fo daſs er mit dem 


nie faſt ſein Kinn berührte; mit der andern Hand rieb er beſtändig 


dieſes Bein oberhalb der Fußknöchel. Dieſe unehrerbietige Poſitur 


hatte ich anfangs den kauernden Handwerksgewöhnungen des Mannes 
zugeſchrieben, doch er belehrte mich eines Beſſern, als ich ihn befrug, 
warum er beſtändig in erwähnter Weiſe ſein Bein riebe? Er ſagte 
mir nämlich im unbefangen geld gilltigiten Tone, als handle es 
ſich von einer Sache, die ganz natürlich, dafs er in den verſchiedenen 
deutſchen Gefängniſſen, worin er 0 dene gewöhnlich mit Ketten 
belaſtet worden ſei; und da manchmal der eiſerne Ring, welcher das 
Bein umſchloſss, etwas zu eng geweſen, habe er an jener Stelle eine 
jückende Empfindung bewahrt, die ihn zuweilen veranlaſſe, ſich dort 


2 


e Mangel an Reſpekt, den der 
Burſche an den Tag legte, wahrend er mit mir ſprach. Er behielt 
die Mütze auf dem Kopf, und während ich vor ihm ſtand, ſaß er 


u reiben. Bei dieſem naiven Geſtändnis mußs der Schreiber dieſer 


lätter 17 1 ſo ausgeſehen haben, wie der Wolf in der äſopi⸗ 
ſchen Fabel, als er ſeinen Freund den Hund befragt hatte, warum 
das Fell an ſeinem ha fo abgeſcheuert fei, und diefer zur Ant⸗ 
wort gab: „Des Nachts legt man mich an die Kette.“ — Ja, ich 
geſtehe, ich wich einige Schritte zurück, als der Schneider ſolcher⸗ 


maßen mit ſeiner widerwärtigen Familiarität von den Ketten ſprach, 


womit ihn die deutſchen Schließer zuweilen beläſtigten, wenn er im 


Loch ſaß — „Loch! Schließer! Ketten!“ lauter fatale Koterieworte 


einer geſchloſſenen Geſellſchaft, womit man mir eine ſchreckliche Ver⸗ 
trautheit zumuthete. Und es war hier nicht die Rede von jenen me⸗ 
taphoriſchen Ketten, die jetzt die ganze Welt trägt, die man mit dem 
grobten Anſtand tragen kann, und die ſoger bei Leuten von gutem 
on in die Mode gekommen — nein, bei den Mitgliedern jener 
Dae Geſellſchaft ſind Ketten gemeint in ihrer eiſernſten Be⸗ 
eutung, Ketten, die man mit einem eiſernen Ring ans Bein be⸗ 
eſtigt — und ich wich einige Schritte zurück, als der Schneider 


eitling von ſolchen Ketten ſprach. Nicht etwa die Furcht vor dm 
Sprichwort: „Mitgefangen, mitgehangen!“ nein, mich ſchreckte viel- 


mehr das Nebeneinandergehenktwerden. 


Seltſame Widerſprüche in den Gefühlen des menſchlichen Herzens! 
Ich, der eines Tages zu Münſter mit inbrünſtigen Lippen die Re⸗ 
liquien des Schneiders Jan von Leyden geküſſt hatte, nebſt den 


Ketten, die er getragen, und den Zangen, mit denen man ihn gezwickt 
und die man noch heut zu Tage vor dem Rathhauſe zu Münſter auf⸗ 
bewahrt — ich, der dem todten Schneider einen enthuſiaſtiſchen 


Kultus gewidmet: ich empfand eine unüberwindliche Averſion vor 


der Annäherung des lebendigen Schneiders, des Mannes, welcher 
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doch ein Apoſtel und Märtyrer derſelben Sache war, für die Jan 
von Leiden, der König von Zion, glorreichen Andenkens, gelitten. 
Ich nich dieſes Phänomen, dieſe Verirrung des menſchlichen 
Geiſtes, nicht zu erklären, und ich beſchränke mich darauf, die That⸗ 
ſache hier zu konſtatieren, eine wie ungünſtige und harte Deutung 
eein ſolches Geſtändnis auch erfahren mag. 

Dieſer peng, der jetzt verſchollen, war übrigens ein Menſch 
von Talent; es fehlte ihm nicht an Gedanken, und ſein Buch, betitelt: 
5 „Die Garantien der Geſellſchaft,“ war lange Zeit der Katechismus 
der deutſchen Kommuniſten. Die Anzahl dieſer Letztern hat ſich in 
in Deutſchland während der letzten Jahre ungeheuer vermehrt, und 

dieſe Partei iſt zu ay Stunde unſtreitig eine der mächtigſten jenſeits 
des Rheines. Die Handwerker bilden den Kern einer Unglaubens⸗ 
armee, die vielleicht nicht ſonderlich discipliniert, aber in doktrineller 
2 Beziehung ganz vorzüglich einexerciert ijt. Dieſe deutſchen Handwerker 
bekennen ſich größtentheils zum kraſſeſten Atheismus, und ſie ſind 
gleichſam verdammt, dieſer troſtloſen Negation zu huldigen, wenn 

Fe nicht in einen Widerſpruch mit ihrem Princip, und ſomit in 
bpöllige Ohnmacht verfallen wollen. Dieſe Kohorten der Zerſtörung, 
dieſe Sapeure, deren Axt das ganze ene Gebäude bedroht, 
ſind den Chartiſten Englands und den Gleichmachern und Um⸗ 
wälzern in andern Ländern unendlich überlegen, wegen der ſchreck⸗ 
lichen Konſequenz ihrer Doktrin; denn in dem Wahnſinn, der fie 

antreibt, iſt, wie Polonius ſagen würde, Methode. Die engliſchen 

Chartiſten werden nur durch den Hunger, und nicht durch eine Idee, 
getrieben, und ſobald ſie ihren Hunger mit Roaſtbeef und Plum⸗ 
pudding und ihren Durſt mit gutem Ale geſtillt haben, werden ſie 
nicht mehr gefährlich ſein; geſättigt, fallen ſie wie Blutegel zur 

Erde. Die mehr oder minder geheimen ie fr der deutſchen Kom⸗ 

muniſten ſind große Logiker, von denen die ſtärkſten aus der Hegel'⸗ 

ſchen Schule le und ſie ſind ohne Zweifel die fähigſten 

Köpfe und die energievollſten Charaktere Deutſchlands. Dieſe Dok⸗ 
toren der Revolution und ihre mitleidslos entſchloſſenen Jünger 
ſind die einzigen Männer in Deutſchland, denen Leben innewohnt, 

und ihnen gehört die Zukunft. Alle andern Parteien und ihre 
linkiſchen Vertreter ſind todt, mauſetodt und wohl eingeſargt unter 
der Kuppel der St. Paulskirche zu Frankfurt. Ich ſpreche hier weder 
Wünſche noch Beklagniſſe aus; ich berichte Thatſachen, und ich rede 
die Wahrheit. 5 

8 Das Verdienſt, jene e e Aileen welche erſt 
_ fpater eintrafen, in meinem Buche De Allemagne“ lange voraus⸗ 
geſagt zu haben, iſt nicht von großem Belange. Ich konnte leicht 
Prophezeien, welche Lieder eint in Deutſchland gepfiffen und ge⸗ 
zpwitſchert werden dürften, denn ich ſah die Vögel ausbrüten, welche 
2 ſpäter die neuen Sangesweiſen anſtimmten. Ich ſah, wie Hegel 
mit ſeinem faſt komiſch ernſthaften Geſichte als Bruthenne auf den 


* 
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atalen Eiern jab, und ich hörte fein Gackern. Ehrlich geſagt, ſelten 
1 5 ich ihn, und erſt durch ſpäteres Nachdenken gelangte ich 
zum Verſtändnis ſeiner Worte. Ich glaube, er wollte gar nicht 
verſtanden ſein, und daher ſein verklauſulierter Vortrag, daher viel⸗ 
leicht auch ſeine Vorliebe für Perſonen, von denen er wuſſte, daſs 
ſie ihn nicht verſtänden, und denen er um ſo bereitwilliger die 
Ehre ſeines nähern Umgangs gönnte. So wunderte ſich Jeder in 
Berlin über den intimen Verkehr des basa i Hegel mit dem 3 
verſtorbenen Heinrich Beer, einem Bruder des urch ſeinen Ruhm 
allgemein bekannten und von den geiſtreichſten Journaliſten ge- 
feierten Giacomo Meyerbeer. Jener Beer nämlich der Heinrich, 
war ein ſchier unkluger Geſell, der auch wirklich ſpäterhin von jeiner 
Familie für blödſinnig erklärt und unter Kuratel geſetzt wurde, 4 
weil er, anſtatt ſich durch ſein großes Vermögen einen Namen 1 1 
machen in der Kunſt oder Wiſſenſchaft, vielmehr für läppiſche 
Schnurrpfeifereien ſeinen Reichthum vergeudete und 3. B. eines 
Tags für ſechstauſend Thaler Spazierſtöcke gekauft hatte. Dieſer 
arme Menſch, der weder für einen großen Tragödiendichter, noch 7 
für einen großen Sterngucker, oder für ein lorberbekränztes muſis⸗ 
kaliſches Genie, einen Nebenbuhler von Mozart und Roſſini, gelten 
wollte und lieber ſein Geld für Spazierſtöcke ausgab — dieſer aus 
der Art geſchlagene Beer genoss den vertrauteſten Umgang Hegel's, 
er war der Intimus des Philoſophen, ſein Pylades, und begleitete 
ihn überall wie ſein Schatten. Der eben ſo witzige wie talentbegabte 
Felix Medelsſohn ſuchte einſt dieſes Phänomen zu erklären, indem 
er behauptete: Hegel verſtände den Heinrich Beer nicht. Ich glaube 
aber jetzt, der wirkliche Grund jenes intimen Umgangs beſtand f 
darin, daßs Hegel überzeugt war, Heinrich Beer verſtände Nichts 
von Allem, was er ihn reden höre, und er konnte daher in ſeiner 
Gegenwart ſich ungeniert allen Geiſtesergießungen des Moments 
überlaſſen. Überhaupt war das Geſprüch von Hegel immer eine 
Art von Monolog, ſtoßweis hervorgeſeufzt mit klangloſer Stimme; 
das Barocke der Ausdrücke frappierte mich oft, und von letztern 
blieben mir viele im Gedächtnis. Eines ſchönen, hellgeſtirnten Abends 
ſtanden wir Beide neben einander am Fenſter, und ich, ein zwei⸗ 
undzwanzigjähriger junger Menſch, ich hatte eben gut gegeſſen und 
Kaffe getrunken, und ich ſprach mit Schwärmerei von den Sternen 
und nannte ſie den Aufenthalt der Seligen. Der Meiſter aber 
brümmelte vor ſich hin: „Die Sterne, hum! hum! die Sterne ſind 
nur ein leuchtender Ausſatz am Himmel.“ Um Gotteswillen, rief 
ich, es giebt alſo droben kein glückliches Lokal, um dort die Tugend 
nach dem Tode zu belohnen? Jener aber, indem er mich mit 
ſeinen bleichen Augen ſtier anſah, ſagte ſchneidend: „Sie wollen 
alſo noch ein Trinkgeld dafür haben, dass Sie Ihre kranke Mutter 
gepflegt und Ihren Herrn Bruder nicht vergiftet haben?“ — Bei 
dieſen Worten ſah er ſich ängſtlich um, doch er ſchien gleich wieder 
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beruhigt, als er bemerkte, daß nur Heinrich Beer herangetreten 


9 


war, um ihn zu einer Partie Whiſt einzuladen. 


Wie ſchwer das Verſtändnis der Hegel'ſchen Schriften ift, wie 


veicht man ſich hier täuſchen kann, und zu berſtehen glaubt, wäh⸗ 
rend man nur dialektiſche Formeln nachzukonſtruieren gelernt, Das 
merkte ich erſt viele Jahre ſpäter hier in Paris, als ich mich da⸗ 


mit beſchäftigte, aus dem abſtrakten Schul⸗Idiom jene Formeln in 


Verſtändli 
Dolmetſch beſtimmt wiſſen, was er zu ſagen hat, und der ver⸗ 
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meines Buches, 


ſtrakte 
7 we eprüft an, da 1 Folgerungen meiner Eitelkeit 0 wah als 


die erste rache des gefunden Verſtandes und der allgemeinen 
eit, ins Franzöſiſche, zu überſetzen. Hier muß der 


ſchämteſte Begriff iſt gezwungen, die myſtiſchen Gewänder fallen zu 
laſſen und fic) in ſeiner Na theit zu zeigen. Ich hatte nämlich den 
Vorſatz gefaſſt, eine allgemein verftändliche Darſtellung der ganzen 
Hegel'ſchen eee zu verfaſſen, um ſie einer neuern Ausgabe 
5 De PAllemagne“ als Ergänzung deſſelben einzu⸗ 
verleiben. Ich beſchäftigte mich während zwei Jahren mit dieſer 
Arbeit, und es gelang mir nur mit Noth und Anſtrengung, den 


ſpröden e zu bewältigen und die abſtrakteſten Partien ſo popu⸗ 


lär als möglich vorzutragen. Doch als das Werk endlich fertig war, 
erfaſſte mich bei ſeinem Anblick ein unheimliches Grauen, und es 
kam mir vor, als ob das Manujtript mich mit fremden, ironiſchen, 
ja boshaften Augen anſähe. Ich war in eine ſonderbare Verlegen⸗ 


heit gerathen; Autor und Schrift paſſten nicht mehr zuſammen. 


Es hatte ſich nämlich um jene eit der obenerwähnte Widerwille 

gegen den Atheismus ſchon meines . bemeiſtert, und da 
ich mir geſtehen muſſte, dass allen dieſen Gottloſigkeiten die Hegel'ſche 
Philoſophie den furchtbarſten Vorſchub geleiſtet, ward fie mir äußerſt 
unbehaglich und fatal. Ich empfand überhaupt nie eine allzugroße 
Begeiſterung für dieſe Philoſophie, und von Überzeugung konnte 
in Wezn auf dieſelbe gar nicht die Rede ſein. Ich war nie ab⸗ 
1 Denker, und ich nahm die Syntheſe der Hegel'ſchen Doktrin 


Ich war jung und tolz, und es that meinem Hochmuth wohl, als 
ich von Hegel erfuhr, dass nicht, wie meine Großmutter meinte, 
der liebe Gott, der im Himmel reſidiert, ſondern ich ſelbſt hier auf 
Erden der liebe Gott ſei. 90 thörichte Stolz übte keineswegs 
einen verderblichen Einfluß auf meine Gefühle, die er vielmehr bis 


zum Heroismus ſteigerte; und ich machte damals einen ſolchen Auf⸗ 


wand von Großmuth und Selbſtaufopferung, daßs ich dadurch die 
brillanteſten Hochthaten jener guten Spießbürger der Tugend, die 
nur aus Pflichtgefühl handelten und nur den Geſetzen der Moral 
gehorchten, gewiß außerordentlich verdunkelte. War ich doch ſelber 
jetzt das lebende Geſetz der Moral und der Quell alles Rechtes und 
aller Befugnis. Ich war die Urſittlichkeit, ich war unſündbar, ich 
war die inkarnierte Reinheit; die anrüchigſten Magdalenen wurden 


purificiert durch die läuternde und ſühnende Macht meiner Liebes⸗ 
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flammen, und fleckenlos wie Lilien und err 


mit einer ganz neuen Jungfräulichkeit, gingen ſie hervor aus den 


Umarmungen des Gottes. Dieſe Reſtaurationen be 
thümer, 100 ft 
ab, ohne zu feilſchen, und unerſchöpflich war der 
Barmherzigkeit Ich war ganz Liebe und war ganz frei von 
cht mehr an meinen Feinden, da i 


an meiner Göttlichkeit zweifelten — Jede Unbill, die ſie mir an⸗ 3 
thaten, war ein Sakrilegium, und ihre Schmähungen waren Blas⸗ 
phemien. Solche Gottloſigkeiten konnte ich freilich nicht immer un⸗ 
geahndet laſſen, aber alsdann war es nicht eine menſchliche Rache, 
ſondern die Strafe Gottes, die den Sünder traf. Bei dieſer höhe⸗ 
ren Gerechtigkeitspflege unterdrückte ich zuweilen mit mehr oder 
weniger Mühe alles gemeine Mitleid. Wie ich keine Feinde beſaß, 
ſo gab es für mich auch keine Freunde, ſondern nur Gläubige, die 
an meine Herrlichkeit glaubten, die mich anbeteten, auch meine Werke 
lobten, ſowohl die verſificierten, wie die, welche ich in Proſa ge⸗ 
ſchaffen, und dieſer Gemeinde von wahrhaft Frommen und Andäch⸗ 
tigen that ich ſehr viel Gutes, zumal den jungen Devotinnen, — 
ſten eines Gottes, der ſich nicht lum⸗ 
pen laſſen will und weder Leib noch Börſe ſchont, ſind ungeheuer; 
um eine ſolche Rolle mit Anſtand zu ſpielen, ſind beſonders zwei 
Dinge unentbehrlich: viel Geld und viel Geſundheit. Leider geſchah 


es, daſs eines Tages — im Februar 1848 — dieſe beiden Requi⸗ f 


verkehrte Welt. — Wäre ich in dieſer unſinnigen, auf den Kopf ge⸗ 


ſtellten Zeit ein vernünftiger Menſch geweſen, ſo hätte ich gewiss 


“5 1255 eines höchſten Weſens, das den Geſchicken dieſer Welt vor⸗ 


froh, jie gleichſam einem himmliſchen Intendanten zu übertragen, 
der ſie mit ſeiner Allwiſſenheit wirklich viel beſſer beſorgt. Die 
Exiſtenz eines Gottes war ſeitdem für mich nicht bloß ein Quell 
des Heils, ſondern ſie überhob mich auch aller jener quäleriſchen 
Rechnungsgeſchäfte, die mir fo verhaſſt, und ich verdanke ihr die 
F An rſparniſſe. Wie für mich, brauche ich jetzt auch nicht mehr 


für Andre zu ſorgen, und ſeit ich zu den Frommen gehöre, gebe 
ich faſt gar Nichts mehr aus für Unterſtützung von Hilfsbedürfti⸗ 
gen; — ich bin zu beſcheiden, als daſs ich der göttlichen Fürſehung, 
wie ehemals, ins Handwerk pfuſchen ſollte, ich bin kein Gemeinde⸗ 


verſorger mehr, kein Nachäffer Gottes, und meinen ehemaligen 
Klienten habe ich mit frommer Demuth angezeigt, dass ich nur ein 
armſeliges Menſchengeſchöpf bin, eine ſeufzende Kreatur, die mit 
der Weltregierung Nichts mehr zu ſchaffen hat, und daßs fie ſich 
hinfüro in Noth und Trübſal an den Herrgott wenden müſſten, 
der im Himmel wohnt, und deſſen Budget eben ſo unermeſſlich wie 
ſeine Güte iſt, während ich armer Exgott ſogar in meinen gött⸗ 
lichſten Tagen, um meinen Wohlthätigkeitsgelüſten zu genügen, ſehr 
oft den Teufel an dem Schwanz ziehen muſſte. 

2 Tirer le diable par la queue ijt in der That einer der glück⸗ 
lichſten Ausdrücke der franzöſiſchen Sprache, aber die Sache ſelbſt 
war höchſt demüthigend für einen Gott. Ja, ich bin froh, meiner 
angemaßten Glorie entledigt zu fein, und kein Philoſoph wird mir 
jemals wieder einreden, daßs ich ein Gott ſei! Ich bin nur ein 
armer Menſch, der obendrein nicht mehr ganz geſund und ſogar 
7 fel krank ijt. In dieſem Zuſtand iſt es eine wahre Wohlthat für 
mich, dafs es Jemand im Himmel giebt, dem ich beſtändig die Li⸗ 
tanei meiner Leiden vorwimmern kann, beſonders nach Mitternacht, 
wenn Mathilde ſich zur Ruhe begeben, die ſie oft ſehr nöthig hat. 
Gottlob! in ſolchen Stunden bin ich nicht allein, und ich kann beten 
und flennen, ſo viel ich will, und ohne mich zu genieren, und ich 
kann ganz mein Herz ausſchütten vor dem Allerhöchſten und ihm 
Manches vertrauen, was wir ſogar unſrer eigenen Frau zu ver⸗ 
ſchweigen pflegen“). s e 

2 ‘ee Nach digen Geſtändniſſen wird der geneigte Leſer leichtlich be⸗ 
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“3 ) In der franzöſiſchen Ausgabe folgen hier noch die nachſtehenden Sätze 
2 „Wie köbricht Be valk find alſo jene atheiſtiſchen Philoſophen, jene kalten 
And gefunden Dialettiter, welche ſich's angelegen ſein laſſen, den leidenden Men⸗ 
ſchen ihren himmliſchen Troſt, ihr einziges i zu rauben. Man 
hat geſagt, die Menſchheit ſei krank, die Welt fet ein großes Hoſpital. Es wäre 
noch ſchrecklicher, wenn man ſagen 1 die Welt fet ein großes Hotel-Dieu 
ohne Gott (un grand Hötel-Dien sans ien).“ Der Herausgeber. 
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greifen, warum mir meine Arbeit über die Hegel'ſche Alles 


nicht mehr behagte. Ich jah gründlich ein, daſs der Druck derſelben f 
veel den 15 ifum noch dem Autor heilſam fein konnte, ich {ah 4 
ein, dais die magerſten Spittelſuppen der chriſtlichen Barmherzigkeit 
für die verſchmachtende Menſchheit noch immer erquicklicher ſein 
dürften, als das gekochte graue Spinnweb der Hegel'ſchen Dialektik; 
— ja, ich will Alles geſtehen, ich bekam 12 1 einmal eine große Furcht 
vor den ewigen Flammen — es iſt freilich ein Aberglaube, aber 
ich hatte Furcht — und an einem ſtillen Winterabend, als eben in 
meinem Kamin ein ſtarkes Feuer brannte, benutzte ich die ſchöne 
Gelegenheit, und ich warf mein Manuſkript über die Hegel ſche Phi⸗ 
loſophie in die lodernde Gluth, wie einſt mein Freund Kitzler bei 
ähnlichem Anlaſſe gethan; die brennenden Blätter flogen hinauf in 
den Schlot mit einem ſonderbaren kichernden Gekniſter. : 
Gottlob, ich war fie los! Ach, könnte ich doch Alles, was ich 
einſt über deutſche Philoſophie drucken ließ, in derſelben Weiſe ver⸗ 
nichten! Aber Das iſt unmöglich, und da ich nicht einmal den 
Wiederabdruck bereits vergriffener Bücher verhindern kann, wie ich 
jüngſt betrübſamlichſt ‘neice, fo bleibt mir Nichts übrig, als öffent- 
lich zu geſtehen, daßs meine Darſtellung der deutſchen philoſophiſchen 
Syſteme, alſo fürnehmlich die erſten drei Abtheilungen meines Buches 
„De PAllemagne,“ die ſündhafteſten Irrthümer enthalten. Ich hatte 
die genannten drei Partien in einer deutſchen Verſion als ein be⸗ 
ſonderes Buch drucken laſſen, und da die letzte Ausgabe deſſelben 
vergriffen war, und mein Buchhändler das Recht beſaß, eine neue 
Ausgabe zu veröffentlichen, ſo verſah ich das Buch mit einer Vor⸗ 
rede, woraus ich eine Stelle hier mittheile, die mich des traurigen 
Geſchäftes überhebt, in Bezug auf die erwähnten drei Partien der 
„Allemagne“ mich beſonders auszuſprechen. Sie lautet, wie folgt: 
„Ehrlich aly eat es wäre mir lieb, wenn ich das Buch ganz un⸗ 
gedruckt laſſen könnte. Es haben ſich nämlich ſeit dem Erſcheinen 
deſſelben meine Anſichten über manche Dinge, beſonders über gött⸗ 
liche Dinge, bedenklich geändert, und Manches, was ich behauptete, 
widerſpricht jetzt meiner beſſern Überzeugung. Aber der Pfeil ge⸗ 
hört nicht mehr dem Schützen, ſobald er von der Sehne des Bogens J 
fortfliegt, und das Wort gehört nicht mehr dem Sprecher, ſobald es 
ſeiner Lippe entſprungen und gar durch die Preſſe vervielfältigt 
worden. Außerdem würden fremde e mir mit zwingendem 
Einſpruch entgegentreten, wenn ich das Buch ungedruckt ließe und 
meinen Geſammtwerken entzöge. Ich könnte zwar, wie manche 
Schriftſteller in ſolchen Fällen thun, zu einer Milderung der Aus⸗ 
drücke, zu Verhüllungen durch Phraſe meine Zuflucht nehmen; aber 
ich haſſe im Grund meiner Seele die 7 oa Worte, die heuchle⸗ 
riſchen Blumen, die feigen Feigenblätter. Einem ehrlichen Manne 
bleibt aber unter allen Umſtänden das unveräußerliche Recht, ſeinen 
Irrthum offen zu geſtehen, und ich will es ohne Scheu hier aus⸗ 


Aud 


aie 


8 


8 


8 


* 
2 


6 
WAG ar o 


üben. Ich bekenne daher unumwunden, daßs Alles, was in dieſem 
Buche namentlich auf die große Gottesfrage Bezug hat, eben fo 
falſch wie unbeſonnen iſt. Eben ſo unbeſonnen wie falſch iſt die 
Behauptung, die ich der Schule nachſprach, daſs der Deismus in 
der Theorie ju Grunde gerichtet fet und ſich nur noch in der Er⸗ 
ſcheinungswelt kümmerlich hinfriſte. Nein, es iſt nicht wahr, daßs 
die Vernunftkritik, welche die Beweisthümer für das Daſein Gottes, 
wie wir dieſelben ſeit Anſelm von Canterbury kennen, zernichtet 


Bat, auch dem Daſein Gottes felber ein Ende gemacht habe. Der 
Deismus lebt, lebt ſein lebendigſtes Leben, er iſt nicht todt, und am 


allerwenigſten hat ihn die neueſte deutſche Philoſophie getödtet. Dieſe 
ſeinnwebige Berliner Dialektik kann ve 1 5 aug dem O a 25 
loch locken, ſie kann keine Katze tödten, wie viel weniger einen Gott. 
Ich habe es am eignen Leibe erprobt, wie wenig gefährlich ihr Um⸗ 
bringen iſt; ſie bringt immer um, und die Leute bleiben dabei am 
Leben. Der Thürhüter der Hegel'ſchen Schule, der grimme Ruge, 
behauptete einſt ſteif und feſt, oder vielmehr feſt und ſteif, daßs er 
mich mit ſeinem Portierſtock in den bra Jahrbüchern todt- 
gridtagen habe, und doch zur felben Zeit ging ich umher auf den 
Boulevards von Paris, friſch und hie Und unſterblicher als je. 
Der arme, brave tase er ſelber konnte ſich ſpäter nicht des ehr⸗ 
lichſten Lachens enthalten, als ich ihm hier in Paris das Geſtänd⸗ 
nis machte, daſs ich die fürchterlichen Todtſchlagblätter, die Halliſchen 
Jahrbücher, nie zu Geſicht bekommen hatte, und ſowohl meine vollen 
rothen Backen, als auch der gute Appetit, womit ich Auſtern ſchluckte, 
überzeugten ihn, wie wenig mir der Name einer Leiche gebührte. 
In der That, ich war damals noch geſund und feiſt, ich ſtand im 
Zenith meines Fettes und war ſo übermüthig wie der König Ne⸗ 
bukadnezar vor ſeinem Sturge. 

„Ach! einige Jahre SH iſt eine leibliche und geiſtige Ver⸗ 
änderung eingetreten. ie oft ſeitdem denke ich an die Geſchichte 
dieſes babyloniſchen Königs, der ſich ſelbſt für den lieben Gott hielt, 
aber von der Höhe ſeines Dünkels erbärmlich herabſtürzte, wie ein 
Thier am Boden kroch und Gras aß — les wird woh Salat ge⸗ 
weſen fein). In dem prachtvoll grandioſen Buch Daniel ſteht dieſe 
Legende, die ich nicht bloß dem guten Ruge, ſondern auch meinem 
noch viel verſtocktern Freunde Marx, ja auch den Herren Feuerbach, 
Daumer, Bruno Bauer, Hengſtenberg, und wie ſie ſonſt heißen 
mögen, a gottloſen Selbſtgötter, zur erbaulichen Beherzigung 
empfehle. Es ſtehen überhaupt noch viele ſchöne und merkwürdige 
Erzählungen in der Bibel, die ihrer Beachtung werth wären, z.; 

leich im Anfang die Geſchichte von dem verbotenen Baume im 
Paradieſe und von der Schlange, der kleinen Privatdocentin, die 

chon ſechstauſend Jahre vor Hegel's Geburt die ganze Hegel'ſche 
Philo ophie vortrug. Dieſer Blauſtrumpf ohne Füße zeigte ſehr 
ſharffunig, wie das Abſolute in der Identität von Sein und Wiſſen 
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beſteht, wie der Menſch zum Gotte werde durch die Erkenntnis, oder, 
was Dasſelbe iſt, wie Gott im Menſchen zum Bewuſſtſein ſeiner 
ſelbſt gelange. — Dieſe Formel iſt nicht ſo klar wie die urſprüng⸗ 
lichen Worte: „Wenn ihr vom Baume der Erkenntnis genoſſen, 
werdet ihr wie Gott ſein!“ oo Eva verſtand von der ganzen Dee 
monſtration nur das Eine, dafs die Frucht verboten fet, und weil 
ſie verboten, aß ſie davon, die gute Frau. Aber kaum hatte ſie 
von dem lockenden Apfel gegeſſen, ſo verlor ſie ihre Unſchuld, ihre 
naive Unmittelbarkeit, fie fand, dass fie viel zu nackend fei für eine 
one von ihrem Stande, die Stamm⸗Mutter fo vieler künftigen 1 
aiſer und Könige, und ſie verlangte ein Kleid. Freilich nur ein 
Kleid von cea weil damals noch keine Lyoner Seiden⸗ 
fabrikanten geboren waren, und weil es auch im Paradieſe noch 
keine Putzmacherinnen und Modehändlerinnen gab — o Paradies! 
Sonderbar, ſo wie das Weib zum denkenden Selbſtbewuſſtſein kommt, 
iſt ihr erſter Gedanke ein neues Kleid! Auch dieſe bibliſche Geſchichte, 
zumal die Rede der Schlange, kommt mir nicht aus dem Sinn, 
und ich möchte ſie als Motto dieſem Buche voranſetzen, in derſelben 
Weiſe, wie man oft vor fürſtlichen Gärten eine Tafel ſieht mit der 
warnenden Aufſchrift: ber liegen Fußangeln und Selbſtſchüſſe.““ 
Nach der Stelle, welche ich hier citiert, folgen Geſtändniſſe über 

den Cinflufs, den die Lektüre der Bibel auf meine ſpätere Geiſtes⸗ 
evolution ausübte. Die Wiedererweckung meines religiöſen Gefühls 
verdanke ich jenem heiligen Buche, und daſſelbe ward für mich eben 
ſo ſehr eine Quelle des Heils, als ein Gegenſtand der frömmigſten 
Bewunderung. Sonderbar! Nachdem ich mein ganzes Leben hin⸗ 
durch mich auf allen Tanzböden der Philoſophie herumgetrieben, 
allen Orgien des Geiſtes mich hingegeben, mit allen möglichen Syſte⸗ 
men gebuhlt, ohne befriedigt worden zu Age wie Meſſaline nach 
einer liederlichen Nacht — jetzt befinde ich mich lötzlich auf dem 
elben Standpunkt, worauf auch der Onkel Tom teht, auf dem der 
ibel, und ich kniee neben dem ſchwarzen Betbruder nieder in der⸗ 5 
ſelben Andacht — 1 
Welche Demüthigung! mit all meiner Wiſſenſchaft habe ich es 
nicht weiter gebracht, als der arme unwiſſende Neger, der kaum 
buchſtabieren gelernt! Der arme Tom ſcheint freilich in dem heiligen 
Buche noch tiefere Dinge zu ſehen, als ich, dem beſonders die letzte 
Partie noch nicht i klar geworden. Tom verſteht ſie vielleicht 


beſſer, weil mehr Prügel darin vorkommen, nämlich jene unaufhör⸗ 
lichen Peitſchenhiebe, die mich manchmal bei der Lektüre der Evan⸗ 
gelien und der Apoſtelgeſchichte ſehr unäſthetiſch anwiderten. So 
ein armer Negerſklave lieſt zugleich mit dem Rücken, und be reift 
daher viel beſſer als wir. Dagegen glaube ich mir ſchmeicheln zu 
dürfen, daſs mir der Charakter des Moſes in der erſten Abtheilung 
des heiligen Buches einleuchtender aufgegangen fet. Dieſe große 
Figur hat mir nicht wenig imponiert. Welche Rieſengeſtalt! Ich 


* 


te Ag? 8 Se 


kann mir nicht vorſtellen, daſs Og, König von Baſan, größer ge⸗ 
weſen ſei. Wie klein erſcheint der Sinai, wenn der Moſes darauf 
ſteht! Dieſer Berg ijt nur das Poſtament, worauf die Füße des 
Mannes ſtehen, deſſen Haupt in den Himmel hineinragt, wo er mit 
Gott ſpricht — Gott verzeih' mir die Sünde, manchmal wollte es 
mich bedünken als ſei dieſer moſaiſche Gott nur der zurückgeſtrahlte 
Lichtglanz des Moſes ſelbſt, dem er ſo ähnlich ſieht, ähnlich in Zorn 
und in Liebe. Es wäre eine große Sünde, es wäre Anthropomor⸗ 
Phismus, wenn man eine ſolche Identität des Gottes und ſeines 
bropheten annähme — aber die Ahnlichkeit ijt frappant. 
gh, hatte Moſes früher nicht ſonderlich geliebt, wahrſcheinlich 
weil der helleniſche Geiſt in mir vorwaltend war, und ich dem Ge⸗ 
Patt der Juden ſeinen Haſs gegen alle Bildlichkeit, gegen die 
Plaſtik, nicht verzieh. Ich jah nicht, daßs Moſes, icky ſeiner Be⸗ 
feindung der Kunſt, dennoch ſelber ein großer Künſtler war und 
den wahren Künſtlergeiſt beſaß. Nur war dieſer Künſtlergeiſt bei 
ihm, wie bei ee ägyptiſchen Landsleuten, nur auf das Koloſſale 
und Unverwüſtliche gerichtet. Aber nicht wie dieſe Agypter formierte 
er ſeine Kunſtwerke aus Backſtein und Granit, ſondern er baute 
Menſchenpyramiden, er meißelte Menſchenobeliſken, er nahm einen 
armen Hirtenſtamm und ſchuf daraus ein Volk, das ebenfalls den 
5 a trotzen ſollte, ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein 
Volk Gottes, das allen andern Völkern als Muſter, ja der ganzen 
Menſchheit als Prototyp dienen konnte: er ſchuf Sfrael! Mit größerm 
Rechte, als der römiſche Dichter, darf jener Künſtler, der Sohn 
Amram's und der Hebamme Jochebed, ſich rühmen, ein Monument 
errichtet zu haben, das alle Bildungen aus Erz überdauern wird! 
8 Wie über den Werkmeiſter, hab' ich auch über das Werk, die 
Juden, nie mit hinlänglicher Ehrfurcht geſprochen, und zwar ge⸗ 
wiſs wieder meines helleniſchen Naturells wegen, dem der judäiſche 
Ascetismus zuwider war. Meine Vorliebe für Hellas bss ſeitdem 
abgenommen. Ich ſehe jetzt, die Griechen waren nur ſchöne Jüng⸗ 
linge, die Juden aber waren immer Männer, gewaltige, unbeug⸗ 
ſame Männer, nicht bloß ehemals, ſondern bis auf den heutigen 
Tag, trotz achtzehn Jahrhunderten der Verfolgung und des Elends. 
80 habe ſie ſeitdem beſſer würdigen gelernt, und wenn nicht jeder 
Geburtsſtolz bei den Kampen der Revolution und ihrer demokra⸗ 
tiſchen Principien ein närriſcher Widerſpruch wäre, ſo könnte der 
Schreiber dieſer Blätter ſtalz darauf fein, dass ſeine Ahnen dem 
edlen Hauſe Sfrael . en, dass er ein Abkömmling jener Mär⸗ 
Sia die der Welt einen Gott und eine Moral gege en, und auf 
allen Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben. 
Die Geſchichte des Mittelalters und ſelbſt der modernen Zeit 
hat ſelten in 85 Tagesberichte die Namen ſolcher Ritter des hei⸗ 
ligen Geiſtes eingezeichnet, denn ſie fochten gewöhnlich mit ver⸗ 
ſchloſſenem Viſier. Eben fo wenig die Thaten der Juden, wie ihr 
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eigentliches Weſen, ſind der Welt bekannt. Man glaubt ſie zu kennen 


weil man ihre Bärte geſehen, aber mehr kam nie von ihnen zum 
Vorſchein, und, wie im Mittelalter, ſind ſie auch noch in der mo⸗ 
dernen Zeit ein wandelndes Geheimnis. Es mag enthüllt werden 
an dem Tage, wovon der Prophet geweiſſagt, daßs es alsdann nun 
noch einen Hirten und eine Heerde geben wird, und der Gerechte, 
der für das Heil der Menſchheit geduldet, ſeine glorreiche Aner⸗ 
kennung empfängt. 
Man ſieht, ich, der ich ehemals den Homer zu eitieren pflegte, 
ich citiere jetzt die Bibel, wie der Onkel Tom. In der That, ich 
verdanke ihr Viel. Sie hat, wie ich oben geſagt, das religiöſe Ge⸗ 
fühl wieder in mir erweckt; und dieſe Wiedergeburt des religiöſen 
Gefühls genügte dem Dichter, der vielleicht weit leichter als andre 
Sterbliche der poſitiven Glaubensdogmen entbehren kann. Er hat 
die Gnade, und ſeinem Geiſt erſchließt ſich die Symbolik des Him⸗ 
mels und der Erde; er bedarf dazu keines Kirchenſchlüſſels. Die 
thörichtſten und widerſprechendſten Gerüchte ſind in dieſer Beziehung 
über mich in Umlauf gekommen. Sehr fromme, aber nicht ſehr 
geſcheite Männer des proteſtantiſchen Deutſchlands haben mich drin⸗ 
gend befragt, ob ich dem lutheriſch evangeliſchen Bekenntniſſe, zu 
welchem ich mich bisher nur in lauer, officieller Weiſe bekannte, 
jetzt, wo ich krank und gläubig geworden, mit größerer Sympathie 
als zuvor zugethan ſei? Nein, ihr lieben Freunde, es iſt in dieſer 
Beziehung keine Anderung mit mir vorgegangen, und wenn ich über⸗ 
haupt dem evangeliſchen Glauben angehörig bleibe, ſo geſchieht es, 
weil er mich auch jetzt durchaus nicht geniert, wie er mich früher 
nie allzu ſehr genierte. Freilich, ich geftehe es aufrichtig, als ich 
mich in Preußen und zumal in Berlin befand, hätte ich, wie manche 
meiner Freunde, mich gern von jedem kirchlichen Bande beſtimmt 
losgeſagt, wenn nicht die dortigen Behörden Jedem, der ſich zu keiner 
von den ſtaatlich privilegierten poſitiven Religionen bekannte, den 
Aufenthalt in Preußen und zumal in Berlin verweigerten. Wie 
Henri IV. einſt lachend ſagte: „Paris vaut bien une messe,“ ſo konnte 
ich mit Fug ſagen: „Berlin vaut bien un préche,“ und ich konnte 
mir, nach wie vor, das ſehr aufgeklärte und von jedem Aberglauben 
filtrierte Chriſtenthum gefallen laſſen, das man damals ſogar ohne 
Gottheit Chriſti, wie Schildkrötenſuppe ohne Schildkröte, in den 
Berliner Kirchen haben konnte. Zu jener Zeit war ich ſelbſt noch 
ein Gott, und keine der poſitiven Peleg fet hatte mehr Werth für 
mich als die andre; ich konnte aus Kourkoiſie ihre Uniformen tragen, 
wie z. B. der ruſſiſche Kaiſer ſich in einen preußiſchen Gardeoffi⸗ 
cier verkleidet, wenn er dem König von Preußen die Ehre erzeigt, 
einer Revüe in Potsdam beizuwohnen. a 
Jetzt, wo durch das Wiedererwachen des religiöſen Gefühls, ſo wie 
auch durch meine körperlichen Leiden, mancherlei Veränderung in 
mir vorgegangen — entſpricht jetzt die lutheriſche Glaubensuniform 
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einigermaßen meinem innerſten Gedanken? In wie weit iſt das 
officielle Bekenntnis zur Wahrheit geworden? Solcher Frage will 
ch durch keine direkte Beantwortung begegnen, ſie ſoll mir nur eine 
Gelegenheit bieten, die Verdienſte zu beleuchten, die ſich der Pro⸗ 
teſtantismus, nach meiner jetzigen Einſicht, um das Heil der Welt 
erworben; und man mag danach ermeſſen, inwiefern ihm eine größere 
Sympathie von meiner Seite gewonnen ward. 
Früherhin, wo die Philoſophie ein überwiegendes Intereſſe für 
mich hatte, wuſſte ich den Proteſtantismus nur wegen der Verdienſte 
zu ſchätzen, die er ſich durch die Eroberung der Denkfreiheit er⸗ 
worben, die doch der Boden iſt, auf welchem ſich ſpäter Leibnitz, 
Kant und Hegel bewegen konnten — Luther, der gewaltige Mann 
mit der Axt, muſſte dieſen Kriegern vorangehen und ihnen den Weg 
bahnen. In dieſer Beziehung habe ich auch die Reformation als 
den Anfang der deutſchen Philoſophie gewürdigt und meine kampf⸗ 
luſtige Parteinahme für den Proteſtantismus juſtificiert. Jetzt, in 
meinen ſpätern und reifern Tagen, wo das religiöſe Gefühl wieder 
überwältigend in mir aufwogt und der geſcheiterte Metaphyſiker 
ſich an die Bibel feſtklammert: jetzt würdige ich den Proteſtantismus 
ganz abſonderlich ob der Verdienſte, die er ſich durch die Auffindung 
und Verbreitung des heiligen Buches erworben. Ich ſage: die Auf⸗ 
ndung, denn die Juden, die daſſelbe aus dem großen Brande des 
zweiten Tempels gerettet und es im Exile Rleichſam wie ein por⸗ 
fatives Vaterland mit ſich herumſchleppten das ganze Mittelalter 
hindurch, ſie hielten dieſen Schatz ſorgſam verborgen in ihrem Ghetto, 
wo die deutſchen Gelehrten, Vorgänger und Beginner der Refor⸗ 
mation, hinſchlichen, um Hebräisch zu lernen, um den Schlüſſel zu 
der Truhe zu gewinnen, welche den Schatz barg. Ein ſolcher Ge⸗ 
lehrter war der fürtreffliche Reuchlinus, und die Feinde Deſſelben, 
die Hochſtraaten & Comp. in Köln, die man als blödſinnige Dunkel⸗ 
männer darſtellte, waren keineswegs ſo ganz dumme Tröpfe, ſondern 
ſie waren fernſichtige Inquiſitoren, welche das Unheil, das die Be⸗ 
kanntſchaft mit der heiligen Schrift für die Kirche herbeiführen 
würde, wohl vorausſahen; daher ihr Verfolgungseifer gegen alle 
hebräiſchen Schriften, die ſie ohne Ausnahme zu verbrennen riethen, 
während ſie die Dolmetſcher dieſer heiligen Schriften, die Juden, 
durch den verhetzten Pöbel auszurotten ſuchten. Jetzt, wo die Mo⸗ 
tive jener Vorgänge aufgedeckt liegen, ſieht man, wie Jeder im 
Grunde Recht hatte. Die Kölner Dunkelmänner glaubten das Seelen⸗ 
heil der Welt bedroht, und alle Mittel, ſowohl Lüge als Mord, 
bdünkten ihnen erlaubt, zumal in Betreff der Juden. Das arme 
niedre Volk, die Kinder des Erb⸗Elends, haſſte die Juden ſchon 
wegen ihrer aufgehäuften Schätze und was heut zu Tage der Hass 
der Proletarier gegen die Reichen überhaupt genannt wird, hieß 
ehemals Haſs gegen die Juden. In der That, da dieſe Letztern, 
ausgeſchloſſen von jedem Grundbeſitz und jedem Erwerb durch Hand⸗ 
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werk, nur auf den Handel und die Geldgeſchäfte angewieſen waren, 
welche die Kirche für Rechtgläubige verpönte, ſo waren ſie, die Juden, 
eſetzlich dazu verdammt, reich, gehaſſt und ermordet zu werden. 
olche Ermordungen freilich trugen in jenen Zeiten noch einen 
religiöſen Deckmantel, und es hieß, man müſſe Diejenigen tödten, 
die einſt unſern Herrgott getödtet. Sonderbar! eben das Volk, das 
der Welt einen Gott gegeben, und deſſen ganzes Leben nur Gottes⸗ 
andacht athmete, ward als Deicide verſchrieen! Die blutige Parodie 
eines ſolchen Wahnſinns ſahen wir beim Ausbruch der Revolution 
von Sankt Domingo, wo ein Negerhaufen, der die Pflanzungen 
mit Mord und Brand heimſuchte, einen ſchwarzen Fanatiker an 
ſeiner Spitze hatte, der ein ungeheures Krueifix trug und blutdürſtig 
ae 1 jons Weißen haben Chriſtum getödtet, laſſt uns alle Weißen 
todtſchlagen!“ 3 
8 Juden, denen die Welt ihren Gott verdankt, verdankt 
ſie auch deſſen Wort, die Bibel; ſie haben ſie gerettet aus dem 
Bankerott des römiſchen Reichs, und in der tollen Raufzeit der 
Völkerwanderung bewahrten ſie das theure Buch, bis es der Pro⸗ 
teſtantismus bei ihnen aufſuchte und das gefundene Buch in die 
Landesſprachen überſetzte und in alle Welt verbreitete. Dieſe Ver⸗ 
breitung hat die ſegensreichſten Früchte hervorgebracht, und dauert 
noch bis auf heutigen Tag, wo die Propaganda der Bibelgeſellſchaft 
eine providentielle Sendung erfüllt, die bedeutſamer iſt und jeden⸗ 
falls ganz andre Folgen haben wird, als die frommen Gentlemen 
dieſer brittiſchen Chriſtenthums⸗Speditions⸗Societät ſelber ahnen. 
Sie glauben eine kleine enge Dogmatik zur Herrſchaft zu bringen 
und, wie das Meer, auch den Himmel zu monopoliſieren, denſelben 
zur brittiſchen Kirchendomäne zu machen — und ſiehe! ſie fördern, 
ohne es zu wiſſen, den Untergang aller proteſtantiſchen Sekten, die 
alle in der Bibel ihr Leben haben und in einem allgemeinen Bibel⸗ 
thume aufgehen. Sie fördern die große Demokratie, wo jeder 
Menſch nicht bloß König, ſondern auch Biſchof in ſeiner Hausburg 
ſein ſoll; indem ſie die Bibel über die ganze Erde verbreiten, ſie, 
ſo zu ſagen, der ganzen Menſchheit durch merkantiliſche Kniffe, 
Schmuggel und Tauſch in die Hände ſpielen und der Exegeſe der 
individuellen Vernunft überliefern, ſtiften ſie das grape Reich des 
Geiſtes, das Reich des religißſen Gefühls, der Ne chſtenliebe, der 
Reinheit und der wahren Sittlichkeit, die nicht durch dogmatiſche 
Begriffsformeln a werden kann, ſondern durch Bild und Bei⸗ 
ſpiel, wie Dergleichen enthalten iſt in dem ſchönen heiligen Er⸗ 
ziehungsbuche für kleine und große Kinder, in der Bibel. 4 
Es iſt für den beſchaulichen Denker ein wunderbares Schauſpiel, 
wenn er die Länder betrachtet, wo die Bibel ſchon ſeit der Refor⸗ 
mation ihren bildenden Einfluß ausgeübt auf die ewohner, und 
ihnen in Sitte, Denkungsart und Gemüthlichkeit jenen Stempel des 
paläſtiniſchen Lebens aufgeprägt hat, der in dem alten wie in dem 


— 


=x * 


— 19 12 25 


ſetzt zu ſehen glaubt. Z. B. die e 
ibliſch, deren 


1 Völker, dass fie das jüdiſche Leben in Sitte und Denkweiſe 
o leicht in ſich aufgenommen. Der Grund dieſes Phänomens iſt 


en ſonderbarſten Gegenſatz zu den Nachbarländern und Nachbar⸗ 
ölkern, die, den üppig bunteſten und brünſtigſten Naturkulten 
uldigend, im bacchantiſchen Sinnenjubel ihr Daſein verluderten 
Iſrgel ſaß fromm unter ſeinem Feigenbaum und fang das Lob des 
mſichtbaren Gottes und übte Tugend und Gerechtigkeit, während 
in den Tempeln von Babel, Ninive, Sidon und Tyrus jene blu⸗ 
tigen und unzüchtigen Orgien gefeiert wurden, ob deren Beſchreibung 
uns noch jetzt das Haar ſich ſträubt! Bedenkt man dieſe Umgebung, 
fo kann man die frühe Größe Iſrael's nicht genug bewundern. Von 
der Freiheitsliebe Iſrgel's, während nicht bloß in ſeiner Umgebung, 
ſondern bei allen Völkern des Alterthums, ſogar bei den philoſo⸗ 
phiſchen Griechen, die Sklaverei juſtificiert war und in Blüthe ſtand, 
will ich gar nicht reden, um die Bibel nicht zu kompromittieren bei 
den jetzigen Gewalthabern. Es giebt wahrhaftig keinen Socialiſten, 
der terroriſtiſcher wäre, als unſer Herr und Heiland, und bereits 
Moſes war ein ſolcher Socialiſt, obgleich er als ein praktiſcher 
Mann beſtehende Gebräuche, namentlich in Bezug auf das Cigen- 
Heine's Werke. Volksausgabe. D. 4 
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thum, nur umzumodeln ſuchte. Ja, ftatt mit dem Unmöglichen 


zu ringen, ſtatt die Abſchaffung des Eigenthums tollköpfig zu def — 


tieren, erſtrebte Moſes nur die Moraliſation deſſelben, er ſuchte das 


( 


Eigenthum in Einklang zu bringen mit der Sittlichkeit, mit dem 


wahren Vernunftrecht, und Solches bewirkte er durch die Einfüh⸗ 


rung des Jubeljahres, wo jedes alienierte Erbgut, welches bei einem 
ackerbauenden Volke immer Grundbeſitz war, an den urſprünglichen 
Eigenthümer 1 n 
worden. Dieſe Inſtitution bildet den entſchiedenſten Gegenſatz zu 


el, gleichviel in welcher Weiſe daſſelbe veräußert 


der „Verjährung“ bei den Römern, wo nach Ablauf einer gewiſſen 
Zeit der faktiſche Beſitzer eines Gutes von dem legitimen Eigen⸗ 
thümer nicht mehr zur Rückgabe gezwungen werden kann, wenn 


Letzterer nicht zu beweiſen vermag, während jener Zeit eine ſolche 


Reſtitution in gehöriger Form beet zu haben. Dieſe letzte Be⸗ 
dingnis ließ der Chikane offnes Fel 


alle Mittel der Abſchreckung, beſonders dem Armen gegenüber, 


veld, zumal in einem Staate, wo 
Deſpotismus und Jurisprudenz blühte und dem ungerechten Beige j 
ery 


die Streitkoſten nicht erſchwingen kann, zu Gebote ſtehn. Der Römer 


dem 


war au leich Soldat und Advokat, und das Fremdgut, das er mit 
Poet erbeutet, wuſſte er durch Zungendreſcherei zu ver⸗ 


theidigen. Nur ein Volk von Räubern und 0 konnte die 
Präſkription, die Verjährung, erfinden und dieſelbe konſakrieren in 


jenem abſcheulichſten Buche, welches die Bibel des Teufels genannt 
werden kann, im Kodex des römiſchen Civilrechts, der leider noch 
jetzt herrſchend iſt. of 


ch habe oben von der Verwandtſchaft gefproden, welche ile 


Juden und Germanen, die ich einſt „die beiden Völker der Sittlich⸗ 
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keit“ nannte, ſtattfindet, und in dieſer Beziehung erwähne ich auch 
als einen merkwürdigen Zug den ethiſchen Unwillen, womit das 


alte deutſche Recht die Verjährung ſtigmatiſiert; in dem Munde des 


niederſächſiſchen Bauers lebt noch heute das rührend ſchöne Wort: 
„Hundert Jahr' Unrecht machen nicht ein Jahr Recht.“ Die mo⸗ 
ſaiſche Geſetzgebung proteſtiert noch entſchiedener durch die Inſti⸗ 


tution des Jubeljahrs. Moſes wollte nicht das Eigenthum ab⸗ 


dur 
war immer des großen Emaneipators letzter Gedanke, und dieſer 


betreffen. Die Sklaverei ſelbſt haſſte er über alle Maßen, ſchier in⸗ 
grimmig, aber auch dieſe Unmenſchlichkeit konnte er nicht ganz ver⸗ 


dh er wollte vielmehr, daßs Jeder deſſen beſäße, damit Niemand 
) Armuth ein Knecht mit knechtiſcher Geſinnung fei. Freiheit 
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athmet und flammt in allen ſeinen Geſetzen, die den Pauperismus 


nichten, ſie wurzelte noch zu ſehr im Leben jener Urzeit, und er 
muſſte fic) darauf beſchränken, das Schickſal der Sklaven geſetzlich 


zu mildern, den Loskauf zu erleichtern und die Dienſtzeit zu be⸗ 
ſchränken. Wollte aber ein Sklave, den das Geſetz endlich befreite, 
durchaus nicht das Haus des Herrn verlaſſen, ſo befahl Moſes, daſs 


der unverbeſſerliche ſervile Lump mit dem Ohr an den Thürpfoſten 


Ich habe oben erwähnt, wie proteſtantiſche Stimmen aus der Hei⸗ 
mat in ſehr indiskret geſtellten Fragen die Vermuthung ausdrückten, 
als ob bei dem Wiedererwachen meines religiöſen Gefühls auch der 
Sinn für das Kirchliche in mir ſtärker geworden. Ich weiß micht, 
in wie weit ich merken ließ, daſs ich weder für ein Dogma, no 
für irgend einen Kultus außerordentlich ſchwärme und ich in dieſer 
Beziehung Derſelbe geblieben bin, der ich immer war. Ich mache 
dieſes Geſtändnis jetzt lich um einigen Freunden, die mit großem 
Eifer der lee den en Kirche zugethan ſind, einen Irrthum 
zu benehmen, in den ſie ebenfalls in Begg 1 8 meine jetzige 
Denkungsart verfallen ſind. Sonderbar! zur ſelben Zeit, wo mir in 
Deutſchland der e e die unverdiente Ehre erzeigte, mir 

ine evangeliſche Erleuchtung zuzutrauen, verbreitete ſich das Gerücht, 
Is ſei ich zum katholiſchen Glauben übergetreten, ja, manche gute 
Seelen verſicherten, ein ſolcher Übertritt habe ſchon vor vielen Jahren 
ſtattgefunden, und fie ails te den ihre Behauptung mit der Angabe 
der beſtimmteſten Details, ſie nannten Zeit und Ort, ſie gaben Tag 
und Datum an, fie bezeichneten mit Namen die Kirche, wo ich die 
Ketzerei des Proteſtantismus abgeſchworen und den alleinſelig⸗ 
machenden römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſchen Glauben angenommen 
Swen ſollte; es fehlte nur die Angabe, wie viel Glockengeläute und 
Schellengeklingel der Meſsner bei dieſer Feierlichkeit ſpendierte. 
Wie ſehr ſolches Gerücht e gewonnen, erſehe ich aus 

Blättern und Briefen, die mir zukommen, und ich gerathe faſt in 
eine wehmüthige Verlegenheit, wenn ich die wahrhafte Liebesfreude 
ſehe, die ſich in manchen t ſo rührend ausſpricht. Reiſende 
e mir, dass meine Seelenrettung ſogar der Kanzelberedſamkeit 


Skoff geliefert. Junge katholiſche Geiſtliche wollen ihre homiletiſchen 
Erſtlingsſchriften meinem Patronate anvertrauen. Man ſieht in mir 
ein künftiges Kirchenlicht. Ich kann nicht darüber lachen, denn der 
fromme Wahn iſt ſo ehrlich gemeint — und was man auch den 

eloten des Katholicismus na I en mag, Eins iſt gewiſs: fie find 
keine Egoiſten, ſie bekümmern ſich um ihre Nebenmenſchen; leider 
oft ein bisschen zu viel. Jene falſchen Gerüchte kann ich nicht der 
Böswilligkeit, ſondern nur dem Irrthum zuſchreiben; die unſchul⸗ 
digſten Thatſachen hat hier gewiss nur der Zufall entſtellt. Es hat 
; Bs 8 Sissi 4° 


derin behält ihr furchtbares Geheimnis nicht lange fatten im Kopfe, : 


und da doch die Weiber am Ende Alles ausplaudern m iſt es 


glauben iſt in der Ehe er lt gefährlich, und fo frets 
geiſtiſch ich ſelbſt geweſen, fo durfte doch in meinem Hauſe nie ein 
frivoles Wort geſprochen werden. Wie ein ehrſamer Spießbürger 
lebte ich mitten in Paris, und desshalb, als ich heirathete, wollte 
ich auch kirchlich getraut werden, obgleich hier zu Lande die geſetzlich 
eingeführte Civilehe hinlänglich von der Geſellſchaft anerkannt iſt. 
Meine liberalen Freunde grollten mir deſshalb und überſchütteten 
mich mit Vorwürfen, als hätte ich der Kleriſei eine zu große Kon⸗ 
ceffion gemacht. Ihr Murrſinn über meine Schwäche würde ſich 
noch ſehr geſteigert haben, hätten fie gewuſſt, wie viel größere Kon⸗ 
ceſſionen ich damals der ihnen verhaſſten Prieſterſchaft machte. Als 
Proteſtant, der ſich mit einer Katholikin verheirathete, bedurfte ich, 
um von einem katholiſchen Prieſter kirchlich getraut zu werden, eine 
beſondere Dispens des Erzbiſchofs, der dieſe aber in ſolchen Fällen 
nur unter der Bedingung ertheilt, dass der Gatte ſich ſchriftlich vern⸗ 
pflichtet, die Kinder, die er zeugen würde, in der Religion ihrer 
Mutter erziehen zu laſſen. Es wird hierüber ein Revers ausgeſtellt, 
und wie ſehr auch die proteſtantiſche Welt über ſolchen Zwang ſchreit, 
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will mich bedünken, als ſei die katholiſche Prieſterſchaft ganz in 
ihrem Rechte, denn wer ihre einſegnende Garantie nachſucht, muss 
lich auch ihren Bedingungen fügen. Ich fügte mich denſelben ganz 
de bonne foi, und ich wäre gewißs meiner Verpflichtung redlich nach⸗ 
gekommen. Aber unter uns geſagt, da ich wohl wuſſte, daſs Kinder⸗ 
eugen nicht meine Specialität ijt, jo konnte ich beſagten Revers 
nit deſto leichterm Gewiſſen unterzeichnen, und als ich die Feder 
us der Hand legte, kicherten in meinem Gedächtnis die Worte der 
önen Ninon de Lenclos: „O, le beau billet qu’a Lechastre!“ 
Ich will meinen Bekenntniſſen die Krone aufſetzen, indem ich 
eſtehe, daſs ich damals, um die Dispens des Erzbiſchofs zu erlangen, 
nicht bloß meine Kinder, ſondern ſogar mich ſelbſt der katholiſchen 
Kirche verſchrieben hätte — Aber der Ogre de Rome, der wie das 
Ungeheuer in den Kindermärchen ſich die künftige Geburt für ſeine 
Dienſte ausbedingt, begnügte ſich mit den armen Kindern, die freilich 
nicht geboren wurden, und ſo blieb ich ein Proteſtant, nach wie vor, 
ein proteſtierender Proteſtant, und ich proteſtiere gegen Gerüchte, die, 
ohne verunglimpfend zu ſein, dennoch zum Schaden meines guten 
Leumunds ausgebeutet werden können. 
Ja, ich, der ich immer ſelbſt das aberwitzigſte Gerede, ohne mich 
iel darum zu bekümmern, über mich hingehen ließ, ich habe mich 
zu obiger Berichtigung verpflichtet geglaubt, um der Partei des edlen 
Atta roll, die noch immer in Deutſchland herumtroddelt, keinen 
Anlaſs zu gewähren, in ihrer täppiſch treuloſen Weiſe meinen Wankel⸗ 
muth zu bejammern und dabei wieder auf ihre eigne, unwandel⸗ 
bare, in der dickſten Bärenhaut eingenähte Charakterfeſtigkeit zu 
pochen. Gegen den armen Ogre de Rome, gegen die römiſche Kirche, 
‘ijt alſo dieſe Reklamation nicht gerichtet. Ich habe längſt aller Be⸗ 
fehdung derſelben entſagt, und längſt ruht in der Scheide das Schwert, 
das ich einſt zog im Dienſte einer Idee, und nicht einer Privat⸗ 
idenſchaft. Ja, ich war in dieſem Kampf gleichſam ein Officier 
de fortune, der ſich brav ſchlägt, aber nach der Schlacht oder nach 
dem Scharmützel keinen Tropfen Groll im Herzen bewahrt, weder 
gegen die bekämpfte Sache, noch gegen ihre Vertreter. Von fanati⸗ 
ſcher Feindſchaft gegen die römiſche Kirche kann bei mir nicht die 
Rede ſein, da es mir immer an jener Borniertheit fehlte, die zu einer 
ſolchen Animoſität nöthig ijt. Ich kenne zu gut meine geiſtige Taille, 
um nicht zu wiſſen, dass ich einem Koloſſe, wie die Peterskirche ijt, 
mit meinem wüthendſten Anrennen wenig ſchaden dürfte; nur ein 
beſcheidener Handlanger konnte ich ſein bei dem langſamen Ab⸗ 
tragen ſeiner Quadern, welches Geſchäft freilich 115 noch viele Jahr⸗ 
hunderte dauern mag. Ich war zu ſehr Geſchichtskundiger, als daßs 
ich nicht die Rieſenhaftigkeit jenes Granitgebäudes erkannt hätte: — 
nennt es immerhin die Bastille des Geiſtes, behauptet immerhin, 
dieſelbe werde jetzt nur noch von Invaliden vertheidigt; aber es tft 
darum nicht minder wahr, dass auch dieſe Baſtille nicht fo leicht ein⸗ 
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unehmen wäre und noch mancher junge Anſtürmer an feinen Wällen 
en Hals brechen wird. Als Denker, als Metaphyſiker, muſſte ich 
immer der Konſequenz der römiſch⸗katholiſchen Dogmatik meine Be⸗ 
wunderung zollen; auch darf ich mich rühmen, weder das Dogma, 
noch den Kultus je durch Witz und Spötterei bekämpft zu haben, 
und man hat mir zugleich zu viel Ehre und zu viel Unehre erzeigt, 
wenn man mich einen Geiſtesverwandten Voltaire's nannte. Ich war 
immer ein Dichter, und deſshalb muſſte ſich mir die Poeſie, welche 
in der Symbolik des katholiſchen Dogmas und Kultus Wie 
lodert, viel tiefer als andern Leuten offenbaren, und nicht ſelten in 
meiner Singlingsseit überwältigte auch mich die unendliche Süße, 
die geheimnisvoll ſeli eüberſchwänglichkeit und ſchauerliche Todesluſt 
jener Poeſie; auch ich ſchwärmte manchmal für die hochgebenedeite 
Königin des Himmels, die Legenden ihrer uld und Güte brachte 
ich in zierliche Reime, und meine erſte Gedichteſammlung enthält 
Spuren dieſer ſchönen Madonnaperiode, die ich in ſpätern Samm⸗ 
lungen lächerlich ſorgſam ausmerzte. ‘a 
Die Zeit der Eitelkeit ift vorüber, und ich erlaube Jedem, über 
dieſe Geſtändniſſe zu lächeln. 4 
ch brauche wohl nicht erſt zu geſtehen, daſs in derſelben Weiſe, 

wie kein blinder Haßs gegen die römiſche Kirche in mir waltete, auch 
keine kleinliche Ranküne gegen ihre 1 in meinem Gemüthe 
niſten konnte; wer meine ſatiriſche Begabnis und die Bedürfniſſe 
meines parodierenden Übermuths kennt, wird mir gewiß das Zeugnis 
ertheilen, dass ich die menſchlichen Schwächen der Kleriſei immer 
ſchonte, obgleich in meiner ſpätern Zeit die ae aber 
dennoch ſehr biſſigen Ratten, die in den Sakriſteien Baiernd und 
Oſtereichs herumraſcheln, das verfaulte Pfaffengeſchmeiß, mich oft 
genug zur Gegenwehr reizte Aber ich bewahrte im pornighten Ekel 
fee immer eine Ehrfurcht vor dem wahren Prieſterſtand, indem 
ich, in die Vergangenheit zurückblickend der Verdienſte gedachte, die 
er ſich einſt um mich erwarb. Denn katholiſche Prieſter waren es, 
denen ich als Kind meinen erſten Unterricht verdankte; ſie leiteten 
meine erſten Geiſtesſchritte. Auch in der höhern Unterrichtsanſtalt 
zu Düſſeldorf, welche unter der franzöſiſchen Regierung das Lyceum 
hieß, waren die Lehrer faſt lauter katholiſche Geiſtliche, die ſich alle 
mit ernſter Güte meiner Geiſtesbildung annahmen; ſeit der preußi⸗ 
ſchen Invaſion, wo auch jene Schule den preußiſch⸗griechiſchen Namen 
Gymnaſium annahm, wurden die Prieſter allmählich durch weltliche 
Lehrer erſetzt. Mit ihnen wurden auch ihre Lehrbücher abgeſchafft 
die kurzgefaſſten, in lateiniſcher Sprache geſchriebenen Leitfaden unt 
Chreſtomathien, welche noch aus den Jeſuitenſchulen herſtammten 
und fie wurden ebenfalls erſetzt durch neue Grammatiken und Kom 
pendien, geſchrieben in einem ſchwindſüchtigen, pedantiſchen Berliner 
deutſch, in einem abſtrakten Wiſſenſchaftsjargon der den junger 
Intelligenzen minder zugänglich war, als das leichtfaſſliche, natür⸗ 


liche und geſunde Jeſuitenlatein. Wie man auch über die Jeſuiten 
denkt, fo muss man doch eingeſtehen, fie bewährten immer einen 
praktiſchen Sinn im Unterricht, und ward auch bei ihrer Methode 
die Kunde des Alterthums ſehr verſtümmelt mitgetheilt, ſo haben 
ſie doch dieſe Alterthumskenntnis ſehr verallgemeinert, jo zu ſagen 
demokratiſiert, fie ging in die Maſſen über, ſtatt daſs bei der heu⸗ 
tigen Methode der ales Gelehrte, der Geiſtesariſtokrat, das Alter⸗ 

thum und die Alten le begreifen lernt, aber der großen Volks⸗ 
menge ſehr ſelten ein klaſſiſcher Brocken, irgend ein Stück Herodot 
oder eine Aſopiſche Fabel oder ein Horaziſcher Vers im Hirntopfe 
zurückbleibt, wie ehemals, wo die armen Leute an den alten Schul⸗ 
brotkruſten ihrer Jugend ſpäter noch lange zu knuſpern hatten. „So 
ein bisschen Latein ziert den ganzen Menſchen,“ ſagte mir einſt ein 
alter Schuſter, dem aus der Zeit, wo er mit dem ſchwarzen Män⸗ 
telchen in das Jeſuitenkollegium ging, ſo mancher ſchöne Cicero⸗ 


nianiſche Paſſus aus den Catilinariſchen Reden im Gedächtniſſe ge⸗ 


wie ſie beabſichtigten, haben ſie im Gegentheil gegen ihren Willen, 
durch den Unterricht die Kinder zu Menſchen gemacht. Die größten 
Männer der Revolution find aus den Jeſuitenſchulen hervorgegangen, 
und ohne die Disciplin dieſer letztern wäre vielleicht die große Geiſter⸗ 
bewegung erſt ein Jahrhunderk ſpäter ausgebrochen. 
Arme Vater von der Geſellſchaft Jeſu! Ihr ſeid der Popan 
und der Sündenbock der liberalen Partei geworden, man hat jedo 
nur eure Gefährlichkeit, aber nicht eure Verdienſte begriffen. Was 
mich betrifft, ſo konnte ich nie einſtimmen in das Zetergeſchrei meiner 
Genoſſen, die bet dem Namen Loyola immer in Wuth geriethen, 
wie Ochſen, denen man einen rothen Lappen vorhält! Und dann, 
ohne im Geringſten die Hut meiner Parteiintereſſen zu verab⸗ 
fäumen, muſſte ich mir in der Beſonnenheit meines Gemüthes zu⸗ 
weilen geſtehen, wie es oft von den fleinſten Zufälligkeiten abhing, 
dass wir dieſer, ſtatt jener Partei zufielen und uns jetzt nicht in 
einem ganz entgegengeſetzten Feldlager befänden. In dieſer Be⸗ 
ziehung kommt mir oft ein Geſpräch in den Sinn, das ich mit meiner 
Mutter führte vor etwa acht Jahren, wo ich die hochbetagte Frau, 
die ſchon damals achtzigjährig, in Hamburg beſuchte. Eine ſonder⸗ 
bare Außerung entſchlüpfte ihr, als wir von den Schulen, worin ich 
meine Knabenzeit zubrachte, und von meinen katholiſchen Lehrern 
ſprachen, worunter ſich, wie ich jetzt erfuhr, manche ehemalige Mit⸗ 
glieder des Jeſuitenordens befanden. Wir ſprachen Viel von unſerm 
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alten lieben Schallmeyer, dem in der franzöſiſchen Periode die Leitung : 
des Düſſeldorfer Lyceums als Rektor anvertraut war, und der auch 
für die oberſte Klaſſe Vorleſungen über Philoſophie hielt, worin er 
unumwunden die freigeiſtigſten griechiſchen Syſteme auseinanderſetzte, 5 
wie grell dieſe auch gegen die orthodoxen et te abſtachen als 
deren Prieſter er ſelbſt zuweilen in geiſtlicher Amtstracht am Altar N 
ungierte. Es iſt gewifs bedeutſam, und vielleicht einſt vor den 
ſſiſen im Thale Joſaphat kann es mir als Circonstance atténuante 
angerechnet werden, dass ich fon im Knabenalter den beſagten phi⸗ 
loſophiſchen Vorleſungen beiwohnen durfte. Dieſe bedenkliche Be⸗ 
günſtigung genoss ich vorzugsweiſe, weil der Rektor Schallmeyer ſich 
als Freund unſerer Familie ganz 1 für mich intereſſierte; 
einer meiner Ohme, der mit ihm zu Bonn ſtudiert hatte, war dort 
ſein akademiſcher Pylades geweſen, und mein Großvater errettete 
ihn einſt aus einer tödtlichen Krankheit. Der alte Herr beſprach ſich 
desshalb ſehr oft mit meiner Mutter über meine Erziehung und 
künftige Laufbahn, und in ſolcher Unterredung war es, wie mir 4 
meine Mutter ſpäter in Hamburg erzählte, daß er ihr den Rath 
ertheilte, mich dem Dienſte der Kirche zu widmen und nach Kom 
u ſchicken, um in einem dortigen Seminar katholiſche Theologie zu 
a reg durch die einflussreichen Freunde, die der Rektor Schall⸗ 
meyer unter den Prälaten des höchſten Ranges beſaß, verſicherte er 
im Stande zu ſein, mich zu einem bedeutenden irchenamte zu 
fördern. Als mir Dieſes meine Mutter erzühlte, bedauerte ſie ſehr, 
dass ſie dem Rathe des geiſtreichen alten Herrn nicht Folge geleiſtet, 
der mein Naturell frühzeitig durchſchaut hatte und wohl am rich⸗ 
tigſten begriff, welches geiſtige und phyſiſche Klima demſelben am 
angemeſſenſten und heilſamſten geweſen ſein möchte. Die alte Frau q 
bereute jetzt fer, einen fo vernünftigen Vorſchlag abgelehnt zu haben; 
aber zu jener Zeit träumte ſie für mich ſehr hochfliegende weltliche 
Würden, und dann war ſie eine Schülerin Rouſſeau's, eine ſtrenge 
Deiſtin, und es war ihr auch außerdem nicht recht, ihren älteſten 
Sohn in fine Soutane zu ſtecken, welche fie von deutſchen Prieſtern 
mit ſo plumpem Ungeſchick tragen ſah. Sie wuſſte nicht, wie gan 
anders ein römiſcher Abbate dieſelbe mit einem gracibſen Schi 
trägt und wie kokett er das ſchwarzſeidne Mäntelchen achſelt, das 
die fromme Uniform der Galanterie und der Schöngeiſterei iſt im 
ewig ſchönen Rom. i “4 
O, welch ein glücklicher Sterbliche it ein römiſcher Abbate, 
der nicht bloß der Kirche Chriſti, ſondern auch dem Apoll und den ; 
Muſen dient. Er ſelbſt iſt ihr Liebling, und die drei Göttinnen 
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denzen recitiert. Er iſt ein Kunſtkenner, und er braucht nur den 5 
Hals einer jungen Sängerin zu betaſten, um vorausſagen zu können, 
ob ſie einſt eine Celeberrima cantatrice, eine Diva, eine Welt⸗ 


2 
. ſein wird. Er verſteht ſich auf Antiquitäten, und über 
den ausgegrabenen Torſo einer griechiſchen Bacchantin ſchreibt er 
eine Abhandlung e Ciceronianiſchen Latein, die er dem 
Oberhaupte der Chriſtenheit, dem Pontifex maximus, wie er ihn 
nennt, ehrfurchtsvoll widmet. Und gar, welcher Gemäldekenner iſt 
der Signor Abbate, der die Maler in ihren Ateliers beſucht und 
ihnen über ihre weiblichen Modelle die feinſten anatomiſchen Be⸗ 
Obachtungen mittheilt. Der Schreiber dieſer Blätter hätte ganz das 
Zeug dazu gehabt, ein ſolcher Abbate zu werden und im ſüßeſten 
dolce far niente dahin zu ſchlendern durch die Bibliotheken, Ga⸗ 
lerien, Kirchen und Ruinen der ewigen Stadt, ſtudierend im Ge⸗ 
nuſſe und genießend im Studium, und ich hätte Meſſe geleſen vor 
den auserleſenſten Zuhörern, ich wäre auch in der heiligen Woche 
als ſtrenger Sittenprediger auf die Kanzel getreten, freilich auch 
hier niemals in ascetiſche Roheit ausartend — ich hätte am meiſten 
die römiſchen Damen erbaut, und wäre vielleicht durch ſolche Gunſt 
und Verdienſte in der Hierarchie der Kirche zu den höchſten Würden 
gelangt, ich wäre vielleicht ein Monsignore geworden, ein Violett⸗ 
ſtrumpf, ſogar der rothe Hut konnte mir auf den Kopf fallen — 
und wie das Sprüchlein heißt: 

* Es iſt kein Pfäfflein noch ſo klein, 

Es möchte gern ein Päpſtlein ſein — 


ſo hätte ich am Ende vielleicht gar jenen erhabenſten Ehrenpoſten 
erklommen — denn obgleich ich von Natur nicht ehrgeizig bin, ſo 
würde ich dennoch die Ernennung zum Papſte nicht ausgeſchlagen 
haben, wenn die Wahl des Konklaves auf mich gefallen wäre. Es 
iſt Dieſes jedenfalls ein ſehr anſtändiges und auch mit gutem Ein⸗ 
kommen verſehenes Amt, das ich gewiſs mit hinlänglichem Geſchick 
verſehen konnte. Ich hätte mich rühig niedergeſetzt auf den Stuhl 
Re allen frommen Chriſten, ſowohl Prieſtern als Laien, das 
Bein hinſtreckend zum Fußkuß. Ich hätte mich ebenfalls mit ge⸗ 
höriger Seelenruhe durch die Pfeilergänge der großen Baſilika in 
a ale herumtragen laſſen, und nur im wackelndſten Falle würde 
ich mich ein bißschen feſtgeklammert haben an der Armlehne des 
goldnen Seſſels, den ſechs ſtämmige karmoiſinrothe Kamerièren auf 
ihren Schultern tragen, während nebenher glatzköpfige Kapuciner 
mit brennenden Kerzen und galonnierte Lakaien wandeln, welche 
ungeheuer große Pfauenwedel emporhalten und das Haupt des 
Kirchenfürſten befächeln — wie gar lieblich zu ſchauen iſt auf dem 
Proceſſtonsgemälde des Horace Vernet. Mit einem gleichen uner⸗ 
ſchütterlichen e Ernſte — denn ich kann ſehr ernſt ſein, 
wenn es durchaus ar ift — yee ich auch vom Lateran herab 
der ganzen Chriſtenheit den jährlichen Segen ertheilt; in pontifica- 
libus, mit der dreifachen Krone auf dem Kopfe, und umgeben von 
einem Generalſtab von Rothhüten und Biſchofsmützen, Goldbrokat⸗ 
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ewändern und Kutten von allen Kouleuren, hätte fig Meine Hei⸗ 
ligkeit auf dem hohen Balkon dem Volke gezeigt, das tief unten 
in unabſehbar wimmelnder Menge mit gebeugten Köpfen und knieend 
hingelagert — und ich hätte ruhig die Hände ausgeſtreckt und den 
Segen ertheilt, der Stadt und der Welt. ae 
Aber, wie du say weißt, geneigter Lefer, ich bin kein Papſt 
geworden, auch kein Kardinal, nicht mal ein römiſcher Nuntius, 
und, wie in der weltlichen, ſo auch in der geiſtlichen Hierarchie 
9 50 ich weder Amt noch Würden errungen. Ich habe es, wie die 
eute ſagen, auf dieſer ſchönen Erde zu Nichts gebracht. Es iſt 
Nichts aus mir geworden, Nichts als ein Dichter. F. 
Nein, ich will keiner heuchleriſchen Demuth mich hingebend, 
dieſen Namen geringſchätzen. Man iſt Viel, wenn man ein Dichter 
iſt, und gar wenn man ein großer lyriſcher Dichter iſt in Deutſch⸗ 
land, unter dem Volke, das in zwei Dingen, in der 9 81 ophie 
und im Liede, alle andern Nationen überflügelt hat. Ich will nicht 
mit der falſchen Beſcheidenheit, welche die Lumpen erfunden, meinen 
Dichterruhm verleugnen. Keiner meiner Landsleute hat in ſo 
i em Alter, wie ich, den Lorber errungen, und wenn mein Kol⸗ 
ege Wolfgang Goethe wohlgefällig davon ſingt, „daßs der Chineſe 
mit zitternder Hand Werthern und Lotten auf Glas male,“ ſo kann 
ich, ſoll doch einmal geprahlt werden, dem chineſiſchen Ruhm einen 
noch weit fabelhaftern, nämlich einen japaniſchen entgegenſetzen. 
Als ich mich etwa vor zwölf Jahren hier im Hotel des Princes 
bei meinem Freunde 85 Wöhrman aus Riga befand, ſtellte mir 
Reisig einen Holländer vor, der eben aus Japan gekommen, 
dreißig Jahre dort in Nangaſaki zugebracht und begierig wünſchte, 
meine Bekanntſchaft zu machen. Es war der Dr. Bürger, der jetzt 
in Leyden mit dem gelehrten Seybold das große Werk über Japan 
herausgiebt. Der Holländer erzählte mir, daßss er einen jungen 
Fapaneſen Deutſch gelehrt, der ſpäter meine Gedichte in japanischer 
Überſetzung drucken ließ, und dieſes ſei das erſte europäiſche Buch 
eweſen, das in Jae er Sprache erſchienen — übrigens fände 
ich über dieſe kurioſe bertragung einen weitläuftigen Artikel in 
der engliſchen Review von Calcutta. Ich ſchickte ſogleich nach mehren 
Cabinets de lecture, doch keine ihrer gelehrten Boriieheuner konnte 
mir die Review von Calcutta berſcheffen, und auch an Julien und 
Paultier wandte ich mich vergebens, an jene gelehrten Widerſacher, 
welche die Wiſſenſchaft mit zwei großen Enkdeckungen bereichert: 
Herr Julien, der berühmte Sinologe, hat entdeckt, daſs Herr Paul⸗ 
tier kein Chineſiſch verſteht, während Herr Paultier, der große In⸗ 
dianiſt, entdeckte, daßs Herr Julien kein Sanskrit verſteht; ſie haben 
über dies, ae das Publikum höchſt wichtige und höchſt intereſſante 
Thema viele Bücher veröffentlicht. wed 
Seitdem habe ich über meinen japaniſchen Ruhm keine weitern 
Nachforſchungen angeſtellt. In dieſem Augenblick iſt er mir eben 
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fo gleichgültig wie etwa mein finnländiſcher Ruhm. Ach! der Ruhm 


überhaupt, dieſer ſonſt ſo ſüße Tand, ſüß wie Ananas und Schmei⸗ 
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aber es fehlt mir der Löffel. 
mahlen aus goldnen Pokalen und mit den beſten Weinen meine 
eel oo Sane wird, wenn ich ſelbſt unterdeſſen, abgeſondert 
von aller 


chelei, er ward mir ſeit geraumer Zeit ſehr verleidet; er dünkt mich 
etzt bitter wie Wermuth. Ich kann wie Romeo ſagen: „Ich bin 
er Narr des Glücks.“ Ich ie jetzt vor dem großen Breinapf, 

as nützt es mir, daſs bei Feſt⸗ 


eltluſt, nur mit einer ſchalen Tiſane meine Lippen 
netzen darf! Was nützt es mir, dafs begeiſterte Jünglinge und 
Jungfrauen meine marmorne Büſte mit Lorberen umkränzen, wenn 


derweilen meinem wirklichen Kopfe von den welken Händen einer 


a 


alten Wärterin eine ſpaniſche purge hinter die Ohren gedrückt wird! 
Was nützt es mir, daßs alle Roſen von Schiras fo zärtlich für mich 
glühen und duften — ach, Schiras iſt zweitauſend Meilen entfernt 
von der Rue d' Amſterdam, wo ich in der verdrießlichen Einſamkeit 


meiner Krankenſtube Nichts zu riechen bekomme, als etwa die Par⸗ 
flüms von gewärmten Servietten. Ach! der Spott Gottes laſtet 
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weilig wird. Dann möchte ich ebenfalls mir die unma 


wolle mich bedünken, als zöge 


ſchwer auf mir. Der große Autor des Weltalls, der Ariſtophanes 
des Himmels, wollte dem kleinen irdiſchen, ſogenannten deutſchen 
Ariſtophanes recht grell darthun, wie die witzigſten Sarkasmen 


deſſelben nur armſelige Spötteleien geweſen im Vergleich mit den 


15 en, und wie kläglich ich ihm nachſtehen muſs im Humor, in 
r koloſſalen Spaßmacherei. f 
Ja, die Lauge der Verhöhnung, die der Meiſter über mich 
. iſt entſetzlich, und ſchauerlich grauſam iſt ſein Spaß. 
emüthig bekenne ich ſeine Überlegenheit, und ich beuge mich vor 
ihm im Staube. Aber wenn es mir auch an ſolcher höchſten 
Schöpfungskraft fehlt, ſo blitzt doch in meinem Geiſte die ewige 


Vernunft, und ich darf ſogar den Spaß Gottes vor ihr Forum 


iehen und einer ehrfurchtsvollen Kritik unterwerfen. Und da wage 
45 nun zunächſt die unterthänigſte Andeutung ausgufpreden, es 
hes jener grauſame Spaß, womit 
der Meiſter den armen Schüler heimſucht, etwas zu ſehr in die 
Länge; er dauert ſchon über ſechs Jahre, was nachgerade lang⸗ 
Fgebliche Be⸗ 


merkung erlauben, dass jener Spaß nicht neu ijt und daßs ihn der 


eit angebracht, und alſo ein Plagiat an hoch ſich ſelber begangen 
Aim diet np a unterſtützen, will ich eine Stelle 


5 ie Ariſtophanes des Himmels ſchon bei einer andern Gelegen- 


abe. 


der Limburger Chronik citieren. Dieſe Chronik ijt ſehr intereſſant 


ür Diejenigen, welche ſich über Sitten und Bräuche des deutſchen 
Mittelalters unterrichten wollen. Sie beſchreibt, wie ein Mode⸗ 
journal, die Kleidertrachten, ſowohl die männlichen als die weib⸗ 


lichen, welche in jeder Periode aufkamen. Sie giebt auch Nach⸗ 


richt von den Liedern, die in jedem Jahre gepfiffen und geſungen 
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wurden, und von manchem Lieblingsliede der Zeit werden die An⸗ 


fänge mitgetheilt. So vermeldet ſie von Anno 1480, daßs man in 
dieſem Jahre in ganz Deutſchland Lieder gepfiffen und geſungen, 
die ſüßer und lieblicher als alle Weiſen, ſo man zuvor in deutſchen 
Landen kannte, und Jung und Alt, zumal das Frauenzimmer, ſei 


ganz davon vernarrt geweſen, ſo daßs man ſie von Morgen bis 
Abend ſingen hörte; dieſe Lieder aber, ſetzt die Chronik hinzu, habe 


ein junger Klerikus gedichtet, der von der Miſſelſucht behaftet war 
und ſich, vor aller Welt verborgen, in einer Einöde 0 Du 
weißt gewiss, lieber Refer, was für ein ſchauderhaftes Gebreſte im 
Mittelalter die Miſſelſucht war, und wie die armen Leute, die 
ſolchem unheilbaren Siechthum verfallen, aus jeder bür erlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ausgeſtoßen waren und ſich keinem menſchlichen Weſen 
nahen durften. Lebendigtodte, wandelten ſie einher, vermummt 
vom Haupt bis zu den Füßen, die Kapuze über das Geſicht ge⸗ 
zogen und in der Hand eine Klapper tragend, die ſogenannte La⸗ 


zarusklapper, womit ſie ihre Nähe ankündigten, damit ihnen Jeder 


Nein aus dem Wege gehen konnte. Der arme Klerikus, von deſſen 


Ruhm als Liederdichter die obengenannte Limburger Chronik ge⸗ 


ſprochen, war nun ein ſolcher Miſſelſüchtiger, und er ſaß traurig 
in der Ode ſeines Elends, während jauchzend und jubelnd ganz 
Deutſchland ſeine Lieder ſang und pfiff! O, dieſer Ruhm war die 
uns wohlbekannte Verhöhnung, der grauſame Spaß Gottes, der 


auch hier derſelbe iſt, obgleich er diesmal im romantiſchen Koſtüme 


des Mittelalters erſcheint. Der blajierte König von Judäa agte 
mit Recht: „Es giebt nichts Neues unter der Sonne — Vielleicht 
iſt dieſe Sonne ſelbſt ein alter aufgewärmter Spaß, der, mit neuen 
er Hk jetzt ſo impoſant funkelt! 
an 

armen Klerikus der Limburger Chronik, meinen Bruder in poll, 
vor mir zu ſehen, und ſeine leidenden Augen lugen ſonderbar ſtier 
hervor aus ſeiner Kapuze; aber im ſelben Augenblick huſcht er von 
dannen, und verhallend, wie das Echo eines Traumes, hör' ich die 
knarrenden Töne der Lazarusklapper. 


Pe n 


mal in meinen trüben Nachtgeſichten glaube ich den 
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Ich habe mein Möglichſtes gethan, die mittelalterliche Ten⸗ 
denz unjrer Romantiker nicht einzig und allein aus tadelnswerthen 
Quellen herzuleiten; ich habe ihren beſten Rechtfertigungsgrund im 
dritten Buch der Beiträge „zur Geſchichte der Religion und Phi⸗ 
oſophie in ple agua angeführt, wo ich bemerkte, daſs die Manie 
für das Mittelalter am Ende vielleicht nur eine geheime Vorliebe 
für den altgermaniſchen Pantheismus war, da die Überreſte dieſer 
alten Religion in dem Volksglauben jener ſpätern Epoche fortlebten. 
Ich habe ſchon früher davon geſprochen, wie dieſe Überreſte ſich, 
freilich in entſtellter und verſtümmelter Form, in dem Zauber⸗ und 
Hexenweſen erhielten. Ja, ſie leben in dem Gedächtnis des Volkes, 
in ſeinen Gebräuchen, in ſeiner Sprache fort ... Auf jedes Brot, 
das der deutſche Bäcker backt, druckt er den alten Druidenfuß, und 
unſer tägliches Brot trägt noch das Zeichen der germaniſchen Re⸗ 
ligion. Welch einen bedeutſamen Kontraſt bildet dies wirkliche 
Brot zu dem trockenen, ſaftloſen Scheinbrote, mit dem der ſpiritua⸗ 
liſtiſche Kultus uns abſpeiſt! a 
: Nein, die Erinnerungen an den altgermaniſchen Glauben find 
noch nicht erloſchen. Wie man behauptet, giebt es greiſe Menſchen 
in Weſtfalen, die noch immer wiſſen, wo die alten Gbötterbilder ver⸗ 
borgen liegen; auf ihrem Sterbebette ſagen ſie es dem jüngſten 
Enkel, und Der trägt dann das Geheimnis in dem verſchwiegenen 
Sachſenherzen. In Weſtfalen, dem ehemaligen Sachſen, iſt nicht 
Alles todt, was begraben iſt. Wenn man dort durch die alten 
Eichenhaine wandelt, hört man noch die Stimmen der Vorzeit, da 
hört man noch den Nachhall jener tiefſinnigen Zauberſprüche, worin 
mehr Lebensfülle quillt, als in der ganzen Literatur der Mark 
Brandenburg. Eine geheimnisvolle Ehrfurcht durchſchauerte meine 
Seele, als ich einſt, dieſe Waldungen durchwandernd, bei der ur⸗ 
alten Siegbur vorbeikam. „Hier,“ ſagte mein Wegweiſer, „hier 
wohnte einſt König Wittekind,“ und er ſeufzte tief. Es war ein 
ſchlichter Holzhauer, und er trug ein großes Beil. N 
2 Ich bin überzeugt, diefer Mann wenn es darauf ankömmt, 
ſchlägt ſich noch heute für König Wittekind; und wehe dem Schädel, 
worauf ſein Beil fällt! 2 g 
Dias war ein ſchwarzer Tag für Sachſenland, als Wittekind, 
ſein tapferer Herzog, von Kaiſer Karl geſchlagen wurde bei Engter. 


ey 


Als er flüchtend gen Ellerbruch zog, und nun Alles mit Weib und 
Kind an die Furth kam und fd drängte, mochte eine alte Frau 
nicht weiter gehen. Weil ſie aber dem Feinde nicht lebendig in 
die Hände 1 ſollte ſo wurde ſie von den Sachſen lebendig in 
einen Sandhügel bei Bellmanns⸗Kamp begraben; dabei ſprachen 
ſie: „Krup under, under, de Welt is di gram, du kannſt dem 
Gerappel nich mer folgen.“ - . er 
Man ſagt, dass die alte Frau noch lebt. Nicht Alles iſt todt 

in Weſtfalen, was begraben iſt. BRE Re 8 
Die Gebrüder Grimm erzählen dieſe Geſchichte in ihren deut⸗ 
ſchen Sagen; die gewiſſenhaften, fleißigen Nachforſchungen dieſer j 
wackeren Gelehrten werde ich in den folgenden Blättern guweilen — 
benutzen. Unſchätzbar iſt das Verdienſt dieſer Männer um germa⸗ 
niſche Alterthumskunde. Der einzige Jakob Grimm hat für Sprach⸗ 
wiſſenſchaft mehr geleiſtet, als eure ganze frangoitide Akademie ſeit 
Richelieu. Seine deutſche Grammatif ijt ein oloſſales Werk, ein 
othiſcher Dom worin alle germaniſchen Völker ihre Stimmen er⸗ 
eee Rieſenchöre, jedes in ſeinem Dialekte. Jakob Grimm 4 
hat vielleicht dem Teufel feine Seele verſchrieben, damit er ihm die 
Materialien lieferte und ihm als Handlanger diente bei dieſem un⸗ 
geheuren Sprachbauwerk. In der That, um dieſe Quadern von 
Gelehrſamkeit herbeizuſchleppen, um aus dieſen hunderttauſend Ci⸗ 
taten einen Mörtel zu ſtampfen, dazu 8 mehr als ein Men⸗ 
ſchenleben und mehr als Menſchengeduld. dye 
Eine Hauptquelle für Erforſchung des altgermaniſchen Volks⸗ 4 
glaubens ijt Paracelſus. Ich habe ſeiner ſchon mehrmals erwähnt. 3 
Seine Werke ſind ins Lateiniſche überſetzt, nicht ſchlecht, aber lücken⸗ 4 
haft. In der deutſchen Urſchrift ijt er ſchwer zu leſen; abſtruſer 
Stil, aber hie und da treten die großen Gedanken hervor mit großem 
Wort. Er iſt ein Naturphiloſoph in der heutigſten Bedeutung des 
Ausdrucks. Man mußs ſeine Terminologie nicht immer in ihrem 
traditionellen Sinne verſtehen. In ſeiner Lehre von den Elemen⸗ q 
targeiſtern gebraucht er die Namen Nymphen, Undinen, Silvanen, 
Salamander, aber nur desshalb, weil dieſe Namen dem Publikum 
ſchon geläufig ſind, nicht weil ſie ganz u Bae bezeichnen, wo⸗ N 
von er reden will. Anſtatt neue Worte willkürlich zu ſchaffen, hat 
er es vorgezogen, für ſeine Ideen alte Ausdrücke zu ſuchen, die 
bisher etwas Ahnliches bezeichneten. Daher iſt er vielfach miſs⸗ 
verſtanden worden, und Manche haben ihn der Spötterei, Manche 
ſogar des Unglaubens bezichtigt. Die Einen meinten, er beabſich⸗ 
{ige ein Kindermärchen aus Scherz in ein Syſtem zu bringen die 
Anderen tadelten, daßs er, abweichend von der chriſtlichen Anſicht 
jene Elementargeiſter nicht für lauter Teufel erklären wollte. Wir 
haben keine Gründe, anzunehmen, ſagt er irgendwo, dass dieſe Weſen 
dem Teufel gehören; und was der Teufel ſelbſt iſt, Das wiſſen wir 3 
auch noch nicht. Er behauptet, die Elementargeiſter wären, eben 


5 
ſuo gut wie wir, wirkliche Geſchöpfe Gottes, die aber nicht wie Un⸗ 
ſeresgleichen aus Adam's Geſchlechte ſeien, und denen Gott zum 
Wohnſitz die vier Elemente angewieſen habe. Ihre Leibesorgani⸗ 
ſation fei dieſen Elementen gemäß. Nach den vier Elementen ord⸗ 
net nun Paracelſus die verſchiedenen Geiſter, und hier giebt er uns 
ein beſtimmtes Syſtem. 
Den Volksglauben ſelbſt in ein Syſtem bringen, wie Manche 
beabſichtigen, ijt aber eben jo unthunlich, als wollte man die vor⸗ 
überziehenden Wolken in Rahmen faſſen. Höchſtens kann man unter 
beſtimmten Rubriken das Ahnliche zuſammentragen. Dieſes wollen 
wir auch in Betreff der Elementargeiſter verſuchen. 
Von den Kobolden haben wir bereits e Sie ſind 
Geſpenſter, ein Gemiſch von verſtorbenen Menſchen und Teufeln; 
man mußs fie von den eigentlichen Erdgeiſtern genau unterſcheiden. 
Dieſe wohnen meiſtens in den Bergen und man nennt jie Wichtel⸗ 
männer, Gnomen, Metallarii, kleines Volk, Zwerge. Die Sage 
von dieſen Zwergen iſt analog mit der Sage von den Rieſen, und 
ſie deutet auf die Anweſenheit zweier verſchiedener Stämme, die 
einſt mehr oder minder friedlich das Land bewohnt, aber ſeitdem 
verſchollen ſind. Die Rieſen ſind auf immer verſchwunden aus 
Deutſchland. Die Zwerge aber trifft man mitunter noch in den 
Bergſchachten, wo ſie, gekleidet wie kleine Bergleute, die koſtbaren 
Metalle und Edelſteine ausgraben. Von jeher haben die Zwerge 
immer vollauf Gold, Silber und Diamanten beſeſſen; denn ſie konn⸗ 
ten überall unſichtbar herumkriechen, und kein Loch war ihnen zu 
klein, um durchzuſchlüpfen, führte es nur endlich zu den Stollen 
des Reichthums. Die Rieſen aber blieben immer arm, und wenn 
man ihnen Etwas geborgt hätte, würden fie Rieſenſchulden hinter⸗ 
laſſen haben. Auch wollten ſich die Rieſen niemals zum Chriſten⸗ 
thume bekehren. Ich ſchließe Dies aus einer alten däniſchen Bal⸗ 
lade, wo ſich die Rieſen zuletzt verſammeln und eine Hochzeit feiern. 
Die Braut verſchlingt allein zum Frühſtück vier Tonnen Brei, ſech⸗ 
zehn Ochſenleiber und achtzehn Schweineſeiten, und trinkt außerdem 
5 ben Tonnen Bier. Freilich bemerkt der Bräutigam: „Ich ſah 
noch nie eine junge Braut, die ſo guten Appetit gehabt hätte.“ 
Unter den Gäſten befand fic) der kleine Mimmering, deſſen Klein⸗ 
heit einen Gegenſatz zu der Geſtalt dieſer Rieſen bildete. Und das 
Lied endigt mit den Worten: „Klein Mimmering war unter dieſem 
heidniſchen Volke das einzige Chriſtenkind.“ f 
; Uber die Hochzeiten des kleinen Volkes, wie man in Deutſch⸗ 
land zuweilen die Zwerge nennt, hat man noch die anmuthigſten 
Traditionen, z. B. die folgende: - : 
Das kleine Volk wollte einſtmals im Schloſſe Eilenburg in 


Jun erſten Buch der „Geſchichte der Religion und Philoſophie in Deutſch 
land.“ Der Herausgeber. 
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durchs Schlüſſelloch und durch die Fenſterritzen in den Gaal, und 
ſprangen Alle auf der gebohnten Diele, wie Erbſen auf einer Scheu⸗ 
nentenne, umher. Dadurch erwachte der alte Graf, welcher unter 
dem Himmel ſeines großen Bettes in jenem Saale ſchlief, und er 
war ſehr verwundert beim Anblick dieſer Menge von winzigen Leu⸗ 
ten. Dann ſchritt Einer von ihnen, reich wie ein Herold gekleidet, 
auf ihn zu und lud 120 höflich und in geziemenden Ausdrücken 
ein, an dem Feſte theilzunehmen. „Aber,“ fügte er hinzu, „wir 
bitten dich um Eins: Nur du allein darfſt hier zugegen ſein; Keiner 
deines Hauſes darf ſich erlauben, das Feſt gleichzeitig mit dir an⸗ 
zuſehn, wäre es auch nur mit einem einzigen Blicke.“ Der alte 
Graf antwortete freundlich: „Da ihr mich in meinem Schlafe ge⸗ 
ſtört habt, will ich euch gern Geſellſchaft leiſten.“ uten ate 
man ihm eine kleine Frau zu; kleine Fackelträger ſtellten ſich auf, 
und eine leiſe, geheimnisvolle Muſik begann. Der Graf hatte viel 
Mühe, beim Tanz nicht die kleine Fran zu verlieren, welche ihm 
ſo leicht bei ihren Sprüngen entſchlüpfte und zuletzt ſo mit ihm 
eee wirbelte, daßs er kaum Athem zu holen vermochte. Plötz⸗ 
ich hielt Alles im Augenblick der lebhafteſten Tanzfreude inne; die 
Muſik verſtummte, und die ganze Schar rannte zu den Thürritzen, 
Mauſelöchern und überall hin, wo ſich ein kleiner Ausgang fand. 
Aber die Vermählten, die Herolde und die Tänzer richteten ihre 
Augen zu einer Offnung in der Saaldecke empor und erblickten 
dork das Geſicht der alten Gräfin, welche verſtohlen die 1 005 Ge⸗ 
ſellſchaft betrachtete. Dann verbeugten ſie ſich vor dem Grafen, 
und Der, welcher ihn eingeladen, näherte ſich ihm abermals und 
dankte ihm für ſeine Gaſtfreundſchaft. „Aber,“ ſetzte er hinzu, „da 
unſere Feſtfreude und liches ochzeit geſtört worden ſind, weil 
noch ein anderes menſchliches Auge ſie angeſehen hat, ſollen von 
deinem Geſchlecht künftig nie mehr als ſieben gleichzeitig am Leben 
ſein.“ Darauf entflohen ſie eiligſt; Alles war wieder in Schweigen 
gehüllt, und der alte Graf befand ſich allein in dem dunklen Saale. 
Der Fluch iſt bis heut in Erfüllung gegangen, und immer ſtarb 
einer der ſechs Ritter von Eilenburg, welche bis dahin gelebt hatten, 
ſobald der Siebente geboren ward. 8 
Von der Kunſtfertigkeit der Zwerge iſt in den alten Liedern 
viel rühmlich die Rede. Sie ſchmiedeten die beſten Schwerter, aber 
nur die Rieſen wuſſten mit dieſen Schwertern dreinzuſchlagen. 
Waren dieſe Rieſen wirklich von ſo hoher Statur? Die Furcht hat 
vielleicht ihrem Maße manche Elle hinzugefügt. Dergleichen hat 
ſich ſchon oft ereignet. Nicetas, ein Byzantiner, der die Einnahme 
von Konſtantinopel durch die Kreuzfahrer berichtet, geſteht ganz 
ernſthaft, daſs einer dieſer eiſerner Ritter des Nordens, der Alles 
vor ſich her zu Paaren trieb, ihnen in dieſem ſchrecklichen Augen⸗ 
blick fünfzig Fuß groß zu ſein ſchien. al | 


Sachſen eine Hochzeit feiern. e der Nacht ſchlüpften fle 
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5 Die Wohnungen der Zwerge waren, wie saa erwähnt, die 
Berge. Die kleinen Offnungen, die man in den Felſen findet, nennt 
das Volk noch heut zu Tag Zwerglöcher. Im Harz, namentlich 
im Bodenthale, habe ich dergleichen viele geſehen. Manche Tropf⸗ 
ſteinbildungen, die man in den arg KT trifft, ſo wie auch 
manche bizarre Felſenſpitzen nennt das Volk die Zwergenhochzeit. 
Es find Zwerge, die ein böſer Zauberer in Steine verwandelt, als 
ſie eben von einer Trauung aus ihrem kleinen Kirchlein nach Hauſe 
trippelten, oder auch beim Hochzeitmahl ſich ande thaten. Die 
Sagen von ſolchen Verſteinerungen ſind im Norden eben ſo hei⸗ 
miſch wie im Morgenlande, wo der bornierte Moslem die Statuen 
und Karpyatiden, die er in den Ruinen alter Griechentempel findet, 
für lauter verſteinerte Menſchen hält. Wie im Harze, ſo auch in 
der Bretagne ſah ich allerlei wunderſam gruppierte Steine, die von 
den Bauern Zwergenhochzeiten genannt wurden; die Steine bei Loe 
Maria Ker ſind die Häuſer der Torriganen, der Kurilen, wie man 
dort das kleine Volk benamſet. 
. ate kann bet dieſer Gelegenheit noch eine ſolche Hochzeitgeſchichte 
erzählen. 
Es giebt in Böhmen, nicht weit von Elnbogen, in einem wil⸗ 
den aber ſchönen Thale, durch welches die Eger ſich in vielfachen 
Windungen bis nach Karlsbad ſchlängelt, eine berühmte Zwergen⸗ 
grotte. Die Bewohner der umliegenden Städte und Dörfer erzählen 
ſich Folgendes. Dieſe Felſen wurden in alter Zeit von kleinen Berg⸗ 
geiſtern bewohnt, welche dort ein ruhiges Daſein verbrachten. Sie 
thaten Niemanden Etwas zu Leide, und halfen im Gegentheil ihren 
Nachbarn vorkommenden Falles aus Noth und Verlegenheit. Sie 
wurden lange Zeit von einem mächtigen Zauberer beherrſcht; allein 
eines Tages, als ſie eine Hochzeit feiern wollten und ſich zu dem 
Ende in ihre kleine Kirche begaben, gerieth er in heftigen Zorn und 
verwandelte i in Steine, oder ſchloſs fie vielmehr, da fle unver⸗ 
⸗nichtbare Geiſter waren, in ſolche ein. Dieſe Felſenmaſſe heißt noch 
heut zu Tage „die verzauberte Zwergenhochzeit,“ und man ſieht 
die kleinen Geſtalten in allen möglichen Poſituren auf den Berg⸗ 
ſpitzen. Man zeigt in der Mitte eines Felſens das Bild eines 
N es, der, als die Anderen der Verzauberung entſchlüpfen woll⸗ 
ten, zu lange in ſeiner Wohnung blieb, und in dem Momente vere 
ſteinert ward, wo er aus dem Fenſter ſah, um nach Beiſtand zu 
ſpähen. aed 0 
: Die Zwerge tragen kleine Mützchen, wodurch ſie ſich unſichtbar 
machen können; man nennt ſie Tarnkappen oder auch Nebelkäpp⸗ 
chen. Ein Bauer hatte einſt beim Dreſchen mit dem Dreſchflegel 
die Tarnkappe eines Zwerges herabgeſchlagen; Dieſer wurde ſicht⸗ 
bar und ſchlüpfte ſchnell in eine Erdſpalte. Man kann übrigens 
durch 1 ile ong die Zwerge ſichtbar machen. 
5 Zu Nürnberg lebte ein Mann, Namens Paul Kreutz, der eine 
5* 


684 


a Be ee . 9 8 


wunderbare Beſchwörung anwandte. Er ſtellte an eine gewiſſe da. 
Stelle einen kleinen ganz neuen Tiſch, mit einem weißen Tuche 
bedeckt, darauf zwei Schüſſelchen Milch, ferner zwei Schüſſelchen 
Honig, zwei Tellerchen und neun Meſſerchen. Hierauf nahm er ein 
ſchwarzes Huhn und ſchnitt demſelben über einer Küchenpfanne den 
Hals ab, fo daßs das Blut in die Speiſe tröpfelte. Dann warf er 
ein Stück gen Sonnenaufgang und das andere gen Sonnenunter⸗ 
gang, und begann ſeine Beſchwörung. Darnach ſtellte er ne ſchleu⸗ 
nigſt hinter einen großen Baum, und ſah, dafs zwei Zwerglein aus 
der Erde hervorgekommen, ſich zu Tiſche geſetzt und auf der koſt⸗ 
baren Räucherpfanne gegeſſen, die er gleichfalls dort hingeſtellt. 
Nun richtete er Fragen an ſie, die ſie beantworteten, und als er 
Dies oft wiederholt hatte, wurden fie fo vertraut mit ihm, das ſie 
wie ſeine Gäſte in ſein Haus kamen. Wenn er nicht die gehörigen 
Anſtalten getroffen, erſchienen fie gar nicht oder entflohen faſt auf 
der Stelle. Er ließ endlich auch ihren König erſcheinen, der allein 
in einem Scharlachmäntelchen ankam, worunter er ein Buch trug, 
das er auf den Tiſch warf, und er geſtattete ſeinem Beſchwörer 
darin zu leſen, ſo viel und ſo lange er wolle. Auch ſchöpfte der 
Mann daraus große Weisheit und Geheimniſſe beſonderer Art. 
Die Zwerge zeigten ſich auch manchmal freiwillig den Men⸗ 
ſchen, hatten gern mit uns Umgang, und waren zufrieden genug, 
wenn wir ihnen nur kein Leids zufügten. Wir aber, boshaft, wie 
wir noch find, wir ſpielten ihnen manchen Schabernack. In Wyß: 
Volksſagen lieſt man 1 Geſchichte: 8 75 
„Des Sommers kam die Schar der Zwerge häufig aus den 
Flühen herab ins Thal, und geſellte ſich entweder hilfreich oder 
doch zuſchauend zu den arbeitenden Menſchen, namentlich zu den 
Mähdern in der Heuernte. Da ſetzten ſie ſich denn wohl vergnügt 
auf den langen und dicken Aſt eines Ahorns ins ſchattige Lau 
Einmal aber kamen boshafte Leute und ſägten bei Nacht den Aſt 
durch, fo dafs er bloß noch ſchwach am Stamme ie und als die 
argloſen Geſchöpfe ſich am Morgen darauf niederließen, krachte der 
Aſt vollends entzwei, die Zwerge ſtürzten auf den Grund, wurden 
ausgelacht, erzürnten ſich heftig und jammerten: 0 


„O wie iſt der Himmel ſo hoch 
Und die Untreue ſo groß! 
Heut hierher und nimmermehr!“ 


Sie follen. feit der Zeit das Land verlaſſen haben. 


Ich bezweifle, daßs die Zwerge die Menſchen als gute Geiſter 
betrachteten; ſicherlich vermochten ſie an unſern Handlungen nicht 
unſern göttlichen Urſprung zu erkennen. Weſen von einer andern 
Natur als die unſrige dürften keine gute Meinung von uns hegen, 
und der Teufel hält uns für die ſchlechteſten aller Kreaturen. Ich 
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475 einmal in einer Dorfſcheune die Fauſtkomödie darſtellen 
ſehn. Fauſt beſchwört den Teufel und verlangt im Vertrauen auf 
ſeine Unerſchrockenheit, daſs der Teufel ihm in der furchtbarſten 
Geſtalt, unter den Zügen der entſetzlichſten aller Kreaturen er⸗ 
ſcheine . . und der gehorſame Teufel erſcheint unter der Geſtalt 
eines Menſchen. 

Man weiß nicht recht, weſs halb die Zwerge uns zuletzt fo plötz⸗ 
lich verließen. Es giebt indeſſen noch zwei andere Traditionen, die 
ebenfalls den Abzug der Zwerge unſerer Neckſucht und Bosheit zu⸗ 
ſchreiben. Die eine wird in den erwähnten Volksſagen folgender⸗ 
aßen erzählt: 

„Die. Zwerge, welche in Höhlen und Klüften rings um die 
Menſchen herum wohnten, waren gegen Dieſe immer freundlich und 
gut He de und des Nachts, wenn die Menſchen ſchliefen, verrich⸗ 
teten fie deren ſchwere Arbeit. Wenn dann das Landvolk früh 

Morgens mit Wagen und Geräthe herbeizog und erſtaunte, dase 
Alles gethan war, ſteckten die Zwerge im 1 5 und lachten hell 
auf. Oftmals zürnten die Bauern, wenn fie ihr noch nicht ganz 
11 Getreide auf dem Acker niedergeſchnitten fanden, aber als 
bald Fade und Gewitter hereinbrach und fie wohl ſahen, dafs viel⸗ 
leicht kein Hälmchen dem Verderben entronnen ſein würde, da dank⸗ 
ten ſie innig dem vorausſichtigen B die Endlich aber ver⸗ 
ſcherzten die Menſchen durch ihren Frevel die Huld und Gunſt der 

Zwerge, ſie entflohen, und ſeitdem hat ſie kein 9 wieder erblickt. 
Die Urſache war dieſe. Ein Hirt hatte oben am Berg einen treff⸗ 
lichen Kirſchbaum ſtehen. Als die Früchte eines Sommers reiften, 

begab es ſich, das dreimal hinter einander Nachts der Baum ge⸗ 
leert wurde und alles Obſt auf die Bänke und Hürden getragen 

war, wo der Hirt ſonſt die Kirſchen aufzubewahren pflegte. Die 
Leute im Dorfe ſprachen: „Das thut niemand Anders als die red⸗ 
lichen Zwerge, Die kommen bei Nacht in langen Mänteln mit be⸗ 
deckten Füßen herangetrippelt, leiſe wie Vögel, und ſchaffen den 

Menſchen emfig ihr Tagwerk; {don einmal hat man ſie heimlich 
belauſcht, allein man ſtört fie nicht, ſondern äſſt ſie kommen und 
gehen.“ Durch dieſe Rede wurde der Hirt neugierig und hätte gern 
gewuſſt, warum die Zwerge ſo ſorgfältig ihre Füße bärgen, und 
ob dieſe anders geftaltet wären als 1 sang iat Da nun das 
nächſte Jahr wieder der Sommer und die Zeit kam, daßs die Zwerge 

heimlich die Kirſchen abbrachen und in den Speicher trugen, nahm 
der Hirt einen Sack voll Aſche und ſtreute ſie rings um den Berg 
herum aus. Den andern Morgen mit Ta ſesanbruch eilte er zur 
Stelle 105 der Baum war richtig leer gepflückt, und er ſah unten 

in der Aſche die Spuren von vielen Gänſefüßen eingedrückt. Da 
lachte der Hirt und ſpottete, daſs der Zwerge Geheimnis verrathen 
war. Bald aber zerbrachen und verwüſteten Dieſe ihre Wohnungen 
und flohen tiefer in den Berg hinab, grollen dem Menſchengeſchlecht 
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und verſagen ihm ihre Hilfe. Jener Hirt, der fie vervathen hatte, a 
wurde fied) und blödſinnig fortan bis an fein Lebensende.“ 
Die andere Tradition, die in Otmar's Volksſagen mitgetheilt 
wird, iſt von viel betrübſam härterem Charakter: ; 
„Zwiſchen Walkenried und Neuhof in der Grafſchaft Hohenſtein 
hatten einſt die Zwerge zwei Königreiche. Ein Bewohner jener 
Gegend merkte einmal, daßs ſeine Feldfrüchte alle Nächte beraubt 
wurden, ohne dass er den Thäter entdecken konnte. Endlich ging 
er auf den Rath einer weiſen Frau bei einbrechender Nacht an 
ſeinem Erbſenfelde auf und ab, und ſchlug mit einem dünnen Stabe 
über daſſelbe in die bloße Luft hinein. Es dauerte nicht lange, 
ſo ſtanden einige Zwerge leibhaftig vor ihm. Er hatte ihnen die 
unſichtbar machenden Nebelkappen abgeſchlagen. Zitternd fielen die 
Zwerge vor ihm nieder und bekannten, daßs ihr Volk es jet, welches 
die Felder der Landesbewohner beraubte, wozu aber die äußerſte 
Noth ſie zwänge. Die Nachricht von den eingefangenen Zwergen 
brachte die ganze Gegend in Bewegung. Das Zwergvolk ſandte 
endlich Abgeordnete, und bot Löſung für ſich und die gefangenen 
Brüder, und wollte dann auf immer das Land venta Doch 
die Art des Abzugs erregte neuen Streit. Die Landeseinwohner 
wollten die Zwerge nicht mit ihren geſammelten und verſteckten 
Schätzen abziehen laſſen, und das Zwergvolk wollte bei ſeinem Ab⸗ 
zuge nicht gefehen ſein. Endlich kam man dahin überein, daßs die 
Zwerge über eine ſchmale Brücke bei Neuhof ziehen, und dass Je⸗ 
der von ihnen in ein dorthin geſtelltes Gefäß einen beſtimmten 
Theil ſeines Vermögens als Abzugszoll werfen ſollte, ohne daſs 
einer der Landesbewohner zugegen wäre. Dies geſchah. Doch einige 
Neugierige hatten ſich unter die Brücke verſteckt, um den Zug der 
Zwerge wenigſtens zu hören. Und ſo hörten ſie denn viele Stun⸗ 
den lang das Getrappel der kleinen Menſchen; es war ihnen, als 
ob eine ſehr große Heerde Schafe über die Brücke ging.“ s 
Nach einer Variante ſollte jeder abziehende Zwerg nur ein 
einziges Geldſtück in das Fajs werfen, welches man vor der Brücke 
hingeſtellt; und den andern Morgen fand man das Faſs ganz ge⸗ 
füllt mit e age Auch ſoll a der Zwergenkönig 
ſelber in ſeinem rothen Mäntelchen zu den Landeseinwohnern ge⸗ 
kommen ſein, um ſie zu bitten, ihn und ſein Volk nicht fort zu 
jagen. Flehentlich erhob er ſeine Armchen gen Himmel und weinte 
die rührendſten Thränen, wie einſt Don Iſaak Abarbanel vor Fer⸗ 
wg des rate 5 f f 
zon den Zwergen, den Erdgeiſtern, ſind genau zu unterſchei⸗ 
den die Elfen, die Luftgeiſter, die auch in Frankreich ehh beinen f 
ſind und die beſonders in engliſchen Gedichten ſo anmuthig gefeiert 
werden. Wenn die Elfen nicht ihrer Natur nach unſterblich wären, 
ſo würden ſie es ſchon allein durch Shakſpeare geworden ſein. Sie 
leben ewig im Sommernachtstraum der Poeſie. Eben ſo wenig 


wird man je die Elfenkönigin Spencer's vergeſſen, mindeſtens fo 
lange man ak 8 verſtehen wird. 

Der Glaube an Elfen iſt nach meinem Bedünken viel mehr 
eeltiſchen als ſkandinaviſchen Urſprungs. Daher mehr Elfenſagen 

im weſtlichen Norden, als im öſtlichen. In Deutſchland weiß man 

wenig von Elfen, und Alles iſt da nur matter Nachklang von bre⸗ 
toniſchen Sagen, wie z. B. Wieland's Oberon. Was das Volk in 
Deutſchland Elfen oder Elben nennt, find die unheimlichen Gebur⸗ 
ten der Hexen, die mit dem Böſen gebuhlt. Die eigentlichen Elfen⸗ 
ſagen find heimiſch in Irland und Nordfrankreich; indem fie von 
hier hinabklingen bis zur Provence, vermiſchen ſie ſich mit dem 
Feenglauben des Morgenlands. Aus ſolcher Vermiſchung erblühen 
nun die vortrefflichen Lais vom Grafen Lanval, dem die ſchöne 
Fee ihre Gunſt ſchenkt, unter dem Beding, dafs er ſein Glück ver⸗ 
Af as Als aber König Arthus bei einem Fel gehe zu Karduel 
ſeine Königin Ginevra für die ſchönſte Frau der Welt erklärte, da 
konnte Graf Lanval nicht länger ſchweigen; er ſprach, und fein 
Glück war wenigſtens auf Erden zu Ende. Nicht viel beſſer ergeht 
es dem Ritter Grüeland; auch er kann ſein Liebesglück nicht ver⸗ 
7 abe geit die geliebte Fee verſchwindet, und auf ſeinem Ross Ge⸗ 
defer reitet er lange vergebens, um ſie zu ſuchen. Aber in dem 
Feenland Avalun finden die unglücklichen Ritter ihre Geliebten 
wieder. Hier können Graf Lanval und Herr Grüeland fo Viel 
ſchwatzen, als nur ihr Herz gelüſtet. Hier kann auch Ogier der 
Däne von ſeinen Heldenfahrten ausruhen in den Armen ſeiner 
Morgane. Ihr Franzoſen kennt fie alle, dieſe Geſchichten. Ihr 
kennt Avalun, aber der Perſer kennt es auch, und er nennt es 
Ddſchinniſtan. Es ijt das Land der Poeſie. 5 
Das Außere der Elfen und ihr Weben und Treiben iſt euch 
ebenfalls ziemlich bekannt. Spencer's Elfenkönigin iſt längſt zu 
euch herübergeflogen aus England. Wer kennt nicht Titania? Weſſen 
Hirn ijt fo dick, daßs es nicht manchmal das heitre Geklinge 
ihres Luftzugs vernimmt? Iſt es aber wahr, dass es ein Vorzeichen 
des Todes, wenn man dieſe Elfenkönigin mit leiblichen Augen er⸗ 
blickt und gar einen freundlichen Gruß von ihr empfängt? Ich 
möchte Dieſes gern genau wiſſen, denn 


In dem Wald im Mondenſcheine 
Sah ich jüngſt die Elfen reuten; 
Ihre Hörner hört' ich klingen, 
Ihre Glöckchen hört' ich läuten. 


Ihre weißen Röſslein trugen 
Güldnes Hirſchgeweih und flogen 
Raſch dahin; wie Schwanenzüge 
Kam es durch die Luft gezogen. 


In den dani 
Charakter dieſer 


Lächelnd nickte mir die Kön'gin, 
Lächelnd im Vorüberreuten. 
Galt Das meiner neuen Liebe, 
Oder ſoll es Tod bedeuten? 


den Abſatzes, die Lieder 9 77 in wortgetreuer Überſetzung mitget 


dort (i 


gebe das erſte Lied 
„Es giebt nur zwei Elfenſagen, die im biti 
da jie in den Dinit 


heilweiſe nach der ier dt von 
chen 


will ich ſie in dieſer Geſtalt mittheilen. Die erſte lautet: 


Ich legte mein Haupt an die Elfenhöh', 
Mein Auge ward f lummerbefangen. 
Da kamen gegangen zwei Jungfraun ſchön, 
Die mit mir zu reden verlangen. 

Seitdem ich fie zuerſt geſehn! 


Die Eine ſtrich mir die Wange rund, 
Die Andere flüſterte leiſe: 
„Steht auf, Herr Ritter, ich rag! Euch jetzund, 
Geliebt's Euch zu tanzen im Kreiſe?“ 
Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


„Wacht N auf, Herr Rittersmann, 
Geliebtes Euch im Reigen zu wallen; 
Meine Jungfrau viel Holdes Euch ſingen kann, 
Das wird Euch zu hören gefallen.“ 

Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


Sie huben ein Lied zu ngen an, 
3° hörte die Weiſe beginnen. 
er reißende Strom im Lauf hielt an, 
Der . pflegte zu rinnen. 
Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


Der reißende Strom hielt an gemach, 

Der n pflegte zu rinnen; 

Die kleinen Fiſchlein im klaren Bach 

Die plätſcherken ſpielend darinnen. 
Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


Sie 1 mit ihren Schwänzlein all', 
Die kleinen Fiſchlein im Springen. 
Die Vöglein alle mit ſüßem Schall 
Begannen in Lüften zu ſingen. 

eitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


„Und 0 Ihr junger Rittersmann, 
Geliebt's Euch bei uns zu bleiben? 
Wir lehren Euch Runen zu ſchneiden dann, 
Runen zu leſen und ſchreiben.“ 

Seitdem ich fie zuerſt geſehn! 


Ich leyr' Euch den Eber in Waldesnacht, 

Ben Bären zu ſchlagen in Bande. 

Der Drache, welcher das Gold bewacht, 

Soll fliehen vor Euch aus dem Lande.“ 
Seitdem ich fie zuerſt geſehn! 


chen Volksliedern giebt es zwei Elfenſagen, die den 
uftgeiſter am treueſten zur Anſchauung bringen“). 


*) In den franzöſiſchen Ausgaben werden hier, ſtatt dieſes und des folgen⸗ 


eilt Es heißt 


ofa Warrens): — 


orden heimiſch find, und 
chen Volksliedern den kürzeſten und beſten Ausdruck finden, 


r ere el ee ¥ ae 
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Das eine Lied erzählt von dem Traumgeſichte eines jungen Fants 
der ſich auf Elvershöh niedergelegt hatte und allmählich e e 
mert war. Er träumt, er ſtände vt ſeinem Schwerte geſtützt, wäh⸗ 
rend die Elfen im Kreiſe um ihn her tanzen und durch Liebkoſen 
und Verſprechung ihn verlocken wollen, an ihrem Reigen Theil zu 
nehmen. Eine von den Elfen kömmt an ihn heran und ſtreichelt 
ihm die Wange und flüſtert: „Tanze mit uns, ſchöner Knabe, und 
das 15 was nur immer dein Herz gelüſtet, wollen wir dir 
fingen.“ Und da beginnt auch ein N ſo bezwingender 
Liebesluſt, dass der reißende Strom, deſſen Waſſer ſonſt wildbrau⸗ 
ſend dahin fließt, plötzlich ſtill ſteht, und in der ruhigen Fluth die 
an hervortauchen und vergnügt mit ihren Schwänzlein ſpielen. 
Eine andere Elfe flüſtert: „Tanze mit uns, ſchöner Knabe, und wir 
wollen dich Runenſprüche lehren, womit du den Bär und den wil⸗ 
den Eber beſiegen kannſt, ſowie auch den Drachen, der das Gold 
hütet; ſein Gold ſoll dir anheimfallen. Der junge Fant widerſteht 
jedoch allen dieſen Lockungen, und die erzürnten bon drohen 
endlich, ihm den kalten Tod ins Herz zu bohren. Schon zücken ſie 
ihre ſcharfen Meſſer, da, zum Glücke, kräht der Hahn, und der 
Träumer erwacht mit heiler Haut. 
5 Das andere Gedicht iſt minder luftig gehalten, die Erſcheinung 
der Elfen findet nicht im Traume, ſondern in der Wirklichkeit ſtatt, 
und ihr ſchauerlich anmuthiges Weſen tritt uns deſto ſchärfer ent⸗ 
gegen“). Es iſt das Lied von dem Herrn Oluf, der Abends ſpät 


Sie tanzten herab, ſie tanzten heran, 

Die Elfen alle im Reigen. 

Da thät' ich pie Rittersmann 

Aufs Schwert die Hände neigen. 
eitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


fs „Und höret, Ihr junger Rittersmann, 
a Und wollt Ihr uns fürder noch meiden: 
So müſſt von 8 Meſſer dann 
Den kalten Tod Ihr erleiden.“ 
Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 


Und hätte es Gott nicht Arie verliehn, 
Dafs der Hahn geregt ſeine Flügel, 
So müſſt' ich mit den Elfinnen ziehn 
Hinein in den n 

Seitdem ich ſie zu erſt geſehn! 


Drum will ich jedem Geſellen nunmeh, 

Der zu Sof ausreitet, Das ſagen: 

Er reite nimmer zur Elfenhöh', 

78 1 5 er y ieee an wagen. 

ich jie zuer e 

h 2 52 i Der Herausgeber, 

3 . 
) In den franzöſiſchen Ausgaben Heit es, ſtatt des obigen Abſatzes: 
‘ i onan Gedicht behandelt aft daſſelbe Thema; nur findet die 
ſcheinung der Elfen diesmal nicht im Traume, ſondern in der Wirklichkeit ſtatt, 


vq 


und der Ritter, welcher nicht mit ihnen tanzen will, e 
eine tödtliche Wunde. 


. 


e 


ausreitet, um ſeine Hochzeitgäſte zu entbieten. Der Re 
immer: „Aber das Tanzen geht ſo ſchnell dur 


Herr Oluf reitet im Mondenſchein, 
Er ladet die Gäſte zur Hochzeit ein. 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Sie tanzen zu vier und zu fünfen durchs Land, 
Erlkönigs Tochter ſtreckt aus die Hand. 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„Willkommen, 5 halt an dein Roſs, 
find tanze mit mir im Elfenſchloſs!“ 
Doch das Tanzen geht jo ſchne durch den Wald. 


„Ich nimmer darf, ich nimmer mag, 
Denn morgen iſt mein el dag 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Und höre, Herr Oluf, und tanz mit mir; 
Zwei Widderhautſtiefel die geb' ich dir.“ 

Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 
Zwei Widderhautſtiefel, die ſitzen fo ſchön, 
85 gut die N Sporen e 15 i 

Doch das Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald. 
,Und höre, Herr Oluf, und tanz mit mir;“ 
Ein Hemd von Seiden das geb' ich dir.“ 

Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Ein Hemd von Seiden, fo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht' es mit Mondenſchein.“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


3, Ich nimmer darf, ich nimmer mag, 
Denn morgen ijt mein Hochzeitstag.“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„Und höre, Herr Oluf, und tanz mit mir; 
Eine güldene Schärpe die geb' if dir.“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„„Eine güldene Schärpe die liebt' ich mir, 
Doch darf ich nimmer tanzen mit dir.“ 
Und das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„And willſt du nimmer tanzen mit mir, 
Soll Peſt und Krankheit fo en dir.” 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald. 


Sie gab einen Schlag ihm mitten aufs n 
Wohl nimmer empfand er ſo großen S re Gs 
Doch das Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald. 


Sie hob ihn auf ſein rothbraun Ross: 
„Kehr heim Fan Braut, kehr heim zum Schloss!“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Und als er kam an des Schloſſes Thor, 
Seine Mutter harrend ſtand davor. 
Doch das Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald. 


frain iſt 1 
ch den Wald.“ Man 


mpfängt diesmal wirklich 


Rö 


bee 
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glaubt, unheimlich lüſterne Melodien zu hören und zwiſchendrein 
ein Kichern und Wiſpern, wie von muthwilligen Mädchen. Herr 
DOuluf ſieht endlich, wie vier, fünf, ja noch mehre Jungfrauen her⸗ 

vortanzen und Erlkönigs Tochter die Hand nach ihm ausſtreckt. 
Sie bittet ihn zärtlichſt, in den Kreis einzutreten und mit ihr zu 

tanzen. Der Ritter aber will nicht tanzen und ſagt zu ſeiner Ent⸗ 

ſchuldigung: „Morgen iſt mein Hochzeitstag.“ Da werden ihm nun 
a verführeriſche Geſchenke angeboten, jedoch weder die Widderhaut⸗ 
d 


* 


tiefel, die ſo gut am Beine ſitzen würden, noch die güldenen Sporen, 
die man ſo hübſch daran ſchnallen kann, noch das weißſeidene Hemd, 
das die Elfenkönigin ſelber mit 1 9 2 5 ebleicht hat, nicht mal 
die ſilberne Schärpe, die man ihm ebenfalls ſo koſtbar anrühmt, 
Nichts kann ihn beſtimmen, in den Elfenreigen einzutreten und 
mitzutanzen. Seine beſtändige Entſchuldigung iſt: „Morgen iſt 
mein Hochzeitstag.“ Da freilich verlieren die Elfen endlich die Ge⸗ 
duld, ſie geben ihm einen Schlag aufs Herz, wie er ihn noch nie 
empfunden, und heben den zu Boden geſunkenen Ritter wieder auf 
ſein Rofßs und ſagen ſpöttiſch: „So reite denn heim zu deiner Braut.“ 
Ach! als er auf ſeine Burg zurückkehrte, da waren ſeine Wangen 


„Hör, liebſter Gof, und gag mix, gleich 
Warum ift deine Wange 10 leich?“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„„Wohl mag die Wange bleich mir ſein, 
Up Seay zu Nacht bei dem chen durch 
och das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„Und höre, mein Sohn, ſo klug und traut, 
Was jag’ ich deiner jungen Braut?“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


AA „„Sag ie ich fet im 1 zur Stund', 
= Und prüfe mein Roſs und meine 110 2 
: Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald. 


Am Morgen früh, als Tag es war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitſchar⸗ 


per Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Sie ſchenkten Dluß⸗ ie ſchenkten Wein. 
„Wo iſt Herr Oluf, der Bräutigam mein?“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„„Herr Oluf ritt in den Wald zur Stund', 
Zu prüfen fein Ross und ſeine Hund“ 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Die Braut hub auf das Bahrtuch roth, 
Da lag Herr Oluf, Der war todt. 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


Als wieder vom Himmel das Frühlicht floss, 

Drei Leichen trug man hinaus vom h den 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 
Der Herausgeber. 
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ehr blaßs und fein Leib ſehr krank, und als am Morgen früh die 
aut ankam mit der Hochzeitſchar, mit Sang und Klang, da war 


err Oluf ein ſtiller Mann; denn er lag todt unter dem rothen 
ahrtuch. 


„Aber das Tanzen geht hin ſo ſchnell durch den Wald.“ 


Der Tanz iſt charakteriſtiſch bei den Luftgeiſtern; ſie ſind zu 
ätheriſcher Natur, als daßs fie proſaiſch gewöhnlichen Ganges, wie 


wir, über dieſe Erde wandeln ſollten. Indeſſen jo zart ſie auch 
ſind, ſo laſſen doch ihre Füßchen einige Spuren zurück auf den 
Raſenplätzen, wo fie ihre nächtlichen Reigen gehalten. Es ſind ein⸗ 
gedrückte Kreiſe, denen das Volk den Namen Elfenringe gegeben. 
In einem Theile Oſtreichs giebt es eine Sage, die mit den 
vorhergehenden eine gewiſſe Ahnlichkeit bietet, obgleich ſie urſprüng⸗ 
lich ſlaviſch iſt. Es ijt die Sage von den gefpenftijdjen Tänzerinnen, 
die dort unter dem Namen „die Willis“ bekannt ſind. Die Willis 


ſind Bräute, die vor der Hochzeit geſtorben ſind. Die armen jungen 
Geſchöpfe können nicht im Grabe ruhig liegen; in ihren todten 


4 


zen, in ihren todten Füßen, blieb noch jene Tanzluſt, die ſie 
im Leben nicht befriedigen konnten, und um Mitternacht ſteigen 


ie hervor, verſammeln ſich truppenweis an den Heerſtraßen, und 
ehe dem jungen Menſchen, der ihnen da begegnet! E muſßs mit 
ihnen tanzen, ie umſchlingen ihn mit ungezügelter Tobſucht, und 


er tanzt mit ihnen ohne Ruh und 1 bis er todt niederfällt. f 


Geſchmückt mit ihren Hochzeitkleidern, Blumenkronen und flatternde 
Bänder auf den Häuptern, funkelnde Ringe an den Fingern, tanzen 
die Willis im Mondglanz eben ſo wie die Elfen. Ihr Antlitz, ob⸗ 
gleich ſchneeweiß, iſt jugendlich ſchön, ſie lachen ſo ſchauerlich heiter, 


ſo frevelhaft liebenswürdig, ſie nicken ſo geheimnisvoll lüſtern, ſo 8 


verheißend; dieſe todten Bacchantinnen find unwiderſtehlich. 

Das Volk, wenn es blühende Bräute ſterben ſah, konnte ſich 
nie überreden, daſs Jugend und Schönheit ſo Atta gen zeec der 
Dag de Vernichtung anheimfallen, und leicht entſtand der Glaube, 

ajs 

Dieſes erinnert uns an eins der ſchönſten Gedichte Goethe's 
die Braut von Korinth, womit das franzöſiſche Publikum dur 
Frau von Stael ſchon längſt die Bekanntſchaft gemacht hat. Das 
Thema dieſes Gedichts iſt uralt und verliert ſich hoch hinauf in die 
Schauerniſſe der theſſaliſchen Märchen. Aelian erzählt davon, und 
Ahnliches berichtet Philoſtrates im Leben des Apollonius von Tyane. 
Es iſt die fatale Hochzeitgeſchichte wo die Braut eine Lamia ijt. 

Es iſt den Volksſagen eigenthümlich, daßs ihre furchtbarſten 
Kataſtrophen gewöhnlich bei ochzeitfeſten ausbrechen. Das plötzlich 
eintretende Schrecknis kontrastiert dann deſto grauſig ſchroffer mit 
der heiteren Umgebung, mit der Vorbereitung zur Freude, mit der 
luſtigen Muſik. So lange der Rand des Bechers noch nicht die 


e Braut noch nach dem Tode die entbehrten Freuden ſucht. 


aay) ieee 


Lippen berührt, kann der kostbare Trank noch immer verſchüttet 

werden. Ein düſterer Ho Nerger kann eintreten, den Niemand 

gebeten hat, und den doch Keiner den Muth hat fortzuweiſen. Er 
826 der Braut ein Wort ins Ohr, und ſie erbleicht. Er giebt dem 

Bräutigam einen leiſen Wink, und Dieſer folgt ihm aus dem Saale, 

wandelt mit ihm weit hinaus in die wehende Nacht, und kehrt 

nimmermehr heim. Gewöhnlich it es ein früheres Liebesverſprechen, 
weſsshalb plötzlich eine kalte Geiſterhand die Braut und den Bräu⸗ 
tigam trennt. Als Herr Peter von Staufenberg beim Hochzeitmahle 

2 ſaß, und zufällig aufwärts ſchaute, erblickte er einen kleinen weißen 

Fuß, der durch die Saalesdecke hervortrat. Er erkannte den Fup 

ener Nixe, womit er früher im zärtlichſten Liebesbündniſſe ge⸗ 

ſtanden, und an dieſem Wahrzeichen merkte er wohl, daſs er durch 

E done 5 das Leben verwirkt. Er ſchickt zum Sik be 

äſſt ſich das Abendmahl reichen und bereitet fic) zum Tode. Von 

dieſer Geſchichte wird in deutſchen Landen noch Viel geſagt und ge⸗ 
ſuüngen. Es heißt auch, die beleidigte Nixe habe den ungetreuen 

Ritter unſichtbar umarmt und in dieſer Umarmung gewürgt. Tief 

gerührt werden die Frauen bei dieſer tra iſchen Erzählung. Aber 

Anſere jungen Freigeiſter lächeln darüber ſpöttiſch und wollen nimmer⸗ 

mehr glauben, dass die Nixen fo gefährlich ſind. Sie werden ſpäter⸗ 

hin ihre Ungläubigkeit bitter bereuen. 

Die Nixen haben die größte Ahnlichkeit mit den Elfen. Sie 
ſind Beide verlockend, anreizend und lieben den Tanz. Die Elfen 
tanzen auf Moorgründen, grünen Wieſen, freien Waldplätzen und 

am liebſten unter alten Eichen. Die Nixen tanzen bei Teichen 

und Flüſſen; man ſah fie auch wohl auf dem Wafer tanzen, den 
Vorabend wenn Jemand dort ertrank. Auch kommen ſie oft zu 
den Tanzplätzen der iia lie und tanzen mit ihnen ganz wie 

Anſereins. Die weiblichen Nixen erkennt man an dem Saum ihrer 

weißen Kleider, der immer feucht iſt. Auch wohl an dem feinen 

Geſpinnſte 99 705 Schleier und an der vornehmen Zierlichkeit ihres 
geheimnisvollen Weſens. Den männlichen Nix erkennt man daran, 

5 dass er grüne Zähne hat, die faſt wie Fiſchgräten gebildet ſind. 

Auch empfindet man einen inneren Schauer, wenn man ſeine außer⸗ 

ordentlich weiche, eiskalte Hand berührt. Gewöhnlich trägt er einen 
grünen Hut Wehe dem Mädchen, das, ohne ihn zu kennen, gar 
zu ſorglos mit ihm ik pe Er zieht fie hinab in ſein feuchtes Reich. 

Man erzählt ſich die folgende Geſchichte: 

. u Laibach wohnte in dem Fluſſe, welcher denſelben Namen 

führt, ein Waſſergeiſt, den man 1 Waſſermann nannte. Er 
hatte ſich Nachts den Fiſchern und chifferknechten und Tags an⸗ 

Jeder erzählen konnte, wie er aus 


deren Leuten gezeigt, fo dass 0 
dem Waſſer egen ſei, und ſich in menſchlicher Geſtalt habe blicken 
laſſen. Im Jahre 1547, am erſten Sonntag im Juli, verſammelte 


ſich die ganze Bevölkerung der Gegend nach altem Gebrauche auf 


ys po dh OF 9 „ 
2 : OS Sar 
5 Fy 


> R 
< ' ne ee N 
The 

oa 
78 a 


dem Marktplatze zu Laibach neben der Quelle, welche e : 
einer Linde beſchattet war. Sie nahmen bei den Klängen der Muſik 
freundnachbarlich ihr Mahl ein; dann begannen fie zu tangen. Nach 
Verlauf einiger Zeit kam ein junger wohlgebauter und ebene 
Mann, und ſchien an dem Tanze theilnehmen zu wollen. Er grüßte 
höflich die ganze Verſammlung und bot Jedem freundlich ſeine Hand, 
die ſehr weich und eiskalt war und bei der Berührung einen eigen⸗ 
thümlichen Schauer erregte. Dann forderte er ein ſchönes und 
reichgeſchmücktes junges Mädchen zum Tanz auf, ein 1 keckes 
Ding und von leichtfertigen Sitten, mit Namen Urſula Schöfferin; 
ſie wuſſte ſich trefflich in ſeine Art zu finden, und halb und halb 
auf ſeine beluſtigenden Späße einzugehn. Als ſie ſo einige Zeit 
leidenſchaftlich getanzt hatte, wirbelten ſie von dem Platze fort, den 
gewöhnlich der Tänzerkreis umſchloſs, und immer weiter, erſt von 
der Linde bis Sittichenhof, dann noch weiter bis zur Laibach, wo 
er vor den Augen vieler Schifferknechte mit ihr hinabſprang, und 
Beide verſchwanden. 17 
Die Linde ſtand noch bis zum Jahre 1638, wo man ſie ihres 
Alters wegen umhieb. N 
Dieſelbe Sage exiſtiert in vielerlei Variationen. Die ſchönſte 
iſt die däniſche in dem Liedereyklus, welcher den Untergang des 
Königsmörders Marſk Stig und ſeines ganzen Hauſes befingt*). 


8 


») In den franzöſiſchen Ausgaben werden, ſtatt des obigen Abſatzes, ſiebzehn 
Strophen aus einem dieſer Lieder mitgetheilt. Es heißt pa ‘x is Nix eat 
zu ſeiner Mutter: 


„Lieb Mutter, gebt einen Rath mir gleich, 8 
Wie bring’ ich die Tochter Marſk Stig's in mein Reich?“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Sie ſchuf ihm ein 1 von Waſſer klar, 
Der Zaum und Sattel von Sande war. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Sie macht' ihn zu einem Ritter fein, 
Zum Marienkirchhof dann ritt er ein. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Er band ſein Auf an den Kirchfirſt an, 
Und dreimal umſchritt er die Kirche dann. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Der Meermann trat in die 82 ſtumm, 
Die et eae da wandten fid) um. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


5 10 ta ſprach vor dem Altarſchrein: 
„We 
Mi 


Die Tochter Marſk Stig's unterm Schleter ſprach: 
„Dass der Himmel den Ritter mir geben mag!“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


8 me — 


5 i es ae yeti 


Marſt Stig, der Königsmörder, hatte zwei ſchöne Töchter, wovon 


und Zaum von dem weißeſten Sande 5 und die argloſe 


falls eine Frau vom feſten Lande geholt hat und aufs liftighte von 


Er ſchritt eine Bank und zwo vorbei: 
„O Tochter Marſk Stig’s, gelobe mir Treu!“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Er ſchritt über vier und fünf e. 
„O folge mir, Tochter Marſt Stig’s, in mein Haus!“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Es ſtreckte die Maid ihre Hand herfür: 
„M. elobe dir Treu und ich folge dir.“ 
ich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Aus der Kirche da ging eine Hochzeitſchar, 
Und ſie Th freudig ohn’ alle Gefahr. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Sie tanzten mitſammen zum Meeresſtrand, 
Bis endlich Keiner bei ihnen mehr ſtand. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


„O Tochter Marſk Stig’s, halt mein Pferd, 
So bau' ich dir ein Schifflein werth.“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


4 Und als fte kamen zum weißen Sand, 
= Da wandten ſich alle Schifflein zum Land. 
2 Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


= Und als fie kamen hinaus auf den Sund, 
22 Verſank die Maid auf den Meeresgrund. 
. Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


. Man hörte bis tief in das Land hinein 
; Die Tochter Marſk Stig's im Waſſer ſchrein. 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


rathe jeglicher Jungfrau gut, 
Si. neh mat zum Tanze jo 3 
Mich dünkt, gar ſchlimm iſt das Reiten. 


Auch wir eee manchem jungen Mädchen den weiſen Rath, nicht mit dem 
erſten beſten Ankömmling zu tanzen. Aber das junge Blut fürchtet immer nicht 
5 gemig Tänzer zu bekommen, und ehe ſie ſich der Gefahr ausſetzten, k 
‘ rm 


rbeit zu machen, würfen fie ſich mit Freuden einem Waſſermann in die e.“ 
Der Herausgeber. 
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Die Nixen haben ebenfalls oft dafür zu büßen, dajs fie an 
dem Umgang der Menſchen Gefallen fanden. Auch hierüber weiß 
ich eine Geſchichte, die von deutſchen Dichtern vielfach beſungen 
worden. Aber am rührendſten klingt ſie in folgenden ſchlichten 
Worten, wie ſie die Gebrüder Grimm in ihren Sagen mittheilen: 

„Zu Epfenbach bei Sinzheim traten ſeit der Leute Gedenken 
jeden Abend drei wunderſchöne weißgekleidete Jungfrauen in die 
Spinnſtuben des Dorfes. Sie brachten immer neue Lieder und 
Weiſen mit, wuſſten hübſche Märchen und Spiele, auch ihre Rocken 
und Spindeln hatten etwas Eigenes, und keine Spinnerin konnte 
o fein und behend den Faden drehen. Aber mit dem Schlag Elf 
ſtanden ſie auf, packten ihre Rocken zuſammen, und ließen ſte durch 
keine Bitte einen Augenblick länger halten. Man wuſſte nicht, 
woher ſie kamen, noch wohin ſie gingen; man nannte ſie nur die 
Jurgen aus dem See, oder die Schweſtern aus dem See. Die 

urſchen ſahen ſie gern und verliebten ſich in ſie, zu allermeiſt des 
Schulmeiſters Sohn. Der konnte nicht ſatt werden, ſie zu hören 
und mit ihnen zu ſprechen, und Nichts that ihm leider, als dass 
ſie jeden Abend ſchon ſo früh aufbrachen. Da verfiel er einmal 
auf den Gedanken, und ſtellte die Dorfuhr eine Stunde zurück, und 
Abends im ſteten Geſpräch und Scherz merkte kein Menſch den Ver⸗ 3 
zug der Stunde. Und als die Glocke Elf ſchlug, es aber ſchon 
eigentlich Zwölf war, ſtanden die drei Jungfrauen auf, legten ihre 
Rocken zuſammen und gingen fort. Den folgenden Morgen kamen 
etliche Leute am See vorbei; da hörten ſie wimmern und ſahen 
drei blutige Stellen oben auf der Fläche. Seit der Zeit kamen 
die Schweſtern nimmermehr zur Stube. Des Schulmeiſters Sohn 
zehrte ab und ſtarb 19 darnach.“ b 

Es liegt etwas My eheimnisvolles in dem Treiben der Nixen. 
Der Menſch kann ſich unter ae Waſſerdecke fo viel Süßes und 
zugleich fo viel Entſetzliches denken. Die Fiſche, die allein Etwas 
davon wiſſen können, ſind ſtumm. Oder ſchweigen ſie etwa aus 
Klugheit? Fürchten ſie grauſame Ahndung, wenn ſie die Heimlich⸗ 
keiten des ſtillen Waſſerreiches verriethen? So ein Waſſerreich mit 
ſeinen wollüſtigen Heimlichkeiten und verborgenen Schreckniſſen 
mahnt an n Oder war Venedig ſelbſt ein ſolches Reich, 
das zufällig aus der Tiefe des adriatiſchen Meers zur Oberwelt 
heraufgetaucht mit ſeinen Marmorpaläſten, mit ſeinen delphin⸗ 
äugigen Kourtiſanen, mit ſeinen Glasperlen⸗ und Korallenfabriken, 
mit ſeinen Staatsinquiſitoren, mit ſeinen geheimen Erſäufungs⸗ 
anſtalten, mit ſeinem bunten Maskengelächter? Wenn einſt Venedig 
wieder in die Lagunen hinabgeſunken ſein mag, dann wird ſeine 
Geſchichte wie ein Nixenmärchen klingen, und die Amme wird den 
Kindern von dem großen Waſſervolk erzählen, das durch Beharr⸗ 
lichkeit und Liſt ſogar über das feſte Land geherrſcht, aber endlich 
von einem zweiköpfigen Adler todtgebiſſen worden. e 


at re 


Das Geheimnisvolle ift der Charakter der Nixen, wie das 
Träumeriſch⸗luftige der Charakter der Elfen. Beide ſind vielleicht in 
der urſprünglichen Sage ſelbſt nicht ſehr unterſchieden, und erſt ſpätere 
Zeiten haben hier eine Sonderung vorgenommen. Die Namen ſelbſt 
$ 19 756 keine ſichere Auskunft. In Skandinavien heißen alle Geiſter 
Elfen, Alf, und man unterſcheidet fie in weiße und ſchwarze Alfen; 
Letztere ſind eigentliche Kobolde. Den Namen Nix giebt man in 
Dänemark ebenfalls den Hauskobolden, die man dort, wie ich ſchon 
früher gemeldet, Niſſen nennt. 
Dann giebt es auch Abnormitäten, Nixen, welche nur bis zur 
Hüfte menſchliche Bildung tragen, unten aber in einen Fiſchſchweif 
endigen, oder mit der Oberhälſte ihres Leibes als eine wunderſchöne 
Frau und mit der Unterhälfte als eine ſchuppige Schlange er⸗ 
Poitiers wie eure Meluſine, die Geliebte des Grafen Raimund von 
Poitiers. 
x Glücklicher Raimund, deſſen Geliebte nur zur Hälfte eine 
Schlange war! 
Lo Auch kommt es oft vor, dass die Nixen, wenn fie ſich mit Men⸗ 
ſchen in ein Liebesbündnis einlaſſen, nicht bloß Verſchwiegenheit ver⸗ 
langen, ſondern auch bitten, man möge ſie nie befragen nach ihrer 
Herkunft, nach Heimat und Sippſchaft. Auch ſagen ſie nicht ihren 
rechten Namen, ſondern ſie geben ſich unter den Menſchen ſo zu 
ſagen einen nom de guerre. Der Gatte der Kleve'ſchen Prinzeſſin 
nannte ſich Helias. War er ein Nix oder ein Elfe? Der Schwan, 
welcher ihn ans Ufer führte, erinnert mich an die Sage von den 
Schwanenjungfrauen. Die Geſchichte von dieſem Helias lautet in 
unſeren Volksmärchen, wie folgt: 

Im Jahre 711 lebte Beatrix, die einzige Tochter des Herzogs 
von Kleve. Ihr Vater war todt, und ſie war Herrin von Kleve und 
vielen anderen Landen. Eines Tages ſaß das junge 1 la asa 
im Schloſſe von Nymwegen; es war ſchönes Wetter, die Luft war 
klar, und ſie ſchaute hinab in den Rhein. Dort gewahrte ſie ein 
ſeltſamlich Ding. Ein weißer Schwan glitt den Fluss hinab, und 
er trug ein gülden Kettlein an ſeinem Halſe. An der Kette war ein 
Nachen befeſtigt, den der Schwan vorwärts zog; in dem Nachen ſaß 
ein ſchöner Mann; er hielt ein Goldſchwert in der Hand, ein Jagd⸗ 
horn hing an ſeiner Seite, und er trug einen koſtbaren Ring am 
Finger. Der junge Mann ſrtang ans Land und führte lange Reden 
mit dem Fräulein; er ſagte ihr, daſs er ihr Land beſchützen und ihre 
Feinde vertreiben werde. Der junge Mann gefiel ihr le gut, daſs 

e ſich in ihn verliebte und ihn zum Gatten nahm. Aber er ſagte 
ihr: „Fraget mich niemals nach meinem Geſchle t und meiner Her⸗ 
kunft, denn an dem Tage, wo Ihr mich darnach früget, müſſte ich 

von Euch 1 und Ihr würdet mich niemals wiederſehn.“ Und 
er fagte ihr noch, daßs er Helias heiße. Er war von hoher Geſtalt, 
ganz wie ein Rieſe. Sie hakten nachmals mehre Kinder mit einander. 
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Aber nach Verlauf einiger Jahre, einſt in der Nacht, als Helias bet 
ſeiner Gemahlin im Bette lag, ſprach die Prinzeſſin, ohne der War⸗ 2 
nung zu gedenken: „Herr, wollt Ihr nicht unſern Kindern ſagen, 
woher Ihr gekommen?“ Bei dieſen Worten verließ Helias feine Ge⸗ 
mahlin, fprang in fein Schwanenſchiff, und ward nimmermehr 
geſehen. Die Frau härmte fid) ab, und ſtarb vor Gram und Reue 
im ſelbigen Jahr. Es ſcheint jedoch, daſs er feinen drei Kindern 
ſeine drei Kleinodien, das Schwert, das Horn und den Ring, zu⸗ 
rückließ. Seine Nachkommen leben noch, und auf dem Schloſſe zu 
Kleve erhebt ſich ein hoher Thurm, auf deſſen Spitze ein Schwan 
ſteht; man nennt ihn den Schwanenthurm, zum Andenken an jenes 
Ereignis. 
ie oft, wenn ich den Rhein hinabfuhr, und dem Schwanen⸗ 
thurm von Kleve vorüberkam, dachte ich an den geheimnisvollen 
itter, der ſo wehmüthig ſtreng ſein Inkognito bewahrte, und den 
die bloße Frage nach ſeiner Herkunft aus den Armen der Liebe ver⸗ 
treiben konnte. 8 
Aber es iſt auch wirklich verdrießlich, wenn die Weiber zu viel 
fragen. Bkaucht eure Lippen zum Küſſen, nicht zum Fragen, ihr 
Schönen! Schweigen iſt die weſentlichſte Bedingung des Glückes. 
Wenn der Mann die Gunſtbezeigungen ſeines Glückes ausplaudert, 
oder wenn das Weib nach den ee es ihres Glückes neugierig 
forſcht, dann gehen ſie Beide ihres Glückes verluſtig. 

Elfen und Nixen können zaubern, können ſich in jede beliebige 
Geſtalt verwandeln; indeſſen manchmal ſind auch ſie ſelber von 
mächtigeren Geiſtern und Nekromanten in allerlei hässliche Mifs⸗ 
gebilde verwünſcht worden. Sie werden aber erlöſt durch Liebe, wie 
im Märchen Zemire und Azor; das krötige Ungeheuer mußs dreimal 
geküßt werden, und es verwandelt ſich in einen ſchönen Prinzen. 
Sobald du deinen Widerwillen gegen das Hässliche überwindeſt und 
das Häſsliche ſogar lieb gewinnſt, fo verwandelt es ſich in etwas 
Schönes. Keine Verwünſchung widerſteht der Liebe. Liebe iſt ja 
ſelber der ſtärkſte Zauber, jede andere Verzauberung mus ihr weichen. 
Nur gegen eine Gewalt iſt ſie ohnmächtig. Welche iſt Das? Es iſt 
nicht das Feuer, nicht das Waſſer, nicht die Luft, nicht die Erde mit 
allen ihren Metallen; es iſt die Zeit. 1 

Die ſeltſamſten Sagen in Betreff der Elementargeiſter findet 
man bei dem alten guten Johannes Prätorius, deſſen „Anthropo- 
demus plutonicus, oder neue Weltbeſchreibung von allerlei wunder⸗ 
baren Menſchen“ im Jahre 1666 zu Magdeburg erſchienen iſt. Schon 
die Jahrzahl iſt merkwürdig; es iſt das Jahr, dem der jüngſte Tag 
fine Han worden. Der Inhalt des Buches iſt ein Wuſt von Un⸗ 
inn, aufgegabeltem Aberglauben“), maulhängkoliſchen und affen⸗ 


*) „und gelehrten Citaten. Das Buch macht denſelben Eindruck wie ein Rari⸗ 
täten⸗Kabinett am Quai Malplaquais Sone am Quai Voltaire. Reliquien aller 
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teuerlichen Siftorien und gelehrten Citaten, Kraut und Rüben. Die 
a nden Gegenſtände find geordnet nach den Anfangsbuch⸗ 
2 ſtaben ihres Namens, die ebenfalls höchſt willkürlich ger find. 


Ich möchte Dieſes gern verſchweigen, um der katholiſchen Partei in 
Frankreich durch dieſe Mittheilung keine Freude zu machen, aber da 
ich hier von Nixen, von Waſſermenſchen zu ſprechen habe, verlaugt 
es die deutſch⸗gewiſſenhafte Gründlichkeit, daſs ich der Seebiſchöfe 
erwähne. Prätorius erzählt nämlich Folgendes: 
„In den holländiſchen Chroniken lieſt man, Cornelius von 
Amſterdam habe an einen Medikus, Namens Gelbert, nach Rom ge: 
ſchrieben, daſs im Jahr 1531 in dem nordiſchen Meere, nahe bei 
Elpach, ein Meermann fet gefangen worden, der wie ein Biſchof von 
der römiſchen Kirche eee habe. Den habe man dem König 
von Polen Hues Weil er aber ganz im geringſten Nichts eſſen 
wollte von Allem, was ihm Bergsee ſei er am dritten Tage ge⸗ 
ſtorben, habe Nichts geredet, ſondern nur große Seufzer geholet.“ 
Eine Seite weiter hat Prätorius ein anderes Beiſpiel mit⸗ 


i entſchwundenen Religionen, Geräthſchaften fabelhafter Länder, untermiſcht mit 
ren und erblichenen Madonnen, — ein buntes Sammelſurium (vrai brie- 
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geſehen. Dieſes iſt zu leſen in Flandr. Chronic. in Hist. ecclesiast. 
Spondani, wie auch in den Memorabilibus Wolfi.“ 1 

Ich habe beide Geſchichten wörtlich mitgetheilt und meine Quelle 
genau angegeben, damit man nicht etwa glaube, ich hätte die Meer⸗ 
viſchöfe erfunden. Ich werde mich wohl hüten, noch mehr Biſchöfe 
zu erfinden. Ich habe völlig genug an denen, welche uns ſichtbar 
ſind. Ich ſähe ſogar Manche derſelben gern ihren Kollegen im Ocean 
einen Beſuch abſtatten und die Chriſtenheit drunten im Meere mit 
ihrer Gegenwart erfreuen. Der Unglaube hat ſich noch nicht bis in die 
Tiefen des Oceans verbreitet; man hat dort noch keine Voltaire'ſchen 
Werke zu fünf Sous gedruckt; die Meerbiſchöfe ſchwimmen dort noch 
friedlich umher zwiſchen ihren gläubigen Heerden. 

Einigen Engländern, mit denen ich mich geſtern über die Re⸗ 
form der anglikaniſch⸗episkopalen Kirche unterhielt, habe ich den Rath 
gegeben, aus ihren Landbiſchöfen lauter Meerbiſchöfe zu machen. 

Zur Ergänzung der Sagen von Nixen und Elfen habe ich noch 
von den oben erwähnten Schwanenjungfrauen zu reden. Die ie 
iit hier ſehr unbeſtimmt und mit einem allzugeheimnisvollen Dunkel 
umwoben. Sind ſie Waſſergeiſter? Sind ſie Luftgeiſter? Sind ſie 
Sauberinnen? Manchmal kommen fie aus den Lüften als Schwäne 
gerabgeflogen, legen ihre weiße Federhülle von ſich wie ein Gewand, 
ſind dann ſchöne Jungfrauen, und baden ſich in ſtillen Gewäſſern. über⸗ 
raſcht ſie dort irgend ein neugieriger Burſche, dann ſpringen ſie 
raſch aus dem Waſſer, hüllen ſich geſchwind in ihre Federhaut, und 
ſchwingen ſich dann als Schwäne wieder empor in die Lüfte. Der 
l Muſäus erzählt in ſeinen Volksmärchen die ſchöne Ge⸗ 
ſchichte von einem jungen Ritter, dem es gelang, eines von jenen 
Federgewändern zu ſtehlen; als die Jungfrauen aus dem Bade ſtiegen, 
ſich ſchnell in ihre Federkleider hüllten und davon flogen, blieb Eine 
zurück, die vergebens ihr Federkleid ſuchte. Sie kann nicht fortfliegen, 
weint beträchtlich, iſt wunderſchön, und der ſchlaue Ritter heirathet 
ſie. Sieben Jahre leben ſie glücklich; aber einſt in der Abweſenheit 
des Gemahls kramt die Frau in verborgenen Schränken und Truhen, 
und findet dort ihr altes Federgewand; geſchwind ſchlüpft fie hinein 
und fliegt davon. 4 

n Den bb pee Liedern iſt von einem ſolchen Federgewand 
ſehr oft die Rede; aber dunkel und in höchſt befremdlicher Art. Hier 
finden wir Spuren von dem älteſten Zauberweſen. Hier ſind Töne 
von nordiſchem Heidenthum, die wie halbvergeſſene Träume in 
unſerem Gedächtniſſe einen wunderbaren Anklang finden. Ich kann 
nicht umhin, ein altes Lied mitzutheilen, worin nicht bloß von der 
Federhaut geſprochen wird, ſondern auch von den Nachtraben, die 
ein Seitenſtück zu den Schwanenjungfrauen bilden. Dieſes Lied iſt 
ſo ſchauerlich, ſo grauenhaft, ſo düſter wie eine ſkandinaviſche Nacht, 
und doch glüht darin eine Liebe, die an wilder Süße und bren⸗ 
nender Innigkeit nicht ihres Gleichen hat, eine Liebe, die, immer 


gewaltiger entlodernd, endlich wie ein Nordlicht emporſchießt und 

mit ihren leidenſchaftlichen Strahlen den ganzen Himmel überflammt. 

Indem ich hier dieſes ungeheure Liebesgedicht mittheile, muss ich 

vorausbemerken, daſs ich mir dabei nur metriſche Veränderungen 

erlaubte, daßs ich nur am Außerlichen, an dem Gewande, hie und 
da ein bischen geſchneidert. Der Refrain nach jeder Strophe iſt 
immer: „So fliegt er über das Meer!“ 


Sie ſchifften wohl über das ſalzige Meer, 
Der König und die Königin beide; 

Dafs die Königin nicht geblieben daheim, 
Das ward zu großem Leide. a 


Das Schiff das ſtand auf einmal ſtill, 
Sie konnten's nicht weiter lenken; 
Ein wilder Nachtrabe geflogen kam, 
Er wollt's in den Grund verſenken. 


„Iſt Jemand unter den Wellen verſteckt, 
Und hält das Schiff befeſtigt? 
ch gebe ihm beides Silber und Gold, 
r laſſe uns unbeläſtigt. 


„So du es biſt, Nachtrabe wild, 

So ſenk uns nicht zu Grunde, 

Ich gebe dir beides Silber und Gold, 
Wohl fünfzehn gewogene Pfunde.“ 


„„Dein Gold und Silber verlang' ich nicht, 
Ich verlange beſſere Gaben, 

Was du trägſt unter dem Leibgurt dein, 
Das will ich von dir haben.““ 


„Was ich trage unter dem Leibgurt mein 
Das will ich dir gerne pec, 

Das find ja meine Schlüſſel klein, 
Nimm hin, und laſſ' mir mein Leben!“ 


Sie zog heraus die Schlüſſel klein, 
Sie warf ſie ihm über Borde. 
Der wilde Rabe von dannen flog, 
Er hielt ſie freudig beim Worte. 


Und als die Kön' gin nach Hauſe fam, 

Sie ging am Strande ſpazieren, 

Da merkt' ſie, wie German, der fröhliche Held, 
Sich unter dem Leibgurt thät rühren. 
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Und als fünf Monde verfloſſen dahin, f 9 

Die Königin eilt in die Kammer, ig 

‘ Eines ſchönen 197 755 ſie genas, 1 
Das ward zu großem Jammer. N : 


Er ward geboren in der Nacht, 

Und getauft ſogleich den Morgen, N 
Sie nannten ihn German, den fröhlichen Held, 
Sie glaubten ihn ſchon geborgen. 


Der Knabe wuchs, er wuſſte jig gut 
Im Reiten und Fechten zu üben, 
So oft ſeine liebe Mutter ihn ſah 
Thät ſich ihr Herz betrüben. 


. „O Mutter, liebe Mutter mein, 
Wenn ich Euch vorübergehe, 
J Warum ſo traurig werdet Ihr, 
— Dass ich Euch weinen ſehe?“ 


f „„So wiſſe, German, du fröhlicher Held, 

Dein Leben iſt bald geendet, 

Denn als ich dich unter dem Leibgurt trug, 
Hab' ich dich dem Raben verpfändet.“ 


„O Mutter, liebe Mutter mein, 

O laſſt Eu'r Leid nur Fenz 

Was mir mein Schickſa beſcheren will, 
Davor kann mich Niemand bewahren.“ 


Das war eines Donnerstags im Herbſt, 
Als kaum der Morgen raute, 

Die Frauenſtube offen fand, 

Da kamen krächzende Laute. 


Der häſsliche Rabe kam herein, 

Setzt ſich zu der Königin dorten: 

„Frau Königin, gebt mir Euer Kind, 
Ihr habt's mir verſprochen mit Worten.“ 


Sie aber hat beim höchſten Gott, 

ei allen Heil'gen geſchworen, 
Sie wüſſte weder von Tochter noch Sohn, 
Die ſie auf Erden geboren. 8 


Der hässliche Rabe flog zornig davon, 

nd zornig ſchrie er im Fluge: 
Wo find' ich German, den fröhlichen Held, 
Er gehört mir mit gutem Fuge.“ 
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Und German war alt ſchon fünfzehn Jahr', 
Und ein Mädchen zu freien N ae 
Er ſchickte Boten nach Engeland, 

Er warb um des Königs Tochter. 


Des Königs Tochter ward ihm verlobt, 
Und nach England zu reiſen beſchloſs er: 
„Wie komm' ich ſchnell zu meiner Braut, 
Rings um die Inſel iſt Waſſer?“ 


Und Das war German, der fröhliche Held, 
In Scharlach ſich kleiden that er, 

In ſeinem ſcharlachrothen Kleid 

Vor ſeine Mutter trat er. 


„O Mutter, liebe Mutter mein, 
Erfüllet mein Begehre, 

Und leiht mir Euer Federgewand, 

Dafs ich fliegen kann über dem Meere.“ 


„„Mein Federgewand in dem Winkel dort hängt, 
Die Federn die fallen zur Erde; 

Ich denke, dass ich zur Frühjahrzeit 

Das Gefieder ausbeſſeren werde. 


„„Auch find die Fittige viel zu breit, 
Die Wolken drücken ſie nieder — 

Und ziehſt du fort in ein fremdes Land, 
Ich ſchaue dich niemals wieder.” ” 


Er ſetzte ſich in das Federgewand, 
Nies fort wohl über das Waſſer; 

a traf er den wilden Nachtraben an, 
Auf der Klippe im Meere ſaß er. 


Wohl über das Waſſer flog er fort, 
Inmitten des Sundes kam er; 

Da hört' er einen erſchrecklichen Laut, 
Eine hässliche Stimme vernahm er: 


„Willkommen, German, du fröhlicher Held, 
So lange erwarte ich deiner; 

Als deine Mutter dich mir ee 

Da warſt du viel zarter und kleiner.“ 


„„O laßs' mich fliegen zu meiner Braut, 
Ich treffe (bei meinem Worte!), 

Sobald ich ſie geſprochen hab', 

Dich hier auf demſelben Orte.“ 
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So will ich dich zeichnen, daſs immerdar 
Ich dich wiedererkenne im Leben. 

Und dieſes Zeichen erinnere dich 

An das Wort, das du mir gegeben.“ 


Er hackte ihm aus ſein rechtes Aug', 
Trank halb ihm das Blut aus dem Herzen 
Der Ritter kam zu ſeiner Braut 

Mit großen Liebesſchmerzen. 


Er ſetzte ſich in der Jungfraun Saal, 
Er war ſo blutig, ſo bleiche; 

Die koſenden Jungfraun in dem Saal, 
Sie verſtummten alle ſogleiche. 


Die Jungfraun ließen Freud' und Sche f 
Gie ſaßen fel ſo ſehre; 8 
Aber die ſtolze Jungfrau Adelutz 
Warf von ſich Nadel und Schere. 


Die Jungfraun ſaßen ſtill ſo ſehr, 
Sie ließen Scherz und Srende 
Aber die ſtolze Jungfrau Adelutz 
Schlug zuſammen die Hände beide. 


Willkommen, German, der fröhliche Held, 
Wo habt Ihr geſpielet ſo n 
Warum ſind Eure Wangen ſo bleich 
Und Eure Kleider fo blutig?“ 


„, Ade, ſtolze nue Adelutz, 

Mujs wieder zurück zu dem Raben, 

Der mein Mug ausriſs und mein Herzblut trank, 
Auch meinen Leib will er haben.““ 


Einen goldenen Kamm zieht ſie heraus, 
Selbſt kämmt ſie ihm ſeine Haare; 

Bei jedem Haare, das ſie kämmt, 
Vergießt ſie Thränen viel klare. 


Bei jeder Locke, die ſie ihm ſchlingt, 

Vergießt ſie Thränen viel klare; 

Sie verwünſcht ſeine Mutter, durch deren Schuld 
Er ſo viel Unglück erfahre. 


Die ſtolze Jungfrau Adelutz 

Bog ihn in ihre Arme beide; 
„Deine böſe Mutter ſei verwünſcht, 
Sie bracht' uns zu ſolchem Leide.“ 
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„„ Hört, ſtolze Jungfrau Adelutz, 
Meine Mutter ben nimmer, 

Sie konnte nicht, wie ſie gewollt, 

Seinem Schickſal erliegt man immer.“ 


Er ſetzte ſich in ſein Federgewand, 
log wieder fort fo ſchnelle. 

ie ſetzt ſich in ein andres Federgewand 
Und folgt ihm auf der Stelle. 


Er flog wohl auf, er flog wohl ab 
In der weiten Wolkenhöhe; 

Sie flog beſtändig hinter ihm drein, 
Blieb immer in ſeiner Nähe. 


„Kehrt um, ſtolze Jungfrau Adelutz, 
Mf wieder nach Hauſe fliegen; 
Eure Saalthür ließet ihr offen ſtehn, 
Eure Schlüſſel zur Erde liegen.“ 


„, Laſs' meine Saalthür offen ſtehn, 
Meine Schlüſſel liegen zur Erde; 
Wo Ihr empfangen habt Eu'r Leid, 
Dahin ich Euch folgen werde.“ 


Er flog wohl ab, er flog wohl auf, 
Die Wolken hingen ſo dichte, 

Es brach herein die Dämmerung, 
Sie verlor ihn aus dem Geſichte. 


Alle die Vögel, die ſie im Fluge traf, 

Die ſchnitt ſie da in Stücken; 

Nur dem wilden hässlichen Raben zu nahn, 
Das wollt' ihr nicht gelücken. 


Die ſtolze Jungfrau Adelutz, 
S n flog zum Strand ſie; 
ie fand nicht German, den fröhlichen Held, 
Seine rechte Hand nur fand ſie. 
Da ſchwang ſie ſich wieder erzürnt empor, 
1 ae den wilden Raben, 
Sie flog gen Weſten, gen Often fie flog, 
Von ihr ſelbſt den Tod ſollt' er haben. 


Alle die Vögel, die kamen vor ihre Scher', 
pat fie in Stücken zerſchnitten; 

nd als fie den wilden Nachtraben traf, 
Sie ſchnitt ihn entzwei in der Mitten. 


S 


des Heidenthums waren es Königinnen und ed 


dieſe Zauberkunſt, die damals für etwas E renwerthes galt, wurde 


ſpäter in chriſtlicher Zeit als eine Abſcheulichkeit des Hexenweſens 


dargeſtellt. Der Volksglaube von den Luftfahrten der Hexen iſt 
eine Traveſtie alter germaniſcher Traditionen und verdankt ſeine 
Entſtehung keineswegs dem Chriſtenthum, wie man aus einer Bibel⸗ 


ſtelle, wo Satan unſeren Heiland durch die Lüfte führt, irrthümlich 


vermuthet hat. Jene Bibelſtelle könnte allenfalls zur Juſtifikation 
des Volksglaubens dienen, indem dadurch bewieſen ward, dafs der 


Teufel wirklich im Stande ſei, die Menſchen durch die Luft zu tragen. 
Die Schwanenjungfrauen, von welchen ich geredet, halten Manche 
für die Walküren der Skandinavier. Auch von Dieſen haben ſich 


bedeutſame Spuren im Volksglauben erhalten. Sie ſind weibliche 


* 
Sie ſchnitt ihn und zerrt ihn, ſo lang bis ſie ſelbſt 
Des müden Todes geſtorben. N ee 
Sie hat um German, den fröhlichen Held, 

So viel Kummer und Noth erworben. 


Höchſt bedeutungsvoll iſt in dieſem Liede nicht bloß die Er⸗ 
wähnung des Federgewandes, ſondern das ee ſelbſt. Zur Beit 


e Frauen, von wel⸗ 
chen man ſagte, daßs ne in den Lüften zu fliegen verſtünden, und 


Weſen, die mit weißen Flügeln die Luft durchſchneiden, gewöhnlich 


am Vorabend einer Schlacht, deren Ausgang ſte durch ihre geheime 4 
et beſtimmen. Sie pflegen auch den Helden auf einſamen 
Waldwegen zu erſcheinen, und ihnen den Sieg oder die Niederlage 


vorherzuſagen. Man lieſt im Prätorius: 


Es hat ſich dermaleinſt begeben, dass König Hother in Däne⸗ 
mark und Schweden, da er auf der Jagd in einem Nebel von den 


Seinen zu weit abgeritten, zu ſolchen Jungfrauen ſei kommen, die 


haben ihn gekannt, mit Namen genennet und angeſprochen. Und 
als er gefragt, wer ſie wären, haben ſie zur Antwort gegeben, ſie 
wären Die, in deren Hand der Sieg ſtüͤnde im Krieg wider die 
Feinde, ſie wären allezeit im Kriege mit und hülfen ſtreiten, ob 


man ſie gleich mit Augen nicht ſehe; wem ſie nun den Sieg gön⸗ 
neten, der ſchlüge und überwinde ſeine Feinde, und behielte den 


Sieg und das Feld, und könnte ihm der Feind nicht ſchaden. Wie } 


fie Solches zu ihm geredet, find ſie bald mit ihrem Hauſe und 


Tempel vor ſeinen Augen verſchwunden, daßs der König da allein } 


geſtanden ijt im weiten Felde, unter offenem Himmel. 


Der weſenkliche Inhalt dieſer Geſchichte erinnert uns an die 
Hexen, die Shakſpeare in ſeinem Macbeth auftreten läſſt, und die 


in der alten Sage, welche der Dichter faſt umſtändlich benutzt at, 

weit edler, als ſonſt wohl die Hexen, geſchildert werden ee 
Nach dieſer Sage find gleichfalls dem Helden im Walde, kurz 

vor der Schlacht, drei räthſelhafte Jungfrauen begegnet, die ihm 


ſein Schickſal vorausſagten und ſpurlos verſchwanden. Es waren 


Walküren oder gar die Nornen, die Parzen des Nordens. An Dieſe 
mahnen auch die drei wunderlichen Spinnerinnen, die uns aus alten 
Ammenmärchen bekannt ſind; die Eine hat einen Plattfuß, die 
Andere einen breiten Daumen, und die Dritte eine Hängelippe. 
Hieran erkennt man fie immer, fie mögen ſich verjüngt oder ver⸗ 
altert präſentieren. Ich theile die lieblichſe Verſion dieſes Märchens 
nach dem Grimmiſchen Buche mit. ö 
ae Es war ein Mädchen faul und wollte nicht ſpinnen, und die 
Mutter mochte ſagen, was ſie wollte, ſie konnte es nicht dazu bringen. 
Endlich übernahm die Mutter einmal Zorn und Ungeduld, dafs fie 
ihm Schläge gab, worüber es laut zu weinen anfing. Nun fuhr 
grade die Königin vorbei, und als ſie das Weinen hörte, lien ie 
anhalten, trat in das Haus und fragte die Mutter, warum ſie ihre 
Tochter ſchlüge, daßs man draußen auf der Straße das Schreien 
hörte. Da ſchämte ſich die Frau, dajs fie die Faulheit ihrer Tochter 
offenbaren ſollte und ſprach: „Ich kann ſie nicht vom Spinnen ab⸗ 
bringen, ſie will immer und ewig ſpinnen, und ich bin arm und 
kann den Flachs nicht herbeiſchaffen.“ Da antwortete die Königin: 
„Ich höre Nichts lieber als Spinnen, und bin nicht vergnügter als 
wenn die Räder ſchnurren; gebt mir Eure Tochter mit ins Schloss, 
ich habe Flachs genug, da ſoll ſie ſpinnen, ſo viel ſie Luſt hat.“ 
Die Mutter war's von Herzen gerne zufrieden, und die Königin 
nahm das Mädchen mit. Als jie ins Schloſs gekommen waren, 
flührte fie es hinauf zu drei Kammern, die lagen von unten bis 
oben voll vom ſchönſten Flachs. „Nun ſpinn mir dieſen Flachs,“ 
ſprach ſie, und wenn du es fertig bringſt, ſo ſollſt du meinen älteſten 
Sohn zum Gemahl haben; biſt du gleich arm, ſo acht' ich nicht 
darauf, dein unverdroſſener Fleiß iſt Ausſtattung genug.“ Das 
Mädchen erſchrak innerlich, denn es konnte den Flachs nicht ſpinnen, 
und wär's dreihundert Jahr' alt geworden, und hätte jeden Tag 
von Morgen bis Abend dabei geſeſſen. Als es nun allein war, 
fing es an zu weinen, und ſaß ſo drei Tage, ohne die Hand zu 
rühren. Am dritten Tage kam die Königin, und als fie jah, dass 
noch Nichts geſponnen war, verwunderte fie ſich, aber das Mädchen 
entſchuldigte ſich damit, dass es vor großer Betrübnis über die Ent⸗ 
fernung aus ſeiner Mutter Hauſe noch nicht hätte anfangen können. 
Das ließ ſich die Königin gefallen, ſagte aber beim Weggehen: 
„Morgen muſſt du mir anfangen zu arbeiten.“ . 
ik {13 das Mädchen wieder allein war, wuſſte es ſich nicht mehr 
Ae qu rathen und zu helfen, und trat in ſeiner Betrübnis vor das 
Fenſter. Da ſah es drei Weiber herkommen, davon hatte die Erſte 
einen breiten Platſchfuß, die Zweite hatte eine fo große Unterlippe, 
daßs fie über das Kinn herunterhing, und die Dritte hatte einen 
breiten Daumen. Die blieben vor dem Fenſter ſtehen, ſchauten 
hinauf und fragten das Mädchen, was ihm fehlte. Es klagte ihnen 
ſeine Noth, da trugen fie ihm ihre Hilfe an und ſprachen: „Willſt 
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du uns zur Hochzeit einladen, dich unſer nicht ſchümen und uns 
deine Baſen heißen, auch an deinen Tiſch ſetzen, ſo wollen wir dir 4 
den Flachs wegſpinnen, und Das in kurzer Zeit.“ Von Herzen 
ern,“ antwortete es; „kommt nur herein und angt gleich die Ar⸗ 
eit an.“ Da ließ es die drei ſeltſamen Weiber herein und machte 
in der erſten Kammer eine Lücke, wo ſie ſich hinſetzten und ihr 
Spinnen anhuben. Die Eine zog den Faden und trat das Rad, 
die Andere netzte den Faden, die Dritte drehte ihn und ſchlug mit 
dem Finger auf dem Tiſch, und ſo oft ſie ſchlug, fiel eine Zahl 
Garn zur Erde, und das war aufs einſte gefponnen. Vor der 
Königin verbarg ſie die drei Spinnerinnen, und zeigte ihr, ſo oft 
ſie kam, die Menge des geſponnenen Garns, dass Dieſe des Lobes 
kein Ende fand. Als die erſte Kammer leer war, ging's an die 
zweite, endlich an die dritte, und die war auch bald aufgeräumt. 
Nun nahmen die drei Weiber Abſchied und ſagten zum Mädchen: 
„Ver nicht, was du uns verſprochen haſt, es wird dein Glück ſein.“ 
ls das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den 

roßen Haufen Garn zeigte, richtete ſie die Hochzeit aus, und der 
Bräutigam freute ſich, dafs er eine ſo geſchickte und fleißige Frau 
bekäme, und lobte ſie gewaltig. „Ich habe drei Baſen,“ ſprach das 
Mädchen, „und da ſie mir viel Gutes gethan haben, ſo wollte ich 
ſie nicht gern in meinem Glücke vergeſſen; erlaubt doch, dafs ich fic 
zu der Hochzeit einlade, und daſs fie mit an dem Tiſch ſitzen.“ Die 
Königin und der Bräutigam ſprachen: „Warum ſollen wir Das 
nicht erlauben?“ Als nun das Feſt anhub, traten die drei Jung⸗ 
frauen in wunderlicher Tra t herein, und die Braut ſprach: „Seid 
willkommen, liebe Baſen!“ „Ach,“ ſagte der Bräutigam, „wie kommſt 
du zu der garſtigen Freundſchaft?“ Darauf ging er zu der Einen 
mit dem breiten 577 daß und fragte: „Wovon habt Ihr einen 
ſolchen breiten Fuß?“ „Vom Treten,“ antwortete ſie, „vom Treten.“ 
Da ging der Bräutigam zur Zweiten und ſprach: „Wovon habt 
Ihr nur die herunterhängende Lippe?“ „Vom Lecken,“ antwortete 
ſie, „vom Lecken.“ Da fragte er die Dritte: „Wovon habt Ihr den 
breiten Daumen?“ „Vom Fadendrehen,“ antwortete ſie, „vom Faden⸗ 
drehen.“ Da erſchrack der Königsſohn und ſprach: „So ſoll mir 
nun und nimmermehr meine ſchöne Braut ein Spinnrad anrühren.“ 
Damit war ſie das böſe Flachsſpinnen los. 

Und die Moral? Die Franzoſen, denen ich dies Märchen er⸗ 
zählt habe, fragten mich immer nach der Moral davon. Meine 


fragen nur im wirklichen Leben, nicht aber bei den Schöpfungen 
der Poeſie, nach der Moral. Ihr könnt jedenfalls aus dieſer Ge⸗ 
ſchichte lernen, wie man ſeinen Flachs von Andern ſpinnen laſſen 
und doch e werden kann. Es iſt hübſch von der Amme. 

urig den Kindern zu bekennen, daſs es noch etwas Wirkſameres 
als die Arbeit giebt, nämlich das Glück. Man erzählt bei uns 


häufig die Sage von Kindern, die in einer Glückshaut geboren find, 
und denen ſpäter Alles in der Welt gelingt. Der Glaube an das 
Glück, als ein angeborenes oder zufällig gewährtes, iſt von heid⸗ 
niſchem Urſprung und kontraſtiert anmuthig mit den chriſtlichen 
Borſtellungen, wonach Leiden und Entbehrungen als die höchſte 
Gunſt des Himmels betrachtet werden. 
Die Aufgabe, das Endziel des Heidenthums war die Erreichung 
des Glücks. Der griechiſche Held nennt es das goldene Flies, der 
eg den Nibelungenhort. Die Aufgabe des Ehriſtentzums war 
im Gegentheil die Entſagung, und ſeine Helden erlitten die Qualen 
des Märtyrerthums; ſie luden ſich ſelber das Kreuz auf, und ihr 
großartigſter Kampf trug ihnen immer nur den Gewinn eines 
Grabes ein. 
Man wird ſich nae erinnern, dafs das goldene Flies und 
der Nibelungenhort ihren Beſitzern großes Leid gebracht haben. Allein. 
es war eben der Irrthum dieſer pee daſs fie das Gold für das 
Glück hielten. In der Hauptſache jedoch hatten ſie Recht. Der 
Menſch ſoll das Glück auf dieſer Erde erſtreben, das ſüße Glück und 
nicht das Kreuz... Ach, er mag warten, bis er auf den Kirchhof 
kommt; dann wird man es ihm ſchon auf die Gruft ſetzen, das 3 0 
Ich kann nicht umhin, hier eines Märchens zu erwähnen, als 
deſſen Schauplatz mir die rheiniſche Heimat wieder recht blühend 
und lachend ins Gedächtnis tritt. Auch hier erſcheinen drei Frauen, 
von welchen ich nicht beſtimmen kann, ob ſie Elementargeiſter ſind 
oder Zauberinnen, nämlich Zauberinnen von der altheidniſchen Ob⸗ 
ſervanz, die ſich von der ſpäteren Hexenſchweſterſchaft durch poetiſchen 
Anſtand ſo ſehr unterſcheiden. Ganz genau habe ich die Geſchichte 
nicht im Kopfe; wenn ich nicht irre, wird ſie in Schreiber's rhei⸗ 
niſchen Sagen aufs umſtändlichſte erzählt. Es iſt die Sage vom 
Wiſperthale, welches unweit Lorch am Rheine gelegen iſt. Dieſes 
Thal führt ſeinen Namen von den wiſpernden Stimmen, die Einem 
dort am Ohre vorbeipfeifen und an ein gewiſſes heimliches Piſt! 
Piſt! erinnern, das man zur Abendzeit in gewiſſen Seitengäſsschen 
einer Hauptſtadt zu vernehmen pflegt. Durch dieſes Wiſperthal 
wanderten eines Tages drei junge Geſellen, ſehr froh gelaunt und 
höchſt neugierig, was doch das beſtändige Piſt! Piſt! bedeuten möge. 
er Altere und Geſcheiteſte von ihnen, ein Schwertfeger ſeines 
Handwerks, rief glich A ganz laut: Das find Stimmen von Weibern, 
die gewif8 fo 1 8 5 ind, daßs fie ſich nicht zeigen dürfen! Er hatte 
kaum die herausfordernd ſchlauen Worte geſprochen, da ſtanden plötz⸗ 
lich drei wunderſchöne Jungfrauen vor ihm, die ihn und ſeine zwei 
Gefährten mit anmuthiger Gebärde einluden, ſich in ihrem Schloſſe 
von den Mühſeligkeiten der Reiſe it erholen und ſonſtig zu er⸗ 
luſtigen. Dieſes Schloss, welches ſich ganz in ihrer Nähe befand, 
hatten die jungen Geſellen vorher gar nicht bemerkt, vielleicht weil 
es nicht frei aufgebaut, ſondern in einen Felſen ausgehauen war, 
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fo daßs nur die kleinen Spitzbogenfenſter und ein großer Thorweg 
von außen ſichtbar. Als fie hineintraten in das Schloſs, wunderten 


ſie ſich nicht wenig über die Pracht, die ihnen von allen Seiten 
entgegenglänzte. Die drei Jungfrauen, welche es ganz allein zu 


bewohnen ſchienen, gaben ihnen dort ein köſtliches Gaſtmahl, wobei 
ſie ihnen ſelber den Weinbecher kredenzten. Die jungen Geſellen, 
denen das Herz in der Bruſt immer freudiger lachte, hatten nie ſo 
ſchöne, blühende und liebreizende Weibsbilder geſehen, und ſie ver⸗ 


lobten ſich denſelben mit vielen brennenden Küſſen. Am dritten 


Tage ſprachen die Jungfrauen: Wenn ihr immer mit uns leben 


wollt, thr holden Brautigame, fo müſſt ihr vorher noch einmal in 
den Wald gehen und euch erkundigen, was die Vögel dort ſingen 
und ſagen; ſobald ihr dem Sperling, der Elſter und der Eule ihre 


Sprüche abgelauſcht und ſie wohlverſtanden habt, dann kommt wieder 


zurück in unſere Arme. 


Die drei Geſellen begaben ſich hierauf in den Wald, und nach⸗ a 
dem fie fic) durch Geſtrüpp und Krüppelholz den Weg gebabnt, an 


manchem Dorne ſich geritzt, auch über manche Wurze 
kamen ſie zu dem 
den Spruch zwitſcherte: 


Es ſind mal drei dumme Hänſe 

Ins Schlaraffenland gezogen; 

Da kamen die gebratenen Gänſe 

Ihnen juſt vors Maul geflogen. 

Sie aber ſprachen: Die armen Schlaraffen, 
Sie wiſſen doch nichts Geſcheites zu ſchaffen, 
Die Gänſe müſſten viel kleiner ſein, 

Sie gehn uns ja nicht ins Maul hinein. 


geſtolpert, 
Baume, worauf ein Sperling ſaß, welcher folgen⸗ 


Ja, ja rief der Schwertfeger, Das iſt eine ganz richtige Bee 
merkung! Ja ja, wenn der lieben Dummheit die gebratenen Gänſe 


ſogar vors Maul geflogen kommen, fo fruchtet es ihr doch Nichts! 
f ine zu groß, 1 weiß 


Ihr Maul iſt zu klein und die Gänſe 
ſich nicht zu helfen! 


Nachdem die drei Geſellen weiter gewandert, fic) durch Geſtrüpp 


und Krüppelholz den Weg gebahnt, an manchem Dorne ſich geritzt, 
über manche Wurzel geſtolpert, kamen ſie zu einem Baume, au 
deſſen Zweigen eine Elſter hin⸗ und herſprang und folgenden Spruch 


plapperte: Meine Mutter war eine Elſter, meine Großmutter war 
ebenfalls eine Elſter, meine Urgroßmutter war wieder eine Elſter, 
ßmutter war eine Elſter, und wenn meine Ur⸗ 


auch meine Ur⸗Urgro 

Urgroßmutter nicht geſtorben wär', ſo lebte ſie noch. g 
Ja, ja, rief der Schwertfeger, Das verſtehe ich! Das iſt ja die 

allgemeine Weltgeſchichte. Das iſt am Ende der Inbegriff aller 


unſerer Forſchungen, und Viel mehr werden die Menſchen auf diefer 


Welt nimmermehr erfahren. 
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Nachdem die drei Geſellen wieder weiter gewandert, durch Ge⸗ 

ſtrüpp und Krüppelholz ſich den Weg gebahnt, an manchem Dorne 

ſich geritzt, über manche Wurzel gejtolpert, kamen ſie zu einem 

Baume, in deſſen Höhlung eine Eule ſaß, die folgenden Spruch vor 

ſich ig murrte: Wer mit einem Weibe ſpricht, Der wird von einem 
i 


Weibe betrogen, wer mit zwei Weibern ſpricht, Der wird von zwei 
betrogen, und wer mit drei Weibern ſpricht, Der wird von drei 
betrogen. 

ae ‘Poli! rief zornig der Schwertfeger, du Hafslider, armſeliger 


Voge 
bucklichten Bettler für einen Pfennig kaufen könnte! Das iſt alter, 
abgeſtandener Leumund. Du würdeſt die Weiber weit beſſer beur⸗ 
theilen, wenn du hübſch und luſtig wäreſt wie wir, oder wenn du 
gar unſere Bräute kennteſt, die ſo ſchön ſind wie die Sonne und 
ſo treu wie Gold! ; 
Hierauf machten fic) die drei Geſellen auf den Rückweg, und 
nachdem ſie, luſtig pfeifend und trillernd, 4 Zeit lang gewan⸗ 
dert, befanden fie ſich wieder Angeſichts des Felſenſchloſſes, und mit 
ausgelaſſener Fröhlichkeit ſangen fie das Schelmenlied: 


2 Riegel auf, Riegel zu, 
eins Liebchen, was machſt du? 
chläfſt du oder wachſt du? 
Weinſt du oder lachſt du? 


Wahrend nun die jungen Geſellen ſolchermaßen jubilierend vor 
dem Schloſsthore ſtanden öffneten ſich über demſelben drei Fenſter⸗ 
chen, und aus jedem guckte ein altes Mütterchen heraus; alle drei 
langnaſig und triefäugig, wackelten ſie vergnügt mit ihren greiſen 
Köpfen, und ſie öffneten ihre zahnloſen Mäuler und ſie kreiſchten: 
Da unten ſind ja unſere holden Bräutigame! Wartet nur, ihr holden 
Bräutigame, wir werden euch gleich das Thor öffnen und euch mit 
Küſſen bewillkommnen, und ihr ſollt jetzt das Lebensglück genießen 
in den Armen der Liebe! 

Die jungen Geſellen, zu Tode beſtürzt, warteten nicht ſo lange, 
bis die Pforten des Schloſſes und die Arme ihrer Bräutchen und 
das Lebensglück, das ſie darin genießen ſollten, ſich ihnen öffneten; 
ſie nahmen auf der Stelle Reißaus, oh über Hals und über 
Kopf, und machten fo lange Beine, daßs fie noch deſſelben Tags in 
der Stadt Lorch anlangten. Als ſie hier des Abends in der Schenke 
beim Weine ſaßen, muſſten ſie manchen Schoppen leeren, ehe ſie 

ſich von ihrem Schrecken ganz erholt. Der Schwertfeger aber fluchte 
hoch und theuer, daßs die Eule der klügſte Vogel der Welt ſei und 
mit Recht für ein Sinnbild der Weisheit gelte. 3 
fe Ich habe dieſe Erzählung dem Märchen von den drei Spin⸗ 
nerinnen angereiht. Nach der Meinung einiger gelehrten Helleniſten 
ſind Letztere die drei Parzen; allein unſere patriotiſchen Alterthums⸗ 


mit deiner hässlichen, armſeligen Weisheit, die man von jedem 
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forſcher, welche für Alles, was nach klaſſiſchen Studien ausſieht. y 
wenig eingenommen find, vindicieren dieſe drei F der ſkan⸗ 


dinaviſchen Mythologie und behaupten, es ſeien 


Dieſe beiden Hypotheſen könnten auch auf die drei Frauen des 


Wiſperthals Anwendung finden. Es iſt ſchwierig, das Weſen der 


ſkandinaviſchen Nornen genau zu beſtimmen. Man kann ſie für 
Eins und Daſſelbe mit den Walküren halten, von denen ich ſchon 
geſprochen. Die Sagas der isländiſchen Dichter erzählen uns von 


dem Sohne Sorward's. Sigmund und die Mannen ſeines Ge⸗ 


ſchlechts nannten ſich Wölſungen. — Hunding war der König eines 
reichen Landes, das nach ihm Hundland hieß; er war ein großer 
Krieger und der Vater zahlreicher Söhne, die zum Kampf ausge⸗ 


umarmte ihn (unter ihrem Helm) und ſprach: „Mein Vater hat 
mich mit dem böſen Sohne Granmar's verlobt, aber ich habe ioe 


tapfer wie den Sohn einer Katze genannt. In wenigen Nächten 


wird der Fürſt kommen, wenn du ihn nicht auf das Schlachtfeld 
lockſt, und die Königstochter entführſt.“ Da fühlte ſich der Held 
von Liebe zu der Jungfrau ergriffen; aber Sigrun hatte den Sohn 
Sigmund's ſchon leidenſchaftlich geliebt, bevor ſie ihn geſehen. Die 
Tochter Högni's folgte daher ihrem Herzen, indem fie ſagte, daſs 
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ie Helgi's Liebe bedürfe. „Aber,“ fuhr Sigrun fort, „ich ſehe, o 
Prinz, den Zorn der Freunde unſeres Hauſes voraus, weil ich den 
liebſten Wunſch meines Vaters vereitekt habe.“ Helgi antwortete: 
„Kümmere dich nicht um den Zorn Högni's, noch um den Groll 


Helgi nahm Sigrun zum Weibe, und te ſchenkte ihm Söhne. 
2 Heine's Werke. Volksausgabe. D. 7 


geliebten Piers t 4 : z 
otſchaft zu verkünden. Ich mufs dich Thränen vergießen 
machen; ein König iſt heute Morgen in Fjöturland Ce ein 2 


treibt; möge nie ein Schlachtroſs dich forttragen, würdeſt du aud) 
von deinen grauſamſten Feinden verfolgt! Möge das Schwert, das 
du ſchwingſt, ſeine Schneide verlieren, wenn es dir nicht ſelbſt um ü 
das Haupt pfeift! O, könnteſt du, um den Tod Helgi's an dir ge⸗ 
rächt zu ſehn, in einen Wolf verwandelt werden und im Walde 
leben, jedes Guts, 0 Freude und jeder Nahrung beraubt, wenn 
du nicht zwiſchen Leichen umherſpringſt!“ Dag erwiderte: „Du 
raſeſt, meine Schweſter, und es iſt Wahnſinn, deinem Bruder zu 
fluchen. Odin allein war Urſache all dieſes Unglücks; er warf Zwie⸗ 
trachtsrunen zwiſchen die nächſten Verwandten. Dein Bruder bietet 
dir jetzt die rothen Ringe der Verſöhnung, er bietet dir alles Land 
von Wlandilswe und Wigdali; nimm, o Weib mit den Ringen ge⸗ 
ſchmückt, nimm für dich und deinen Sohn die Hälfte des Reiches 
zum Erſatz für deinen Schmerz!“ Sigrun ſprach: „Nimmer werde 
ich glücklich in i thronen, noch mich des Lebens erfreuen 
bei Nacht oder bei Tag, wenn der Glanz meines Helden nicht 1 
an der Pforte des Grabes erſcheint, und wenn das Streitroßs 4 
meines Königs, Wigblör mit den goldnen Zügeln, ſich nicht unter 
ihm bäumt, auf daſs ich ihn erfaſſen und ihn in meine Arme : 
drücken kann. So erſchreckt flohen vor Helgi alle ſeine Feinde und 
ihre Freunde, wie vor dem Wolf die aufgeſcheuchten bee 
entfliehen. So hoch ragte Helgi unter den Helden hervor, wie die 
Edeleſche unter den Brombeeren hervorragt, oder wie der thau⸗ 
benetzte Damhirſch alle anderen Thiere übertrifft und ſeine glänzen⸗ 
den poe gen Himmel erhebt!“ g i = 
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in Grabhügel ward über Helgi errichtet; und als er nach 
Walhall kam, bot ihm Odin an, mit ihm ſeine Herrſchaft über das 
Weltall zu theilen. Und Helgi ſprach, Hunding erblickend: „Du, 
Hunding, wirſt alle Tage, bevor du zu Bette gehſt, jedem Manne 
ſein Fußbad bereiten, du wirſt das Feuer anzünden, die Hunde 
koppeln, die Pferde beſorgen und den Schweinen ihr Futter geben 1 


„Die Magd Sigrun’s ging Abends am Grabhügel Helgi's vor⸗ 
ber, und ſiehe, ſie ſah Helgi mit einem zahlreichen Gefolge von 
kriegern die Höhe hinanreiten. Die Magd ſagte: „Sind es nur 
Trugbilder, die meinen Augen erſcheinen, oder iſt das Ende der 
Welt da? Todte Männer kommen geritten; mit den Sporen treibt 
ihr eure Streitroſſe an. Iſt die Rückkehr den Helden gewährt?“ 
Helgi ſprach: „Es ſind keine Trugbilder, die deinen Augen erſcheinen, 
Und das Ende der Welt ijt auch noch nicht da, obgleich du uns 
ſiehſt und wir mit den Sporen unſere Streitroſſe antreiben, aber 

ie Rückkehr iſt den Helden gewährt.“ Die Magd ging eilig nach 
auſe und ſprach zu Sigrun: „Geh auf den Hügel, Si 
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ihre Magd am Grabhügel Wacht halten. Aber bei Sonnenunter⸗ 
gang, als Sigrun zum Hügel kam, ſagte fie: „Um dieſe Stunde 


. 
3 
4 


würde der Sohn Sigmund's von Odin's Hallen gekommen ſein, 


wenn er heute zu kommen gedächte. Meine Haag erliſcht, den a 


elden wieder erſcheinen zu ſehn, denn die Adler laſſen ſich ſchon 
ade auf den Zweigen der Eſche, und alle Welt beeilt ſich, in 


a 
1 


das Reich der Träume einzugehn.“ Die Magd erwiderte: „Sei 


nicht ſo tollkühn, o Tochter der Skjoldunger, dich allein in die 
Wohnungen der Geiſter zu begeben; in der Nacht ſind die Todten 
mächtiger als in der Helle des Tages.“ — Sigrun lebte nicht lange 
in Leid und in Gram. 

Hier endigt die Sage, aber der Erzähler fügt auf eigene Ver⸗ 
antwortung die Worte hinzu: 

Es herrſchte in alten Zeiten der Glaube an die Wiedergeburt 
der Menſchen; allein in unſeren Tagen nennt man Das ein Ammen⸗ 
märchen. Man berichtet von Helgi und Sigrun, dass fie zum 
zweiten Male lebten; er hieß nachmals Helgi, der Held von Hadd⸗ 


jugia, und Sigrun hieß Kara, die Tochter Halfdan's, und ſie war 


eine Walküre. 


Ich gebe noch den Anfang einer andern f de Sage, 


die Wölundurs⸗Saga genannt, weil daraus ein recht deutlicher Be⸗ 
weis der Verwandtſchaft oder gar der Identität der Walküren mit 
den drei Spinnerinnen und den Schwanenjungfrauen hervorzu⸗ 
gehen ſcheint, von denen ich vorhin geſprochen. Es heißt dort: 


Nidhudur war der Name eines Königs in Swithiod (Schweden) 


er war der Vater zweier Söhne und einer Tochter, Namens Baud⸗ 


wildur. — Und er hatte in Finnland drei Brüder, Söhne des Kb. 


weiden, und fie kamen nach Ulfdalir (das Wolfstha „wo fie ſich 
Hütten bauten. Dort war ein See, Namens Ulffjar (der Wolfs⸗ 


fee), und am Ufer dieſes Waſſers fanden die Königsſöhne eines 


Gtricht alter Sagen, der geſchickteſte Mann in ſeiner Kuni. Er 


faſſte koſtbare Perlen in edles Gold, und er reihte all' ſeine tinge. 5 


+ 
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auf ein Baſtſeil. So erwartete er die Rückkehr ſeiner hehren Ge⸗ 
mahlin. — Als Nidhudur, der König von Swithiod, erfuhr, daſs 
Wbölundur allein in Ulfdalir fet, zog er nächtlicher Weile aus 
mit ee Mannen; ihre Rüſtungen waren feft gefügt, und ihre 
Schilde glänzten im Mondenſchein. Bei der Wohnung Wölundur's 
angelangt, überfielen ſie den Königsſohn und knebelten ihn während 
ſeines Schlafes, und Nidhudur führte ihn mit ſich fort. U. ſ. w. 
Ich habe in dieſen Blättern immer nur flüchtig ein Then 
erührt, welches zu den intereſſanteſten Betrachtungen einen bände⸗ 
reichen Stoff bieten könnte, nämlich die Art und Weiſe, wie das 
Chriſtenthum die altgermaniſche Religion entweder zu vertilgen 
oder in ſich aufzunehmen ſuchte, und wie ſich die 1 10 derſelben 
im Volksglauben erhalten haben. Wie jener Vertilgungskrieg ge⸗ 
führt wurde, iſt bekannt. Da, wo die chriſtlichen Prieſter nicht 
durch geſchickte Mirakel die Prieſter des Heidenthums zu verdrängen 
vermochten, kam ihnen das Schwert der weltlichen Gewalt will⸗ 
Poing zu Hilfe. Die meiſten Bekehrungen wurden durch chriſtliche 
rinzeſſinnen vollbracht, welche den heidniſchen Anführer heiratheten, 
und es giebt Jahrhunderte, wo die ganze Kirchengeſchichte nur eine 
Heirathschronik iſt. Wenn das Volk, gewohnt an den ehemaligen 
Naturdienſt, auch nach der Bekehrung für gewiſſe Orte eine ver⸗ 
jährte Ehrfurcht bewahrte, fo ſuchte man ſolche Sympathie ent- 
weder für den neuen Glauben zu benutzen, oder als Antriebe des 
böſen Feindes zu verſchreien. Bei jenen Quellen, die das Heiden⸗ 
thum als göttlich verehrte, baute der chriſtliche Prieſter ſein kluges 
Kirchlein, und er ſelber ſegnete jetzt das Waſſer und exploitierte 
deſſen Wunderkraft. Es find noch immer die alten lieben Brünn⸗ 
lein der Vorzeit, wohin das Volk wallfahrtet, und wo es gläubig 
ſeine Geſundheit ſchöpft, bis auf heutigen Tag. Die dene Eichen, 
die den frommen Axten widerſtanden, wurden verleumdet; unter 
dieſen Bäumen, hieß es jetzt, trieben die Teufel ihren nächtlichen 
Spuk und die Hexen ihre hölliſche Unzucht. Aber die Eiche blieb 
dennoch der Lieblingsbaum des deutſchen Volkes, die Eiche iſt noch 
heut zu Tage das Symbol der deutſchen Nationalität ſelber: es 
iſt der größte und ſtärkſte Baum des Waldes; ſeine Wurzel dringt 
bis in die Grundtiefe der Erde; ſein Wipfel, wie ein grünes Banner, 
flattert ſtolz in den Lüften; die Elfen der Poeſie wohnen in ſeinem 
Stamme; die Miſtel der heiligſten Weisheit rankt an ſeinen Aſten; 
nur ſeine Früchte ſind kleinlich und ungenießbar für Menſchen. 

In den altdeutſchen Geſetzen, vorzüglich der Alemannen, giebt's 
jedoch noch viele Verbote, daſs man bei den Flüſſen, den Bäumen 
und Steinen nicht ſeine Andacht verrichten ſolle, in ketzeriſchem Irr⸗ 
wahn, das eine Gottheit darin wohne. Karl der Große muſſte in 

ſeinen Kapitularien ausdrücklich befehlen, man ſolle nicht ate 
bei Steinen, Bäumen, Flüſſen; auch ſolle man dort keine geweihten 

Kerzen anzünden. 


N 


Dieſe drei, Steine, Bäume und Flüſſe, erſcheinen als Haup 
momente des germaniſchen Kultus, und damit korreſpondiert der 
Glaube an Weſen, die in den Steinen wohnen, nämlich Zwerge, 
an Weſen, die in den Bäumen wohnen, nämlich Elfen, und ar 
Weſen, die im Waſſer wohnen, nämlich Nixen. Will man einmal 
ſyſtematiſieren, ſo iſt dieſe Art weit zweckmäßiger, als das Syſte⸗ 
matiſieren nach den verſchiedenen Elementen, wo man, wie Para⸗ 
celſus, noch für das Feuer eine vierte Klaſſe ae aes: name j 
lich die Salamander, annimmt. Das Volk aber, welches immer 
ſyſtemlos, hat nie Etwas von Dergleichen gewuſſt, und ich bin über 
zeugt, daſs der Glaube an Feuergeiſter nur dem Paracelſus ſelbſt 
ſeine Entſtehung verdankte. Es giebt unter dem Volke eigentlich 
nur die Sage von einem Thiere, welches im Feuer leben könne und 
Salamander heiße. Alle Knaben ſind eifrige Naturforſcher, und 
als kleiner Junge habe ich es mir mal ſehr angelegen ſein laſſen, 
u unterſuchen, ob die Salamander wirklich im Feuer leben können. 
Als es einſt meinen Schulkameraden gelungen, ein ſolches a 
zu fangen, hatte ich nichts Eiligeres zu thun, als daſſelbe in den 
Ofen zu werfen, wo es erſt einen weißen Schleim in die Flammen 
ſpritzte, immer leiſer ziſchte und endlich den Geiſt aufgab. Dieſes 
Thier 171 aus wie eine Eidechſe, iſt aber ſafrangelb, etwas ſchwarz 
geſprenkelt, und der weiße Saft, den es im Feuer von ſich giebt, 
und womit es vielleicht manchmal die Flamme löſcht, mag den 
Glauben veranlaſſt haben, daßs es in den Flammen leben könne. 
Die feurigen Männer, die des Nachts umherwandeln, ſind 
keine Elementargeiſter, ſondern Geſpenſter von verſtorbenen Men⸗ 
ſchen, todten Wucherern, unbarmherzigen Amtmännern und Böſe⸗ 
wichtern, die einen Grenzſtein verrückt haben. Die Irrwiſche ſind 
auch keine Geiſter. Man weiß nicht genau, was ſie ſind; ſie ver⸗ 
locken den Wanderer in Moorgrund und Sümpfe. Die Engländer 
nennen fie Will with a wisp oder wohl auch Jack with a lantern. © 
Wie geſagt, eine ganze Klaſſe Feuergeiſter, wie Paracelſus ſie be⸗ 
ſchreibt, kennt das Volk nicht“). Es ſpricht höchſtens nur von einem 
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) Der obige Sat ſteyt in den franzzſiſchen Ausgaben zu Anfang dieſes Ab⸗ 
8 5 1 75 nene bett de pe be Siete oe — 

„Was die echten Feuergeiſter betrifft, d. h. Die, welche im Feuer zu leben 
poet fo giebt es Deren vielleicht nur zwei, nimli 5 te 


ing Jehovah im feurigen Buſche ... Wäre er nicht cin euergeiſt, wie hätte er 1 
1 

chens, dem die Muttergottes erlaubt hatte, im Himmel umherzugehn. Nachdem 
die Kleine zwölf große Zimmer geſehn hatte, in deren fee 55 Spotter 1 9 
kam ſie endlich zu einer Kammer, in welche einzutreten die Muttergottes ihr 
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cingigen f gef und Das iſt kein Anderer als Lucifer, Satan, 
der Teufel. In alten Balladen erſcheint er unter dem Namen der 
Feuerkönig, und im Theater, wenn er auftritt oder abgeht, fehlen 
nie die obligaten Flammen. Da er alſo der einzige Feuergeiſt iſt 
und uns für eine ganze Klaſſe folder Geiſter ſchadlos halten muss, 
wollen wir ihn näher beſprechen. 

IJIgn der That, wenn der Teufel kein Feuergeiſt wäre, wie könnte 
er es dann in der Hölle aushalten? Er iſt ein Weſen von 15 kalter 


ne Nicht ſelten hat 
eidet, um irgend einen 


3 ſchrecken wollte, erſchien er in Thiergeſtalt, er und ſeine hölliſchen 
Geeſellen. Beſonders wenn er vergnügt iſt und viel geſchlemmt und 


ließ das Haus, um ſeinen Unmuth zu verſchmerzen. Mitterweile 
kommen in den Hof hereingeritten große und ſchwarze Reiter, und 
heißen des Edelmanns Knecht ſeinen Herrn ſuchen, um ihm anzu⸗ 
zeigen, dass die zuletzt 
nach langem Suchen findet : mi 
zurück, haben aber Beide nicht den Muth, ins Haus hineinzugehn. 


n 


enn ſie hören, wie drinnen das Schlemmen, Schreien und Singen 


boten hatte. Aber ſie vermag ihrer Neugier nicht zu widerſtehen, ſie 

: ey die Thür Dine was erblickt fie? Die heilige Dreieinigkeit inmitten eines 
trahlenden rothen Feuers. 5 é; 

de Teufel 5 Ae Feuer sift fein; wie könnte er es ſonſt in der Hölle 

aushalten!“ Aber während der iebe Gott das Feuer verträgt, weil er ſelbſt ein 

feuriger Geiſt tt, hält der Teufel daſſelbe vortrefflich aus, weil er von ſo kalter 
Natur ijt, daſs er ſich nur im Feuer behaglich fühlt.“ Der Herausgeber. 


5 


dampfenden Teller, und mit glänzenden Schnauzen und lachenden 3 
> 


in dieſer Geſtalt zu ſpielen pflegte, werde ich ſpäter berichten, wenn 
ich von Hexen und Zauberei zu reden habe. In dem merkwürdi⸗ 


3 
etztere Thema einen wahrhaften und folgebegründeten Bericht % 
ſtattet, finde ich auch, dass der Teufel nicht ſelten in der Geſtalt 
eines Mönchs erſcheint. Er erzählt folgendes Beiſpiel: 1 

„Als ich in der berühmten hohen Schule zu Wittenberg die 


ſei ein Münch, welcher heftig an der Thüre geklopft, und wie ihm 2 
der Diener aufthat und fragte, was er wollte, da Fache der Min, 
Sache erfuhr, ließ 


aufzulöſen waren, daher Lutherus, etwas bewegt, dieſe Worte on 
fahren ließ: Du machſt mir viel zu ſchaffen, da ich doch Anderes 


In der vorſtehenden Erzählung bemerkt man eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Teufels, die ſich ſchon frühe kundgab und bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. Es iſt nämlich ſeine Disputierſucht, 
ſeine 2 ſeine „Syllogismen.“ Der Teufel verſteht ſich auf 


geſchloſſen, und d 
gebra, Aſtronomi 
anderen die Kunſt, Papſt zu werden. In 


— 2 


mäßig fein Leben enden. Er hütete ſich wohl W ac Als er 
aber einſt in einer Kapelle zu Rom Meſſe las, kam der Teufel, um 
ihn abzuholen, und indem der Papſt ſich bagegen ſträubt, beweiſt 
ihm Jener, daßs die Kapelle, worin fie fic) befänden, den Namen 
Jeruſalem führe, daßs die Bedingungen des alten Bündniſſes er⸗ 
füllt ſeien, und daſs er ihm nun zur Hölle folgen müſſe. Und der 
Teufel holte den Papſt, indem er ihm lachend ins Ohr flüſtert: 
ae Tu non pensavi qu'io loico fossi! 

ms (Dante, Inferno c. 28). 
„Du dachteſt nicht daran, daßs ich ein Logiker bin!“ 
Der Teufel ee Logik, er iſt Meiſter in der Metaphyſik, 
und mit ſeinen Spitzfindigkeiten und Ausdeuteleien überliſtet er 
alle ſeine Verbündeten. Wenn fie nicht genau aufpaſſten und den 
Kontrakt ſpäter nachlaſen, fanden fie zu ihrem Erſchrecken, daſs der 
Teufel, anſtatt Jahre, nur Monate oder Wochen oder gar Tage 
geſchrieben, und er kommt ihnen plötzlich über den Hals und be⸗ 
weiſt ihnen, dass die Friſt abgelaufen. In einem der älteren Pup⸗ 
atansbündnis, Schandleben und erbärmliche 
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paul welcher vom Teufel die Befriedigung aller irdiſchen Genüſſe 


ängſtlichſte paraphraſiert. ; a 

f Der Teufel iſt ein yee Er iſt nicht bloß der Repräſen⸗ 
tant der weltlichen Herrlichkeit, der Sinnenfreude, des Fleiſches, er 
iſt auch Repräſentant der menſchlichen Vernunft, eben weil dieſe 
alle Rechte der Materie vindiciert; und er bildet ſomit den Gegen⸗ 
ſatz zu Chriſtus, der nicht bloß den Geiſt, die ascetiſche Entſinn⸗ 
lichung, das hinimliſche Heil, ſondern auch den Glauben repräſen⸗ 
tiert. Der Teufel glaubt nicht, er ſtützt ſich nicht blindlings auf 

fremde Autoritäten, er will vielmehr dem eignen Denken vertrauen, 
er macht Gebrauch von der Vernunft! Dieſes iſt nun apo etwas 
Entſetzliches, und mit Recht hat die römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſche 
Kirche das Selbſtdenken als Teufelei verdammt und den Teufel, 
den Repräſentanten der Vernunft, für den Vater der Lüge erklärt. 
4 Über die Geſtalt des Teufels läſſt fic) in der That nichts Ge⸗ 


naues angeben. Die E „ 
habe gar keine beſtimmte Geſtalt und kö 
Form producieren. Dieſes iſt wahrſchei 
der Dämonomagie von Horſt, daſs der 

machen könne. Eine ſonſt e 


egeſſen, als ſie Regungen empfand 
f keineswegs mit ihrem Stande 


trauter geworden, fragte ſie de 
du denn auch, wer ich bin?“ Nein, ſagte die 


einen Mängeln eben ſo großartig iſt wie in 
tala aber zu den Dichtern erſten Ranges 


t anz richtig begriffen. In einem Drama d 
e 


81 


und dann legt er ſeinen Kopf in ihren Schoss, und lift fid) von 
ihr lauſen, und ſchläft ein. Die Alte pflegt ihm auch bolt babe 
ein Lied vorzuſchnurren, welches mit folgenden Worten beginnt: 

Im Thume, im Thume, 

Da ſteht eine Roſenblume, 

Roſe roth wie Blut. 


ſtecken noch tief im Mittelalter, wir bekämpfen noch ſeine hinfälli⸗ 
zen Vertreter; wir vermöchten es alfo nicht mit allzu P Vor⸗ 
dee zu bewundern. Wir müſſen uns im Gegenthei 
pane Haſſe ereifern, damit unſere Zerſtörungskraft nicht gelähmt 
werde. 
Ihr Franzoſen mögt das Ritterthum bewundern und lieben. 
Es ſind euch davon nur heitere Chroniken und eiſerne Rüſtungen 
geblieben. Ihr wagt Nichts dabei, eure Einbildungskraft ſolcher⸗ 
geſtalt zu erluſtigen, eure Neugier zu befriedigen. ei uns Deut⸗ 
ſchen aber iſt die Chronik des Mittelalters noch nicht geſchloſſen; 
die neueſten Blätter ſind noch feucht von dem Blut unſerer Ver⸗ 
wandten und Freunde, und jene funkelnden Harniſche ſchützen noch 


A 
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den lebendigen Leib unſerer Henker. Nichts hindert euch Beongofen, 


die alten gothiſchen Formen zu ſchätzen. Für euch ſind die großen 
Kathedralen, wie Notre⸗Dame⸗de⸗Paris, nichts Anders als Denk⸗ 
mäler der Baukunſt und Romantik; für uns ſind ſie die furcht⸗ 
barſten Feſtungen unſrer Feinde. Für euch ſind Satan und ſeine 
hölliſchen Genoſſen nur Gebilde der Poeſie; bei uns giebt es Schelme 
und Dummköpfe, welche ſich abmühen, den Glauben an den Teufel 
und an hölliſchen Hexenfrevel wieder philoſophiſch zu begründen. 
Dafs fo Etwas in München geſchieht, iſt in der Ordnung; daſs 
man aber im aufgeklärten Würtemberg eine Rechtfertigung der 
alten Hexenproceſſe verſucht, daßs ein angeſehener Schriftſteller, Herr 
Juſtinus Kerner, ſich dort unterfangen hat, den Glauben an Be⸗ 
ſeſſene wieder zu beleben, Das iſt ebenſo betrübend als widerwärtig. 
O ſchwarze Schelme und ihr Schwachköpfe aller Farben! vo 

endet euer Werk, erhitzt das wie des Volkes durch den alten 
Aberglauben, treibt es auf die ahn des Fanatismus! Ihr ie 
werdet eines Tags feine Opfer fein; ihr werdet nicht dem Looſe 
der ungeſchickten Beſchwörer entrinnen, die am Ende die Geiſter, 

fe heraufgerufen, nicht mehr beherrſchen konnten und von 


ihnen in Stücke zerriſſen wurden. 


fühlt, wird das Volk nicht mehr auf den frommen Singſang bai⸗ 
riſcher Scheinheiligen noch auf das myſtiſche Geſchwätz ſchwäbiſcher 
Hafler hören; fein Ohr wird nur noch die laute Stimme des Man⸗ bs 


fast, wo der Kaiſer Friedrich wohnt. Dieſer iſt allerdings kein 
Elementargeiſt, und nur von Solchen 5 . 
lung zu reden. Aber die Sage ift zu lieblich und entzückend; ſo 
oft ich ihrer gedachte, erbebte mein Gemüth von heiliger Sehnſucht 


geheimnisvoller Hoffnung. Es liegt ſicherlich mehr als ein 
oßes Märchen in dem Glauben, dafs Kaiſer Friedrich, der alte 
arbaroſſa, nicht todt ſei, ſondern daßs er, als das Prieſtervolk ihn 
zu arg beläſtigte, in einen Berg floh, den man den Kyffhäuſer nennt. 
Man ſagt, er bleibe dort mit ſeinem ganzen Hofhalt verborgen, 
bis er einſt wieder in der Welt erſcheinen wird, um das deutſche 
LE glücklich zu machen. Dieſer Berg liegt in Thüringen, nicht 
it von Nordhauſen. Ich bin dort oft vorübergekommen, und in 
r ſchönen Winternacht blieb ich daſelbſt länger als eine Stunde 
rief wiederholentlich: „Komm, Barbaroſſa, komm!“ und das 
rz brannte mir wie Feuer in der Bruſt, und Thränen rieſelten 
ber meine Wangen. Aber er kam nicht, der geliebte Kaiſer Fried⸗ 
ch, und ich konnte nur den Felſen umarmen, in welchem er wohnt. 
Ein junger Hirt aus der Umgegend war glücklicher. Er weidete 
ine Schafe am Kyffhäuſer, und begann auf dem Dudelſack zu 
ielen, und als er einen guten Lohn verdient zu haben glaubte, 
rief er laut: „Kaiſer Friedrich, ich habe dir dies Ständchen ge⸗ 
bracht!“ Man ſagt, der Kaiſer ſei alsdann aus dem Berge ge⸗ 
ommen, habe ſich dem Hirten Wee gt und zu ihm geſprochen: „Gott 
rüße dich, junger Knabe! em zu Ehren haſt du geſpielt?“ — 
Dem Kaiſer Friedrich.“ — „Wenn Dem alſo iſt, komm mit mir, 
wird dich belohnen.“ — „Ich darf mich nicht von meinen Schafen 
entfernen.“ — „Folge mir nur, es wird deinen Schafen kein Leid 
widerfahren.“ 
Der Schäfer folgte dem Kaiſer, der ihn an der Hand zu einer 
Offnung im Berg führte. Sie 0 an eine Eiſenthür, die 
ſich öffnete, und man erblickte alsdann einen großen und ſchönen 
Saal, woſelbſt ſich viele Herren und wackere Diener befanden, die 
ihn ehrerbietig empfingen. Danach zeigte ſich der Kaiſer ſehr wohl⸗ 
wollend gegen ihn, und frug ihn, welchen Lohn er begehre. Der 
Schäfer antwortete: „Gar keinen.“ Der Kaiſer ſagte ihm darauf: 
Geh hinaus, und nimm als Lohn einen der Füße meiner golde⸗ 
nen Trinkkanne.“ Der Schäfer that, wie ihm geboten, und wollte 
ſich entfernen; aber der Kaiſer 10 81 ihm noch viele merkwürdige 
Waffen, Harniſche, Schwerter und Büchſen, und hieß ihn den Leu⸗ 
ten ſagen, er wolle mit dieſen Waffen das heilige Grab erobern. 
Der Schäfer hat ihn ohne Zweifel falſch verſtanden. Barba⸗ 
fa hat ganz andere Eroberungen als die des heiligen Grabes 
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im Sinne. Oder vielleicht auch hat der Schäfer, aus Furcht, als 
i Demagog eingeſperrt zu werden, die Wahrheit ein wenig entſtellt. 
Nicht ein Grab, das kalte Bett eines Todten, will der alte Barba⸗ 
roſſa erobern, ſondern einen herrlichen Wohnort für die Lebenden, 
ein warmes Reich des Lichts und der Freude, wo er fröhlich herr⸗ 
ſchen kann, in der Hand den Zauberſtab der Freiheit und die kreuz⸗ 
loſe Kaiſerkrone auf dem Haupte. 

Was den erwähnten Schäfer belangt, ſo meldet das Ende der 


Erzählung, dass er geſund und munter aus dem Berge hervorkam 
und am folgenden Morgen den Fuß der Trinkkanne, der ihm ge⸗ 
ſchenkt worden, zu einem Goldſchmiede trug. Der Goldſchmied er⸗ i 
kannte denjelben für gediegenes Gold, und bezahlte ihm das kaiſer⸗ 
liche Geſchenk mit dreihundert Dukaten. . . 
Man erzählt auch von einem Bauern aus dem Dorfe Reb⸗ 
lingen, daſs er den Kaiſer im Kyffhäuſer ſah und ein artiges Ge⸗ 
ſchenk von ihm erhielt. Ich weiß nur, wenn mich mein Stern in 
dieſen Berg führt, jo werde ich von Barbaroſſa weder Goldkannen 
noch ähnliche Kleinodien uch ſondern wenn er mir Etwas 
ſchenken will, werde ich ſein Buch De tribus impostoribus von ihm 
fordern. Ich habe dies Buch vergeblich in den Bibliotheken geſucht, 
und ich denke mir, daßs der Verfaſſer, der alte Rothbart, gewiss 
ein Exemplar davon im Kyffhäuſer aufbewahrt. 5 
Manche verſichern, der Kaiſer ſitze in ſeinem Berge an einem 
Steintiſch und ſchlafe, oder ſinne auf Mittel, fein Reich wieder zu 
erobern. Er wiegt beſtändig den Kopf hin und her, und blinzt mit 
den Augen. Sein Bart wallt jetzt bis zur Erde hinab. Manchmal 
ſtreckt er wie im Traume die Hand aus, und ſcheint nach jeinent — 
Schwert und Schild greifen zu wollen. Man ſagt: wenn der Kai⸗ 
fev auf die Erde zurückkehrt, fo wird er dieſen Schild an einen ab⸗ 
geſtorbenen Baum hängen, und der Baum wird dann ausſchlagen 
und grünen, und es wird dann für Deutſchland eine beſſere Zeit 
beginnen. Von ſeinem Schwert aber ſagt man, daßs ein Bauer in 
grobem Kittel es vor ſich hertragen, und dafs man allen Denen 
den Pest damit abſchlagen wird, die noch einfältig genug ſind, ſich 
von beſſerem Blut als ein Bauer zu dünken. Aber die alten Er⸗ 
zähler fügen hinzu, Niemand wiſſe recht, wann und wie Solches 
geſchehn werde. 
Maan berichtet noch, daßs einſt, als ein Schäfer von einem 
Zwerg in den Kyffhäuſer geführt wurde, der Kaiſer ſich erhob und 
ihn frug, ob die Raben noch um den Berg flögen. Und als die 
Antwort des Schäfers bejahend lautete, rief er aus: „So muſss ich 
alſo noch hundert Jahr' ſchlafen!“ 8 
Ach, gewifs fliegen die Raben noch immer um den Berg, jene 
Raben, die uns ſo gut bekannt ſind, und deren frommes Gekrächz 
wir beſtändig vernehmen. Aber das Alter hat ſie geſchwächt, und 
es giebt gute Schützen, die ſie im Fluge herabſchießen. Wenn der 
Kaiſer einſt auf die Erde zurückkehrt, wird er wohl auf ſeinem Wege 
Ader 055 10 pa pile e finden. Und der 
er wird lächelnd bemerken, dass der Schütz, der fie ge 4 
einen guten Bogen geführt. f hüt, der fle geber 
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Berichten über Teufel, Hexen und Dichtkunſt. 
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B. Herr Lumley, Direktor des Theaters Ihrer Majeſtät der Königin 


„ 
t 


Einleitende Semerkung, 


u London, forderte mich auf, für ſeine Bühne ein Ballett zu ſchrei⸗ 
en, und dieſem Wunſche willfahrend dichtete ich das nachfolgende 


Poem. Ich nannte es: „Doktor Fauſt, ein Tanzpoem.“ Doch 


dieſes Tanzpoem iſt nicht zur Aufführun ekommen, theils weil 
in der Saiſon, für welche daſſelbe angeklind 1 

loſe Succeſs der ſogenannten ſchwediſchen Nachtigall jede andere 
Erghibition im Theater der Königin überflüſſig machte, theils auch 
weil der Ballettmeiſter aus Esprit de corps de ballet, hemmend 
und ſäumend, alle möglichen Böswilligkeiten ausübte. Dieſer Ballett⸗ 
meiſter hielt es nämlich für eine gefährliche Neuerung, dafs einmal 
ein Dichter das Libretto eines Balletts gedichtet cee während 
doch ſolche Produkte bisher immer nur von Tanza 


igt war, der beiſpiel⸗ 


en ſeiner Art, 


in Kollaboration mit irgend einer dürftigen Literatenſeele, geliefert 
worden. Armer Fauſt! armer Nan ſo muſſteſt du auf die 


Ehre verzichten, vor der großen 


ictoria von England deine Schwarz⸗ 


künſte zu producieren! Wird es dir in deiner Heimat beſſer gehn? 
Sollte gegen mein Erwarten irgend eine deutſche Bühne ae guten 


5 Geſchmack dadurch bekunden, dass fie mein Opus zur 2 


ufführung 


brächte, ſo bitte ich die hochlöbliche Direktion bei dieſer Gelegenheit 
auch nicht zu verſäumen, das dem Autor gebührende Honorar, durch 
Vermittlung der Buchhandlung von Hoffmann und Campe in Ham⸗ 
burg, mir oder meinen Rechtsnachfolgern zukommen zu laſſen. Ich 


halte es nicht für überflüſſig zu bemerken, daßs ich, um das Eigen⸗ 


thumsrecht meines Balletts in Frankreich zu ſichern, bereits eine 
franzöſiſche Überſetzung drucken ließ und die geſetzlich vorgeſchriebene 
Anzahl Exemplare an gehörigem Orte deponiert habe. 


Als ich das Vergnügen hatte, dem Herrn Lumley mein Ballett⸗ 


manuſkript einzuhändigen und wir bei einer duftigen Taſſe Thee 
uns über den Geiſt der Fauſtſage und meine Behandlung derſelben 
unterhielten, erſuchte mich der geiſtreiche Impreſario, das Weſent⸗ 


liche unſeres Geſpräches aufzuzeichnen, damit er ſpäterhin das Li⸗ 
bretto damit bereichern könne, welches er am Abend der Aufführung 
8 Publikum zu übergeben gedachte. Auch ſolchem freundlichen 

egehr nachkommend, ſchrieb ich den Brief an Lumley, den ich ab⸗ 
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gekürzt am Ende dieſes Büchleins mittheile, da vielleicht auch dem 
deutſchen Leſer dieſe flüchtigen Blätter einiges Intereſſe gewähren 
dürften. * 
ie über den hiſtoriſchen Fauſt, habe ich in dem Briefe an 
Lumley auch über den mythiſchen Fauſt nur dürftige Andeutungen 
egeben. Ich kann nicht umhin, in Bezug auf die Entſtehung und 
Entwickelung dieſes Fauſtes der Sage, der Fauſtfabel, hier das Re⸗ 
ſultat meiner Forſchungen mit wenigen Worten zu reſumieren. ; 
Es iſt nicht eigentlich die Legende vom Theophilus, Seneſchall 
des Biſchofs von Adama in Gicilien, ſondern eine alte angloſüch⸗ 
ſiſche, dramatiſche Behandlung derſelben, welche als die Grundlage 
der Fauſtfabel zu betrachten iſt. In dem noch vorhandenen platt⸗ 
deutſchen Gedichte vom Theophilus find altſächſiſche oder anglo⸗ 
ſächſiſche Archaismen, gleichſam Wortverſteinerungen, foſſile Redens⸗ 
arten enthalten, welche darauf hinweiſen, dafs dieſes Gedicht nur 
eine Nachbildung eines älteren Originals iſt, das im Laufe der Zeit 
verloren gegangen. Kurz nach der Invaſion Englands durch die 
franzöſiſchen Normannen mufßs jenes angloſächſiſche Gedicht noch 
exiſtiert haben, denn augenſcheinlich ward daſſelbe von einem fran⸗ 
zöſiſchen Poeten, dem Troubadour Ruteboeuf, faſt wörtlich nach⸗ 
eahmt und als ein Mystére in Frankreich aufs Theater gebracht. 
Für Diejenigen, denen die Sammlung von Mommerque, worin 
auch dieſes Mystére abgedruckt, nicht zugänglich iſt, bemerke ich, dafs 
der gelehrte Mangin vor etwa ſieben Jahren im Journal des sa- 
vants über das erwähnte Mystére hinlänglich Auskunft giebt. Dieſes 
Myſterium vom Troubadour Ruteboeuf benutzte nun der engliſche 
Dichter Marlow, als er ſeinen Faust ſchrieb, indem er die analoge 
Sage vom deutſchen Zauberer Fauſt nach dem älteren Fauſtbuche, 
wovon es bereits eine engliſche Überſetzung gab, in die dramatiſche 
Form kleidete, die ihm das franzöſiſche, auch in England bekannte 
Myſterium bot. Das Myſterium des Theophilus und das ältere 
Volksbuch von Fauſt ſind alſo die beiden Faktoren, aus welchen 
das Marlow'ſche Drama hervorgegangen. Der Held deſſelben iſt 
nicht mehr ein ruchloſer Rebell gegen den Himmel, der, verführt 
von einem Zauberer und um irdiſche Güter zu gewinnen, ſeine 
Seele dem Teufel verſchreibt, aber endlich durch die Gnade der 
Muttergottes, die den Pakt aus der Selb zurückholt, gerettet wird, 
gleich dem Theophilus, ſondern der Held des Stücks iſt hier ſelbſt 
ein Zauberer; in ihm, wie im Nekromanten des e re⸗ 
ſumieren ſich die Sagen von allen früheren Schwarzkünſtlern, deren 
Künſte er vor den höchſten Herrſchaften produciert, und zwar ge⸗ 
ſchieht Solches auf proteſtantiſchem Boden, den die rettende Mutter⸗ 
gottes nicht betreten darf, weſshalb auch der Teufel den Zauberer 
holt ohne Gnade und Barmherzigkeit. Die Puppenſpiel⸗Theater, 
die zur Shakſpeare'ſchen Zeit in London florierten und ſich eines 
jeden Stückes, das auf den großen Bühnen Glück machte, gleich be⸗ 
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mächtigten, haben gewiss auch nach dem Marlow {den Vorbilde einen 
Fauſt zu geben gewufſt, indem fie das Originaldrama mehr oder 
minder ernſthaft parodierten, oder ihren Lokalbedürfniſſen gents 
ziuſtutzten, oder auch, wie oft geſchah, von dem Verfaſſer ſelbſt für 
den Standpunkt ihres Publikums umarbeiten ließen. Es iſt nun 
jener Puppenſpiel⸗Fauſt, der von England herüber nach dem Feſt⸗ 
land kam, durch die Niederlande reiſend auch die Marktbuden unſerer 
Heimat beſuchte und, in derb deutſcher Maulart überſetzt und mit 
deutſchen n verballhornt, die unteren Schichten des 
deutſchen Volkes ergötzte. Wie verſchieden auch die Verſionen, die 
ſich im Laufe der Zeit, 1 durch das Improviſieren, gebildet, 
ſo blieb doch das Weſentliche unverändert, und einem ſolchen Puppen⸗ 
ſpiele, das Wolfgang Goethe in einem Winkeltheater zu Straßburg 
aufführen ſah, hat unſer großer Dichter die Form und den Stoff 
ſeines Meiſterwerks entlehnt. In der erſten Fragment⸗Ausgabe des 
Goethe'ſchen Fauſtes iſt Dieſes am ſichtbarſten; dieſe entbehrt noch 
die der Sakontala entnommene Einleitung und einen dem Hiob 
nachgebildeten Prolog, ſie weicht noch nicht ab von der ſchlichten 
Puppenſpielform, und es iſt kein weſentliches Motiv darin enthalten, 
welches auf eine Kenntnis der älteren Originalbücher von Spieß 
und Widman ſchließen läſſt. 
Dass iſt die Geneſis der Fauſtfabel, von dem Theophilus⸗Ge⸗ 
dichte bis auf Goethe, der ſie zu ihrer jetzigen Popularität erhoben 
hat. — Abraham zeugte den Ifaak, Iſaak zeugte den Jakob, Jakob 
aber zeugte den Juda, in deſſen Händen das Scepter ewig bleiben 
wird. In der Literatur wie im Leben hat jeder Sohn einen Vater, 
möchte aber freilich nicht immer kennt, oder den er gar verleugnen 
möchte. 


Geſchrieben zu Paris, den 1. Oktober 1851. 
Heinrich Heine. 


Der Doktor Fauſt. 


Ein Tanzpoem. 


Du Usa mich beſchworen aus dem Grab 
Durch deinen Zauberwillen, 

Belebteſt mich mit Wolluſtgluth — 

Jetzt kannſt du die Gluth nicht ſtillen. 


Preſs deinen Mund an meinen Mund, 
Der Menſchen Odem iſt göttlich! 

Ich trinke deine Seele aus, 

Die Todten ſind unerſättlich. 


Erſter Akt. 


Studierzimmer, groß, gewölbt in gothiſchem Stil. Spärliche 


Beleuchtung. An den Wänden Bücherſchränke, aſtrologiſche und 
alchymiſtiſche Geräthſchaften (Welt⸗ und Himmelskugel, Planeten⸗ 
bilder, Retorten und ſeltſame Gläſer), anatomiſche Präparate (Ske⸗ 


lette von Menſchen und Thieren) und ſonſtige Requiſiten der Ne⸗ 


kromantie. 


Es ſchlägt Mitternacht. Neben einem mit aufgeſtapelten Büchern 
und phyſikaliſchen Inſtrumenten bedeckten Tiſche, in einem hohen 
Lehnſtubl, ſitzt nachdenklich der Doktor Fauſt. Seine Kleidung iſt 
die altdeutſche Gelehrtentracht des ſechzehnten Jahrhunderts. Er 
erhebt ſich endlich und ſchwankt mit unſichern Schritten einem Bücher⸗ 
ſchranke zu, wo ein großer Foliant mit einer Kette angeſchloſſen; 
er öffnet das Schloss und ſchleppt das entfeſſelte Buch (den ſoge⸗ 
naunten Höllenzwang) nach ſeinem Tiſche. In ſeiner Haltung und 
ſeinem ganzen Weſen beurkundet ſich eine Miſchung von Unbeholfen⸗ 
heit und Muth, von linkiſcher 1 ne und trotzigem Doktor⸗ 
ſtolz. Nachdem er einige Lichter angezündet und mit einem Schwerte 
verſchiedene magiſche Kreiſe auf dem Boden gezeichnet, öffnet er das 
Sc Buch, und in ſeinen Gebärden offenbaren ſich die geheimen 

chauer der Beſchwörung. Das Gemach verdunkelt ſich; es blitzt 
und donnert; aus dem Boden, der ſich praſſelnd öffnet, ſteigt empor 


ein flammend rother Tiger. Fauſt zeigt ſich bei dieſem Anblick 
nicht im mindeſten erſchreckt, er tritt der feurigen Beſtie mit Ver⸗ b 
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höhnung entgegen und ſcheint ihr zu befehlen, ſogleich zu entweichen 
Sie verſinkt auch alsbald in die Erde. Fauſt peek aufs Neue 
ſeine Beſchwörungen, wieder blitzt und donnert es entſetzlich, und 
aus dem ſich öffnenden Boden ſchießt empor eine ungeheure Schlange, 
die, in den bedrohlichſten Windungen ſich ringelnd, Feuer und Flam⸗ 
men ziſcht. Auch ihr begegnet der Doktor mit Verachtung, er zuckt 
die Achſel, er lacht, er ſpottet darüber, dass der Höllengeiſt nicht in 
einer weit gefährlichern Geſtalt zu erſcheinen vermochte, und auch 
die Schlange kriecht in die Erde zurück. Fauſt erhebt ſogleich mit 
geſteigertem Eifer ia Beſchwörungen, aber diesmal ſchwindet 
er die Dunkelheit, das Zimmer erhellt ſich mit unzähligen 
ichtern, ſtatt des Donnerwetters ertönt die lieblichſte Tanzmuſik, 
und aus dem geöffneten Boden, wie aus einem Blumenkorb, ſteigt 
eR eine Ballett⸗Tänzerin, gekleidet im gewöhnlichen Gaze⸗ und 
rikot⸗Koſtüme und umhergaukelnd in den banalſten Pirouetten. 
Fauſt iſt anfänglich darob befremdet, daßs der beſchworene Teufel 
Mephiſtopheles keine unheilvollere Geſtalt annehmen konnte als die 
einer Ballett⸗Tänzerin, doch zuletzt gefällt ihm dieſe lächelnd an⸗ 


muthige pech und er macht ihr ein gravitätiſches Kompli⸗ 
e 


ment. Mephiſtopheles oder vielmehr Mephiſtophela, wie wir nun⸗ 
mehr die in die Weiblichkeit übergegangene Teufelei zu nennen haben, 
erwidert parodierend das Kompliment des Doktors und umtänzelt 
ihn in der bekannten koketten Weiſe. Sie hält einen Zauberſtab 
in der Hand, und Alles, was ſie im Zimmer damit berührt, wird 
aufs ergötzlichſte umgewandelt, doch dergeſtalt, dass die Urſprüng⸗ 
liche Formation der Gegenſtände nicht ganz vertilgt wird; z. B. die 
dunklen Planetenbilder erleuchten ſich buntfarbig von innen, aus 
den Pokalen mit Miſsgeburten blicken die ſchönſten Vögel hervor, 
die Eulen tragen Girandolen im Schnabel, prachtvoll ſprießen an 
den Wänden hervor die koſtbarſten güldenen Geräthe, venetianiſche 


Spiegel, antike Basreliefs, Kunſtwerke, Alles chaotiſch gefpenftits 


und dennoch glänzend ſchön, eine ungeheuerliche Arabeske. Die 
Schöne ſcheint mit Fauſt ein Freundſchaftsbündnis zu ſchließen, 


doch das Pergament, das ſie ihm vorhält, die furchtbare Verſchrei⸗ 


bung, will er noch nicht unterzeichnen. Er verlangt von ihr, die 
übrigen hölliſchen Mächte zu ſehen, und Dieſe, die Fürſten der 


Finſternis, treten alsbald aus dem Boden hervor. Es ſind Unge⸗ 


thüme mit Thierfratzen, fabelhafte Miſchlinge des Skurrilen und 
Furchtbaren, die keiten mit Kronen auf den Köpfen und Seeptern 
in den Tatzen. Fauſt wird denſelben von der Mephiſtophela vor⸗ 

eſtellt, eine Präſentation, wobei die ſtrengſte 19 0 ieonas vorwaltet. 
Neremenits einherwackelnd, beginnen die unterweltlichen Majeſtäten 
ihren plumpen Reigen, doch indem Mephiſtophela fre mit dem auber⸗ 


: 2 5 berührt, fallen die häßslichen Hüllen plötzlich von ihnen, und 
i 


e verwandeln ſich ebenfalls in lauter zierliche Ballet⸗Tänzerinnen, 
pie in Gaze und Trikot und mit Blumenguirlanden dahinflattern. 


. Bars 
Fauſt ergözt ſich an dieſer Metamorphoje, doch scheint er unter 


allen jenen hübſchen Teufelinnen Keine zu finden, die ſeinen Ge⸗ 


ck gänzlich befriedige, Dieſes bemerkend, ſchwingt Mephiſtophela 
ſchmack gänzlich ge; Dief chwingt 2 Wand hen 


wieder ihren Stab, und in einem ſchon vorher an die 


geseuterien Spiegel erſcheint das Bildnis eines wunderſchönen 


eibes in Hoftracht und mit einer Herzogskrone auf dem Haupte. 
Sobald nt fie erblickt, ijt er wie 1 von Bewunderung 
und Entzücken, und er naht dem holden is mit allen — — 
der Sehnſucht und Zärtlichkeit. Doch das Weib im Spiegel, welches 
ſich 1900 wie lebend bewegt, wehrt ihn von ſich ab mit hochmüthig⸗ 
ſtem Naſerümpfen; er kniet flehend vor ihr nieder, und ſie wieder⸗ 
holt nur noch beleidigender ihre Geſten der Verach 
us 15 1555 duch 5 es 2 ſchalchaſtem A Fad an 

ephiſtophela, doch Dieſe erwidert fie mit a f en, 
und fie bewegt ihren Zauberſtab. Aus dem Boden taucht ogleich 
bis zur Hüfte ein häßslicher Affe hervor, der aber auf ein Zeichen 
der Mephiſtophela, die ärgerlich den Kopf ſchüttelt, ſchleunigſt wieder 
hinabſinkt in den Boden, woraus im nächſten Augenblicke ein ſchöner, 
ſchlanker Ballett⸗Tänzer hervorſpringt, welcher die banalſten Pas 
exekutiert. Der Tänzer naht ſich dem Spiegelbilde, und indem er 
demſelben mit der fadeſten Süfftſance ſeine buhleriſchen uldigun⸗ 
gen darbringt, lächelt ihm das ſchöne Weib aufs holdſeligſte ent⸗ 


gegen, ſie ſtreckt die Arme nach ihm aus mit ſchmachtender Sehn: 


ſucht und erſchöpft ſich in den zärtlichſten Demonſtrationen. Bei 
dieſem Anblick geräth Fauſt in raſende Verzweiflung, doch Mephi⸗ 
ſtophelg erbarmt ſich ſeiner, und mit ihrem Zauberſtab beri 1e 
den glücklichen Tänzer, der auf der Stelle in die Erde zurü inkt, 
nachdem er ſich zuvor in einen Affen verwandelt und ſeine abge⸗ 
ſtreifte Tänzerkleidung auf dem Boden zurückgelaſſen hat. Jetzt 
reicht Mephiſtophela wieder das Pergamentblatt dem Fauſt dar, 
und Dieſer, ohne langes Beſinnen, öffnet ſich eine Ader am Arme, 
und mit ſeinem Blute unterzeichnet er den Kontrakt, wodurch er 
für zeitliche irdiſche Genüſſe ſeiner himmliſchen Seligkeit entſagt. 
Er wirft die git ehrſame Doktortracht von ſich und zieht den 
ſündig bunten Flitterſtaat an, den der verſchwundene Tänzer am 
Boden zurückgelaſſen; bei dieſer Umkleidung, die ſehr ungeſchickt von 
Statten geht, hilft ihm das leichtfertige Corps de Ballet der Hölle. 
„Mephiſtophela giebt dem Fauſt jetzt Tanzunterricht, und zeigt 
ihm alle Kunſtſtücke und Handgriffe oder vielmehr Fußgriffe des 
Netiers. Die Unbeholfenheit und Steifheit des Gelehrten, der die 
zierlich leichten Pas nachahmen will, bilden die ergötzlichſten Effekte 
und Kontraſte. Die teufliſchen Tänzerinnen wollen aw hier nach⸗ 


helfen, Jede ſucht auf eigene Weiſe die Lehre durch Beiſpiel zu er⸗ 


klären, Eine wirft den armen Doktor in die Arme der ¥ ndern, die 
mit ihm herumwirbelt; er wird hin und her gezerrt, doch durch 


8 
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die Macht der Liebe und des Zauberſtabs, der die unfolgſamen 7 


a 


24 
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ie 


Gͤlüeder allmählich getentig feild, erreicht der Lehrling der Chores 


phd zuletzt die höchſte Fertigkeit; er tanzt ein brillantes Pas de 
eux mit Mephiſtophela, und zur Freude ſeiner Kunſtgenoſſinnen 
fliegt er auch mit ihnen umher in den wunderlichſten Figuren. 


Nachdem er es zu dieſer Virtuoſität gebracht, wagt er als Tänzer 


auch vor dem ſchönen Frauenbilde des Zauberſpiegels zu erſcheinen, 
und dieſes beantwortet ſeine tanzende Leidenſchaft mit den Gebär⸗ 
den der glühendſten Gegenliebe. Fauſt tanzt mit immer ſich ſtei⸗ 


7 og eelentrunkenheit; Mephiſtophela aber reißt ihn fort von 


em Spiegelbilde, das durch die Berührung des Zauberſtabes wieder 
verſchwindet, und fortgeſetzt wird der höhere Tanzunterricht der alt⸗ 
klaſſiſchen Schule. 


Zweiter Akt. 
Großer Platz vor einem Schloſſe, welches zur rechten Seite 


ſichtbar. Auf der Rampe, umgeben von ihrem Hofgeſinde, Rittern 


und Damen, ſitzen in hohen Thronſeſſeln der Herzog und die Her⸗ 
ogin, Erſterer ein ſteif ältlicher Herr, Letztere ein junges üppiges 
ib, ganz das Konterfei des Frauenbilds, welches der Zauber⸗ 


eib 
. fpiegel des erſten Aktes dargeſtellt hat. Bemerklich ijt, dafs fie am 


en Fuße einen güldenen Schuh trägt. 
Die Scene iſt prachtvoll geſchmückt zu einem Hoffeſte. Es wird 


5 ein Schäferſpiel aufgeführt, im älteſten Rokokogeſchmacke: graciöſe 


1 1 und galante Unſchuld. Dieſe ſüßlich gezierte Arkadien⸗ 
änzelei wird plötzlich unterbrochen und verſcheucht durch die An⸗ 
kunft des Faust und der Mephiſtophela, die in ihrem Tanzkoſtüm 
und mit ihrem Gefolge von dämoniſchen Ballet⸗Tänzerinnen unter 
jauchzenden Fanfaren ihren Siegeseinzug halten. Fauſt und Me⸗ 
phiſtophela machen ihre ſpringenden Reverenzen vor dem Fürſten⸗ 
paar, doch Erſterer und die Herzogin, indem ſie ſich näher betrach⸗ 
ten, ſind betroffen wie von freudigſter Erinnerung, ſie erkennen ſich 
und wechſeln zärtliche Blicke. Der Herzog ſcheint mit beſonders 
gnädigem Wohlwollen die Huldigung eee entgegen zu 
nehmen. In einem ungeſtümen Pas de deux, welches Letztere jetzt 
mit Fauſt tanzt, haben Beide fürnehmlich das Fürſtenpaar im 
Auge, und während die teufliſchen Tänzerinnen ſie ablöſen, koſt 
Mephiſtophela mit dem Herzog und Fauf mit der Herzogin; die 
überſchwängliche Paſſion der beiden Letztern wird gleichſam paro⸗ 
diert, indem Mephiſtophela den eckigen und ſteifleinenen Gracibſi⸗ 
täten des Herzogs eine ironiſche Zimperlichkeit 0 
Der Herzog wendet ſich endlich gegen Fauſt, und verlangt als 
eine Probe ſeiner Schwarzkunſt den verſtorbenen König Dapid zu 
ehen, wie er vor der Bundeslade tanzte. Auf ſolches allerhöchſte 
erlangen nimmt Fauſt den Zauberſtab aus den Händen Mephi⸗ 
ſtophela's, ſchwingt ihn in beſchwörender Weiſe, und aus der Erde, 
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welche ſich öffnet, tritt die begehrte Gruppe hervor. Auf einem 
Wagen, der von Leviten gezogen wird, ſteht die Bundeslade, vor 
ihr aße König David, poſſenhaft Mei ey und abenteuerlich ges 
Sue gleich einem Kartenkönig, und hinter der eg ee Lade, mit 
pießen in den Händen, hüpfen ſchaukelnd einher die königlichen 
Leibgarden, gekleidet wie polniſche Juden in lang herabſchlotternd 
ſchwarzſeidenen Kaftans und mit 1 Pelzmützen auf den ſpitz⸗ 
bärtigen Wackelköpfen. Nachdem ieſe Karikaturen ihren Umzug 
ehalten, verſchwinden ſie wieder in den Boden unter rauſchenden 
eifallsbezeigungen. 
Aufs Neue ſpringen Fauſt und Mephiſtophela hervor zu einem 
länzenden Pas de deux, wo der Eine wieder die Herzogin und die 
dere wieder den Herzog mit verliebten Gebärden anlockt, fo dass 
das erlauchte Fürſtenpaar endlich nicht mehr widerſteht und, ſeinen 
Sitz verlaſſend, fic) den Tänzen jener Beiden anſchließt. Dramatiſche 
Quadrille, wo Fauſt die Herzogin noch inniger zu beſtricken ſucht. 
Er hat ein Teufelsmal an ihrem Halſe bemerkt, und indem er da⸗ 
durch entdeckt, daſs fie eine Zauberin fei, giebt er ihr ein Rendez⸗ 
vous für den nächſten Hexen⸗Sabbath. Sie iſt erſchrocken und will 
leugnen, doch Fauſt zeigt hin auf ihren güldenen Schuh, welcher 
das Wahrzeichen iſt, woran man die Domina, die fürnehmſte Satans⸗ 
braut, erkennt. Verſchämt geſtattet fie das Rendezvous. Parodiſtiſch 
W ſich wieder gleichzeitig der Herzog und Mephiſtophela, und a 

ie dämoniſchen Tänzerinnen ſetzen den Tanz fort, nachdem die vier 
Hauptperſonen ſich in Zwie eſprächen zurückgezogen. 

Auf ein erneutes egehr des 9 ihm eine Probe ſeiner 
Zauberkunſt zu geben, ergreift Fauſt den magiſchen Stab und be⸗ 
rührt damit die eben dahin wirbelnden Tänzerinnen. Dieſe vere 
wandeln ſich im Nu wieder in Ungethüme, wie wir ſie im erſten 
Akte geſehen, und aus dem graciöſeſten Ringelreihen in die täppiſchſte 
und barockſte Ronde überplumpſend, verſinken ſie zuletzt unter ſprühen⸗ 
den Flammen in den ſich öffnenden Boden. Rauſchend enthuſiaſti⸗ 
ſcher Beifall, und Fauſt und Mephiſtophela verbeugen ſich dankbar 
vor den hohen Herrſchaften und einem verehrungswürdigen Publiko. 

Aber nach jedem Zauberſtück ſteigert ſich die tolle Luſt; die 
vier Hauptperſonen ſtürzen rückſichtslos wieder auf den Tanzplatz, 
und in der Quadrille, die ſich erneuet, gebärdet ſich die Leidenſchaft 
immer dreiſter: Fauſt kniet nieder vor der Herzogin, die in nicht 
minder kompromiktierenden Pantomimen ihre Gegenliebe kundgiebt; 
vor der be hingeriſſenen Mephiſtophela kniet, wie ein lüſterner 
Faun, der alte Herzog; — doch indem er ſich zufällig umwendet 
und ſeine Gattin nebſt Fauſt in den erwähnten Poſituren erblickt, 
{pringt er wüthend empor, zieht fein Schwert und will den frechen 

chwarzkünſtler erſtechen. Dieſer ergreift raſch ſeinen Zauberſtab, 
berührt damit den Herzog und auf dem 1 Deſſelben ſchießt 
ein ungeheures Hirſchgeweih empor, an deſſen Enden ihn die Her⸗ 


blickt in Rei 
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2 Sie ee Allgemeine Beſtürzung der Höflinge, die ihre 


erter ergreifen und auf Fauſt und Mephiſtophela eindringen. 
Cre aber bewegt wieder ſeinen Stab, und im Hintergrunde der 
cene erklingen plötzlich kriegeriſche Trompetenſtöße, und man er⸗ 
9 und Glied eine ganze Schar von Kopf bis zu Füßen 


2 e e Ritter. Indem die Höflinge ſich gegen dieſe pu ihrer 


ertheidigung umwenden, fliegen Fauſt und Mephiſtophela durch 


die Luft davon, auf zwei ſchwarzen Roſſen, die aus dem Boden 
heervorgekommen. Im ſelben we 5 zerrinnt, wie eine Phan⸗ 


tasmagorie, auch die bewaffnete Ritterſchar. 
Dritter Akt. 


Nächtlicher Schauplatz des Hexenſabbaths: Eine breite Berg⸗ 


koppe; zu beiden Seiten Bäume, an deren Zweigen ſeltſame Lampen 


oſtament, wie ein Altar, und darauf ſteht ein großer ſchwarzer 


olen welche die Scene erleuchten; in der Mitte ein ſteinernes 
ock mit einem ſchwarzen Menſchenantlitz und einer brennenden 


Kerze zwiſchen den Hörnern. Im Hintergrunde Gebirgshöhen, die, 


einander überragend, gleichſam ein Amphitheater bilden, auf deſſen 
koloſſalen Stufen als Zuſchauer die Notabilitäten der Unterwelt 
ſitzen, nämlich jene Höllenfürſten, die wir in den vorigen Akten ge⸗ 
2 i en und die hier noch rieſenhafter erſcheinen. Auf den erwähnten 


umen hocken Muſikanten mit Vogelgeſichtern und wunder ichen 


Saiten⸗ und Blasinſtrumenten. Die Scene iſt bereits ziemlich be⸗ 


lebt von tanzenden Gruppen, deren Trachten an die verſchiedenſten 


Länder und Zeitalter erinnern, fo dass die ganze Verſammlung einem 


Maſkenball gleicht, um jo mehr, da wirklich viele verlarvt und ver⸗ 


5 mummt find. Wie barock, bizarr und abenteuerlich auch manche 
dieſer Geſtalten, ie dürfen fie dennoch den Schönheitsſinn nicht ver⸗ 
63 


letzen, und der hä 


vor der Rückſeite des 


liche Eindruck des Fratzenweſens wird gemildert 
oder verwiſcht durch märchenhafte Pracht und poſitives Grauen. Vor 
den Bocksaltar tritt ab und zu ein Paar, ein Mann und ein Weib, 
Beide mit einer ſchwarzen Fackel in der Hand, ſie verbeugen ſich 
i ocks, knieen davor nieder und leiſten das 
bt des Kuſſes. Unterdeſſen kommen neue Gäſte durch die 

aft geritten, auf Beſenſtielen, Miſtgabeln, Kochlöffeln, auch auf 


5 Wölfen und Katzen. Dieſe polar a Uae finden hier die Bublen, die 


& bereits ihrer harrten. Nach freudigſter 
i fee kommt au 


illkomm⸗Begrüßung miſchen 
ſie ſich unter die tanzenden Gruppen. Auch ihre Durchlaucht die 
i einer ungeheuern Fledermaus herangeflogen; 

e iſt ſo entblößt als möglich gekleidet und trägt am rechten Fuß 

en güldenen Schuh. Sie ſcheink Jemanden mit Ungeduld zu ſuchen. 

Endlich erblickt fie den Erſehnten, nämlich Fault, welcher mit Me⸗ 
phiſtophela auf ſchwarzen Roſſen zum Feſte heranfliegt, er trägt ein 
glänzendes Rittergewand, und ſeine Gefährtin ſchmückt das züchtig 


* 
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enganliegende Amazonenkleid eines deutſchen Edelfräuleins. Fanft 
und die Herzogin ſtürzen einander in die Arme, und ihre über⸗ 
ſchwellende Inbrunſt offenbart ſich in den verzückteſten Tänzen. Me⸗ 
phiſtophela hat unterdeſſen ebenfalls einen erwarteten Geſpons ge⸗ 
funden, einen dürren Junker in ſchwarzer ſpaniſcher Manteltracht 
und mit einer blutrothen Hahnenfeder auf dem Barett; doch wäh⸗ 
rend Fauſt und die Herzogin die ganze Stufenleiter einer wahren 
Leidenſchaft, einer wilden Liebe, dürchtanzen, iſt der Zweitanz der 
Mephiſtophela und ihres Partners, als Gegenſatz, nur der buhleriſche 
Ausdruck der Galanterie, der zärtlichen Lüge, der ſich ſelbſt per⸗ 
a Lüſternheit. Alle Vier ergreifen endlich ſchwarze Fackeln, 
ringen in der oben erwähnten Weiſe dem Bocke ihre Huldigung, 
und ſchließen ſich zuletzt der Ronde an, womit die ganze vermiſchte 
Geſellſchaft den Altar umwirbelt. Das Eigenthümliche dieſer Ronde 
beſteht darin, daſs die Tänzer einander den Rücken zudrehen, und 
nicht das Geſicht, welches nach außen gewendet bleibt. 

Fauſt und die Herzogin, welche dem Ringelreihen entſchlüpfen, 
erreichen die Höhe ihres Liebestaumels und verlieren ſich hinter den 
Bäumen zur rechten Seite der Scene. Die Ronde iſt beendet, und 
neue Gäſte treten vor den Altar und begehen dort die Adoration 
des Bocks; es ſind gekrönte Häupter darunter, ſogar Großwürden⸗ 
träger der Kirche in ihren geiſtlichen Ornaten. 


Im Vordergrunde zeigen ſich mittlerweile viele Mönche und 


Nonnen, und an ihren extravaganten Polkaſprüngen erquicken ſich 
die dämoniſchen Zuſchauer auf den Bergſpitzen, und ſie applaudieren 
mit lang hervorgeſtreckten Tatzen. Fauſt und die Herzogin kommen 
wieder zum Vorſchein, doch ſein Antlitz iſt verſtört, und verdroſſen 
wendet er ſich ab von dem Weibe, das ihn mit den wollüſtigſten 
Kareſſen verfolgt. Er giebt ihr ſeinen Überdruſs und Widerwillen 
in unzweideutiger Weiſe zu erkennen. Vergebens ſtürzt flehentlich 
die Herzogin vor ihm nieder; er ſtößt ſie mit Abſcheu zurück. In 
dieſem Augenblicke erſcheinen drei Mohren in goldenen Wappen⸗ 
röcken, e i a ſchwarze Böcke geſtickt find; fie bringen der 
Herzogin den Befehl, ſich unverzüglich zu ihrem Herrn und Meiſter 
Satanas zu begeben, und die 8880 ee wird mit Gewalt fort⸗ 
eſchleppt. Man ſieht im Hintergrunde, wie der Bock von ſeinem 
Poſtamente herabſteigt und nach einigen ſonderbaren Komplimen⸗ 
tierungen mit der Herzogin ein Menuett tanzt. A ge⸗ 
meſſene ceremoniöſe Pas. Auf dem Antlitz des Bockes liegt der 
Trübſinn eines gefallenen Engels und der tiefe Ennui eines bla⸗ 
ſierten e in allen Biigen der Herzogin verräth ſich die troſt⸗ 
loſeſte Verzweiflung. Nach eendigung des Tanzes ſteigt der Bock 
wieder auf ſein Poſtament; die Damen, welche dieſem Schauſpiel 
zugeſehen, nahen ſich der Herzogin mit Knix und Huldigung und 
ziehen Dieſelbe mit ſich fort. Fauſt iſt im Vordergrunde tehen 
geblieben, und während er jenem Menuett zuſchaut, erſcheint wieder 
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Fauſt auf die Herpogin und ſcheint in Betreff Derſelben etwas 


an ſeiner Seite Mephiftophela. Mit Widerwillen und Ekel Fit 
te 
en; er bezeugt überhaupt ſeinen Ekel ob all dem 


7 zu erzäh 


Bratzentreiben, das er vor ſich ſehe, ob all dem gothiſchen Wuſte, 
der nur eine plump ſchnöde Verhöhnung der kirchlichen Ascetik, ihm 


aber eben fo unerquicklich fet wie letztere. Er empfindet eine un⸗ 
endliche Sehnſucht nach dem Reinſchönen, nach griechiſcher Harmonie, 


nach den uneigennützig edlen Geſtalten der Homeriſchen Frühlings⸗ 


welt! Mephiſtophela verſteht ihn, und mit ihrem Zauberſtab den 
Boden berührend, läſſt ſie das Bild der berühmten Helena von 
Sparta daraus hervorſteigen und ſogleich wieder verſchwinden. Das 
iſt es, was das gelehrte, nach antikem Ideal dürſtende Herz des 


Doktors begehrte; er giebt ſeine volle Begeiſterung zu erkennen, 
und durch einen Wink der Mephiſtophela erſcheinen wieder die ma⸗ 


giſchen Roſſe, worauf Beide davon fliegen. In demſelben Momente 
erſcheint die Herzogin wieder auf der Scene; ſie bemerkt die Flucht 


des Geliebten, geräth in die unſinnigſte Verzweiflung und fällt ohn⸗ 
mächtig zu Boden. In dieſem Zuſtande wird ſie von einigen wüſten 


Geſtalten und mit Scherz und Poſſen wie im Triumphe umher⸗ 
getragen. Wieder Hexenronde, die plötzlich unterbrochen wird von 


dem gellenden Klang eines Glöckchens und einem Orgel⸗Choral, der 


eine verruchte Parodie der Kirchenmuſik iſt. Alles drängt ſich zum 


Altar, wo der ſchwarze Bock in Flammen aufgeht und praſſelnd 
verbrennt. Nachdem der Vorhang ſchon gefallen, hört man noch die 
grauſenhaft burlesken Freveltöne der Satansmeſſe. 


5 Vierter Akt. 
Eine Inſel im Archipel. Ein Stück Meer, ſmaragdfarbig glän⸗ 


„ 


i zend, iſt links ſichtbar und ſcheidet ſich lieblich ab von dem Turkoiſen⸗ 


blau 5 deſſen ſonniges Tageslicht eine ideale Landſchaft 
überſtrahlt; Vegetation und Architekturen ſind hier ſo griechiſch ſchön, 


wie ſie der Dichter der Odyſſee einſt geträumt. Pinien, Lorberbüſche, 
in deren Schatten weiße Bildwerke ruhen; große Marmorvaſen mit 
fabelhaften Pflanzen; die Bäume von Blumenguirlanden umwun⸗ 


denz; kryſtallene ale zur rechten Seite der Scene ein Tempel f 


. der Venus Aphrodite, 


eren Statue aus den Säulengängen hervor⸗ 
ere: und das Alles belebt von blühenden Menſchen, die Jüng⸗ 
inge in weißen Feſtgewanden, die Jungfrauen in leichtgeſchürzter 
Nymphentracht, ihre Häupter geſchmückt mit Roſen oder Myrten, 
und theils in einzelnen Gruppen ſich erluſtigend, theils auch in 
ceremoniöſen Reigen vor dem Tempel der Göttin mit dem Freuden⸗ 
dienſte derſelben beſchäftigt. Alles athmet hier griechiſche Heiterkeit, 
ambroſiſchen Götterfrieden, Hajiii@e Ruhe. Nichts erinnert an ein 
neblichtes Senfeits, an myſtiſche Wolluſt⸗ und Angſtſchauer, an über⸗ 


irdiſche Eſtaſe eines Geiſtes, der ſich von der Körperlichkeit eman⸗ 
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inklang mit der Umgebung, emeſſen, keuſch und feier 
: lich heros Fauſt und Mephif 


egen einfach herrliche griechiſche Gewänder vertauſchen; in ſolcher 


Mädchen, und tanzen in Scheinkämpfen eine jener kriegeriſchen 
Autoren ſo ob lgefallig be⸗ 
ſchrieben ſind. 
In dieſer heroiſchen Paſtorale mag auch eine antike Humoreske 
eingeſchaltet werden, nämlich eine Schar Amoretten, die auf Schwä⸗ 
nen herangeritten kommen, und mit Spießen und Bogen ebenfalls 
einen Kampftonz beginnen. Dieſes artige Spiel wird aber plötzlich 
geſtört — die erſchreckten Liebesbübchen werfen ſich raſch auf ihre 
Reitſchwäne und flattern von dannen bei der Ankunft der Herzogin, 
die auf einer ungeheuren Fledermaus durch die Luft herbeigeflogen 
kommt, und wie eine Furie vor den Thron tritt, wo Fauſt und 
Helena ruhig ſitzen. Sie ſcheint Jenem die wahnſinnigſten Vorwürfe 
gu machen und Dieſe zu bedrohen. Mephiſtophela, die den ganzen 
Auftritt mit Schadenfreude betrachtet, beginnt wieder ihren Bae⸗ 
chantentanz, dem die Jungfrauen der Helena ſich ebenfalls wieder 
tanzend beigeſellen, fo dass dieſe Freudenchöre mit dem Zorn der Her⸗ 
zogin gleichſam verhöhnend kontraſtieren. Letztere kann ich zuletzt vor 
Wuth nicht mehr faſſen, ſie ſchwingt den Zauberſtab, den ſie in der hand 
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hllt, und ſcheint dieſe Bewegung mit den entſe lichſten Beſchwörungs⸗ 
ſprüchen zu begleiten. Alsbald verfinſtert ſich der Himmel; Blitz 
und Donnerſchlag; das Meer fluthet ſtürmiſch empor, und auf der 
ganzen Inſel geſchieht an Gegenſtänden und Perſonen die ſchauder⸗ 
hafteſte Umwandlung. Alles iſt wie getroffen von Wetter und Tod; 
die Bäume ſtehen laublos und verborrt; der Tempel ijt zu einer 
Ruine zuſammengeſunken; die Bildſäulen liegen gebrochen am Bo⸗ 
den; die Königin Helena ligt als eine faſt zum Gerippe entfleiſchte 
Leiche in einem weißen Laken zur Seite des Fauſt; die tanzenden 
Frauenzimmer ſind ebenfalls nur noch knöcherne Geſpenſter, gehüllt 
in weiße Tücher, die, über den Kopf hängend, nur bis auf die dürren 
Lenden reichen, wie man die Lamien darſtellt, und in dieſer Geſtalt 
ſetzen fie 1 5 heitern Tanzpoſituren und Ronden fort, als wäre gar 
Nichts pafftert, und fie ſcheinen die ganze Umwandlung durchaus nicht 
bemerkt zu haben, Fauſt iſt aber bei dieſem Begebnis, wo all ſein 
Glück zertrümmert ward durch die Rache einer eiferſüchtigen Hexe, 
aufs höchſte gegen Dieſelbe erboſt; er ie 0 vom Thron herab mit 
gezogenem Schwerte, und bohrt es in die Bruſt der Herzogin. 
Mephiſto hela hat die beiden Zauberrappen wieder erbeige⸗ 
führt, ſie treibt den Fauſt angſtvoll an, ſich ſchnell aufzuſchwingen, 
und reitet mit ihm davon durch die Luft. Das Meer brandet unter⸗ 
deſſen immer höher, es überſchwemmt allmählich Menſchen und Mo⸗ 
numente, nur die tanzenden Lamien ſcheinen Nichts davon zu merken, 
und bei heiteren Tambourinklängen tanzen ſie bis zum letzten Augen⸗ 
blick, wo die Wellen ihre Köpfe erreichen und die Inſel gleichſam 
im Waſſer verſinkt. Über das ſturmgepeitſchte Meer, hoch oben in 
der Luft, ſieht man Fauſt und Mephiſtophela auf ihren ſchwarzen 
Gäulen dahinjagen. 


7 


Fünfter Att. 


Ein großer freier Platz vor einer Kathedrale, deren gothiſches 
Portal im Hintergrunde ſichtbar. Zu beiden Seiten zierlich ge⸗ 
ſchnittene Lindenbäume; unter denſelben links ſitzen zechende und 
ſchmauſende Bürgersleute, gekleidet in der niederländiſchen Tracht 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Unfern ſieht man auch mit Arm⸗ 
brüſten bewaffnete Schützen, die nach einem auf einen hohen Pfahl 
gepflanzten Vogel ſchießen. Überall Kirmesjubel, Schaubuden, Mu⸗ 
kanten, Puppenſpiel, umherſpringende Pickelheringe und fröhliche 
Gruppen. In der Mitte der Scene ein Raſenplatz, wo die Hono⸗ 
ratioren tanzen. — ‘ 2 hy 
7 Der Vogel iſt herabgeſchoſſen, und der Sieger hält als Schützen⸗ 
könig ſeinen Triumphzug. Eine feiſte Bierbrauerfigur, auf dem 
Haupte eine enorme Krone, woran eine oy Glöckchen, Bauch und 
Kücken behängt mit großen Schilden von Boldblech, und ſolcher⸗ 
maßen mit Geklingel und Geraſſel einherſtolzierend. Vor ihm mar⸗ 
ſchieren Trommler und Pfeifer, auch der Fahnenträger, ein kurz⸗ 
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beiniger Knirps, der mit einer ungeheuern Fahne die r N 
Schwenkungen verrichtet; die ganze Schützengilde folgt gravitätiſch 
N Vor dem dicken Bürgermeiſter und ſeiner nicht minder 
orpulenten Gattin, die nebſt ihrem Töchterlein unter den Linden 8 
ſitzen, wird die Fahne geſchwenkt und neigen ſich reſpektvoll die 
Vorüberziehenden. Jene erwidern die Salutation, und ihr Töchter⸗ 
lein, ein blondlockiges Jungfrauenbild aus der niederländiſchen 
Schule, kredenzt dem Schützenkönig den Ehrenbecher. ’ 
Trompetenſtöße ertönen und auf einem hohen mit Laubwerk 
geſchmückten Karren, der von zwei ſchwarzen Gäulen gezogen wird, 
erſcheint der hochgelahrte Doktor Fauſt in ſcharlachrothem und gold⸗ 
betreſſtem Quackſalberkoſtüme; dem Wagen voran, die Pferde lenkend, 
ſchreitet Mephiſtophela, ebenfalls in grell marktſchreieriſchem Auf⸗ 
ug, reich bebändert und befiedert und in der Hand eine große 
rompete, worauf fie zuweilen Fanfaren bläſt, während be eine das 
Volk heranlockende Reklame tanzt. Die Menge drängt ſich alsbald 
um den Wagen, wo der . Wunderdoktor allerlei Tränklein 8 
und Mixturen gegen bare Bezahlun austheilt. Einige Perſonen 
bringen ihm in großen Flaſchen ihren Urin zur Beſichtigung. Andern 
reißt er die Zähne aus. Er thut ſichtbare Mirakelkuren an ver⸗ 
krüppelten Kranken, die ihn geheilt verlaſſen und vor Freude tanzen. 
Er ſteigt endlich herab vom Wagen, der davonfährt, und vertheilt 
unter die Menge ſeine Phiolen, aus welchen man nur einige Tropfen 
zu genießen braucht, um von jedem Leibesübel 5 und von der 
unbändigſten Tanzluſt exe gut werden. Der Schützenkönig, 
welcher den Inhalt einer Phiole verſchluckt, empfindet deſſen Zauber⸗ 
Auch er ergreift e und hopſt mit ihr ein Pas de deux. 
Auch auf den bejahrten ürgermeiſter und ſeine Gattin übt der 
Trank ſeine beinbewegende Wirkung, und Beide humpeln den alten 
Großvatertanz. 0 
Während aber das ſämmtliche Publikum im tollſten Wirbel ſich 
umherdreht, hat Fauſt ſich der ürgermeiſterstochter genaht, und, 
bezaubert von ihrer reinen Natürlichkeit, Zucht und Schöne, erklärt 
er ihr ſeine Liebe, und mit wehmüthigen, faſt ſchüchternen Gebärden 
nach der Kirche deutend, wirbt er um ihre Hand. Auch bei den 
Eltern, die hy oe wieder auf ihre Bank niederlaſſen, wieder⸗ 
holt er ſeine Werbung; Jene ſind mit dem Antrag zufrieden, und 
auch die naive Schöne giebt endlich ihre verſchämte Zuſtimmung. 
Letztere und Fauſt werden jetzt mit Blumenſträußen eſchmückt, und 
tanzen als Braut und F ihre ſittſam bürgerlichen Hymen ken, es 
Der Doktor hat endlich im eſcheiden ſüßen Stillleben das Haus⸗ 
ag gefunden, welches die Seele befriedigt. Vergeſſen ſind die 
weifel und die ſchwärmeriſchen Schmerzgenüſſe des fo muthgetftes, 
Kirch 12 vor innerer Beſeligung, wie der vergoldete Hahn eines 
rchthurms. 
Es bildet ſich der Brautzug mit hochzeitlichem Gepränge, und 
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lich mit hohnlachenden Gebärden vor den Bräutigam tritt und ihn 


Derſelbe iſt ſchon auf dem Wege zur Kirche, als Mephiſtophela plötz⸗ 
ſeinen idylliſchen Gefühlen entreißt; fie ſcheint ihm zu befehlen, ihr 


Anverzüglich von hinnen zu folgen. Fauſt widerſetzt ſich mit hervor⸗ 


phela's Beſchwörung ein nächtliches Dunke 
Gewitter hereinbricht. Sie fliehen angſtvoll und flüchten ſich in die 
nahe Kirche, wo eine Glocke zu läuten und eine Orgel zu rauſchen 
beginnen, — ein frommes Gedröhne, welches mit dem blitzenden 
und donnernden Höllenſpektakel auf der Scene kontraſtiert. Auch 
FJauſt hat ſich wie die Andern in den Schoß der Kirche flüchten 
Wollen, aber eine große ſchwarze Hand, die aus dem Boden hervor⸗ 
griff, hat ihn zurückgehalten, während Mephiſtophela mit boshaft 


brechendem Zorn, und die Zuſchauer ſind beſtürzt über dieſe Scene. 
Doch noch größerer Schrecken erfaſſt ſie, als pale auf Mephiſto⸗ 
und das ſchrecklichſte 


5 triumphierender Miene aus ihrem Mieder das Pergamentblatt her⸗ 
vorzieht, das der Doktor einſt mit ſeinem Blute unterzeichnet hat; 


bhöhnung. Es öffnet ſich der 


ſie zeigt ihm, daßs die Zeit des Kontraktes verfloſſen ſei und Leib und 


Seele jetzt der Hölle gehöre. Vergebens macht Fauſt allerlei Ein⸗ 


wendungen, vergebens legt er ſich zuletzt aufs Jammern und Bitten 


— das Teufelsweib 1 ae ihn mit allen Grimaſſen der Ver⸗ 
oden, und es treten hervor die gräuel⸗ 

alge Höllenfürſten, die gekrönten und ſce tertragenden Ungethüme. 
n jubelnder Ronde verſpotten fie ebenfalls den armen Doktor, den 


Mephiſtophela, die endlich ſich in eine gräßsliche Schlange verwan⸗ 


delt hat, mit wilder Umſchlingung erdroſſelt. Die ganze Gruppe 
verſinkt unter Flammengepraſſel in die Erde, während das Glocken⸗ 
geläute und die Orgelklänge, die vom Dome her ertönen, zu from⸗ 
men, chriſtlichen Gebeten auffordern. 
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Erlänterungen. 


To Lumley, Esqre, Director of the Theatre of Her Majesty 
the queen. ; 

Dear Sir! : 

Eine leicht begreifliche Zagnis überfiel mich, als ich bedachte, 
daſs ich zu 1 Ballette einen Stoff gewählt, den bereits unſer 
großer Wolfgang Goethe, und gar in ſeinem größten Meiſterwerke, 
behandelt hat. Wäre es aber ſchon gefährlich genug, bei gleichen 
Mitteln der Darſtellung mit einem ſolchen Dichter zu wetteifern, 
wie viel halsbrechender müſſte das Unternehmen ſein, wenn man 
mit ungleichen Waffen in die Schranken treten wollte! In der That, 
Wolfgang Goethe hatte, um ſeine Gedanken auszuſprechen, das 
ganze Arſenal der redenden Künſte zu ſeiner Verfügung, er gebot 
über alle Truhen des singles Sprachſchatzes, der fo reich it an 
ausgeprägten Denkworten des Tiefſinns und uralten Naturlauten 
der Gemüthswelt, Zauberſprüche, die, im Leben län ft verhallt, 

leichſam als Echo in den Reimen des Goethiſchen Gedichtes wieder⸗ 
fungen und des Leſers Phantaſie ſo wunderbar aufregen! Wie 

kümmerlich dagegen ſind die Mittel, womit ich Armſter ausgerüſtet 
bin, um Das, was ich denke und fühle, zur äußern Erſcheinun In 
bringen! Ich wirke nur durch ein mageres Libretto, worin ich n 
aller Kürze andeute, wie Tänzer und Tänzerinnen ſich gehaben 


und gebärden ſollen, und wie ich mir dabei die Muſik und die Defos 


rationen ungefähr denke. Und dennoch habe ich es gewagt, einen 
Doktor Fauſtus zu dichten in der Form eines Balletts, rivaliſierend 
mit dem großen Wolfgang Goethe, der mir ſogar die Jugendfriſche 
des Stoffes vorweggenommen, und zur Bearbeitung deſſelben ſein 
langes blühendes Götterleben anwenden konnte, — während mir, 


dem bekümmerten Kranken, von Ihnen, verehrter Freund, nur ein 


Termin von vier Wochen geſtellt ward, binnen welchem ich Ihnen 
mein Werk liefern muſſte. 

„Die Grenzen meiner Darſtellungsmittel konnte ich leider nicht 
überſchreiten, aber innerhalb derſelben habe ich geleiſtet, was ein 
braver Mann zu leiſten vermag, und ich habe wenigſtens einem 
Verdienſte nachgeſtrebt, deſſen ſich Goethe, keineswegs rühmen darf; 


in ſeinem Fauſtgedichte nämlich vermiſſen wir durchgängig d 
treue Feſthalten an der wirklichen Sage die Ciera’ 197 bi 
ee 1 enar Geiſte, die Pietät für ihre innere Seele, eine feat 
die der Skeptiker des achtzehnten Jahrhunderts (und ein Solcher 
blieb Goethe bis an ſein ſeliges Ende) weder empfinden noch be⸗ 
greifen konnte! Er hat ſich in dieſer Beziehung einer Willkür 
. ſchuldig gemacht, die auch äſthetiſch verdammenswerth war, und 
die ſich zuletzt an dem Dichter ſelbſt gerächt hat. Ja, die Mängel 
ſeines Gedichts entſprangen aus dieſer Verſündigung, denn indem 
er von der frommen Symmetrie abwich, womit bie age im deut⸗ 
ſchen Volksbewuſſtſein lebte, konnte er das Werk nach dem neu er⸗ 
a ſonnenen ungläubigen Bauriſs nie ganz ausführen, es ward nie 
fertig, wenn man nicht etwa jenen lendenlahmen zweiten Theil des 
Fauſtes, welcher vierzig Jahre ſpäter erſchien, als die Vollendung 
des ganzen Poems betrachten will. In dieſem zweiten Theile be⸗ 
freit Goethe den Nekromanten aus den Krallen des Teufels, er 
ſchickt ihn nicht zur Hölle, ſondern läſſt ihn triumphierend einziehen 
iinns Himmelreich, unter dem Geleite tanzender Englein, katholiſcher 
Amoyretten, und das ſchauerliche Teufelsbündnis, das unſern Vätern 
fo viel haarſträubendes Entſetzen einflößte, endigt wie eine frivole 
Farce, — ich hätte faſt geſagt: wie ein Ballett. 
Mein Ballett enthält das Weſentlichſte der alten Sage vom 
4 Doktor Fauſtus, und indem ich ihre Hauptmomente zu einem dra- 
matiſchen Ganzen verknüpfte, hielt ich mich auch in den Details 
ganz gewiſſenhaft an den vorhandenen Traditionen, wie ich ſie zu⸗ 
nächſt vorfand in den Volksbüchern, die bei uns auf den Märkten 
N eel 11 He in den Puppenſpielen, die ich in meiner Kind⸗ 
heit tragieren ſah. 
die Voltsbücher, die ich hier erwähne, find keineswegs gleich⸗ 
lautend. Die meiſten ſind willkürlich zuſammengeſtoppelt aus zwei 
ältern großen Werken über Fauſt, die, nebſt den ſogenannten Höllen⸗ 
zwängen, als die e für die Sage zu betrachten ſind. 
2 Dieſe Bücher find in folder Beziehung zu wichtig, als daßs ich 
Ihnen nicht genauere Auskunft darüber geben müſfte Das älteſte 
dieſer Bücher über Fauſt iſt 1587 zu Frankfurt erſchienen bei Jo⸗ 
hann Spies, der es nicht bloß gedruckt, ſondern abgefaſſt zu haben 
ſcheint, obgleich er in einer Zueignung an pa Gönner ſagt, dass 
er das Manuffript von einem Freunde aus Speier erhalten. Dieſes 
alte Frankfurter Fauſtbuch iſt weit poetiſcher, weit tiefſinniger und 
weit ſymboliſcher abgeſaſſt, als das andere Fauſtbuch, welches Georg 
Rudolph Widman geſchrieben und 1599 zu Hamburg herausgegeben. 
Letzteres jedoch gelangte zu größerer Verbreitung, vielleicht weil es 
mit homiletiſchen Betrachtungen durchwäſſert und mit gravitätiſchen 
Gelehrſamkeiten geſpickt ijt. Das beſſere Buch ward dadurch ver⸗ 
drängt und verſank ſchier in Vergeſſenheit. Beiden Büchern liegt die 
wohlgemeinteſte Verwarnung gegen Teufelsbündniſſe, ein frommer 
Heine's Werle. Volksausgabe⸗ 5 ae Ds 9 


J 


; 


eee 


. : 
Zweck, zum Grunde. Die dritte we der Hauftfage, die 
ſogenannten Höllenzwänge, find Geiſter e die falt 
Theil in lateiniſcher, zum Theil in deutſcher Sprache abge hr 
und dem Doktor Fauſt ſelbſt zugeſchrieben ſind. Sie ſind ſehr 
wunderlich von einander abweichend und kurſieren auch unter ver⸗ 
ſchiedenen Titeln. Der famoſeſte der Höllenzwänge iſt „Der Meer⸗ 
geiſt“ genannt; ſeinen Namen flüſterte man nur mit Zittern, und 
das Manuſkript lag in den Kloſterbibliotheken mit einer eiſernen 
Kette angeſchloſſen. Dieſes Buch ward jedoch durch frevelhafte In⸗ 
K 1 Jahr 1692 zu Amſterdam bei Holbek in dem Kohl⸗ 

eg gedruckt. ; 

Die Volksbücher, welche aus den angegebenen Quellen ent⸗ 
ſtanden ſind, benutzten auch mitunter ein eben ſo merkwürdiges 
Opus über Doktor Fauſt's zauberkundigen Famulus, der Chriſtoph 
Wagner geheißen und deſſen Abenteuer und Schwänke nicht ſelten 
ſeinem berühmten Lehrer zugeſchrieben werden. Der Verfaſſer, der 
fein Werk 1594, ae be einem ſpaniſchen Originale, heraus⸗ 
gab, nennt fic) Tholeth Schotus. Wenn es wirklich aus dem Spa⸗ 
niſchen überſetzt, was ich aber bezweifle, ſo iſt hier eine Spur, wor⸗ 
aus ſich die merkwürdige Übereinſtimmung der Fauſtſage mit der 
Sage vom Don Juan ermitteln ließe. f 

pet es in der Wirklichkeit jemals einen Fauſt gegeben? Wie 
manchen andern Wunderthäter, hat man auch den pet für einen 
bloßen Mythos erklärt. Ja, es ging ihm gewiſſermaßen noch 
10 die Polen, die unglücklichen Polen, haben ihn als ihren 

andsmann reklamiert, und ſie behaupten, er ſei noch heutigen 
Tages bei ihnen bekannt unter dem Namen Twardowski. Es iſt 
wahr, nach früheſten Nachrichten über Fauſt hat Derſelbe auf der 
Univerſität zu Krakau die Zauberkunſt ſtudiert, wo ſie öffentlich ge⸗ 
lehrt ward als freie Wiſſenſchaft, was ſehr merkwürdig; es iſt auch 
wahr, dass die Polen damals große Hexenmeiſter geweſen, was fie 
heut zu Tage nicht ſind; aber unſer Doktor Johannes Fauſtus iſt 
eine ſo grundehrliche, wahrheitliche, tiefſinnig naive, nach dem 
Weſen der Dinge lechzende, und ſelbſt in der Sinnlichkeit ſo ge⸗ 
lehrte Natur, dafs er nur eine Fabel oder ein Deutſcher fein konnte. 
Es iſt aber an ſeiner Exiſtenz gar nicht zu zweifeln, die glaubwür⸗ 
digſten Perſonen geben davon Kunde, z. B. Johannes Wierus, der 
das berühmte Buch über das Hexenweſen geſchrieben, dann Philipp 
Melanchthon, der Waffenbruder Luther's, ſowie auch der Abt Trlt⸗ 
heim, ein großer Gelehrter, welcher ebenfalls mit Geheimniſſen ſich 
abgab und daher, beiläufig geſagt, vielleicht aus Handwerksneid 
den Fauſt Free und ihn als einen unwiſſenden Markt⸗ 

ſchreier darzuſtellen ſuchte. Nach den eben erwähnten Zeugniſſen 
von Wierus und Melanchthon war Fauſt gebürtig aus Kund ingen, 
einem kleinen Städtchen in Schwaben. eiläufig muss ich hier be⸗ 
merken, daßs die oben erwähnten Hauptbücher über Fauſt von ein⸗ 
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ander abweichen in der Angabe ſeines Geburtsorts. Nach der 
älteren Frankfurter Verſion iſt er als eines Bauern Sohn zu Rod 
bei Weimar geboren. In der Hamburger Verſion von Widman 


Jn einer Denkſchrift über den fürtrefflichen und ehrenfeſten 
. Bandwurmdoktor Calmonius, womit ich mich jetzt beſchöfhge finde . 
ich Gelegenheit, bis zur Evidenz zu beweiſen, daßs der wahre hiſto⸗ 


nannte, verleitete viele Schriftſteller zu der irrigen Annahme, als 
habe es einen älteren Zauberer dieſes Namens gegeben. Das Bei⸗ 
wort „junior“ ſoll aber hier nur bedeuten, daßs der Fauſt einen 
Vater oder älteren Bruder beſaß, der noch am Leben geweſen; was 
für uns von keiner Bedeutung iſt. Ganz anders wäre es 5: B., 
wenn ich unſerm heutigen Calmonius das Epithet „junior“ bei⸗ 
legen wollte, indem ich dadurch auf einen ältern Calmonius hin⸗ 


auch derſelbe Fauſt, welcher die Buchdruckerkunſt erfunden. Dieſer 
Irrthum iſt bedeutungsvoll und tieffinnig. Das Volk identificierte 
die Perſonen, weil es ahnte, daſs die Denkweiſe, die der S warz⸗ 
bar ler repräſentiert, in der Erfindung des Buchdrucks das furcht⸗ 
barſte Werkzeug der Verbreitung gefunden, und dadurch eine So⸗ 
lidarität zwiſchen Beiden entſtanden. Jene Denkweiſe iſt aber das 
Denken ſelbſt in ſeinem Gegenſatze zum blinden Credo des Mittel⸗ 
alters, zum Glauben an alle Autoritäten des Himmels und der 
Erde, einem Glauben an Entſchädigung dort oben für die Ent⸗ 
ſagungen hienieden, wie die Kirche ihn dem knienden Köhler vor⸗ 
betete. Fauſt fängt an zu denken, ſeine gottloſe Vernunft empört 
ſich gegen den heiligen Glauben eee Väter, er will 2 länger 
im Dunkeln tappen und dürftig lungern, er verlangt nach Wiſſen⸗ 
ſchaft, nach weltlicher Macht, nach irdiſcher Luft, er will wiſſen, 
können und genießen, — und, um die ſymboliſche Sprache des 
Mittelalters zu reden, er fällt ab von Gott, verzichtet auf ſeine 
himmliſche Seligkeit und huldigt dem Satan und deſſen irdiſchen 
= 9” 
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Herrlichkeiten. Dieſe Revolte und ihre Doktrin ward nun eben 
durch die Buchdruckerkunſt fo zauberhaft gewaltig gefördert, dass ſie 
im Laufe der Zeit nicht bloß hochgebildete Individuen, ſondern ſo⸗ 
gar ganze Volksmaſſen ergriffen. Vielleicht hat die Legende von 
Johannes Fauſtus desshalb einen fo geheimnisvollen Reiz für unſre 
Zeitgenoſſen, weil fie hier fo naiv faſslich den Kampf dargeſtellt 
ſehen, den ſie ſelber jetzt kämpfen, den modernen Kampf 1 
Religion und Wiſſenſchaft, zwiſchen Autorität und Vernunft, zwiſchen 
Glauben und Denken, zwiſchen demüthigem Entſagen und frecher 
Genuſsſucht — ein Todeskampf, wo uns am Ende vielleicht eben⸗ 
falls der Teufel holt, wie den armen Doktor aus der Grafſchaft 
Anhalt oder Kundlingen in Schwaben. 5 
Ja, unſer Schwarzkünſtler wird in der Sage nicht ſelten mit 
dem erſten Buchdrucker identificiert. Dies geſchieht namentlich in 
den Puppenſpielen, wo wir den Fauſt immer in Mainz finden, 
während die Volksbücher Wittenberg als ſein Domieil bezeichnen. 
Es iſt tief bedeutſam, daſs hier der Wohnort des Fauſtes, Witten⸗ 
berg, auch zugleich die Geburtsſtätte und das Laboratorium des 
Proteſtantismus iſt. se 
Die Puppenſpiele, deren ich abermals erwähne, find nie im 
Druck erſchienen, und erſt jüngſt hat einer meiner Freunde, nach 
den handſchriftlichen Texten ein ſolches Opus herausgegeben. Dieſer 
Freund iſt Herr Karl Simrock, welcher mit mir auf der Univerſität 
zu Bonn die Schlegel'ſchen Kollegien über deutſche Alterthumskunde 
und Metrik hörte, auch manchen guten en Rheinwein mit 
mir ausſtach und ſich ſolchermaßen in den Hilfswiſſenſchaften per⸗ 
feftionierte, die ihm ſpäter zu Statten kamen bei der Herausgabe 
des alten Puppenſpiels. Mit Geiſt und Takt reſtaurierte er die 
verlorenen Stellen, wählte er die vorhandenen Varianten, und die 
Behandlung der komiſchen Perfor bezeugt, dafs er auch über deutſche 
Hanswürſte, wahrſcheinlich ebenfalls im Kollegium Auguſt Wilhelm 
Schlegel's zu Bonn, die beſten Studien gemacht hat. Wie köſtlich 
iſt der Anfang des Stücks, wo Fauſt allein im Studierzimmer bei 
ſeinen Büchern ſitzt und folgenden Monolog hält: 5 


So weit hab ich's nun mit Gelehrſamkeit gebracht, 

Daſs ich aller Orten werd' ausgelacht. 

Alle Bücher durchſtöbert von vorne bis hinten, 

Und kann doch den Stein der Weiſen nicht finden. 

Jen e Mediein, Alles umſunſt, ; 
ein Heil als in der nekromantiſchen Kunſt. 

Was half mir das Studium der Theologie? 

Meine durchwachten Nächte, wer bezahlt mir die? 

Keinen heilen Rock hab' ich mehr am Leibe, 

Und weiß vor Schulden nicht, wo ich bleibe. 
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TIch mußs mich mit der Hölle verbünden, 
a. Dieie verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen, 
Aber um die Geiſter zu eitieren, 

8 Muſs ich mich in der Magie informieren. 


‘= : Die hierauf folgende Scene enthält hoch poetiſche und tief er⸗ 
greifende Motive, die einer großen Tragödie würdig wären, und 


bei der Behandlung deſſelben Stoffes zum Vorbild gedient haben, 
und Stellen aus ſolchen Stücken find dann wieder in die Puppen⸗ 
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ener engliſchen Komödianten⸗Geſellſchaft iſt uns nothdürftig über⸗ 
iefert; die Stücke ſelbſt, die nie gedruckt wurden, find jedoch ver⸗ 
ſchollen und erhielten ſich vielleicht auf Winkeltheatern oder bei 
herumziehenden Truppen niedrigſten Ranges. So erinnere ich mich 
8 dass ich zweimal von ſolchen Kunſtvagabunden das Leben 
des Fauſt's ſpielen ſah, und zwar nicht in der Bearbeitung neuerer 
Dichker, ſondern wahrſcheinlich nach Fragmenten alter, längſt ver⸗ 
ſchollener Schauspiele. Das erſte dieſer Stücke ſah ich vor fünfund⸗ 
dura Jahren in einem Winkeltheater auf dem ſogenannten Ham⸗ 

urger Berge zwiſchen Hamburg und Altona. Ich erinnere mich, 
die citterten Teufel erſchienen alle tief vermummt in e Laken. 
Auf die Anrede Fauſt's: „Seid ihr Männer oder Weiber?“ ant⸗ 
worteten ſie: „Wir haben kein Geſchlecht.“ Fauſt fragt ferner, wie 
ſie eigentlich ausſähen unter ihrer grauen Hülle, und ſie erwidern: 
„Wir haben keine Geſtalt, die uns eigen wäre, wir entlehnen nach 
deinem Belieben jede Geſtalt, worin du uns zu erblicken wünſcheſt; 
wir werden immer ausſehen wie deine Gedanken.“ Nach abgeſchloſſe⸗ 
nem Vertrag, worin ihm Kenntnis und Genußs aller Dinge ver⸗ 
ſprochen wird, erkundigt ſich Fauſt zunächſt nach der Beſchaffenheit 

es Himmels und der Hölle, und hierüber belehrt, bemerkt er, dass 
es im Himmel zu kühl und in der Hölle zu heiß ſein müſſe; am 
leidlichſten ſei das Klima wohl auf unſerer lieben Erde. Die köſt⸗ 
lichſten Frauen dieſer lieben Erde gewinnt er durch den magiſchen 
Ring, der ihm die blühendſte Jugendgeſtalt, Schönheit und Anmuth, 
auch die brillanteſte Ritterkleidung verleiht. Nach vielen durch⸗ 
ſchlemmten und verluderten Jahren hat er noch ein Liebesverhält⸗ 
nis mit der Signora Lukretia, der berühmteſten Kourtiſane von 
Venedig; er verläſſt fie aber verrätheriſch und ſchifft nach Athen, 


* 


ee. 


et 1 . meet nse Wi. 


wo ſich die Tochter des Herzogs in ihn verliebt und ihn heirathen 
wil die verzweifelnde Lulretia ſucht Rath bei den Mächten der 
Unterwelt, um ſich an dem Ungetreuen zu rächen, und der Teufel 
vertraut ihr, daßs alle Herrlichkeit des Sault mit dem Ringe ſchwinde, 
den er am Zeigefinger trage. Signora Lukretia reiſt nun in Pilger⸗ 
tracht nach Athen, und gelangt dort an den Hof, als eben Fauſt, 
hochzeitlich geſchmückt, der ſchönen Herzogstochter die Hand reichen 
will, um fie zum Altar zu führen. Aber der vermummte Pilger, 
das rachſüchtige Weib, reißt dem Bräutigam haſtig den Ring vom 
Finger, und plötzlich verwandeln ſich die gern Geſichtszüge 
des Fauſt in ein runzlichtes Greiſenantlitz mit zahnloſem Munde; 
ſtatt der goldenen Lockenfülle umflattert nur noch ſpärliches Silber⸗ 
haar den armen Schädel; die funkelnde, purpurne Pracht fällt wie 
dürres Laub von dem gebückten, ſchlottrigen Leib, den jetzt nur 
ſchäbige Lumpen bedecken. Aber der entzauberte Zauberer merkt 
nicht, dass er ſich ſolcherweiſe verändert oder vielmehr, daſs Körper 
und Kleider jetzt die wahre Zerſtörnis offenbaren, die ſie ſeit zwanzig 
Jahren erlitten, während hölliſches Blendwerk dieſelbe unter erloge⸗ 
ner Herrlichkeit den Augen der Menſchen verbarg; er begreift nicht, 
warum das Hofgeſinde mit Ekel von ihm zurückweicht, warum die 
rinzeſſin ausruft: Schafft mir den alten Bettler aus den Augen! 
a hält ihm die vermummte Lukretia ſchadenfroh einen Spiegel 
vor, er ſieht darin mit Beſchämung ſeine wirkliche Geſtalt, und wird 
519 5 0 Dienerſchaft zur Thür hinausgetreten, wie ein räu⸗ 
iger Hund. — 5 

Das andere Fauſt⸗Drama, deſſen ich oben erwähnt, ſah ich zur 
Zeit eines Pferdemarktes in einem hannövriſchen Flecken. Auf 
freier Wieſe war ein kleines Theater aufgezimmert, und trotzdem 
daſs am hellen Tage geſpielt ward, wirkte die Beſchwörungs⸗Scene 
ee ents f Der Dämon, welcher erſchien, nannte ſich 
nicht Mephiſtopheles, ſondern Aſtaroth ein Name, welcher urſprüng⸗ 
lich vielleicht identiſch iſt mit dem Namen der Aſtarte, obgleich 
Letztere in den Geheimſchriften der Magiker für die Gattin des Aſta⸗ 
roth's gehalten wird. Dieſe Aſtarte wird in jenen Schriften dar⸗ 
ider mit zwei Hörnern auf dem Haupte, die einen Halbmond 

ilden, wie ſie denn wirklich einſt in Phönicien als eine Mond⸗ 
göttin verehrt und 9 von den Juden, gleich allen anderen 
Gottheiten ihrer Nachbaren, für einen Teufel gehalten ward. König 
Salomon der Weiſe hat ſie jedoch heimlich angebetet, und Byron 
hat in ſeinem Fauſt, den er Manfred nannte, ſie gefeiert. In dem 
Puppenſpiele, das Simrock herausgegeben, heißt das Buch, wodurch 
Fauſt verführt wird: Clavis Astarti de magica. 

In dem Stücke, wovon ich reden wollte, bevorwortet Fauf 
ſeine Beſchwörung mit der Klage, er ſei ſo arm, daſs er immer zu 
Fuße laufen mite und nicht einmal von der Kuhmagd gett 
werde; er wolle fic) dem Teufel verſchreiben, um ein Pferd und 


eine ſchöne Prinzeſſin zu bekommen. Der beſchworene 
ſcheint zuerſt in der Geſtalt verſchiedener Thiere, eines 
eines Ochſen, eines Affen, doch Fauſt weiſt ihn zurück 
deuten: „Du mußt bösartiger ausſehen, um mir Schr 
flößen.“ Der Teufel erſcheint alsdann wie ein Löwe brii „3 
_ fens quem devorat. — Auch jetzt ijt er dem kecken Nekromanten 
nicht furchtbar genug, er mufs ſich mit igs Poul ee Sante in 
die Kouliſſen zurückziehen und kehrt wieder als eine rieſige lange. 
D u biſt noch nicht u und grauenhaft genug,“ ſagte Fauſt. 
Der Teufel muſs nochmals beſchämt von dannen trollen, und jetzt 
i ihn hervortreten in der Geſtalt eines Menſchen von ſchönſter 
Leibesbildung und gehüllt in einen rothen Mantel. Fauſt giebt 
ihm ſeine Verwunderung darüber zu erkennen, und der Rothmantel 
antwortet: „Es ijt nichts Entſetzlicheres und Grauenhafteres als 
der Menſch, in ihm grunzt und brüllt und meckert und ziſcht die Natur 
aller andern Thiere, er iſt ſo unfläthig wie ein Schwein, ſo brutal 
wie ein Ochſe, ay lächerlich wie ein Affe, fo zornig wie ein Löwe, fo 
giftig wie eine Schlange, er iſt ein Kompoſitum der ganzen Animalität.“ 
＋ Die ſonderbare Übereinſtimmung dieſer alten Komödianten⸗ 
Tirade mit einer der Hauptlehren der neuern Pe iakes “tage wie 
ſie beſonders Oken entwickelt, frappirte mich nicht wenig. Nachdem 
der Teufelsbund geſchloſſen, bringt Aſtaroth mehrere ſchöne Weiber 
in Vorſchlag, die er dem Fauſt anpreiſt, z. B. die Judith. „Ich 
will keine Kopfabſchneiderin,“ antwortet Jener. Willſt du die Kleo⸗ 
patra? fragt alsdann der Geiſt. „Auch dieſe nicht,“ erwidert Fauſt, 
„ſie ijt zu verſchwenderiſch, zu koſtſpielig und hat ſogar den reichen 
Antonius ruinieren können; ſie ſäuft Perlen.“ So rekommandiere 
ich dir die ſchöne Helena von Sparta, ſpricht lächelnd der Geiſt, 
und ſetzt ironiſch hinzu: Mit dieſer Perſon kannſt du Griechiſch 
ſprechen. Der gelehrte Doktor iſt entzückt über dieſe Propoſition 
und leres ale daſs der Geiſt ihm körperliche Schönheit und ein 
prächtiges Kleid verleihe, damit er erfolgreich mit dem Ritter Paris 
wetteifern könne; außerdem verlangt er ein Pferd, um gleich nach 
Troja zu reiten. Nach erlangter Zuſage geht er ab mit dem Geiſte, 
und Beide kommen alsbald i h der Theaterbude zum Vor⸗ 
ſchein, und zwar auf zwei ee oſſen. Sie werfen ihre Mäntel 
von ſich, und Fauſt ſowohl als Aſtaroth elan wir jetzt im glän⸗ 
zendſten Flitterſtaate engliſcher Reiter die erſtaunlichſten Reitkunſt⸗ 
ſtücke verrichten, angeſtaunt von den verſammelten Roſskämmen, 
die mit hannöveriſch rothen Geſichtern im Kreiſe umherſtanden und 
vor Entzücken auf ihre gelbledernen Hoſen ſchlugen, 595 es klatſchte, 
wie ich noch nie bei einer dramatiſchen Vorſtellung klatſchen hörte. 
Aſtaroth ritt aber wirklich allerliebſt und war ein ſchlankes, hüb⸗ 
ſches Mädchen mit den Buber ſchwarzen be 5 der Hölle. Auch 
Fauſt war ein ſchmucker Burſche in ſeinem brillanten Reiterkoſtüme, 
und er ritt beſſer als alle anderen deutſchen Doktoren, die ich je⸗ 
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mals zu Pferde geſehen. 8 be mit Aſtaroth um die Schau⸗ 
e 
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bühne herum, wo man jetzt die Stadt Troja und auf den Zinnen 
derſelben die ſchöne Helena erblickte. 3 
“a 1 9 8 on e iſt die Erſcheinung der ſchönen He- 
lena in der Sage vom Doktor Fauſt. Sie charakteriſiert zunächſt 


die Epoche, in welcher dieſelbe entſtanden und giebt uns wohl den 


geheimſten Aufſchluſs über die Sage ſelbſt. Jenes ewig blühende 
Ideal von Anmuth und Schönheit, jene Helena von Griechenland, 

die eines Morgens zu Wittenberg als Frau Doktorin Fauſt ihre 
Aufwartung macht, iſt eben Griechenland und das Hellenenthum 
ſelbſt, welches plötzlich im Herzen Deutſchlands emportaucht, wie 
beſchworen dur Zauber pre Das magiſche Buch aber, welches 

die ſtärkſten jener Zauberſprüche enthielt, hieß Homeros, und dieſes 


war der wahre, große Höllenzwang, welcher den Fauſt und ſo viele 


ſeiner Zeitgenoſſen köderte und verführte. Fauſt, ſowohl der hiſto⸗ 
riſche als der ſagenhafte, war einer jener Humaniſten, welche das 
Griechenthum, griechiſche Wiſſenſchaft und Kunſt, in Deutſchland 
mit Enthuſiasmus verbreiteten. Der Sitz jener Propaganda war 


damals Rom, wo die vornehmſten Prälaten dem Kultus der alten 


Götter anhingen, und ſogar der Papſt, wie einſt ſein Reichsvor⸗ 
gänger Konſtantinus, das Amt eines Pontifex Maximus des Heiden⸗ 
thumz mit der Würde eines Oberhauptes der chriſtlichen Kirche 

kumulierte. Es war die ſogenannte Zeit der Wiederauferſtehung : 
oder, beſſer geſagt, der Wiedergeburt der antiken Weltanſchauung, 
wie ſie auch ganz richtig mit dem Namen Renaiſſance bezeichnet 

wird. In Italien konnte ſie leichter zur Blüthe und Herrſchaft ge⸗ 

langen, als in Deutſchland, wo ihr durch die gleichzeitige neue Bibel⸗ 

überſetzung auch die Wiedergeburt des judäiſchen Geiſtes, die wir 
die evangeliſche Renaiſſance nennen möchten, ſo bilderſtürmend fa⸗ 
natiſch entgegentrat. Sonderbar! die beiden großen Bücher der 
Menſchheit, die ſich vor einem Jahrtauſend ſo feindlich befehdet und 

wie kampfmüde während dem ganzen Mittelalter vom Schauplatz 
zurückgezogen hatten, der Homer und die Bibel, treten qe Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts wieder öffentlich in die Schranken. 
Wenn ich oben ausſprach, daſs die Revolte der realiſtiſchen, 0 
liſtiſchen Lebensluſt gegen die ſpiritualiſtiſch⸗altkatholiſche Asceſe, 
die eigentliche Idee der Fauſtſage iſt, ſo will ich hier darauf hin⸗ 
deuten, wie jene ſenſualiſtiſche, realiſtiſche Lebensluſt ſelbſt im Ge⸗ 
müthe der Denker 1 1 5 0 dadurch entſtanden ijt, daſs dieſelben 
plötzlich mit den Denkmalen griechiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft be⸗ 
kannt wurden, dass fie den Homer laſen, fo wie auch die Original⸗ 
werke von Plato und Ariſtoteles. In dieſe beiden hat Fauſt, wie 
die Tradition ausdrücklich erzählt, ſich ſo ſehr vertieft, dass er ſich 
einſt vermaß: gingen jene Werke verloren, ſo würde er ſie aus dem 
Gedüchtniſſe wieder herſtellen können, wie weiland Esra mit dem 
alten Teſtamente gethan. Wie tief Fauſt in den Homer eingedrungen, 
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merken wir durch die Sage, dass er den Studenten, die bei ihm 


eein Kollegium über dieſen Dichter hörten, die Helden des troja- 


a Belchen Krieges in Perſon vorzuzaubern wuſſte. In derſelben Weiſe 


beſchwor er ein andermal zur Unterhaltung ſeiner Gäſte eben die 


ſchöne Helena, die er ſpäter für ſich ſelber vom Teufel pa ae 


und bis zu ſeinem unſeligen Ende beſaß, wie das ältere Jau tbuch 
berichtet. Das Buch von Widman übergeht dieſe Geſchichten, und 
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der Verfaſſer äußert ſich mit den Worten: 
„Ich mag dem chriſtlichen Leſer nicht fürenthalten, dass ich an 


5 . etliche Hiſtorien von D. Johanne Fauſto be : 

welche ich aus hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen nicht habe Hes 

her ſetzen wollen, als: dass ihn der Teufel noch fortan vom he⸗ 

tand abgehalten und in fein hölliſches, abſcheuliches Hurennetz ge⸗ 

jagt, ihm auch Helenam aus der Hölle phy Beiſchläferin zugeordnet 
hat, die ihm auch fürs Erſte ein erſchre 


liches Monſtrum, und dar⸗ 


nach einen Sohn mit Namen Juſtum geboren.“ 


: Die zwei Stellen im älteren Fauſtbuch, welche ſich auf die 
ſchöne Helena beziehen, lauten wie folgt: 

„Am weißen Sonntag kamen oftgemeldete Studenten unver⸗ 

ehens wieder in D. Fauſti Behauſung zum Nachteſſen, brachten 
ihr Eſſen und Trank mit ſich, welches angenehme Gäſte waren. 
Als nun der Wein einging, wurde am Tiſch von ſchönen Weibs⸗ 
bildern geredet, da Einer unter ihnen anfing, daßs er kein Weibs⸗ 
bild lieber ſehen wollte, als die ſchöne Helenam aus Graecia, dero⸗ 
wegen die ſchöne Stadt Troja zu Grund gegangen wäre, ſie müſſte 
ſchön geweſen ſein, weil ſie ſo oft geraubt worden, und wodurch 
ſolche Empörung entſtanden wäre. Weil ihr denn ſo begierig ſeid, 
die ſchöne Geſtalt der Königin elenae, Menelai wellen oder 
Tochter Tyndari und Ledae, Caſtoris und Pollucis Schweſter (welche 
die Schönſte in Graecta geweſen ſein ſoll), zu ſehen, will ich euch 
Dieſelbe fürſtellen, damit ihr perſönlich ihren Geiſt in Form und 
Geſtalt, wie ſie im Leben geweſen, ſehen ſollt, dergleichen ich auch 
Kaiſer Carolo Quinto auf ſein Begehren, mit Fürſtellung Kaiſer 
Alexandri Magni und ſeiner Gemahlin, willfahren habe. Darauf 
verbot D. Fauſtus, dafs Keiner Nichts reden ſollte, noch vom Tiſche 
aufſtehen oder ſie zu empfahen ſich anmaßen, und e eht zur Stube 
hinaus. Als er wieder hineingeht, folgte ihm die önigin Helena 
auf dem Fuße nach, ſo wunderſchön, dafs die Studenten ni t wuſſten, 
ob ſie bei ſich ſelbſt wären oder nicht, ſo verwirrt und inbrünſtig 
waren ſie. Dieſe Helena erſchien in einem köſtlichen ſchwarzen Pur⸗ 
purkleid, ihr Haar hatte ſie herabhangen, das ſo ſchön und herrlich 
als Goldfarbe ſchien, auch ſo lang, daßs es ihr bis in die Knie⸗ 
biegen hinabging, mit ſchönen kohlſchwarzen Augen, ein lieblich 
Angeſicht, mit einem runden Köpflein, ihre Lefzen roth wie Kirſchen, 


mit einem kleinen Mündlein, einen Hals wie ein weißer Schwan, 


rothe Bäcklein wie ein Röslein, ein überaus ſchön gleißend Ange⸗ 
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icht, eine länglichte aufgerichtete grade Perſon. In Summa, es 
1 5 an ihr kein Untädlein zu finden, fie fave ſich allenthalben in 
der Stube um, mit gar frechem und bübiſchem Geſicht, daßs die 
Studenten gegen ſie in Liebe entzündet wurden; weil ſie es aber 
für einen Geiſt achteten, verginge ihnen ſolche Brunſt leichtlich, und 
ging alſo Helena mit D. Fauſto wiederum zur Stube hinaus. Als 
die Studenten ſolches Alles eſehen, baten ſie D. Fauſtum, er ſolle 
ihnen ſo Viel zu Gefallen thun, und ſie morgen wiederum für⸗ 
ſtellen, ſo wollten ſie einen Maler mit ſich bringen. Der ſollte ſie 
abkonterfeien, welches ihnen aber D. Fauſtus abſchlug und ſagte, 
dass er ihren Geiſt nicht alle Zeit erwecken könnte. wollte ihnen 
aber ein Konterfei davon zukommen laſſen, welches ſie, die Stu⸗ 
denten, abreißen laſſen möchten, was dann auch geſchah, und wel⸗ 
ches die Maler hernach weit hin und wieder ſchickten, denn es war 
eine ſehr herrliche Geſtalt eines Weibsbildes. Wer aber ſolches 
Gemälde dem Fauſto abgeriſſen, hat man nicht erfahren können. 
Die Studenten aber, als ie zu Bett gekommen, haben nag der 
Geſtalt und Form, fo fie ichtbarlich geſehen, nicht ſchlafen können. 
Sous iſt dann zu ſehen, daßs der Teufel oft die enſchen in 
Liebe entzündet und verblendet, daßs man ins Hurenleben geräth, 
und hernach nicht leicht wieder herauszubringen iſt.“ 

5 heißt es in dem alten Buche: 

„Damit nun der elende Fauſtus ſeines Fleiſches Lüſten genug⸗ 
ſam Raum gebe, fällt ihm um Mitternacht, als er erwachte, die 
S9 1 aus Graecia, die er vormals den Studenten am weißen 

onntag erweckt hat, in den Sinn, derhalben er Morgens ſeinen 
Geiſt anmahnt, er follte ihm die Helenam darſtellen, die ſeine Kon⸗ 
fubine fein möchte, was auch geſchah, und dieſe Helena war eben⸗ 
mäßiger Geſtalt, wie er ſie den Studenten erweckt hat, mit lieb⸗ 
100 5 und holdſeligem Anblicke. Als nun D. Fauſtus Solches 
fab, hat fie ihm fein Herz dermaßen gefangen, daßs er mit ihr an⸗ 
fn zu buhlen und ſie für ſein Schlafweib bei ſich behielt, die er 
o lieb gewann, daſs er ſchier keinen Augenblick von ihr ſein konnte, 
wurde alſo im letzten Jahre Ira eres Leibs von ihm, gebar ihm 
einen Sohn, deſſen ſich Fauſtus biti freute, und ihn Juſtum 
Fauſtum nannte. Dies Kind erzählete D. Fauſto viel’ zukünftige 

inge, die in allen Ländern follten geſchehen. Als er aber her⸗ 
he oe Leben fam, verſchwanden zugleich mit ihm Mutter 
un nd.“ 


als er den erſten Theil des Fauſt ſchrieb, jene Volksbücher ne 
und nicht bloß in den Puppenſpielen ſchöpfte. Erſt vier Decennien 
ſpäter, als er den zweiten Thel zum Fauſt dichtete, läſſt er darin 


* 
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ſagtem zweiten sch plg in dieſer allegoriſchen und labyrinthiſchen 
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ail auftreten, und in der That, er behandelte fie con 
Es iſt das Beſte, oder vielmehr das einzig Gute, in be⸗ 
Wildnis, wo jedoch plötzlich auf erhabenem Poſtamente ein wunder⸗ 
bar vollendetes griechiſches Marmorbild ſich erhebt und uns mit 
den weißen Augen fo heidengöttlich liebreizend anblidt, daß uns 
faſt wehmüthig zu Sinne wird. Es iſt die koſtbarſte Statue, welche 
jemals das Goethe'ſche Atelier verlaſſen und man ſollte kaum glauben, 
dass eine Greiſenhand fie gemeißelt. Sie iſt aber auch vielmehr 
ein Werk des ruhig beſonnenen Bildens, als eine Geburt der be⸗ 


‘ 1 e Phantaſie, welche letztere bei Goethe nie mit beſonderer 


tärke hervorbrach, bei ihm ebenſo wenig wie bei ſeinen Lehr⸗ 
meiſtern und Wahlverwandten, ich möchte faſt ſagen: bei ſeinen 
Landsleuten, den Griechen. Auch Diefe beſaßen mehr harmoniſchen 


Fiormenſinn als überſchwellende Schöpfungsfülle, mehr geſtaltende 


Begabnis als Einbildungskraft, ja, ich will die Ketzerei ausſprechen, 
mehr Kunſt als Poeſie. 
Sie werden, theuerſter Freund, nach obigen Andeutungen leicht 


begreifen, warum ich der ſchönen Helena einen ganzen Akt in mei⸗ 


nem Ballette gewidmet habe. Die Inſel, wohin ich ſie pe a ift 


übrigens nicht von meiner eigenen Erfindung. Die Griechen hatten 


ſie ſchon längſt entdeckt, und nach der Behauptung der alten 


uto⸗ 
ren, beſonders des Pauſanias und des Plinius, lag ſie im Pontus 
Euxinus, ungefähr bei der Mündung der Donau, und ſie führte 
den Namen Achillea, wegen des Tempels des Achilles, der ſich 
darauf befand. Er ſelbſt, hieß es, der aus dem Grab erſtandene 
Pelide, wandle dort umher in Geſellſchaft der andern Berühmtheiten 
des Trojaniſchen Krieges, worunter auch die ewig blühende Helena 
von Sparta. Heldenthum und Schönheit müſſen zwar frühzeitig 
untergehen, zur Freude des Pöbels und der Mittelmäßigkeit, aber 
großmüthige Dichter entreißen ſie der Gruft und bringen ſie ret⸗ 
fend nach irgend einer glückſeligen Inſel, wo weder Blumen noch 
Herzen welken. ‘ 

Ich habe über den zweiten 10 des Goethe'ſchen Fauſtes et⸗ 
was mürriſch abgeurtheilt, aber ich kann wirklich nicht Worte 1 N 
den, um meine ganze Bewunderung auszuſprechen über die Art 
und Weiſe, wie die ſchöne Helena darin behandelt iſt. Hier blieb 
Goethe auch dem Geiſte der Sage getreu, was leider, wie ich ſchon 
bemerkt, ſo ſelten bei ihm der Fall ein Tadel, den ich nicht oft 

enug wiederholen kann. In dieſer Beziehung hat ſich am meiſten 
25 Teufel über ene zu beklagen. Sein Mephiſtopheles hat nicht 
die mindeſte innere i mit dem wahren „Mephoſtophi⸗ 
les“, wie ihn die älteren Volksbücher nennen. Auch hier beſtärkt 
fic) meine Vermuthung, dass Goethe letztere nicht kannte, als er 
den erſten Theil des Fauſtes ſchrieb. Er hätte ſonſt in keiner ſo 
ſäuiſch ſpaßhaften, ſo eyniſch ſturrilen Maſke den Mephiſtopheles 
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erſcheinen laſſen. Dieſer iſt kein gewöhnlicher Höllenlump, er tft 
ein „ſubtiler Geiſt“, wie er ſich ſelbſt nennt, ſehr vornehm und 
nobel und hochgeſtellt in der unterweltlichen Hierarchie, im hölli⸗ 
ſchen Gouvernemente, wo er einer jener Staatsmänner iſt, woraus 
man einen Reichskanzler machen kann. Ich verlieh ihm daher eine 
Geſtalt, die ſeiner Würde angemeſſen. Verwandelte ſich doch der 
Teufel immer am liebſten in ein ſchönes Frauenzimmer, und im 
älteren Fauſtbuche weiß auch Mephiſtopheles den armen Doktor 
in dieſer Geſtalt zu kirren, wenn den Armſten manchmal fromme 
Skrupel überſchlichen. Das alte Fauſtbuch erzählt ganz naiv: 

„Wenn der Fauſt allein war und dem Wort Gottes nachdenken 
wollte, ſchmücket ſich der Teuffel in Geſtalt einer ſchönen Frauwen 
für ihn, hälſet ihn, und trieb mit ihm alle Unzucht, alſo dafs er 
des göttlichen Worts bald vergaß und in Wind ſchlug, und in 
ſeinem böſen Fürhaben fortfuhr.“ 

Indem ich den Teufel und ſeine Geſellen als Tänzerinnen er⸗ 
ſcheinen laſſe, bin ich der Tradition treuer geblieben, als Sie ver⸗ 
muthen. Daßs es zur Zeit des Doktor Fauſt fon Corps de bal- 
lets von Teufeln gegeben hat, iſt keine Fiktion Ihres Freundes, 
ſondern es iſt eine Thatſache, die ich mit Stellen aus dem Leben 
des Chriſtoph Wagner, welcher Fauſt's Schüler war, beweiſen kann. 
In dem ſechzehnten Kapitel dieſes alten Buches leſen wir, daßs der 
arge Sünder ein Gaſtgelag in Wien gab, wo die Teufel in Frauen⸗ 
zimmergeſtalt mit Saitenſpielen die ſchönſte und lieblichſte Muſik 
machten, und andre Teufel „allerlei ſeltſame und een at Tänze 
tanzten.“ Auch in Affengeſtalt tanzten ſie bei dieſer Gelegenheit, 
und da heißt es: „Ba d kamen zwölf Affen, die machten einen Rei⸗ 
gen, tanzten franzöſiſche Ballette, wie jetzt die Leute in Welſchland, 
Frankreich und Deutſchland zu thun pflegen, ſprungen und hüpften 
ſehr wohl, dass ſich männiglich verwunderte.“ Der Teufel Auer⸗ 
hahn, der dem Wagner als dienender Geiſt angehörte, zeigte ſich 
0 in der Geſtalt eines Affen. Er debütiert ganz eigent⸗ 
ich als Tanzaffe. Als Wagner ihn beſchwur, ward er ein Affe, 
erzählt das alte Buch, und da heißt es: „Der ſprang auf und 
nieder, tanzte Gaillard und andere üppige Tänze, ſchlug bisweilen 
auf dem Hackebrett, pfiff auf der Querpfeife, blies auf der Trom⸗ 
pete, als wären ihrer Hundert.“ 

Ich kann hier, liebſter Freund, der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen, Ihnen zu erklären, was der Biograph des Nekromanten 
unter dem Namen „Gaillardtanzen“ verſteht. Ich finde nämlich 
in einem noch ältern Buche von Johann Prätorius, welches 1668 
zu Leipzig gedruckt iſt und Nachrichten über den Blocksberg enthält, 
die merkwürdige Belehrung, dafs oberwähnter Tanz vom Teufel 
erfunden worden; der ehrbare Autor ſagt dabei ausdrücklich: 3 

„Von der neuen Gaillardiſchen Volta, einem welſchen Tanze, 
wo man einander an ſchamigen Orten faſſet und wie ein getrie⸗ 
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berer aus Italien nach Frankreich ijt gebracht worden, mag man 


auch wohl ſagen, daßs 80 Dem, dafs ſolcher Wirbeltanz voller ſchänd⸗ 


licher unfläthiger Gebärden und unzüchtiger Bewegungen iſt, er 
auch das Unglück auf ſich trage, daſs unzählig viel Morde und 
Mijsgeburten daraus entſtehen. Welches wahrlich bei einer wohl⸗ 
beſtellten Polizei iſt wahrzunehmen und aufs allerſchärfſte zu ver⸗ 
bieten. Und dieweil die Stadt Genf fürnehmlich das Tanzen haſſet, 


ſo hat der Satan eine junge Tochter von Genf gelehret, alle Die 
tanzend und ſpringend zu machen, die ſie mit einer eiſernen Gerte 


oder Ruthe, welche der Teufel ihr gegeben gehabt, möchte berühren. 
Auch hat ſie der Richter geſpottet, und geſagt, ſie werden ſie nicht 


mögen umbringen; hat deſshalb der Übelthat nie keine Reue gehabt.“ 


Sie ſehen aus dieſer Citation, liebſter Freund, erſtens, was 
die Gaillarde iſt und zweitens, daſs der Teufel die Tanzkunſt aus 
dem Grunde fördert, um den Frommen ein Argernis zu geben. 


; Daßſs er gar die fromme Stadt Genf, das calviniſtiſche Jeruſalem, 
mit ſeiner Zaubergerte zum Tanzen ſich al Das war der Gipfel 


ſeiner Frevelhaftigkeit! Denken Sie ſich alle dieſe kleinen Genfer 
Heiligen, alle dieſe gottesfürchtigen Uhrmacher, alle dieſe Auser⸗ 
wählten des Herrn, alle dieſe tugendhaften Erzieherinnen, dieſe 
ſteifen, eckigen Prediger⸗ und Schu meiſterfiguren, welche auf ein⸗ 
mal die Gaillarde zu tanzen beginnen! Die Geſchichte muß wahr 


ſein, denn ich erinnere mich, ſie auch in der Daemonomania des 


Bodinus geleſen zu haben, und ich hätte nicht übel Luſt, ſie zu 
einem Ballette zu bearbeiten, betitelt: „Das tanzende Genf!“ 
Der Teufel iſt ein großer Tanzkünſtler, wie Sie ſehen, und 
es darf wahrlich Niemanden wundern, wenn er in der Geſtalt einer 
Tänzerin ſich einem verehrungswerthen Publiko präſentiert. Eine 
minder natürliche, aber ſehr kiefſinnige Metamorphoſe ijt es, dass 


ſich im älteren Fauſtbuche der Mephiſtopheles in ein geflügeltes 


Rojs verwandelt und auf ſeinem Rücken den Fauſt nach allen Län⸗ 
dern und Orten brachte, wohin deſſen Sinn oder Sinnlichkeit be⸗ 
gehrte. Der Geiſt hat hier nicht bloß die Geſchwindigkeit des Ge⸗ 
dankens, ſondern auch die Macht der Poeſie; er iſt hier ganz eigent⸗ 
lich der Pegaſus, der den Fauſt gu allen Herrlichkeiten und Genüſſen 
dieſer Erde hinträgt in der kürzeſten Friſt. Er bringt ihn im Nu 
nach Konſtantinopel, und zwar direkt in den Harem des Großtürken, 
wo Fauſt unter den erſtaunten Odalisken, die ihn für den Gott 
Mahomed hielten, ſich göttlich ergötzt. Auch trägt er ihn nach Rom, 
und hier direkt in den Vatikan, wo Fauſt, unſichtbar allen Augen, 
dem Papſte ſeine beſten Gerichte und. Getränke vor der Naſe weg⸗ 
ſtibitzt und ſich ſelber zu Gemüthe führt; manchmal lacht er laut 
auf, ſo dass der Papſt, der ſich im Zimmer allein glaubte, inner⸗ 
lh erſchrak. Eine Animoſität gear Papſtthum und katholiſche 
Kirche überhaupt tritt überall grell hervor in der Fauſtſage. In 


bener Topf herumhaſpelt und wirbelt, und welcher durch die Bae 
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dieſer Beziehurz ift es aud Sarat bal Fauſt nach den 


erſten Beſchwörungen dem rücklich befiehlt, ihm 
hinfüro, wenn er ihn rufe, in der Kutte eines Franciskaners zu 
erſcheinen. In dieſer Mönchstracht zeigen ihn uns die alten Volks⸗ 
bücher (nicht die Puppenſpiele), zumal wenn er mit Fauſt über 
Religionsthemata disputiert. Hier weht der Athem der Refor⸗ 
mationszeit. a 
Mephiſtopheles hat nicht bloß keine wirkliche Geſtalt, ſondern 
er iſt auch unter keiner beſtimmten Geſtalt populär geworden, wie 
andere Helden der Volksbücher, z. B. wie Till Eulenſpiegel, dieſes 
perſonificierte Gelächter in der derben Figur eines deutſchen Hand⸗ 
werksburſchen, oder gar wie der ewige Jude mit dem langen acht⸗ 
zehnhundertjährigen Barte, deſſen weiße Haare an der Spitze, wie 
verjüngt, wieder ſchwarz geworden. Mephiſtopheles hat auch in 
den Büchern der Magie keine determinierte Bildung wie andere 
Geiſter, wie z. B. e der immer als ein kleines Kind erſcheint, 
oder wie der Teufel Marbuel, der ſich ausdrücklich in der Geſtalt 
eines zehnjährigen Knaben präſentiert. = ae 
ch kann nicht umhin, hier die Bemerkung einfließen zu Laffer, 
dass ich es ganz dem Belieben Ihres Maſchiniſten überlaſſe, ob er 
den Fauſt nebſt ſeinem hölliſchen Geſellen auf zwei Pferden oder 
Beide in einen großen Zaubermantel gebiilt durch die Lüfte reiſen 
laſſen will. Der Zaubermantel iſt volksthümlicher. g 
Die Hexen, die zum Sabbath fahren, müſſen wir jedoch reiten 
laſſen, gleichviel auf welchem Haushaltungsgeräthe oder Unthier. 
Die deukſche Hexe bedient ſich gewöhnlich des Beſenſtiels, den ſie 
mit derſelben Zauberſalbe beſtreicht, womit fie auch ihren eige⸗ 
nen nackten Leib vorher eingerieben hat. Kommt ihr hölliſcher 
Galan etwa in Perſon fie abzuholen, fo ſitzt er vorne und ſie hin⸗ 
ter ihm bei der Luftfahrt. Die franzöſiſchen Hexen ſagen: „Emen⸗ 
Hetan. Emen-Hetan!“ während fie fi einſalben. „Oben hinaus 
und nirgends an!“ iſt der Spruch der deutſchen Beſenreiterinnen, 
wenn ſie zum Schornſtein hinausfliegen. Sie wiſſen es fo einzu⸗ 
richten, dass fie fic) in den Lüften begegnen, und rottenweis zum 
abbath anlangen. Da die Hexen, ebenſo wie die Feen, das chriſt⸗ 
liche Glockengeläute aus tiefſtem Herzen haſſen, ſo pflegen ſie auch 
wohl auf ihrem Fluge, wenn ſie einem Kirchthurm vorbeikommen, 
die Glocke mitzunehmen und dann in irgend einen Sumpf hinab⸗ 
ken mit den Gelächter. Auch dieſe Anklage kommt 
or in den Hexenproceſſen, und das franzöſiſche Sprüchwort ſagt 
mit Recht, daßs man nur gleich die Flucht ergreifen ſolle, wenn 
man angeklagt ſei, eine Glocke vom Kirchthurm Notre⸗Dame ge⸗ 
ſtohlen zu haben. ; 
ber den Schauplatz ihrer Verſammlung, den die Hexen ihren 
Konvent, auch ihren Reichstag nennen, herrſchen im Vol Sglauben 
ſehr abweichende Anſichten. Doch nach übereinſtimmenden Ausſagen 
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ſehr vieler Hexen, die auf der Folter gewijs die Wahrheit bekannt, 
ſo wie auch nach den Autoritäten eines Remigius, eines Godel⸗ 
babe ich nich Wierus, ae Se und gar 91 De 1 850 

abe ich mich für eine mit Bäumen umpflanzte Bergkoppe entſchieden, 
wie ich Solches im dritten Akte meines Ballettes Ppihezenchn In 
Deutſchland ſoll der Herenconvent e De auf dem Blocksberge, 
welcher den Mittelpunkt des Harzgebirges bildet, ſtattgefunden haben 
oder noch ſtattfinden. Aber es find nicht bloß deutſche National⸗ 


hexen, welche fic) dort verſammeln, ſondern auch viele ausländiſche, 


und nicht bloß lebende, ſondern auch längſt verſtorbene Sünderinnen, 


die im Grabe keine Ruhe haben und, wie die Willis, auch nach dem 


Tode von üppiger Tanzluſt gepeinigt werden. Deſshalb ſehen wir 


beim . eine Miſchung von Trachten aus allen Ländern und 
Zeitaltern. Vo 


rnehme Damen erſcheinen meiſtens verlarvt, um ganz 


2 anden, i fein. Die Hexenmeiſter, die in großer Menge ſich hier 


einfinden, ſind oft Leute, die im gewöhnlichen Leben den ehrbarſten, 
chriſtlichſten Wandel erheucheln. Was die Teufel anbelangt, die als 
Liebhaber der Hexen fungieren, ſo ſind ſie von ſehr verſchiedenem 
Range, fo dass eine alte Köchin oder Kuhmagd ſich mit einem ſehr 


untergeordneten armen Teufel begnügen mußs, während vornehmere 
Patricierfrauen und große Damen auch ſtandesgemäß ſich mit ſehr 
a be und feingeſchwänzten Teufeln, mit den galanteſten Jun⸗ 
kern der Hölle erluſtigen können. Letztere tragen gewöhnlich die alt⸗ 
ſpaniſch burgundiſche Hoftracht, doch entweder von ganz ſchwarzer 


oder gar zu ſchreiend heller Farbe, und auf ihrem Barette ſchwankt 
die unerlässliche blutrothe Hahnenfeder. So wohlgeſtaltet und ſchön⸗ 
gekleidet dieſe Kavaliere beim erſten Anblick erſcheinen, ſo iſt es 
doch auffallend, daſs ihnen immer ein gewiſſes ,,finished” fehlt, und 
ſich bei näherer Betrachtung in ihrem ganzen eae eine Dishar⸗ 
monie verräth, welche Auge und Ohr beleidigt; ſie find entweder 
etwas zu mager oder etwas zu korpulent, ihr Geſicht iſt entweder 
zu blaſs oder zu roth, die Naſe zu kurz oder ein bischen zu 1 
und dabei kommen manchma Singer wie Vogelkrallen, wo nicht 
gar ein Pferdefuß, zum Vorſchein. Nach Schwefel riechen ſie nicht, 
wie die Liebhaber der armen Volksweiber, die ſich, wie geſagt, mit 

allerlei ordinären Kobolden, mit Ofenheizern der Hölle, abgeben 
miiffen. Aber gemein ijt allen Teufeln eine fatale Infirmität, 
worüber die Hexen jedes Ranges in den gerichtlichen Verhandlungen 
Klage führten, nämlich die Eiskälte ihrer Umarmungen und Liebes⸗ 
ergüſſe. 
11 ucifer, von Gottes Ungnaden König der Finſternis, präſidiert 
dem Hexenkonvente in Geſtalt eines ſchwarzen Bocks mit einem 
ſchwarzen Menſchengeſichte und einem Lichte zwiſchen den zwei Hör⸗ 
nern. Inmitten des Schauplatzes der Verſammlung ſteht Seine 
Majeſtät auf einem hohen Poſtamente oder einem ſteinernen Tiſche, 
und ſieht ſehr ernſthaft und melancholiſch aus, wie Einer, der ſich 


ſchmählich ennuyiert. Ihm dem Oberherrn, huldigen alle verſam⸗ 
melten Hexen, Zauberer, Teufel und ſonſtige Vaſallen, indem ſie 
mit brennenden Kerzen in der Hand paarweiſe vor ihm das Knie 
beugen und nachher andächtig ſein Hintertheil küſſen. Auch dieſes 
omagium ſcheint ihn wenig zu erheitern, und er bleibt melan⸗ 
oliſch und ernſthaft, während jubelnd die ganze vermiſchte Geſell⸗ 
ſchaft um ihn herumtanzt. Dieſe Ronde iſt nun jener berühmte 
Hexentanz, deſſen charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit darin b 
dass die Tänzer ihre Geſichter alle nach außen kehren, fo daßs ie 
ſich einander nur den Rücken Beige und Keiner des Andern Antlitz 
ſchaut. Dies iſt gewiſs eine Vorſichtsmaßregel und geſchieht, damit 
die Hexen, die ſpäter gerichtlich eingezogen werden möchten, bei der 
peinlichen Frage nicht ſo leicht die Gefährtinnen angeben können, 
mit welchen ſie den Sabbath begangen. Aus Furcht vor ſolcher An⸗ 
eberei beſuchen vornehme Damen den Ball mit verlarvtem Geſichte. 
iele tanzen im bloßen Hemde, Viele entäußern ſich auch dieſes Ge⸗ 
wandes. Manche verſchränken im Tanzen ihre Hände, einen Kreis 
mit den Armen bildend, oder ſie ſtrecken einen Arm weit aus; 
Manche ſchwingen ihren Beſenſtiel und jauchzen: „Har! Har! Sab⸗ 
bath! Sabbath!“ Es ijt ein böſes Vorzeichen, wenn man während 
des Tanzes zur Erde fällt. Verliert die Hexe gar im Tanztumult 
einen Schuh, fo bedeutet dieſer Umſtand, daßs fie noch in demſelben 
Jahre den Scheiterhaufen beſteigen müſſe. 5 
; Die Muſikanten, welche zum Tanze aufſpielen, ſind entweder 
ölliſche Geiſter in 1 Fratzenbildung oder vagabundierende 
irtuofen, die von der Landſtraße aufgegriffen worden. Am liebſten 
nimmt man dazu Fiedler oder Flötenſpieler, welche blind ſind, da⸗ 
mit ſie nicht vor Entſetzen im Muſicieren geſtört werden, wenn ſie 
die Greuel der Sabbathfeier ſähen. Zu dieſen Greueln ehört na⸗ 
mentlich die Aufnahme neuer Hexen in den ſchwarzen Bund, wo 
die Novize eingeweiht wird in die ie pee Myſterien. Sie 
wird gleichſam officiell mit der Hölle vermählt, und der Teufel, ihr 
finſterer Gatte, giebt ihr bei dieſer Gelegenheit auch einen neuen 
Namen, einen nom d'amour, und brennt ihr ein geheimes Merkmal 
ein, als ein Andenken ſeiner Zärtlichkeit. Beſagtes Merkmal iſt ſo 
verborgen, daßs der Unterſuchungsrichter bei den Hexenproceſſen oft 
ſeine liebe Noth hatte, daſſelbe aufzufinden, und desshalb der In⸗ 
quifitin von der Hand des Bütteks alle Haare vom Leibe ab⸗ 
ſchneiden ließ. 8 
Der Fürſt der spe befibt aber unter den Hexen der Ver⸗ 
ſammlung noch eine Auserwählte, welche den Titel: „Oberſte Braut,“ 
Archi-sposa, führt und gleichſam ſeine Leibmätreſſe iſt. Ihr Ball⸗ 
koſtüm iſt ſehr einfach, mehr als einfach, denn es beſteht aus einem 
einzigen goldenen Schuh, weſshalb ſie auch die Domina mit dem 
17 Schuh genannt wird. Sie iſt ein ſchönes großes, beinahe 
oloſſales Weib, denn der Teufel iſt nicht bloß ein Kenner ſchöner 


5 


* 


— 
. 


8 
aka 
Sa 


* 


rr 
PPP 
27 3 i 
N hr 


a 


ra 


Fo men, ein Artiſt, en auch ein Liebhaber von Fleiſch, und er 
denkt: Je mehr Fleisch, deſto größer die Sünde. Ja, 5 1 5 Raf⸗ 


ow der Frevelhaftigkeit ſucht er die Sünde noch dadurch zu 


teigern, dass er nie eine unverheirathete Perſon, ſondern immer 


eine Vermählte zu ſeiner Oberbraut wählt, den Ehebruch kumulierend 


mit der einfachen Unzucht. Auch eine gute Tänzerin mußs fie fein, 
und bei einer außerordentlichen Sabbathfeier ſah man wohl den 


erlauchten Bock von ſeinem Poſtamente herabſteigen und höchſtſelbſt 


mit ſeiner nackten Schönen einen ſonderbaren Tanz aufführen, den 
ich nicht beſchreiben will, „aus hochbedenklichen chriſtlichen Urſachen,“ 
wie der alte Widman ſagen würde. Nur ſo Viel darf ich andeuten, 


daßs es ein alter Nationaltanz Sodoma's iſt, deſſen Traditionen, 
nachdem dieſe Stadt unterging, von den Töchtern Loth's gerettet 
wurden und ſich bis auf heutigen Tag erhalten haben, wie ich denn 

feet jenen Tanz ſehr oft tanzen jah zu Paris, Rue Saint-Honoré 


o. 359, neben der Kirche der heiligen Aſſomption. Erwägt man 


nun, dafſs es auf dem Tanzplatz der Hexen keine beit ae Moral 
a 


3 


* ee die in der Uniform von Municipalgardiſten die 


L echantiſche 
uft zu hemmen weiß, fo läſſt ſich leicht errathen, welche Bockſprünge 


bei oberwähntem Pas de deux zum Vorſchein kommen mochten. 


Nach manchen Ausſagen igt auch der große Bock und ſeine 


Oberbraut dem Bankette gu präſidieren, welches nach dem Tanze 
gehalten wird. Das Tafe 
mahl ſind von außerordentlicher Koſtbarkeit und Köſtlichkeit; doch 


geſchirr und die Speiſen bei jenem Gaſt⸗ 


wer Etwas davon einſteckt, findet den andern Tag, daf der goldne 


Becher nur ein irdenes Töpfchen und der ſchöne Kuchen nur ein 
Miſtfladen war. Charakteriſtiſch bei dem Mahle iſt der gänzliche 
Mangel an Salz. Die Lieder, welche die Gäſte ſingen, ſind eitel 


GOSottesläſterungen, und fie plärren fie nach der Melodie frommer 
Kantiken. Die ehrwürdigſten Ceremonien der Religion werden 


dann durch ſchändliche Poſſenreißerei nachgeäfft. So wird z. B. 
unſere heilige Taufe verhöhnt, indem man Kröten, Igel oder Ratten 
tauft, ganz nach dem Ritus der Kirche, und während dieſer ſcheuß⸗ 


lichen andlung gebärden ſich Pathe und Pathin wie devote Chriſten 


und ſchneiden die ſcheinheiligſten Geſichter. Das Weihwaſſer, wo⸗ 


mit ſie jene Taufe verrichten, iſt eine ſehr frevelhafte Flüſſigkeit, 
nämlich der Urin des Teufels. Auch das Zeichen des Kreuzes 


machen die Hexen, aber ganz verkehrt und mit der linken Hand; 


Die von der romaniſchen Zunge ſprechen dabei die Worte: „In 


nomine Patrica Aragueaco, Petrica, agora, agora, Valentia jou- 


des Patrike, des Petrike von Aragon 


ando goure gaits goustia,“ welches e diefer Gf 7 ee er 


Stunde, Valencia, all unſer Elend iſt vorbei!“ Zur Verhöhnung 
der göttlichen Lehre von der Liebe und Vergebung erhebt der höl⸗ 
lidſche Bock zuletzt ſeine furchtbarſte Donnerſtimme und ruft: „Rücht 
euch, rächt euch, ſonſt müſſt ihr ſterben!“ Dieſes find die ſakra⸗ 
Heine's Werke. Volksausgabe. D. 10 


mentalen Worte, womit er den Hexenkonvent aufhebt, und um den 
ich cus Akt der Paſſion zu parodieren, will auch der Antichriſ 


ſich ſelbſt zum Opfer bringen, aber nicht zum Heil, ſondern zum 
Unheil der Menſchheit: der Bock verbrennt ſich endlich ſelbſt, er 
lodert auf mit großem Flammengepraſſel, und von ſeiner Aſche 
ucht jede Hexe eine Handvoll zu erhaſchen, um fie zu ſpätern Male 
ſicien zu gebrauchen. Der Ball und der Schmaus ſind alsdann 
zu Ende, der Hahn kräht, die Damen fangen an ſehr zu frieren 
und wie 0 ekommen, E fahren fie von dannen, aber noch ſchneller 
und manche 17785 Hexe legt ſich wieder zu Bette zu ihrem ſchnarchen⸗ 
den Gemahle, der es nicht bemerkt hatte, dafs nur ein Scheit Holz 
welches die 1 855 ſeiner Ehehälfte angenommen, in ihrer Abweſen⸗ 
heit an ce eite lag. 

Auch ich will mich feb zu Bette begeben, denn ich habe, theures 
Freund, bis tief in die Nacht hinein geſchrieben, um die Notizen 
zuſammenzuſtellen, die Sie ges a zu fehen wünſchten. Ick 
habe weniger dabei an einen Theaterdirektor gedacht, der mein 
Ballet auf die Bühne bringen ſoll, als vielmehr an den Gentle⸗ 
man von hoher Bildung, den Alles intereſſiert, was Kunſt und 
Gedanken iſt. Ja, mein Freund, Sie verſtehen den flüchtigſter 
Wink des Dichters, und jedes Wort von Ihnen iſt wieder befruch⸗ 
tend für Dieſen. Es iſt mir unbegreiflich, wie Sie, der erprobt 
praktiſche Geſchäftsmann, doch zugleich mit jenem außerordentlicher 
Sinn für das Schöne begabt fein konnten, und noch mehr erſtaune 
ich darüber, wie Sie unter allen Tribulationen Ihrer Berufsthätig⸗ 
keit ſich fo viel Liebe und Begeiſterung für Poeſie zu erhalten wuſſten 
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Vorbemerkung zur franzöſiſchen Ausgabe“). 


— 2 Wir ſcheiden Alle dahin, Menſchen und Götter, Glaubenslehren 
leroyances) und Sagen. Es iſt vielleicht ein frommes erk, 
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dem gegenwärtigen Glaubenszuſtande der grönländiſ 
kerung gefragt. Der Aan Mann antwortete ihm: „Frü 
man noch an den 


dieſe letzteren vor völliger Vergeſſenheit zu bewahren, indem man 
fie einbalſamiert, nicht nach der hässlichen Gannal'ſchen Methode, 
fondern durch Anwendung von Geheimmitteln, die ſich nur in der 

potheke des Dichters finden. Ja, die Glaubenslehren (croyances) 


und mit ihnen die Sagen ſcheiden dahin. Sie erlöſchen, nicht allein 


in unſern civiliſierten Ländern ſondern bis zu den mitternächt⸗ 
lichſten Weltgegenden, wo unlängſt noch der buntſcheckigſte Aber⸗ 
Aue in Flor ſtand. Die Miſſionäre, welche dieſe kalten Regionen 

urchwandern, beklagen ſich über die Un läubigkeit ihrer Bewohner. 


In dem Bericht eines däniſchen Geiſtlichen über eine Reiſe im 


Norden von Grönland erzählt uns Dieſer, daßs er einen Greis nach 
her Bevöl⸗ 


er glaubte 
ond, aber heut zu Tage glaubt man nicht 


mehr daran.“ 


Paris, den 19. März 1853. 
Heinrich Heine. 


„) Obige Vorbemerkung ward bei der erſten Veröffentlichung der „Götter 
im Exil“ in der Revue des deux mondes (vom 1. April 1853) durch die Worte 


eingeleitet: „Vorliegende Studie iſt das neueſte Produkt meiner Feder; nur 


ein 
als trete ich in die Fußſtapfen ge⸗ 


i ge Blätter ſtammen aus früherer Zeit. Auf dieſe Bemerkung kommt es mir 
e, 
hele Buchſchmiede, die manchmal aus meinen Sagenforſchungen Vortheil zu 


ewüſſt haben. Ich würde gern eine baldige Fortſetzung dieſer Arbeit 


7 berſprechen, zu welcher das aterial in meinem Gedächtniſſe ſich angehäuft: aber 


* 


3 


ch befinde, erlaubt mir nicht, 
Der Herausgeber. 


Es iſt eine eigne Sache um die Schriftſtellerei. Der Cine hat 
Glück in der Ausübung derſelben, der Andere hat Unglück. Das 
ſchlimmſte Miſsgeſchick trifft vielleicht meinen armen Freund Hein⸗ 
rich Kitzler, Magister Artium zu Göttingen. Keiner dort iſt ſo ge⸗ 
lehrt, Keiner ſo ideenreich, Keiner ſo Pe ig wie diefer Freund, und 
dennoch iſt bis auf dieſe Stunde noch kein Buch von ihm auf der 
Leipziger Meſſe zum Vorſchein gekommen. Der alte Stiefel auf 
der Bibliothek lächelte immer, wenn Heinrich si fod ihn um ein 
Buch bat, deſſen er ſehr bedürftig ſei für ein Werk, welches er eben 
unter der Feder habe. Es wird noch lange unter der Feder 
bleiben! murmelte dann der alte Stiefel, während er die Bücher⸗ 
leiter hinaufſtieg. Sogar die Köchinnen lächelten, wenn ſie auf 
der Bibliothek die Bücher abholten „für den Kitzler“).“ Der Mann 
galt allgemein für einen Eſel, und im Grunde war er nur ein 
ehrlicher Mann. Keiner kannte die wahre Urſache, warum nie ein 
Buch von ihm herauskam, und nur durch Zufall entdeckte ich ſie, 
als ich ihn einſt um Mitternacht beſuchte, um mein Licht bei ihm 
anzuzünden; denn er war mein Stubennachbar. Er hatte eben ein 
großes Werk über die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums vollendet; 
aber er ſchien ſich darob keineswegs zu freuen und betrachtete mit 
ſprach ich fein Manuſkript. Nun wird dein Name doch endlich, 
ſprach ich zu ihm, im Leipziger Meſskatalog unter den fertig ge⸗ 
wordenen Büchern prangen! Ach nein, ſeufzte er aus tiefſter Bruit, 
auch dieſes Werk werde ich ins Feuer werfen müſſen, wie die vori⸗ 
gen ... Und nun vertraute er mir ſein ſchreckliches Geheimnis. 
Den armen Magiſter traf wirklich das ſchlimmſte Miſsgeſchick, jedes⸗ 
mal wenn er ein Buch ſchrieb. Nachdem er nämlich für das Thema, 
das er beweiſen wollte, alle ſeine Gründe entwickelt, glaubte er ſich 
verpflichtet, die Einwürfe, die etwa ein Gegner anführen könnte, 
ebenfalls mitzutheilen; er ergrübelte alsdann vom entgegengeſetzten 
Standpunkte aus die ſcharfſinnigſten Argumente, und indem dieſe 
unbewuſſt in ſeinem Gemüthe Wurzel faſſten, geſchah es immer, 
daß, wenn das Buch fertig war, die Meinungen des armen Ver⸗ 
faſſers ſich allmählich umgewandelt hatten, und eine dem Buche 
ganz entgegengeſetzte Überzeugung in 1 5 Geiſte erwachte. Er 
war alsdann auch ehrlich genug, wie ein franzöſiſcher Schriftſteller 


) Dieſer Satz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Novitäten, deren ich zu meinem Werke bedurfte, 38 ſauer erwor⸗ 
bene Thaler an Vandenhoeck K Ruprecht bezahlt, ftatt mir für das 
Geld einen Pfeifenkopf zu kaufen; da habe ich nun gearbeitet wie 
ein Hund ſeit zwei Jahren, zwei koſtbaren Lebensjahren . - und 
Alles, um mich lächerlich zu machen, um wie ein ertappter Prahler 
die Augen niederzuſchlagen, wenn die Frau Kirchenräthin Planck 
mich fragt: Wann wird Ihre Vortrefflichkeit des Chriſtenthums 
herauskommen? Ach! das Buch iſt fertig, fuhr der arme Mann 

ort und würde auch dem Publikum gefallen; denn ich habe den 
Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum darin verherrlicht 
und ich habe bewieſen, daßs dadurch auch die Wahrheit und die 

Vernunft über Heuchelei und Wahnſinn geſiegt. Aber ich Unglück⸗ 
ſeligſter, in tiefſter Bruſt fühle ich, datos — — 

Sprich nicht weiter! rief ich mit gerechter e wage 
nicht, Verblendeter, das Erhabene zu ſchwärzen und das Glänzende 
in den Staub zu ziehen! Wenn du auch die Wunder des Evan⸗ 
eliums leugnen möchteſt, ſo kannſt du doch nicht leugnen, daß der 
Sieg des Evangeliums ſelber ein Wunder war. Eine kleine Schar 
wehrloſer Menſchen drang in die große Römerwelt, trotzte ihren 
Schergen und Weiſen, und triumphierte durch das bloße Wort. 
Aber welch ein Wort! Das morſche Heidenthum erbebte und krachte 
bei dem Worte dieſer fremden Männer und Frauen, die ein neues 
Himmelreich ankündigten und Nichts fürchteten auf der alten Erde, 
nicht die Tatzen der wilden Thiere, nicht den Grimm der noch wil⸗ 
deren Menſchen, nicht das Schwert, nicht die Flamme. denn 
ſie ſelber waren Schwert und Flamme, Flamme und Schwert Gottes! 
Dieſes Schwert hat das welke Laub und dürre Reiſig abgeſchlagen 
von dem Baume des Lebens und ihn dadurch geheilt von der ein⸗ 
freſſenden Fäulnis; dieſe Flamme hat den erſtarrten Stamm wieder 
von innen erwärmt, daſs friſches Laub und duftige Blüthen her⸗ 
vorſproſſten ... es iſt die ſchauerlich erhabenſte Erſcheinung der 
Wceltgeſchichte, dieſes erſte Auftreten des Chriſtenthums, ſein Kampf 
und ſein vollkommener Sieg. So. 

Ich ſprach dieſe Worte mit deſto würdigerem Ausdruck, da 
ich an jenem Abend ſehr viel Eimbecker Bier zu mir genommen 
hatte, und meine Stimme deſto volltönender erſcholl. 8 

Heinrich Kitzler ließ ſich aber dadurch keineswegs verblüffen, 
und mit einem ironiſch ſchmerzlichen Lächeln ſprach er: Bruderherz! 


* 
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gieb dir keine überflüſſige Mühe. Alles was du jetzt ſagſt, habe 
ich ſelber in dieſem Manuſkripte weit beſſer und weit gründlicher 
zur Zelt des Feld Hier habe ich den verworfenen Weltzuſtand 


zur Zeit des Heidenthums aufs grellſte ausgemalt, und ich darf 
mir ſchmeicheln, daſs meine kühnen Pinſelſtriche an die Werke der 
beſten Kirchenväter erinnern. Ich habe 99 80 wie laſterhaft die 
Griechen und Römer geworden durch das böſe Bei ötter 

welche nach den Schandthaten, die man ihnen nachſagte, kaum würdig 


ſpiel jener Götter, 


geweſen wären, für Menſchen zu gelten. Ich habe unumwunden 


ausgeſprochen, 0 ſogar Jupiter, der oberſte der Götter, nach dem 
königlich hannövr ) 

wo nicht gar den Galgen, verdient hätte. Dagegen habe ich die 
Moralſprüche, die im Evangelium vorkommen, gehörig paraphra⸗ 
fit und gezeigt, wie nach dem Muſter ihres göttlichen Vorbilds 
ie erſten hriſt 

dafür erduldeten, nur die ſchönſte Sittenreinheit gelehrt und aus⸗ 


ſchen Kriminalrechte hundertmal das Zuchthaus, 


ten, trotz der Verachtung und Verfolgung, welche ſie 


eübt haben. Das iſt die ſchönſte Partie meines Werks, wo ich 


egeiſterungsvoll ſchildere, wie das junge Chriſtenthum, der kleine 


David, mit dem alten Heidenthum in die Schranken tritt und dieſen 
großen Goliath tödtet. Aber ach! dieſer Zweikampf erſcheint mir 


0 5 in einem ſonderbaren Lichte — — — Ach! alle Luſt und 


iebe für meine Apologie verſiegte mir in der Bruſt, als ich mir 
lebhaft ausdachte, wie etwa ein Gegner den Triumph des van⸗ 


geliums ſchildern könnte. Zu meinem Unglück fielen mir einige 
neuere Schriftſteller, z. B. Edward Gibbon, in die Hände, die ſich 


eben nicht bene günſtig über jenen Sieg ausſprachen und nicht 
aut . Dafa die Chriſten, wo das geiſtige Schwert 


ſehr davon er 


und die geiſtige Flamme nicht hinreichten, zu dem weltlichen Schwert 


und der weltlichen Flamme ihre Zuflucht nahmen. Ja, ich muſs 


geſtehen, daß mich endlich für die Reſte des Heidenthums, jene 


ſchöne Tempel und Statuen, ein ſchauerliches Mitleid anwandelte; 


denn ſie gehörten nicht mehr der Religion, die ſchon lange, lange 
vor Chriſti Geburt todt war, ſondern ſie gehörten der Kunſt, die 
da ewig lebt. Es trat mir einſt feucht in die Augen, als ich zu⸗ 
fällig auf der Bibliothek die „Schutzrede für die Tempel“ las, worin 


der alte Grieche Libanius die frommen Barbaren aufs ſchmerzlichſte 


beſchwor, jene theuren Meiſterwerke zu ſchonen, womit der bildende 
Geiſt der Hellenen die Welt verziert hatte. Aber vergebens! Jene 


Denkmäler einer Frühlingsperiode der Menſchheit, die nie wieder⸗ 
kehren wird und die nur einmal hervorblühen konnte, ingen un⸗ 
wiederbringlich zu Grunde durch den ſchwarzen Zerſtörungseifer 


der Chriſten — — — 


Nein, fuhr der Magiſter fort in he Rede, ich will nicht 


nachträglich durch Herausgabe dieſes Bu 


es Theil nehmen an ſolchem 


Frevel, nein, Das will ih nimmermehr .. Und euch, ihr zerſchla⸗ 


genen Statuen der Schönheit, euch, ihr Manen der todten Götter, 
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euch, die ihr nur noch liebliche Traumbilder ſeid im Schattenreiche 
der Poeſie, euch opfere ich dieſes Buch! : a 
Bei dieſen Worten warf Heinrich Kitzler fein Manufkript in die 
Flammen des Kamins, und von der Vortrefflichkeit des Chriſten⸗ 
thums blieb Nichts übrig als graue Wide. — 

Dieſes geſchah zu Göttingen im Winter 1820, 1 0 Tage vor 
jener verhängnisvollen Neujahrsnacht, wo der Pedell Doris die 
fürchterlichſten Prügel bekommen und zwiſchen der Burſchenſchaft 
Rund den Landsmannſchaften fünfundachtzig Duelle kontrahiert wurden. 
Es waren fürchterliche Prügel, die damals wie ein hölzerner Platz⸗ 
regen auf den breiten Rücken des armen Pedells herabfielen. Aber 
als guter Chriſt tröſtete er ſich mit der Überzeugung. daſs wir dort 
oben im Himmel einſt entſchädigt werden für die Schmerzen, die 


wir unverdienterweiſe hienieden erduldet haben. Das iſt nun lange 
her. Der alte Doris hat längſt ausgeduldet und ſchlummert in ſeiner 
friedlichen Ruheſtätte vor dem Weender Thore. Die zwei großen Par⸗ 
teien, die einſt die ee von Bovden, Ritſchenkrug und Raſen⸗ 
mühle mit dem Schwertergeklirr ihrer Polemik erfüllten, haben längſt 
im Gefühl ihrer gemeinſchaftlichen Nichtigkeit aufs zärtlichſte Brüder⸗ 
ſchaft getrunken, und auf den Schreiber dieſer Blätter hat ebenfalls 
das Geſetz der Zeit ſeinen mächtigen Einfluſs geübt. In meinem 
Hirne gaukeln minder heitere Farben als damals, und mein Herz 
iſt ſchwer geworden; wo ich einſt lachte, weine ich jetzt, und ich ver⸗ 
brenne mit Unmuth die Altarbilder meiner ehemaligen Andacht. 
Es gab eine Zeit, wo ich jedem Kapuziner, dem ich auf der 
Straße begegnete, gläubig die Hand küſſte. Ich war ein Kind, 
und mein Vater ließ mich ruhig gewähren, wohl wiſſend, daß meine 
Lippen ſich nicht immer mit Kapuzinerfleiſch begnügen würden. Und 
in der That, ich wurde größer und küſſte ſchöne Frauen .. Aber 
ſie ſahen mich manchmal an mit fo bleichem Schmerze, und ich er⸗ 
ſchrak in den Armen der Freude .. Hier war ein Unglück ver⸗ 
borgen, das Niemand ſah und woran Jeder litt; und ich dachte 
darüber nach. Ich 1 auch darüber nachgedacht, ob Entbehrung 
und Entſagung wirklich allen den ich dieſer Erde vorzuziehen ſei, 
und ob Diejenigen, die hienieden ſich mit Diſteln begnügt haben, 
dort oben deſto reichlicher mit Ananaſſen geſpeiſt werden? Nein, 
wer Diſteln gegeſſen, war ein Eſel, und wer die Prügel bekommen 
hat, der behält ſie. Armer Doris! g f 
72 Doch es iſt mir nicht erlaubt, mit beſtimmten Worten hier von 
allen den Dingen zu reden, worüber ich e und noch 11 755 
5 es mir erlaubt, die Reſultate meines Nachdenkens mitzutheilen 
Werde ich mit verſchloſſenen Lippen ins Grab hinabſteigen müſſen, 
wie ſo manche Andere? 8 5 i : 
5 ur einige banale n ſind mir vielleicht vergönnt hier 
anzuführen, um den Fabeleien, die ich kompiliere, einige Vernünf⸗ 
gteit oder wenigſtens den Schein derſelben einzuweben. Jene 
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Thatſachen beziehen ſich nämlich auf den Sieg des Chriſtenthums 
aber ah eden he Ich bin gar nicht der Meinung meines 
Freundes Kitzler, daſs die Bildſtürmerei der erſten Chriſten jo bitter 
zu tadeln ſei; ſie konnten und durften die alten Tempel und Sta- 
tuen nicht ſchonen, denn in dieſen lebte noch jene alte griechiſche 
Heiterkeit, jene Lebensluſt, die dem Chriſten als Teufelthum er⸗ 
ſchien. In dieſen Statuen und Tempeln ſah der Chriſt nicht bloß 
die Gegenſtände eines fremden Kultus, eines nichtigen Irrglaubens, i 
dem alle Realität fehle, ſondern dieſe Tempel hielt er für die 
Burgen wirklicher Dämonen, und den Göttern, die dieſe Statuen 
darſtellten, verlieh er eine unbeſtrittene Exiſtenz; ſie waren nämlich 
lauter Teufel. Wenn die erſten Chriſten ſich weigerten, vor den 
Bildſäulen der Götter zu knien und zu opfern, und defshalb an⸗ 
eklagt und vor Gericht geſchleppt wurden, antworteten fie immer: 
He dürften keine Dämonen anbeten! Sie erduldeten lieber das 
Martyrthum, als daſs fie vor dem Teufel Jupiter, oder vor der 
Teufelin Diana, oder gar vor der Erzteufelin Venus irgend einen 
Akt der Verehrung vollzogen. Sune 

Arme griechiſche Philoſophen! Sie konnten dieſen Widerſpruch 
niemals begreifen, wie ſie auch ſpäterhin niemals begriffen, dass 
ſie in ihrer Polemik mit den Chriſten keineswegs die alte erſtorbene 
Glaubenslehre, ſondern weit lebendigere Dinge zu vertheidigen 
hatten. Es galt nämlich, nicht die tiefere Bedeutung der Mythos 
logie durch neoplatoniſche Spitzfindigkeit zu beweiſen, den erſtorbenen 
Göttern ein neues ſymboliſches Lebensblut zu infuſieren und ſich 
mit den plumpen, materiellen Einwürfen der erſten Kirchenväter, 
die beſonders über den moraliſchen Charakter der Götter faſt vol⸗ 
tairiſch ſpotteten, tagtäglich abzuquälen — es galt vielmehr, den 
Hellenismus ſelbſt, griechiſche Gefühls⸗ und Denkweiſe, zu ver⸗ 
theidigen und der Ausbreitung des Judäismus, der judäiſchen Ge⸗ 
fühls⸗ und Denkweiſe entgegenzuwirken. Die Frage war, ob der 
trübſinnige, magere, ſinnenfeindliche, übergeiſtige Judäismus der 
Nazarener, oder ob helleniſche Heiterkeit, Schönheitsliebe und blühende 
Lebensluſt in der Welt herrſchen ſolle? Jene ſchönen Götter waren 
nicht die Hauptſache; Niemand glaubte mehr an die ambroſia⸗ 
duftenden e des Olymps, aber man amüſierte ſich göttlich 
in ihren Tempeln, bei ihren Feſtſpielen, Myſterien; da ſchmückte 
man das Haupt mit Blumen, da gab es feierlich holde Tänze, da 
lagerte man ſich zu freudigen Mahlen . wo nicht gar zu noch 
ſüßeren Genüſſen. f n 

All dieſe Luſt, all dieſes frohe Gelächter iſt längſt verſchollen, 
und in den Ruinen der alten Tempel wohnen nach der Meinung 
des Volkes noch immer die altgriechiſchen Gottheiten, aber ſie haben 
durch den Sieg Chriſti alle ihre Macht verloren, ſie ſind arge Teufel, 
die ſich am Tage unter Eulen und Kröten in den dunkeln Trüm⸗ 
mern ihrer ehemaligen Herrlichkeit verſteckt halten, des Nachts aber 
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* liebreizender Geſtalt emporſteigen, um irgend einen argloſen 
Wanderer oder verwegenen Geſellen zu bethören und zu verlocken. 
4 Auf dieſen Volksglauben beziehen ſich nun die wunderbarſten 

Sagen, und neuere Poeten ſchöpften hier die Motive ihrer ſchönſten 
Dichtungen. Der Schauplatz iſt gewöhnlich Italien und der An 
derſelben irgend ein deutſcher Ritter, der wegen ſeiner jungen Un⸗ 
erfahrenheit, oder auch feiner ſchlanken Gestalt wegen, von den 
ſchönen Unholden mit beſonders lieblichen Liſten umgarnt wird. 
Da geht er nun an ſchönen Herbſttagen mit ſeinen einſamen Träu⸗ 
men ſpazieren, denkt vielleicht an die heimiſchen Eichenwälder und 
an das blonde Mädchen, das er dort gelaſſen, der leichte Fant! 
Aber plötzlich ſteht er vor einer marmornen Bildſäule, bei deren 
Anblick er faſt betroffen ſtehen bleibt. Es iſt vielleicht die Göttin 
der Schönheit, und er ſteht ihr Angeſicht zu Angeſicht gegenüber, 
und das Herz des jungen Barbaren wird heimlich ergkiſſen von 
dem alten Zauber. Was iſt Das? So ſchlanke Glieder hat er noch 
nie geſehen, und in dieſem Marmor ahnt er ein lebendigeres Leben, 
als er jemals in den rothen Wangen und Lippen, in der ganzen 
leiſchlichkeit ſeiner Landsmänninen gefunden hat. Dieſe weißen 
gen ſehen ihn fo wollüſtig an und doch zugleich ſo ſchauerlich 
5 . dafs ſeine Bruſt erfüllt wird von Liebe und Mitleid, 
Mitleid und Liebe. Er geht nun öfter ſpazieren unter den alten 
Ruinen, und die Landsmannſchaft iſt verwundert, daß man ihn 
‘fait gar nicht mehr ſieht bei Trinkgelagen und Waffenſpielen. Es 

gejen kurioſe Gerüchte über fein Treiben unter den Trümmern 
des Heidenthums. Aber eines Morgens ſtürzt er mit bleichem, 

verzerrtem Antlitz in die Herberge, berichtigt die Zehrung, ſchnürt 

ſeinen Ranzen und eilt zurück über die Alpen. Was iſt ihm begegnet? 
CEs heißt, dass er eines Tages ſpäter als gewöhnlich, als ſchon 

die Sonne unterging, nach ſeinen geliebten Ruinen wanderte, aber 
ob der einbrechenden Finſternis jenen Ort nicht finden konnte, wo 
er die Bildſäule der ſchönen Göttin ſtundenlang zu betrachten 
pflegte. Nach langem Umherirren, als es ſchon Mitternacht ſein 
mochte, befand er ſich plötzlich vor einer Villa, die er in dortiger 
Gegend früherhin nie geſehen hatte, und er war nicht wenig ver⸗ 
wundert, als Bediente mit Fackeln heraustraten und ihn im Namen 
ihrer Gebieterin einluden, dort zu übernachten. Wie groß aber war 
ſein Erſtaunen, als er, in einen weiten erleuchteten Saal tretend, 

eine Dame erblickte, die dort ganz allein auf- und nieder wandelte 
und an Geſtalt und Geſichtszügen mit der ſchönen Statue ſeiner 
Liebe die auffallendſte Ahnlichkeit hatte. Ja, ſie glich jenem Mar⸗ 

morbilde um ſo mehr, da ſie ganz in blendend weißem Muſſelin 
gekleidet ging und ihr Antlitz außerordentlich bleich war. Als der 
2 Ritter mit ſittigem Verneigen ihr entgegentrat, betrachtete ſie ihn 

lange ernſt und ſchweigend und fragte ihn endlich lächelnd, ob er 
hungrig ſei. Obgleich nun dem Ritter das Herz in der Bruſt bebte, 


e 
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o hatte er doch einen deutſchen Magen, in Folge des ſtundenlangen 
mherirrens ſehnte er ſich wirklich nach einer Atzung, und er ließ 
ſich gern von der ſchönen Dame nach dem Speiſeſaal führen. Sie 
nahm ihn freundlich bei der Hand, und er folgte ihr durch hohe, 
hallende Gemächer, die trotz aller Pracht eine unheimliche Ode ver⸗ 
riethen. Die Girandolen warfen ein ſo geſpenſtiſch fahles Licht 
auf die Wände, deren bunte Fresken allerlei heidniſche Liebes⸗ 
geſchichten, z. B. Paris und Helena, Diana und Endymion, Kalypfo 


und Ulyſſes, darſtellten. Die großen abenteuerlichen Blumen, die in 


Marmorvaſen längs den Fenſtergeländern ſtanden, waren von ſo 
beängſtigend üppigen Bildungen, und dufteten fo leichenhaft, ſo be⸗ 
täubend. Dabei ſeufzte der Wind in den Kaminen wie ein leiden⸗ 
der Menſch. Im Speiſeſaale ſetzte ſich endlich die ſchöne Dame 


dem Ritter gegenüber, kredenzte ihm den Wein und reichte ihm 
lächelnd die beſten Biſſen. Mancherlei bei dieſem Abendmahle 


mochte dem Ritter wohl befremdli 
deſſen auf dem Tiſche fehlte, zuckte ein faſt hässlicher Unmuth über 


das weiße Angeſicht der 1 Frau, und erſt nach wiederholtem 
mit ſichtbarer Verdrießlichkeit von den 
Dienern das Salzfaßs herbeiholen. Dieſe ſtellten es mit zitternden 


Gilt des In⸗ 


Verlangen ließ ſie endli 


Händen auf den Tiſch und verſchütteten ſchier die 
halts. Doch der gute Wein, der wie Feuer in die ehle des Rit⸗ 
ters hinabglühte, beſchwichtigte das geheime Grauen, das ihn manch⸗ 


mal anwandelte; ja, er wurde allmählich zutraulich und lüſternen 


ch dünken. Als er um Salz bat, 


Muthes, und als ihn die ſchöne Dame frug, ob er wiſſe, was Liebe 


ſei, da antwortete er ihr mit flammenden Küſſen. Trunken von 
Liebe, vielleicht auch von ſüßem Wein, entſchlief er bald an der 
Bruſt ſeiner zärtlichen Wirthin. Doch wüſte Träume ſchwirrten 
ihm durch den Sinn; grelle Nachtgeſichte, wie ſie uns im wahn⸗ 
witzigen Halbſchlafe eines Nervenfiebers zu beſchleichen pflegen. 
Manchmal glaubte er ſeine alte Großmutter zu ſehen, die daheim 
auf dem rothen Lehnſeſſel ſaß und mit haſtigbewegten Lippen betete. 
Manchmal hörte er ein höhniſches Kichern, und Das kam von den 

roßen Fledermäuſen, die mit Fackeln in den Krallen um ihn her 
Hattevien, als er fie genauer betrachtete, wollte es ihm jedoch dünken, 
es ſeien die Bedienten, die ihm bei Tiſche aufgewartet hatten. Zu⸗ 
letzt träumte ihm, ſeine ſchöne Wirthin habe ſich plötzlich in ein 
häßliches Ungethüm verwandelt, und er ſelber, in raſcher Todes⸗ 
angſt, habe zu ſeinem Schwerte gegriffen und ihr damit das Haupt 
vom Rumpfe abgeſchlagen. — Erſt ſpät Morgens, als die Sonne 
ſchon hoch am Himmel ſtand, erwachte der Ritter aus ſeinem Schlafe. 
Aber ſtatt in der prächtigen Villa, worin er übernachtet zu haben 
vermeinte, befand er ſich inmitten der wohlbekannten Ruinen, und 


mit Entſetzen ſah er, dass die ſchöne Bildſäule, die er fo ſehr liebte, 


von ihrem Poſtamente herunter gefallen war und ihr abgebrochenes 
Haupt zu ſeinen Füßen lag. pet 


Einen ähnlichen Charakter sit die Sage von dem jungen 
Raitter, der, als er einſt in einer Villa bei Rom mit einigen 1 8 8 
den Ball ſchlug, ſeinen Ring, der ihm bei dieſem Spiele hinderlich 
wurde, von ſeiner Hand abzog und, damit er nicht verloren gehe, 

an den Finger eines Marmorbildes ſteckte. Als aber der Ritter, 
nachdem das Spiel beendigt war, zu der Statue, die eine heidniſche 
Göttin vorſtellte, zurückkehrte, jah er mit Schrecken, daſßs das mar⸗ 
morne Weib den Finger, woran er ſeinen Ring geſteckt hatte, nicht 
mehr gerade, wie vorher, ſondern ganz eingebogen hielt, jo daß 
ihm unmöglich war, den Ring wieder von ihrem gels abzuziehen, 
ohne ihr die Hand zu zerbrechen, welches ihm doch ein ſeltſames 
5 itgefühl nicht erlaubte. Er ging zu ſeinen Spielgenoſſen, um 
8 ge dieſes Wunder zu berichten, und lud ſie ein, ſich mit eigenen 
Augen davon zu überzeugen. Doch als er mit ſeinen Freunden 
zurückkehrte, hielt das Marmorbild den Finger wieder gerade aus⸗ 
geſtreckt, wie gewöhnlich, und der Ring war verſchwunden. Einige 
N Zeit nach jenem Ereigniſſe beſchloſs der Ritter in den heiligen Ehe⸗ 
ſtand zu treten, und er feierte ſeine Hochzeit. Doch in der Braut⸗ 
nacht, als er eben gu Bette gehen wollte, trat zu ihm ein Weibs⸗ 
bild, welches der oben erwähnten Statue ganz ähnlich war an Ge⸗ 
ſtalt und Antlitz, und fie behauptete: dadurch, daßs er ſeinen Ring 
an ihren Finger geſteckt, habe er ſich ihr angelobt, und er gehöre 
ihr als rechtmäßiger Gemahl. Vergebens ſträubte ſich der Ritter 
gegen dieſen Einſpruch; jedesmal, wenn er ſich ſeiner Anvermählten 
nahen wollte, trat das heidniſche Weibsbild zwiſchen ihm und ihr, 

fo daßs er in Ease Nacht auf alle Bräutigamsfreuden verzichten 
muſſte. Daſſelbe geſchah in der zweiten Nacht, ſowie auch in der 
dritten, und der Ritter ward ſehr trübſinnig geſtimmt. Keiner 
wuſſte ihm zu helfen, und ſelbſt die frömmſten Leute zuckten die 
Achſel. Endlich aber hörte er von einem Prieſter, Namens Pa⸗ 
lumnus der ſich gegen heidniſchen Satansſpuk ſchon öfter ſehr hilf⸗ 
ſam erwieſen. Dieſer ließ ſich lange erbitten, ehe er dem Ritter 
ſeinen Beiſtand verſprach; er müſſe dadurch, behauptete er, ſich 
ſelber den größten Gefahren ausſetzen. Der Prieſter Palumnus 
ſchrieb alsdann einige ſonderbare Charaktere auf ein Stück Perga⸗ 
ment und gab dem Ritter folgende Weifung: er ſolle ſich um Mitter⸗ 
nacht in der Gegend von Rom an einen gewiſſen Kreuzweg ſtellen; 
dort würden ihm allerlei wunderbare Erſcheinungen vorüberziehen; 
doch möge er ſich von Allem, was er höre und ſähe, nicht im Min⸗ 
deſten verſchüchtern laſſen, er müſſe ruhig verharren: nur wenn 
er das Weibsbild erblicke, an deren Finger er ſeinen Ring geſteckt, 
ſolle er hinzutreten und ihr das befdjriebene Stück Pergament über⸗ 
reichen. Dieſer Vorſchrift unterzog ſich der Ritter; aber nicht ohne 
Herzklopfen ſtand er um Mitternacht am bezeichneten Kreuzwege, 
wo er den ſeltſamen Zug vorüberziehen ſah. Es waren blaſſe 
Männer und Frauen, prächtig gekleidet in Feſtgewanden aus der 
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Fi an einige trugen goldne Kronen, andere trugen Lorber⸗ 
ränze auf den Häuptern, die ſie aber kummervoll ſenkten; auch 
allerlei filberne Gefäße, Trinkgeſchirre und Geräthſchaften, die zum 
alten Tempeldienſte gehörten, wurden e mit ängſt⸗ 
licher Eile; im Gewühle zeigten ſich auch große Stiere mit ver⸗ 
goldeten Hörnern und behängt mit Blumenguirlanden; endlich, auf 
einem erhabenen Triumphwagen, ſtrahlend in Purpur und mit 
Roſen bekränzt, erſchien ein hohes, wunderſchönes Götterweib. Zu 
Dieſer trat nun der Ritter heran und überreichte ihr das Perga⸗ 
mentblatt des Prieſters Palumnus; denn in ihr erkannte er das 
Marmorbild, das ſeinen Ring beſaß. Als die Schöne die Zeichen 
erblickte, womit jenes Pergament beſchrieben war, hub ſie jammernd 
die Hände gen Himmel, Thränen ſtürzten aus ihren Augen, und 
mit verzweiflungsvoller Gebärde rief ſie: „Grauſamer Prieſter 
Palumnus! du biſt noch immer nicht zufrieden mit dem Leid, 
das du uns zugefügt haſt! Doch deinen Verfolgungen wird 
bald ein Ziel geſetzt, grauſamer Prieſter Palumnus!“ Nach dieſen 
Worten reichte ſie dem Ritter ſeinen Ring, und Dieſer fand in 
der folgenden Nacht kein Hindernis mehr, ſeine Ehe zu vollziehen. 
a Prieſter Palumnus aber ftarb den dritten Tag nach jenem 
reignis ö ‘ 

Dieſe Geſchichte las ich zuerſt in dem Mons Veneris von Korn⸗ 
mann. Unlängſt fand ich ſie auch angeführt in dem abſurden Buche 
über Zauberei von Del⸗Rio, welcher ſie aus dem Werke eines Spa⸗ 
niers mittheilt; ſie iſt wahrſcheinlich ſpaniſchen Urſprungs. Der 
Freiherr von Eichendorff, ein neuerer deutſcher Schriftſteller, hat fic 
zu einer e aufs anmuthigſte benutzt. Die vorletzte Ge⸗ 
ſchichte hat ebenfalls ein deutſcher Schriftſteller, Herr Willibald 
Alexis, zu einer Novelle bearbeitet, die zu ſeinen poetiſch geiſt⸗ 
reichſten Produkten gehört. 

Das oben erwähnte Werk von Kornmann, Mons Veneris, oder 
der Venusberg, iſt die wichtigſte Quelle für das ganze Thema, 
welches ich hier behandle. Es iſt ſchon lange her, dafs es mir mal 
zu Augen gekommen, und nur aus früherer Erinnerung kann ick 
darüber berichten. Aber es ſchwebt mir noch immer im Gedächtnis 
das kleine, etwa dritthalbhundert Seiten enthaltende Büchlein mit 
ſeinen lieblichen alten Lettern; es mag wohl um die Mitte des 
17. Jahrhunderts gedruckt fein. Die Lehre von den Elementar 
geiſtern iſt darin aufs bündigſte abgehandelt, und daran ſchließ 
der Verfaſſer ſeine wunderbaren Miktheilungen über den Venus 
berg. Eben nach dem Beiſpiele Kornmann's habe auch ich bei Ge: 
legenheit der Elementargeiſter von der Transformation der alt 
heidniſchen Götter ſprechen müſſen. Dieſe ſind keine Ge penſter 
denn, wie ich mehrmals angeführt, ſie ſind nicht todt; ſie Has un 
erſchaffene, unſterbliche Weſen, die nach dem Siege Chriſti ſich zu 
rückziehen muſſten in die unterirdiſche Verborgenheit, wo ſie, mi 
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den übrigen Elementargeiſtern zuſammenhauſend, ihre dämoniſche 
Wirthſchaft treiben. Am eigenthümlichſten, romantiſch wunderbar, 
or klingt im deutſchen Volke die Sage von der Göttin Venus, die, 
als ihre Tempel gebrochen wurden, ſich in einen geheimen Berg 
flüchtete, wo ſie mit dem heiterſten Luftgeſindel, mit ſchönen Wald⸗ 
und Waſſernymphen, auch manchen berühmten Helden, die plötzlich 
aus der Welt verſchwunden, das abenteuerlichſte Freudenleben führt. 
Schon von weitem, wenn du dem Berge naheſt, hörſt du das ver⸗ 
2 pie Lachen und die ſüßen Bitherflange, die ſich wie eine un⸗ 
chtbare Kette um dein Herz ſchlingen und dich hineinziehen in den 
Berg. Zum Glück, unfern des Eingangs hält Wache ein alter 
Ritter, geheißen der getreue Eckart; er ſteht geſtützt auf ſeinem 
großen Schlachtſchwert wie eine Bildſäule, aber ſein ehrliches eis⸗ 
graues Haupt wackelt beſtändig, und er warnt dich betrübſam vor 
den zärtlichen Gefahren, die deiner im Berge harren. Mancher 
ließ ſich noch bei Zeiten zurückſchrecken, Mancher hingegen ch 
die meckernde Stimme des alten Warners und ſtürzte blindlings 
in den Abgrund der verdammten Luft. Eine Weile lang geht's 
gut. Aber der Menſch iſt nicht immer aufgelegt zum Lachen, er 
wird manchmal ſtill und ernſt und denkt zurück in die Vergangen⸗ 
heit; denn die Vergangenheit ijt die eigentliche Heimat ſeiner Seele, 
und es erfaſſt ihn ein Heimweh nach den Gefühlen, die er einſt 
empfunden hat, und ſeien es auch Gefühle des Schmerzes. So er⸗ 
ging es namentlich dem Tannhäuſer, nach dem Berichte eines 
Kiedes, das zu den merkwürdigſten Sprachdenkmalen gehört, die ſich 
im Munde des deutſchen Volkes erhalten. Ich las das Lied zuerſt 
in dem erwähnten Werke von Kornmann. Dieſem hat es Präto⸗ 
rius faſt wörtlich entlehnt, aus dem „Blocksberg“ von Prätorius 
haben es die Sammler des „Wunderhornes“ abgedruckt, und erſt 
nach einer vielleicht fehlerhaften Abſchrift aus letzterem Buche mujs 
ich das Lied hier mittheilen: 


. Nun will ich aber heben an, 

Be Vom Tannhäuſer wollen wir fingen, 
Und was er Wunders hat gethan 
Mit Frau Venuſſinnen. 


Der Tannhäuſer war ein Ritter gut, 
Er wollt' groß Wunder ſchauen; 

Da zog er in Frau Venus' Berg, 
Zu andern ſchönen Frauen. 


„Herr Tannhäuſer, Ihr ſeid mir lieb, 
Daran ſollt Ihr gedenken, 

Ihr habt mir einen Eid geſchworen, 
Ihr wollt nicht von mir wanken.“ 


„ 
. ; 


„„Frau Venus, ich hab' es nicht gethan, 
Ich will Dem widerſprechen, 

Denn Niemand ſpricht Das mehr als Ihr, 
Gott helf' mir zu den Rechten.““ 


„Herr Tannhäuſer, wie ſaget Ihr mir! 
Ihr ſollet bei uns bleiben, 

Ich geb' Euch meiner Geſpielen ein', 
Zu einem ehlichen Weibe.“ 


„„Nehme ich dann ein ander Weib, 
Als ich hab' in meinem Sinne, 

So mußs ich in der Höllengluth 
Da ewiglich verbrennen.““ 


„Du ſagſt mir Viel von der Höllengluth, 
Du haſt es doch nicht befunden; 

Gedenk an meinen rothen Mund, 

Der lacht zu allen Stunden.“ 


„„Was hilft mir Euer rother Mund, 

Er iſt mir gar unmäre, : 
Nun gieb mir Urlaub, Frau Venus zart, 
Durch aller Frauen Ehre.““ 


„Herr Tannhäuſer, wollt Ihr Urlaub han, 
Ich will Euch keinen geben; 

Nun bleibet, edler Tannhäuſer zart, 

Und friſchet Euer Leben.“ 


„„Mein Leben iſt ſchon worden krank, 
h kann nicht länger bleiben, 

Gebt mir Urlaub, Fraue zart, 

Von Eurem ſtolzen Leibe.“ 


„Herr Tannhäuſer, nicht ſprecht alſo, 
Ihr ſeid nicht wohl bei Sinnen, 

Nun laſſt uns in die Kammer gehn, 
Und ſpielen der heimlichen Minnen.“ 


„„Eure Minne iſt mir worden leid; 
Ich hab' in meinem Sinne, 

O Venus, edle Jungfrau zart, 

Ihr ſeid eine Teufelinne.““ 


„Tannhäuſer, ach, wie ſprecht Ihr ſo 
Beſtehet Ihr mich zu ſchelten? 5 
Sollt Ihr noch länger bei uns ſein, 

Des Worts müſſt Ihr entgelten. 


n K. r 
r ea 


a Facts * F 


i 5 b . 55 25 a 8 
Bee ee, 161 


oa tea wollt Ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von den Greiſen, 

Und wo Ihr in dem Land umfahren, 
Mein Lob das ſollt Ihr preiſen.“ 


Der Tannhäuſer zog wieder aus dem Berg, 

In Jammer und in Reuen: — 

Ich will gen Rom in die fromme Stadt, 

All auf den Papſt vertrauen. 

Nun fahr' ich fröhlich auf die Bahn, 
Gott mußs es 1 Walen, * 

Zu einem Papſt, der heißt Urban, 

Ob er mich wolle behalten. 


„Herr Papſt, Ihr geiſtlicher Vater mein, 
Ich klag' Euch meine Sünde, 

) Die ich mein Tag begangen hab', 

F 2 Als ich Euch will verkünden; 
„Ich bin geweſen ein ganzes Jahr 
Bei Venus, einer Frauen, 
Nun will ich Beicht' und Buß' empfahn 
Ob ich möcht' Gott anſchauen.“ 


Der Papſt hat einen Stecken weiß, 
Der war von dürrem Zweige: 
„„Wann dieſer Stecken Blätter trägt, 
Sind dir deine Sünden verziehen.“ 


„Sollt' ich leben nicht mehr denn ein Jahr, 
Ein Jahr auf dieſer Erden, 

So wollt' ich Reu' und Buß' empfahn, 
Und Gottes Gnad' erwerben.“ 


Da zog er wieder aus der Stadt, 
In Jammer und in Leiden: — 
Maria Mutter, reine Magd, 
Muss ich mich von dir ſcheiden, 


So zieh' ich wieder in den Berg, 
Ewiglich und ohne Ende, 

gn enus meiner Frauen zart, 
ohin mich Gott will ſenden. 


„Seid willkommen, Tannhäuſer gut, 
Wine Euch lang entbehret, 
illkommen ſeid, mein liebſter Herr, 
Du Held, mir treu bekehret.“ 
Heine's Werke. Voltsausgabe. ; D. 11 


(Oe 
— 162 — — 4 


Darnach wohl auf den dritten Tag 
Der Stecken hub an zu grünen, 
Da ſandt' man Boten in alle Land, 
Wohin der Tannhäuſer kommen. 


Da war er wieder in dem Berg, 
Darinnen ſollt' er nun bleiben, 
So lang bis an den jüngſten Tag, 
Wo ihn Gott will hinweiſen. 


Das ſoll nimmer kein Prieſter thun, 

Den Menſchen Miſstroſt 1 . 
Will er denn Buß' und Reu' empfahn, : 
Die Sünde ſei ihm vergeben. 


Ich erinnere mich, als ich zuerſt dieſes Lied las, in dem er⸗ 
. Buche von Kornmann, überraſchte mich zunächſt der Kon⸗ 
traſt ſeiner Sprache mit der pedantiſch verlateiniſterten, unerquick⸗ 
lichen Schreibart des 17. Jahrhunderts, worin das Buch abgefaſſt. 
Es war mir, als hätte ich in einem dumpfen wee plötzlich 
eine große Goldader entdeckt, und die ſtolz einfachen, urkräftigen 
Worte ſtrahlten mir ſo blank entgegen, daſs mein Herz faſt ge⸗ 
blendet wurde von dem unerwarteten Glanz. Ich ahnte gleich, aus 
dieſem Liede ſprach zu mir eine wohlbekannte Freudenſtimme; ich 
vernahm darin die Töne jener verketzerten Nachtigallen, die während 
der Paſſionszeit des Mittelalters mit gar ſchweigſamen Schnäblein 
ſich verſteckt halten muſſten, und nur zuweilen, wo man ſie am 

wenigſten vermuthete, etwa gar hinter einem Kloſtergitter, einige ; 
jauchzende Laute b ee ließen. Kennſt du die Briefe von 
Heloije an Abälard? Nächſt dem hohen Liede des großen Königs 
(ich ſpreche von König Salomo) kenne ich keinen flammenderen Ge⸗ 6 
ſang der Zärtlichkeit, als das Zweigeſpräch zwiſchen Frau Venus 
und dem Tannhäuſer. Dieſes Lied iſt wie eine Schlacht der Liebe, 
und es fließt darin das rotheſte Herzblut. a 

Ja, Se iſt dies Gedicht! Schon zu Anfang ſtoßen wir 
auf eine Stelle von wunderbarem Effekte. Der Dichter giebt uns 
die Antwort der Frau Venus, ohne zuvor die Frage des Tann⸗ 
häuſer berichtet zu haben, welche jene Antwort hervorruft. Durch 
dieſe Ellipſe gewinnt unſere Phantaſie einen freieren Spielraum 
und läſſt uns Alles errathen, was Tannhäuſer hat ſagen können, 
und was vielleicht ſehr ie in wenigen Worten auszudrücken 
war. 0 ſeiner mittelalterlichen Reinheit und Frömmigkeit, hat 
der alte Dichter die unheilvollen Verführungskünſte und ſchamloſen 
Liebesränke der Frau Venus trefflich zu ſchildern gewuſſt. Ein laſter⸗ 
hafter moderner Schriftſteller hätte die Geſtalt dieſes dämoniſchen 
Weibes nicht beſſer zeichnen können, dieſer bezaubernden Hexe (cette 
diablesse de femme), die bei all ihrem olympiſchen Stolz und bei 
all ihrer prächtigen Leidenſchaft nichtsdeſtoweniger die galante Frau 


2 465) 
! 5 


4 durchblicken läſſt; ſie itt eine himmliſche, nach Ambroſia duftende 
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haltene Göttin. Wenn ich meine Erinnerungen durchblättere, muss 
ich ihr eines Tages auf dem Bredaplatze begegnet ſein, wo fie mir 
bierlich leichten Schrittes vorüberging; fie trug ein graues Hütchen 
von geſuchter Ein achheit, und war vom Kinn bis zu den Ferſen 
in einen prachtvollen indiſchen Shawl gehüllt, deſſen Saum über 
das Pflaſter hinſtreifte. Wofür halten Sie dieſe Frau? ſagte ich 
zu Herrn De Balzac, der mich begleitete. — „Es iſt eine unter⸗ 
haltene Frau,“ antwortete der Romanſchreiber. — Ich war viel⸗ 
mehr der Anſicht, daß fie eine Herzogin fei. Aus den Mittheilungen 
eines gemeinſamen Freundes, der gerade hinzutrat, erſahen wir, 
dass wir Beide Recht gehabt. 
5 Eben ſo gut, wie den Charakter der Frau Venus, verſtand der 
alte Poet den des Tannhäuſer zu ſchildern, jenes wackern Ritters, 
welcher der Chevalier Des Grieux des Mittelalters iſt. Welch ein 
ſchöner Zug ferner, wenn in der Mitte des Liedes Tannhäuſer 
Plötzlich in ſeinem eigenen Namen zum Publikum zu ſprechen be⸗ 
ginnt und uns ge was eigentlich der Dichter erzählen follte, 
nämlich wie er die Welt in Verzweiflung durchpilgert! Wir ſehen 
darin die e eines bildungsarmen Dichters, aber der⸗ 
gleichen Töne bringen in ihrer Naivetät wunderbare Wirkungen hervor. 
a Das eigentliche Alter des Tannhäuſerliedes wäre ſchwer zu 
beſtimmen. Es exiſtiert ſchon in fliegenden Blättern vom älteſten 
Druck. Ein junger deutſcher Dichter, Herr Bechſtein, welcher ſich 
. Paris bel. in Deutſchland daran erinnerte, daß, als ich ihn in 
Paris bei meinem Freunde Wolf ſah, jene alten fliegenden Blätter 
das Thema unſerer Unterhaltung bildeten, hat mir dieſer Tage eins 
derſelben, betitelt: „Das Lied von dem Danheüſer“ zugeſchickt. Nur 
die ie Alterthümlichkeit der Sprache hielt 5 27 davon ab, an 
der Stelle der obigen jüngeren Verſion dieſe ältere mitzutheilen 
Die ältere enthält viele Abweichungen und trägt nach meinem Be⸗ 
dünken einen weit poetiſcheren Charakter. 

Durch 1 erhielt ich ebenfalls unlängſt eine Bearbeitung 
deſſelben Liedes, wo kaum der äußere Rahmen der älteren Verſionen 
beibehalten worden, die inneren Motive jedoch aufs ſonderbarſte 
verändert ſind. In ſeiner älteren Geſtalt iſt das Gedicht unſtreitig 
viel ſchöner, einfacher und großartiger. Nur eine gewiſſe Wahrheit 
des Gefühls hat die erwähnte jüngere Verſion mit demſelben ge⸗ 

mein, und da ich gewiſs das einzige Exemplar beſitze, das davon 
exiſtiert, jo will ich auch dieſe hier mittheilen: 


Ihr guten Chriſten, laſſt euch nicht 
Von Satan's Liſt umgarnen! 

Ich ſing' euch das Tannhäuſerlied, 
Um eure Seelen zu warnen. 


Kourtiſane, eine Kamelien⸗Gottheit und, ſo zu ſagen, eine unter⸗ 
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Der edle Tannhäuſer, ein Ritter gut, 
Wollt' Lieb und Luſt gewinnen, 
Da is er in den Venusberg, 
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Blieb ſieben Jahre drinnen. 1 
„Frau Venus, meine ſchöne Frau, ae 
Leb wohl, mein holdes Leben! iq 


Ich will nicht länger bleiben bei dir, 
Du ſollſt mir Urlaub geben.“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 

Salt heut mich nicht geküſſet; } 
üßs mich geſchwind und ſage mir, 

Was du bei mir vermiſſet? 


„„Habe ich nicht den ſüßeſten Wein 
ms ser 55 dir kredenzet? 

Und hab' ich nicht mit Roſen dir 
Tagtäglich das Haupt bekränzet?““ 


Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Von ſüßem Wein und Küſſen 

Iſt meine Seele worden krank; 
Ich ſchmachte nach Bitterniſſen. 


Wir haben zu viel geſcherzt und gela 15 
a ſchn mich nach Thränen, aa 

nd ftatt mit Roſen möcht' ich mein Haupt 
Mit ſpitzigen Dornen krönen.“ 


Di wil ole edler Ritter mein, 
Du willſt dich mit mir zanken; 
Du a geſchworen vieltauſendmal, 
Niemals von mir zu wanken. 


„„Komm, laſs uns in die Kammer gehn, 8 
u ſpielen der Banne Minne; N 
ein ſchöner liljenweißer Leib 5 

Erheitert deine Sinne.“ 


„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 
Dein Reiz wird ewig blühen; 
Wie Viele einſt für dich geglüht, 
So werden noch Viele glühen. 


„Doch denk' ich der Götter und Helden, die einſt 
Sich zärtlich daran geweidet, 

Dein ſchöner liljenweißer Leib, 

Er wird mir ſchier verleidet 


„Dein ſchöner liljenweißer Leib 
Erfüllt mich faſt mit Entſetzen, 
Gedenk' ich, wie Viele werden ſich 

Noch ſpäterhin dran ergetzen!“ 


„„Tannhäuſer, edler Ritter mein, 


Das ſollſt du mir nicht ſagen, 
“af Ich wollte lieber, du ſchlügeſt mich, 
om Wie du mich oft geſchlagen. 
3 „„Ich wollte lieber, du ſchlügeſt mich, 
‘ HIS dafs du Fb e ſpräche t, 4 
Se Und mir, undankbar falter Chriſt, 


Den Stolz im Herzen brächeſt. 

„„Weil ich dich geliebet gar zu ſehr, 
ör' ich nun ſolche Worte — 

Leb wohl, ich gebe Urlaub dir, 

Ich öffne dir ſelber die Pforte.““ 
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u Rom, zu Rom, in der heiligen Stadt 
a ſingt es und klingelt und läutet; 

Da zieht einher die Proceſſion, 

Der Papſt in der Mitte ſchreitet. 


Das ijt der fromme Papſt Urban, 
Er trägt die dreifache Krone, 

Er trägt ein rothes Purpurgewand, 
Die Schleppe tragen Barone. 


5 „O heiliger Vater, Papſt Urban, 

8 Ich laſſ' dich nicht von der Stelle, 
— Du höreſt zuvor meine Beichte an, 
a Du retteſt mich von der Hölle!“ 

5 Das Volk, es weicht im Kreis zurück, 
Es ſchweigen die geiſtlichen Lieder: 
a Wer ijt der Pilger bleich und wüſt? 
— Vor dem Papſte kniet er nieder. 


* „O heiliger Vater, Papſt Urban, 
8 Du kannſt 5 binden und löſen, 


N 


2 Errette mich von der Höllenqual 
2 Und von der Macht des Böſen! 


5 „Ich bin der edle Tannhäuſer genannt, 
ea Wollt' Lieb und Luſt gewinnen, 

. Da 1 ich in den Venusberg, 

5 Blie eben Jahre drinnen. 


. 


„Frau Venus iſt eine ſchöne Frau, 
Liebreizend und anmuthreiche; ö a 
Wie Sonnenſchein und Blumenduft 9 
Iſt ihre Stimme, die weiche. 


„Wie der Schmetterling flattert um eine Blum’, ne 
Am zarten Kelch zu nippen, 
So flatterte meine Seele ſtets ; 
Um ihre Roſenlippen. 2 


„Ihr edles Geſicht umringeln wild 

Die blühend ſchwarzen Locken; 1 
Schaun dich die großen Augen an, 

Wird dir der Athem ſtocken. 


„Schaun dich die großen Augen an, 
So biſt du wie angekettet; 

Ich habe nur mit großer Noth 
Mich aus dem Berg gerettet. 


„Ich pa? mich 1 0 aus dem Berg, 
Doch ſtets verfolgen die Blicke 

Der ſchönen Frau mich überall, 

Sie winken: Komm' zurücke! 


Ein armes Geſpenſt bin ich am Tag, 

Des Nachts mein Leben erwachet, ' 
Dann träum' ich von meiner ſchönen Frau, 
Sie ſitzt bei mir und lachet. 


„Sie lacht ſo geſund, ſo glücklich, ſo toll, 
Und mit ſo alen en av 
Wenn ich an dieſes Lachen denk', 

So weine ich plötzliche Thränen. 


„Ich liebe ſie mit Allgewalt, 

Nichts kann die Liebe hemmen! 

Das iſt wie ein wilder Waſſerfall, b 
Du kannſt ſeine Fluthen nicht dämmen! 


„Er ſpringt von Klippe zu Klippe herab 
Mit lautem Toſen und Schäumen, 
Und bräch' er tauſendmal den Hals, 

Er wird im Laufe nicht ſäumen. 


„Wenn ich den ganzen Himmel beſäß', 
ae 45 ie ee id oe 

Ich gab’ ihr die Sonne, ich gäb' ihr den Mond 
Ich gäbe ihr fämmtliche Sterne. 4 ‘ 


9298 
Bee 


pris UR ee TN 


2 * 4 
* 
a 
. 
4 
a 
2 


38 


e 


Ich liebe fie mit Allgewalt, 

Mit Flammen, die mich verzehren — 

Iſt Das der Hölle Feuer ſchon, 5 
Die Gluthen, die ewig währen? 


„O heiliger Vater, Papſt Urban, 
Du kannſt ja binden und löſen! 
Errette mich von der Höllenqual 
Und von der Macht des Böſen!“ 


Der Papſt hub jammernd die Händ' empor, 
Hub jammernd an zu ſprechen: 
„Tannhäuſer, unglückſel'ger Mann, 
Der Zauber iſt nicht zu brechen. 


„Der Teufel, den man Venus nennt, 
Er iſt der ſchlimmſte von Allen, 
Erretten kann ich dich nimmermehr 
Aus ſeinen ſchönen Krallen. 


„Mit deiner Seele muſſt du jetzt 
Des Fleiſches Luſt bezahlen, 

Du biſt verworfen, du biſt verdammt 
Zu ewigen Höllenqualen.“ 


Der Ritter Tannhäuſer er wandelt ſo raſch, 
Die Füße die wurden ihm wunde. 

Er kam zurück in den Venusberg 

Wohl um die Mitternachtsſtunde. 


rau Venus erwachte aus dem Schlaf, 
ſt ſchnell aus dem Bette geſprungen; 
ie hat mit ihrem weißen Arm 

Den geliebten Mann umſchlungen. 


Aus ihrer Naſe rann das Blut, 

Den Augen die Thränen entfloſſen; E 
Sie hat mit Thränen und Blut das Geſicht 
Des geliebten Mannes begoſſen. 


Der Ritter legte ſich ins Bett, 
Er hat kein Wort geſprochen. 
Frau Venus in die Küche ging, 
Um ihm eine Suppe zu kochen. 


Sie gab ihm Suppe, ſie gab ihm Brot, 
Sie wuſch ſeine wunden Füße, 

Sie kämmte 1 5 das ſtruppige Haar, 
Und lachte dabei ſo ſüße. ö 
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% Tannhäuser, edler Ritter mein, 5 
Biſt lange ausgeblieben; 4 
Sag an, in welchen Landen du dich ; 
So lange herumgetrieben?““ 


„Frau Venus, meine ſchöne Frau, 

Ich hab' in Welſchland verweilet; 

39 hatte Geſchäfte in Rom, und bin 
chnell wieder hieher geeilet. 


5 Seo? Hügeln iſt Rom gebaut, 

Die Tiber thut dorten fließen; f 
Auch hab’ ich in Rom den Papſt geſehn, 

Der Papſt er läſſt dich grüßen. 


Auf meinem Rückweg ſah ich Florenz, 
Bin auch durch Mailand gekommen, 
Und bin alsdann mit 1 Muth 
Die Schweiz hinaufgeklommen. 


„Und als ich über die Alpen zog, 

Da fing es an zu ſchneien, 

Die blauen Seen die lachten mich an, 
Die Adler krächzen und ſchreien. 


zuUnd als ich auf dem Sankt Gotthardt ſtand, 
Da hört' ich Deutſchland ſchnarchen; : 
Es ſchlief da unten in ſanfter Hut 
Von ſechsunddreißig Monarchen“). 


„In Schwaben beſah ich die Dichterſchul', 
Gar liebe Geſchöpfchen und Tröpfchen! 
Auf kleinen Kackſtühlchen ſaßen ſie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. 


„Zu Frankfurt kam ich am Schabbes an, 
Und aß dort Schalet und Klöße; 
5 habt die beſte Religion, 

uch lieb' ich das Gänſegekröſe. 


„In Dresden ſah ich einen Hund, 
Der einſt gehört zu den Beſſern, 
Doch fallen ihm jetzt die Zähne aus, 
Er kann nur bellen und wäſſern. 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe folgt hier die Schluſsſtrophe: „Pavals nate 
de revenir suprés de toi, dame Venus, ma mie, On est bien ici, et je ne quitterad 
plus jamais ta montagne.“ Der Herausgeber. 


u Weimar, dem Muſenwittwenſitz, 

Da hört' ich viel Klagen erheben, a 
Man weinte und jammerte: Goethe fei todt, 
Und Eckermann fet noch am Leben! 


„Zu Potsdam vernahm ich ein lautes Geſchrei — 
as giebt es? rief ich verwundert. 

„„Das iſt der Gans in Berlin, der lieſt 

Dort über das letzte Jahrhundert.““ 


„Zu Göttingen blüht die Wiſſenſchaft, 

Doch bringt ſie keine Us Ee 

Sch kam dort durch in ſtockfinſtrer Nacht, 
ah nirgendswo ein Lichte. 


„Zu Celle im Zuchthaus ſah ich nur 
annoveraner — O Deutſche! 
ns fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinſame Peitſche! 


„Zu Hamburg frug ich, warum ſo ſehr 
Die Straßen ſtinken thäten. 

Doch Juden und Chriſten verſicherten mir, 
Das käme von den Flethen. 


„Zu Hamburg, in der guten Stadt, 
ohnt mancher ſchlechter Geſelle; 

Und als ich auf die Börſe kam, 

Ich glaubte, ich wär' noch in Celle. 


„Zu Hamburg, in der guten Stadt, 
Soll Keiner mich wiederſchauen! 
Ich bleibe jetzt im Venusberg, 

Bei meiner ſchönen Frauen.“ 


Jg will dem Publikum Nichts auſbinden, weder in Verſen noch 
in Proſa, und ich bekenne offen, daſs das eben mitgetheilte Gedicht 
von mir ſelbſt herrührt, und keinem Minneſänger des Mittelalters 


angehört. ühlte mich indess verſucht, daſſelbe dem urſprüng⸗ 
7 5 Bebe folgen zu laſſen, in welchem der alte Dichter denſelben 


Stoff behandelt hat. Dieſe Zuſammenſtellung wird recht intereſſant 


und belehrend für den Kritiker ſein, der ſehen möchte, in wie ver⸗ 
chiedener Art zwei Dichter zweier ganz entgegengeſetzten Epochen 


. ae und dieſelbe Legende behandelt haben, indent fie Pane Plan, 


daſſelbe Versmaß und faſt denſelben äußeren Rahmen beibehielten. 


a 
Der Geiſt jener beiden ae mufs aus einer ſolchen Zuſammen⸗ 
ſtellung deutlich hervor 


euchten; es iſt, ſo zu ſagen, ein Stück ver⸗ 
gleichender Anatomie auf dem Felde der Literatur. In der That, 
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wenn man leichzeitig dieſe beiden Verſionen durchlieſt, ſieht man, 
wie bei dem elie Dichter der antike Glaube vorherrſcht, während 


}. 


1 


bei dem modernen Dichter der & Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 


hunderts geboren ward, ſich der 


kepticismus ſeines Zeitalters offen⸗ 


bart. Man ſieht, wie der Letztere, von keiner Autorität beengt, 
ſeiner Phantaſie den freieſten Flug gewährt und in ſeiner Dichtung 
keinen anderen Zweck verfolgt als den, rein menſchliche Gefühle in 


ſeinen Verſen angemeſſen auszuſprechen (bien exprimer). Der ältere 
Poet dagegen verbleibt unter dem Joche der kirchlichen Autorität; 


er hat einen didaktiſchen Zweck, er will ein religiöſes lead feiern, 


er predigt die Tugend der chriſtlichen Liebe, und das 
ſeines Gedichtes deutet auf die Gnadenkraft der Reue zur Vergebung 


etzte Wort 


jeglicher Sünde hin. Der Papſt ſelber bekommt einen Verweis, weil 


er dieſer erhabenen chriſtlichen Wahrheit vergaß, und der dürre Stecken, 


der in ſeinen Händen zu grünen beginnt, läſſt ihn — freilich zu ſpäl 


— die unergründliche Tiefe des göttlichen Erbarmens erkennen. 


Das vorhin mitgetheilte urſprüngliche Tannhäuſerlied iſt wahr⸗ 


ſcheinlich kurz vor der Reformation abgefaſſt; die Sage ſelbſt reicht 


nicht viel höher hinauf, ſie iſt vielleicht kaum hundert Jahr älter. 
Die Frau Venus erſcheint alſo ſehr ſpät in deutſchen Sagen, während 


andre Gottheiten, z. B. Diana, das ganze Mittelalter hindurch be⸗ 


kannt waren. Letztere ſieht man ſchon im ſiebenten und achten Jahr⸗ 
hundert als einen böſen Dämon verſchrieen in den Dekreten der 
Biſchöfe. Sie erſcheint ſeitdem gewöhnlich als Reiterin, ſie, die 


ehemals in Griechenland fo leicht beſchuht zu Fuße durch die Wälder 
lief. Während anderthalb Jahrtauſend muſſte ſie ſich in den ver⸗ 


ſchiedenartigſten Geſtalten herumtreiben, und ihr Charakter erlitt 
ebenfalls die größte Umwandlung. Ich werde ſpäter die darauf be⸗ 
züglichen Legenden vermelden. 


Es drängt ſich mir hier eine Bemerkung auf, deren Entwicklung 


zu den intereſſanteſten Unterſuchungen hinlänglichen Stoff böte. 
ch rede nämlich hier wieder von der Umwandlung in Dä⸗ 
monen, welche die griechiſch⸗römiſchen Gottheiten erlitten haben, als 


das Chriſtenthum zur Oberherrſchaft in der Welt gelangte. Der 


vermaledeite 


Volksglaube ite jenen Göttern jetzt eine zwar wirkliche, aber 
der Lehre der 


irche. Letztere erklärte die alten Götter keineswegs, 


ifteng zu, in dieſer Anſicht ganz übereinſtimmend mit 


wie es die Philoſophen gethan, für Chimären, für Ausgeburten des 


Lugs und des Irrthums, ſondern ſie hielt ſie vielmehr für böſe Gei⸗ 
ſter, welche durch den Sieg Chriſti vom Lichtgipfel ihrer Macht ge⸗ 
Wee jetzt im Dunkel alter Tempeltrümmer oder Zauberwälder ihr 

eſen trieben und die ſchwachen Chriſtenmenſchen, die ſich hierin, 
devirrt, durch ihre verführeriſchen Teufelskünſte, durch Wolluſt und 


S beſonders durch Tänze und Geſang, zum Abfall ver⸗ 
lockten. A ; 


Les, was auf dieſes Thema Bezug hat, die Umgeſtaltung 
der alten Naturkulte in Satansdienſt und 5 5 


des heidniſchen Prieſter⸗ 


tes Ae ot "IS Seo cee SD ae cena a 
ö * 4 ; 
WW a 5 
as 1 
. Pee pace 


4 thums in Hexerei, dieſe Verteufelung der Götter, habe ich ſowohl in 
F den Beiträgen „zur Geſchichte der Religion und spiiloron hi. in 
Deutſchland“ wie in den „Elementargeiſtern“ unumwunden be⸗ 
ſprochen, und ich glaube mich jetzt um fo mehr jeder weitern Be⸗ 
ſprechung überheben zu können, da ſeitdem viele andre Schriftſteller, 
ſowohl der Spur meiner Andeutungen folgend als auch angeregt 
diurch die Winke, welche ich über die Wichtigkeit des Gegenſtandes er⸗ 
ttheilt, jenes Thema viel weitläuftiger, umfaſſender und gründlicher 
als ich behandelt haben. Wenn ſie bei dieſer Gelegenheit nicht den 
Namen des Autors erwähnt, der ſich das Verdient der Initiative 


a 
. 


erworben, fo war Dieſes gewißs eine Vergesslichkeit von geringem 
Belange. Ich ſelbſt will einen ſolchen Anſpruch nicht ſehr hoch an⸗ 
ſchlagen. In der That, es ijt wahr, das Thema, das ich aufs Tapet 
brachte, war keine Neuigkeit; aber es hat mit ſolchem Vulgariſieren 
alter Ideen immer dieſelbe Bewandtnis wie mit dem Ei des Ko⸗ 
luumbus. Jeder hat die Sache New aber Keiner ie fie geſagt. 
Ja, was ich ſagte, war keine Novität und befand fic) längſt ge- 
druckt in den ehrwürdigen Folianten und Quartanten der Kompi⸗ 
a latoren und Antiquare, in dieſen Katakomben der Gelehrſamkeit, 
wo zuweilen mit einer grauenhaften Symmetrie, die noch weit 
schrecklicher iſt als wüſte Willkür, die heterogenſten Gedankenknochen 
aufgeſchichtet. — Auch geſtehe ich, daßs ebenfalls moderne Gelehrte 
das erwähnte Thema behandelt; aber ſie haben es, ſo zu ſagen, ein⸗ 
geſargt in die hölzernen Mumienkaſten ihrer konfuſen und abſtrakten 
i Wiſſenſchaftsſprache, die das große Publikum nicht entziffern kann 
und ae ägyptiſche Hieroglyphen halten dürfte. Aus ſolchen Grüften 
und Beinhäuſern habe ich den Gedanken wieder zum wirklichen Leben 
heraufbeſchworen durch die Zaubermacht des allgemein verſtänd⸗ 
lichen Wortes, durch die Schwarzkunſt eines geſunden, klaren, volks⸗ 
thümlichen Stiles! 
Diooch ich kehre zurück zu meinem Thema, deſſen Grundidee, wie 
oben angedeutet, hier nicht weiter erörtert werden ſoll. Nur mit 
wenigen Worten will ich den Leſer darauf aufmerkſam machen, wie 
die armen alten Götter, von welchen oben die Rede, zur Zeit 
des definitiven Sieges des Chriſtenthums, alſo im dritten Jahr⸗ 
a Hoe in Verlegenheiten geriethen, die mit älteren traurigen Zu⸗ 
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ſſtänden ihres Götterlebens die größte e boten. Sie befanden 
ſich nämlich jetzt in dieſelben betrübſamen Nothwendigkeiten verſetzt, 
worin ten ſchon weiland befanden, in jener uralten Zeit, in jener 
revolutionären Epoche, als die Titanen aus dem Gewahrſam des 
Orkus heraufbrachen und, den Pelton auf den Oſſa thürmend, den 
Olymp erkletterten. Sie muſſten damals ſchmählich flüchten, die armen 
Gbötter, und unter allerlei Vermummungen verbargen fie fic) bet 
uns auf Erden. Die Meiſten begaben ſich nach Agypten, wo fie zu 
rößerer Sicherheit Thiergeſtalt annahmen, wie männiglich bekannt. 
In derſelben Weiſe muſſten die armen Heidengötter wieder die Flucht 


ey 
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ergreifen und unter allerlei Vermummungen in abgelegenen Ver⸗ 
ſtecken ein Unterkommen ſuchen, als der wahre Herr der Welt ſein 
Kreuzbanner auf die Himme der che und die ikonoklaſtiſchen 
Zeloten, die ſchwarze Bande der Mönche, alle Tempel brachen und 
die verjagten Götter mit Feuer und Fluch verfolgten. Viele dieſer 
armen Emigranten, die ganz ohne Obdach und Ambroſia waren, 
muſſten jetzt zu einem bürgerlichen Handwerke greifen, um wenig⸗ 
ſtens das liebe Brot zu erwerben. Unter ſolchen Umſtänden muſſte 
Mancher, deſſen heilige Haine konfisciert waren, bei uns in Deutſch⸗ 
land als 5 in diefe ta 1 und Bier trinken ſtatt Nektar. Apollo 
ſcheint fic) in dieſer Noth dazu bequemt zu haben, bei Viehzüchtern 
Dienſte zu nehmen, und wie er einſt die Kühe des Admetos weidete, 
ſo lebte er jetzt als Hirt in Niederöſterreich, wo er aber, 1 
geworden durch ſein ſchönes Singen, von einem gelehrten Mön 
als ein alter zauberiſcher Heidengott erkannt, den geiſtlichen Ge⸗ 
richten überliefert wurde. Auf der Folter geſtand er, daßs er der 
Gott Apollo ſei. Vor ſeiner Hinrichtung bat er auch, man möchte 
ihm nur noch einmal erlauben, auf der Zither zu ſpielen und ein 
Lied zu ſingen. Er ſpielte aber fo herzrührend und fang fo be⸗ 
11 und war dabei ſo ſchön von Angeſicht und Leibesgeſtalt, 
aſs alle Frauen weinten, ja viele durch ſolche Rührung ſpäter er⸗ 
krankten. Nach einiger Zeit wollte man ihn aus ſeiner Gruft wieder 
hervorziehen, um ihm einen Pfahl durch den Leib zu ſtoßen, in 
der Meinung, er müſſe ein Vampyr geweſen ſein und die erkrankten 
Frauen würden durch ſolches probate Hausmittel geneſen; aber man 
fand das Grab leer. ö 
Über die Schicksale des alten Kriegsgottes Mars ſeit dem Siege 
der Chriſten weiß ich nicht Viel zu vermelden. Ich bin nicht ab⸗ 
geneigt zu glauben, dale er in der Feudalzeit das Fauſtrecht benutzt 
haben mag. Der lange Schimmelpennig, Neffe des Scharfrichters 
von Münſter, begegnete ihm zu Bologna, wo ſie eine Unterredung 
atten, die ich an einem andern Orte mittheilen werde. Einige 
eit vorher diente er unter Frundsberg in der Eigenſchaft eines 
andsknechtes, und war zugegen bei der Erſtürmung von Rom, wo 
ihm gewißs bitter zu Muthe war, als er ſeine alte Lieblingsſtadt 
und die Tempel, worin er ſelbſt verehrt worden, ſo wie auch die 
Tempel ſeiner Verwandten, ſo ſchmählich verwüſten ſah. ; 
Beſſer als dem Mars und dem Apollo war es nach der großen 
Saal 3 5 Gotte Bacchus ergangen, und die Legende erzählt 
olgendes: N 
In Tyrol giebt es ie große Seen, die von Waldungen um⸗ 
geben, deren himmelhohe Bäume ſich prachtvoll in der blauen Fluth 
abſpiegeln. Baum und Waſſer rauſchen jo geheimnisvoll, daſs Einem 
wunderlich zu Sinne wird, wenn man dort einſam wandelt. An 
dem Ufer eines ſolchen Sees ſtand die Hütte eines jungen Fiſchers, 
der ſich mit dem Fiſchfang ernährte und auch wohl das Geſchäft 
Pe 
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eines Fährmanns beſorgte, wenn irgend ein 1 über den See 
Babe u werden begehrke. Er hatte eine große Barke, die, an alten 
dennen angebunden, unfern von ſeiner Wohnung lag. In 
dieſer letztern lebte er ganz allein. Einſt, zur Zeit der herbſtlichen 
Tagesgleiche, gegen Mitternacht, hörte er an ſein Fenſter klopfen, 
und als er vor die Thüre trat, jah er drei Mönche, die ihre Köpfe 
in den Kutten tief vermummt hielten und ſehr eilig zu ſein ſchienen. 
Einer von ihnen bat ihn haſtig, ihnen ſeinen Kahn zu leihen, und 
verſprach, denſelben in wenigen Stunden an dieſelbe Stelle zurück⸗ 
zubringen. Die Mönche waren ihrer Drei, und der Fiſcher, welcher 
unter ſolchen Umſtänden nicht lange zögern konnte, band den Kahn 
los, und während Jene einſtiegen und über den See fortfuhren, 
ging er nach ſeiner Hütte zurück und legte ſich aufs Ohr. Jung 
wie er war, 1211 er bald ein, aber nach einigen Stunden ward 
er von den zurückkehrenden Mönchen aufgeweckt; als er qu ihnen 
hinaustrat, drückte ihm Einer von ihnen ein Silberſtück als Fähr⸗ 
geld in die Hand, und alle Drei eilten raſch von dannen. Der Fiſcher 
a gins. nach ſeinem Kahn zu ſchauen, den er feſt angebunden fand. 
Dann ſchüttelte er ſich, doch nicht wegen der Nachtluft. Es war 
im nämlich ſonderbar fröſtelnd durch die Glieder gefahren, und es 
hatte ihm faſt das Herz erkältet, als der Mönch, der ihm das Fähr⸗ 
geld gereicht, ſeine Hand berührte; die Finger des Mönches waren 
eiskalt. Dieſen Umſtand konnte der Fiſcher einige Tage lang gar 
nicht vergeſſen. Doch die Jugend ſchlägt ſich endlich alles Unheim⸗ 
liche aus dem Sinn, und der Fiſcher dachte nicht mehr an jenes 
Ereignis, als im folgenden Jahre, gleichfalls um die Zeit der Tages⸗ 
gleiche, gegen Mitternacht an das Fenſter der Fiſcherhütte geklopft 
wurde und wieder mit großer Halt die drei vermummten Mönche 
erſchienen, welche wieder den Kahn verlangten. Der Fiſcher über⸗ 
ließ ihnen denſelben diesmal mit weniger Beſorgnis, und als 15 
nach einigen Stunden zurückkehrten, und ihm einer der Mönche eilig 
das Fährgeld in die Hand drückte, fühlte er wieder mit Schaudern 
die eiskalten Finger. Daſſelbe Ereignis wiederholte ſich jedes Jahr 
um dieſelbe Zeit in derſelben Weiſe, und endlich, als der ſiebente 
Jahrestag herannahte, ergriff den Fiſcher eine große Begier, das 
em, das ſich unter jenen drei Kutten verbarg, um jeden 
Preis zu erfahren. Er legte eine Menge Netzwerke in den Kahn, 
dafs dieſelben ein Verſte bildeten, wo er hineinſchlüpfen konnte, 
während die Mönche das Fahrzeu beſteigen würden. Die erwar⸗ 
teten dunklen Kunden kamen wirklich um die beſtimmte Zeit, und 

es gelang dem Fiſcher, fic) unverſehens unter die oa zu verſtecken 
und an der Überfahrt theilzunehmen. Zu ſeiner Verwunderung 
dauerte dieſe nur kurze Zeit, während er ſonſt mehr als eine Stunde 
brauchte, ehe er ans entgegengeſetzte Ufer gelangen konnte, und noch 
ößer war ſein Erſtaunen, als er fen wo die Gegend ihm ſo gut 
t war, jetzt einen weiten offenen Waldesplatz ſah, den er 
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einer ihm ganz fremden Vegetation 1 Die Bäume waren 


1 7 mit unzähligen Lampen, auch Vaſen mit loderndem Wald⸗ 


früher noch nie erblickt, und der mit Bäumen umgeben war, die 


anden auf hohen Poſtamenten, und dabei ſchien der Mond 


arz | 
5 hell dass der Fiſcher die dort verſammelte Menſchenmenge fo 


genau betrachten konnte, wie am hellen Tage. Es waren viele hun⸗ 
dert Perſonen, junge Männer und junge Frauen, meiſtens bildſchön, 


obgleich ihre Geſichter alle ſo weiß wie Marmor waren, und dieſer 


Umſtand, verbunden mit der Kleidung, die in weißen, ſehr weit auf;: 


geſchürzten Tuniken mit Purpurſaum beſtand, gab ihnen das Aus⸗ 5 
ſehn von wandelnden Statuen. Die Frauen trugen auf den Häuptern 


Kränze von natürlichem oder auch aus Gold⸗ und Silberdraht ver⸗ 
fertigtem Weinlaub, und das Haar war zum Theil auf dem Scheitel 


in eine Krone geflochten, zum Theil auch ringelte daſſelbe aus dieſer 


Krone wildlockig hinab in den Nacken. Die jungen Männer trugen 
ebenfalls auf den Häuptern Kränze von Weinlaub. Männer und 


* 


Weiber aber, in den Händen goldne Stäbe ſchwingend, die mit 
Weinlaub umrankt, kamen jubelnd herangeflogen, um die drei An⸗ 


kömmlinge zu Vorschein Einer derſelben warf jetzt ſeine Kutte von 
ſich, und zum Vorſ 

lichem Mannesalter, der ein widerwärtig lüſternes, ja W es 
Geſicht hatte, mit [piper Bocksohren begabt war und eine lächerlich 
übertriebene Geſchlechtlichkeit, eine höch 

Schau trug. Der andre Mönch warf ebenfalls ſeine Kutte von ſich, 


ein kam ein impertinenter Geſelle von gewöhn⸗ 


ft anſtößige Hyperbel, zur 


und man ſah einen nicht minder nackten Dickwanſt, auf deſſen kahlen 


Glatzkopf die muthwilligen Weiber einen Roſenkranz pflanzten. Beider 


Mönche Antlitz war ſchneeweiß, wie das der übrigen Verſammlung. 
Schneeweiß war auch das Geſicht des dritten Mönchs, der ſchier 
lachend die Kapuze vom Haupte ſtreifte. Als er den Gürtelſtrick 
ſeiner Kutte losband, und das fromme ſchmutzige Gewand nebſt 


Kreuz und Roſenkranz mit Ekel von ſich warf, erblickte man in einer 
von Diamanten glänzenden Tunika eine wunderſchöne Jünglings⸗ 
geſtalt vom edelſten Ebenmaß, nur dafs die runden Hüften und die 
ſchmächtige Taille etwas Weibiſches hatten. Auch die zärtlich ge⸗ 
wölbten Lippen und die verſchwimmend weichen Züge verliehen dem 


Jüngling ein etwas weibiſches Ausſehen, doch ſein Geſicht trug 


gleichwohl einen gewiſſen kühnen, faſt übermüthig heroiſchen Aus⸗ 
druck. Die Weiber liebkoſten ihn mit wilder Begeiſterung ſetzten 
ihm einen Epheukranz aufs Haupt, und warfen auf ſeine Schulter 
ein prachtvolles Leopardenfell. In demſelben Augenblick kam, be⸗ 
ſpannt mit zwei Löwen, ein goldner zweirädriger Siegeswagen heran⸗ 


gerollt, auf den ſich der junge Menſch mit Herrſcherwürde, aber doch 


heitern Blickes, hinaufſchwang. Er leitete an purpurnen Zügeln das 
wilde e An der rechten Seite gen agens ſchritt der Eine 
feiner entkutteten Gefährten, deſſen geile Gebärden und oben erwähnte 
unanſtändige Übertriebenheit das Publikum ergötzten, während ſein 
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= Genoſſe, vee kahlköpfige Dickwanſt, den die luſtigen Frauen auf einen 

Eſel gehoben hatten, an der linken Seite des Wagens einherritt, in 

4 * hee einen . Pokal haltend, der ihm beſtändig mit Wein 
en 


ge wurde. Langſam bewegte ſich der Wagen, und hinter ihm 
wirbelte die tanzende Ausgelaſſenheit der weinlaubgekrönten Männer 
und Weiber. Dem Wagen voran ging die Hofkapelle des Trium⸗ 
Phators: der hübſche bausbäckige Junge mit der Doppelflöte im 
Maule; dann die bodgeidhiixgte Tamburinſchlägerin, die mit den 
Knöcheln der umgekehrten Hand auf das klirrende Fell lostrom⸗ 
melte; dann die eben ſo homilies Schöne mit dem Triangel; dann 
die Horniſten, bocksfüßige Geſellen mit ſchönen, aber lasciven Ge⸗ 
n welche auf wunderlich geſchwungenen Thierhörnern oder 
ag eemuſcheln ihre Fanfaren bliejen; dann die Lautenſpieler. — 
Di.och, lieber Leſer, ich vergeſſe, daß du ein ſehr gebildeter und 
. Leſer biſt, der ſchon lange gemerkt hat, dass hier 
von einem Bacchanale die Rede iſt, von einem Feſte des Dionyſos. 
Du haſt oft genug auf alten Basreliefen oder Kupferſtichen archäo⸗ 
llogiſcher Werke die Triumphzüge geſehen, die jenen Gott verherr⸗ 
lichen, und wahrlich, bei deinem klaſſiſch gebildeten Sinn würdeſt 
du . erſchrecken, wenn dir einmal plötzlich in der mitter⸗ 
nüchtlichen Abgeſchiedenheit eines Waldes der ſchöne Spuk eines 
ſolchen Bacchuszuges nebſt dem dazu gehörigen betrunkenen Per⸗ 
ſonale leiblich vor Augen trate — öchſtens würdeſt du einen leiſen 
lüſternen Schauer, ein äſthetiſches Gruſeln empfinden beim Anblick 
dieſer bleichen Verſammlung, dieſer anmuthigen 1 die den 
Sarkophagen ihrer Grabmäler oder den Verſtecken ihrer Tempel⸗ 
ruinen entſtiegen find, um den alten fröhlichen Gottesdienſt noch 
einmal zu begehen, um noch einmal mit Spiel und Reigen die 
Siegesfahrt des göttlichen Befreiers, des Heilandes der Sinnenluſt 
zu feiern, um noch einmal den Freudentanz des Heidenthums, den 
Kankan der antiken Welt, zu tanzen, ganz ohne hypokritiſche Ver⸗ 
hüllung, ganz ohne Dazwiſchenkunft der Sergents-de-ville einer 
ſdwiritualiſtiſchen Moral, ganz mit dem ungebundenen Wahnſinn 
der alten Tage, jauchzend, tobend, jubelnd: Evoe Bacche!?) Aber 
ach! lieber Leſer, der arme Fiſcher, von welchem wir berichten, war 
keineswegs, wie du, in der Mythologie bewandert, er hatte gar keine 
archüologiſchen Studien gemacht, und er war von Schrecken und 
Angſt ergriffen bei dem Anblick jenes ſchönen Triu hators mit 
feinen zwei wunderlichen Akoluthen, als jie ihrer Mönchstracht ent⸗ 


5 °) In der franzöſiſchen Ausgabe findet ſich hier noch der Satz: Wie geſagt, 
lieber Leſer, du ae ein unterrichteter und aufgeklärter Mann den eine nächt⸗ 
liche Erſcheinung dieſer Art nicht mehr erſchrecken würde, als wenn es eine 
Phantasmagorie der Academie imperiale de musique wäre, de den durch 
das poetiſche Genie des Herrn Eugene Scribe, dem das muſtkaliſche Genie des 
berühmten Maeſtro Giacomo Meyerbeer ſeine Mitarbeiterſchaft lieh.“ 
3 Der Herausgeber. 
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e er ſchauderte ob der unzüchtigen Gebärden und Sprünge ; 
er Bacchanten, der Faunen, der 1 die ihm durch ihre Bocks⸗ 
füße und Hörner ganz beſonders dia oliſch erſchienen, und die ge- 
ſammte Societät hielt er für einen Kongress von Geſpenſtern und 
Dämonen, welche durch ihre Maleficien allen Chriſtenmenſchen Ver⸗ 
derben zu bereiten ſuche. Das Haar ſträubte ſich auf ſeinem Haupte, 
als er die halsbrechend unmögliche Poſitur einer Mänade ſah, die 
mit flatterndem Haar das Haupt zurückwarf und ſich nur durch 
den Thyrſus im Gleichgewicht erhielt. Ihm ſelber, dem armen 
Schiffer, ward es wirr im Hirn, als er hier Korybanten erblickte, 
die mit den kurzen Schwertern ihrem eigenen Leibe Wunden bei⸗ 
brachten, tobſüchtig die Wolluſt ſuchend in dem Schmerze ſelbſt. 
Die weichen, zärtlichen und doch gen grauſamen Töne der Muſik, 
die er vernahm, drangen in ſein Gemüth wie Flammen, lodernd, 
verzehrend, grauenhaft. Aber als der arme Menſch jenes verrufene 
ägyptiſche Symbol erblickte, das in übertriebener Größe und be⸗ 
kränzt mit Blumen von einem ſchamloſen Weibe auf einer oS 
Stange herumgetragen wurde, da verging ihm Hören und Sehen 
— und er ſtürzte nach ſeinem Kahn zurück und verkroch ſich unter 
die Netze, zähneklappernd und zitternd, als hielte ihn Satan be- 
reits an einem Fuße feſt. Nicht lange darauf kamen die drei 
Mönche ebenfalls nach dem Kahne zurück und ſtießen ab. Als ſie 
endlich am andern See⸗Ufer landeten und ausſtiegen, wuſſte der 
Fiſcher fo geſchickt ſeinem Verſteck zu entſchlüpfen, daß, die Mönche 
meinten, er habe hinter den Weiden ihrer geharrt, und indem ihm 
Einer von ihnen wieder mit eiskalten Fingern den Fährlohn in die 
Hand drückte, eilten ſie ſtracks von hinnen. Fats 
Sowohl ſeines eigenen Seelenheils wegen, das er gefährdet 
N als auch um andere Chriſtenmenſchen vor Verderben zu 
ewahren, hielt ſich der Fiſcher für verpflichtet, das unheimliche Be⸗ 
gebnis dem geiſtlichen Gerichte anzuzeigen, und da der Superior 
eines nahegelegenen Franciskanerkloſters als Vorſitzer eines ſolchen 
Gerichtes und ganz beſonders als gelahrter Exoreiſt in großem An⸗ 
ſehen ſtand, beſchloß er, ſich unverzüglich zu ihm zu begeben. Die 
Aa fand daher den Fiſcher ſchon auf dem Wege nach dem 
loſter, und demüthigen Blickes ſtand er bald vor Seiner Hochwürden, 
dem Superior, der in ſeiner Bücherei, die Kapuze weit übers Ge⸗ 
of gezogen, in einem Lehnſeſſel jab, und in dieſer nachdenklichen 
oſitur ſitzen blieb, während ihm der . die grauſenhafte Hiſtorie 
erzählte. Als Derſelbe mit dieſer Relation zu Ende war, erhob 
der Superior fein Haupt, und indem die Kapuze zurückfiel, ſah der 
Fiſcher mit Beſtürzung, daſs Seine Hochwürden einer von den drei 
Mönchen war, die jährlich über den See fuhren, und er erkannte 
in ihm eben Denjenigen, den er dieſe Nacht als heidniſchen Dämon 
auf dem e mit dem Löwengeſpann geſehen; es war 
daſſelbe marmorblaſſe Geſicht, dieſelben regelmäßig ſchönen Züge, 
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derſelbe Mund mit den kunnen gewölbten Lippen. — Und um dieſe 
Lippen ſchwebte ein wohlwollendes Lächeln, und dieſem Munde ent⸗ 
Sohn in Gh die ſanftklingenden ſalbungsreichen Worte: Geliebter 

ohn in Chriſto! wir glauben herzlich gern, daſs Ihr dieſe Nacht 


in der Geſellſchaft des Gottes Bacchus zugebracht habt, und Eure 


phantaſtiſche Spukgeſchichte giebt Deſſen hinlänglich Kunde. Wir 
wollen bei Leibe nichts Unliebiges von dieſem Gotte ſagen, er iſt 


gewiſs manchmal ein Sorgenbrecher und erfreut des Menſchen Herz, 
Aber er iſt ſehr gefährlich für Diejenigen, die nicht viel vertragen 


können, und zu Dieſen ſcheint Ihr zu gehören. Wir rathen Euch 


daher, hinfüro nur mit Maß des goldenen Rebenſaftes zu genießen, 


und mit den Hirngeburten der Trunkenheit die geiſtlichen Obrig⸗ 


keiten nicht mehr zu behelligen, und auch von Eurer letzten Viſion 


zu ſchweigen, ganz das Maul zu halten, widrigenfalls Euch der 

weltliche Arm des Büttels fünfundzwanzig Peitſchenhiebe aufzählen 
ſoll. Jetzt aber, geliebter Sohn in Chriſto, geht in die Kloſterküche, 
wo Euch der Bruder Kellermeiſter und der Bruder Küchenmeiſter 
einen Imbiss vorſetzen ſollen. 


Hiermit gab der geiſtliche Herr dem Fiſcher ſeinen Segen, und 
als ſich Dieſer verblüfft nach der Küche trollte und den Frater 
Küchenmeiſter und den Frater Kellermeiſter erblickte, fiel er faſt zu 


Boden vor Schrecken — denn dieſe Beiden waren die zwei nächt⸗ 
lichen Gefährten des Superiors, die zwei Mönche, die mit Dem⸗ 


ſelben über den See gefahren, und der Fiſcher erkannte den Dick⸗ 
wanſt und die Glatze des Einen, ebenſo wie die 510 geilen 
Geſichtszüge nebſt den Bocksohren des Andern. Doch hielt er reinen 
Mund, und erſt in ſpätern Jahren erzählte er die Geſchichte ſeinen 


he . 


lte Chroniken, welche ähnliche Sagen erzählen, verlegen den 


Schauplatz nach Speier am Rhein. 
i An 55 oſiſrkeiiſchen Küſte herrſcht eine analoge Tradition, 


worin die altheidniſchen Vorſtellungen von der Überfahrt der Todten 
nach dem Schattenreiche, welche allen jenen Sagen zu Grunde liegen, 


A am deutlichſten hervortreten. Von einem Charon, der die Barke 
lenkt, iſt zwar nirgend darin die Rede, wie denn überhaupt dieſer 


alte Kauz ſich nicht in der Volksſage, ſondern nur im Puppenſpiele 


erhalten hat; aber eine weit pe ea mythologiſche Aria er⸗ 
kennen wir in dem ſogenannten Spediteur, der die Überfahrt der 


Todten beſorgt, und der dem Fährmann, welcher des Charon 
Amt verrichtet und ein eee ea Fiſcher ift, das herkömmliche 
Fährgeld auszahlt. Trotz ihrer barocken Vermummung werden 


daher die Tradition ſelbſt ſo getreu als möglich 


wir den wahren Namen jener Perſon bald fich beer und ich will 
ier mittheilen. 


n Oſtfriesland, an der Küſte der Nordſee, giebt es Buchten, 
die gleichſam kleine Häfen bilden und Siehle heißen. An den 


üußerſten Vorſprüngen derſelben ſteht das einſame Haus irgend 
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lebt. Die Natur ift dort traurig, kein Vogel pfeift, außer den See⸗ 


re UE aA der hier mit ſeiner Familie ruhig und genügſam 1 


möwen, welche manchmal mit einem fatalen Gekreiſche aus den 
Sandneſtern der Dünen hervorfliegen und Sturm verkünden. Das 


monotone Geplätſcher der brandenden See paſſt ſehr gut zu den 


düſtern Wolkenzügen. a die Menſchen ſingen hier nicht, und 


an dieſer melancholiſchen 


Volksliedes. Die Menſchen hier pu Lande find ernſt, ehrlich, mehr 


vernünftig als religiös, und ſto g 
die Freiheit ihrer Altvordern. Solche Leute find nicht phantaſtiſ 

aufregbar, und grübeln nicht viel. Die Hauptſache für den Fiſcher, 
der auf ſeinem einſamen Siehl wohnt, ijt der Fiſchfang und dann 
und wann das Fährgeld der Reiſenden, die nach einer der um⸗ 
liegenden Inſeln der Nordſee übergeſetzt ſein wollen. Zu einer 
beſtimmten Zeit des Jahres, heißt es, juſt um die ee 
wo eben der Fiſcher mit ſeiner Familie, das Mittagsmahl verzeh⸗ 


rend, zu Tiſche ſitzt, tritt ein Reiſender in die große Wohnſtube, 
und bittet den Hausherrn, ihm einige Augenblicke zu vergönnen, 


um ein Geſchäft mit ihm zu beſprechen. Der Fiſcher, nachdem er 
den Gaſt vergeblich gebeten, vorher an der Mahlzeit Theil zu nehmen, 
erfüllt am Ende deſſen Begehr, und Beide treten bei Seite an ein 
Erkertiſchchen. Ich will das Ausſehen des Fremden nicht lange 


beſchreiben in müßiger Novelliſtenweiſe; bei der Aufgabe, die ich 


alf 5 habe, genügt ein genaues Signalement. Ich bemerke 
alſo 

konſerviertes Männchen, ein jugendlicher Greis, 91920 aber nicht 
fett, die Wänglein roth wie Borsdorfer Apfel, 

nach allen Seiten blinzelnd, und auf dem gepuderten W A itzt 
ein dreieckiges Hütlein. Unter einer hellgelben Houppelande mit 
unzähligen Krägelchen trägt der Mann die altmodiſche Kleidung, 
die wir auf Porträten holländiſcher Kaufleute finden, und welche 
eine gewiſſe Wohlhabenheit verräth: ein ſeidenes papageigrünes 
Röckchen, blumengeſtickte Weſte, kurze ſchwarze Höschen, geltreifte 
Strümpfe und Schnallenſchuhe; letztere find fo blank, daſs man 
nicht begreift, wie Jemand durch den Schlamm der Siehlwege zu 


Supe fo unbeſchmutzt hergelangen konnte. Seine Stimme Hi aſth⸗ 


matiſch, Born und manchmal ins Greinende überſch agend, 
doch der Vortrag und die dead des Männleins iſt G 
gemeſſen, wie es einem holländiſchen Kaufmann ziemt. Dieſe Gra⸗ 
vität ſcheint jedoch mehr erkünſtelt als natürlich zu ſein, und ſie 


kontraſtiert manchmal mit dem forſchſamen Hin⸗ und Herlugen der 


Auglein, ſo wie auch mit der ſchlecht unterdrückten flatterhaften 
Beweglichkeit der Beine und Arme. Dafs der Fremde ein hollän⸗ 
diſcher Kaufmann iſt, bezeugt nicht blob. feine Kleidung, ſondern 
auch die merkantiliſche Genauigkeit und Umſicht, womit er das Ge⸗ 
ſchäft ſo vortheilhaft als möglich für ſeinen Kommittenten abzu⸗ 


olgendes: Der Fremde iſt ein ſchon bejahrtes, aber doch wohl⸗ 
ie Auglein eg | 


üſte hört man nie die Strophe eines 


z auf den kühnen Sinn und auf 


T 
ees. e ‘ 


— 


A — 1 . 
* ; 79 
4 ſchließen weiß. Er ift nämlich, wie er fagt, Spediteur und hat von 
einem ſeiner Handelsfreunde den Auftrag erhalten, eine belle 
Anzahl Seelen, ſo viel’ in einer gewöhnlſchen Barke Raum fänden, 
von der oſtfrieſiſchen Küſte nach der weißen Inſel zu fördern; zu 
dieſem Behufe nun, fährt er fort, möchte er wiſſen, ob der Schiffer 
dieſe Nacht die erwähnte Ladung mit ſeiner Barke nach der er⸗ 
wähnten Inſel überſetzen wolle, und für dieſen Fall ſei er erbötig, 
ihm das Fährgeld Pech vorauszuzahlen, zuverſichtlich hoffend, daßs 
er aus chriſtlicher Beſcheidenheit ſeine Forderung recht billig ſtellen 
werde. Der holländiſche Kaufmann (Dieſes iſt eigentlich ein Pleo⸗ 
nasmus, da jeder Holländer Kaufmann iſt) macht dieſen Antrag 
mit der größten Unbefangenheit, als handle es ſich von einer La⸗ 
dung Käſe, und nicht von Seelen der Verſtorbenen. Der Fiſcher 
ſtutzt einigermaßen bei dem Wort „Seelen,“ und es rieſelt ihm ein 
bischen kalt über den Rücken, da er gleich merkt, daſs von den 
Seelen der Verſtorbenen die Rede, und dass er den geſpenſtiſchen 
Holländer vor ſich habe, der fo manchen ſeiner Kollegen die Über⸗ 
fahrt der verſtorbenen Seelen anvertraute und gut dafür bezahlte. 
Wie ich jedoch oben bemerkt, dieſe oſtfrieſiſchen Küſtenbewohner ſind 
muthig und geſund und nüchtern, und es fehlt ihnen jene Kränk⸗ 
lichkeit und e welche uns für das Geſpenſtiſche und 
Aberſinnliche empfänglich macht, unſres Fiſchers geheimes Grauen 
dauert daher nur einen Augenblick; ſeine unheimliche Empfindung 
unterdrückend, gewinnt er bald ſeine Faſſung, und mit dem Anſchein 
des größten Gleichmuths iſt er nur darauf bedacht, das Fährgeld 
fo hoch als möglich zu ſteigern. Doch nach einigem Feilſchen und 
Dingen verſtändigen ſich beide Kontrahenten über den Fährlohn, 
5 eben einander den Handſchlag zur Bekräftigung der Überein⸗ 
ft und der Holländer, welcher einen ſchmutzigen ledernen Beutel 
: eT angefüllt mit lauter ganz kleinen Silberpfennigen, den 
kleinſten, die je in Holland geſchlagen worden, zahlt die ganze 
Summe des Fährgelds in dieſer putzigen Münzſorte. Indem er 
dem Fiſcher noch die Inſtruktion giebt, gegen Mitternacht, zur Zeit, 
wo der Mond aus den Wolken hervortreten würde, fic) an einer 
beſtimmten Stelle der Küſte mit ſeiner Barke einzufinden, um die 
Ladung in Empfang zu nehmen, verabſchiedet er ſich bei der ganzen 
ag welche vergebens ihre Einladung zum Mitſpeiſen wieder⸗ 
holte, und die eben noch ſo gravitätiſche Figur trippelt mit leicht⸗ 
füßigen Schritten von dannen. 0 
Um die beſtimmte Zeit befindet ſich der Schiffer an dem be⸗ 
ſtimmten Orte mit ſeiner Barke, die anfangs von den Wellen hin 
und her geſchaukelt wird; aber nachdem der Vollmond ſich gezeigt, 
bemerkt der Schiffer, daßs fein Fahrzeug fic) minder leicht bewegt 
und immer tiefer in die Fluth einſinkt, fo daß am Ende das Waſſer 
nur noch eine Hand breit vom Rand entfernt bleibt. Dieſer Um⸗ 
ſtand belehrt ihn, daſs ſeine Paſſagiere, die Seelen, jetzt an Bord 
* * 12² 


* 


J 


1 


ein müſſen, und er ſtößt ab mit ſeiner Ladung. Er ma noch ſo 
ſch 1 Augen anſtrengen, doch bemerkt er im Kahne Nachts als 
einige Nebelſtreifen, die ſich hin und her bewegen, aber keine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt annehmen und in einander verquirlen. sgh 
auch noch ſo ſehr horchen, ſo hört er doch Nichts als ein unſä li. 
leiſes Zirpen und Kniſtern. Nur dann und wann ſchießt ſchrillend 
eine Möwe über ſein Haupt, oder es taucht neben ihm aus der 
Fluth ein Fiſch hervor, der ihn blöde sie apd Es gähnt die Nacht, 
und froſtiger weht die Seeluft. Überall nur Bai „Mondſchein 
und Stille; und ſchweigſam, wie ſeine Umgebung, ift der Schiffer, 
der endlich an der weißen Inſel anlangt und mit ſeinem Kahne 
ſtillhält. Auf dem Strande ſieht er Niemand, aber er hört eine 
ſchrille, aſthmatiſch keuchende und greinende Stimme, worin er die 
des Holländers erkennt; Derſelbe ſcheint ein Verzeichnis von lauter 
Eigennamen abzuleſen, in einer gewiſſen verificierenden, monotonen 
Weiſe; unter dieſen Namen ſind dem Fiſcher manche bekannt und 
Apen erſonen, die in demſelben Jahr verſtorben. Während dem 
blef 


2 


en dieſes Namenverzeichniſſes wird der Kahn immer leichter, 
und lag er eben noch ſo ſchwer im Sande des Ufers, ſo hebt er 
ſich jetzt plötzlich leicht empor, ſobald die Ableſung zu Ende iſt; 
und der Schiffer, welcher daran merkt, dass ſeine Ladung richtig in 
ony ang genommen ijt, fährt wieder ruhig zurück zu Weib und 
Kind, nach ſeinem lieben Hauſe am Siehl. pak 

So geht es jedesmal mit dem Überſchiffen der Seelen nach der 
weißen Inſel. Als einen beſondern Umſtand bemerkte einſt der 
Schiffer, dass der unſichtbare Kontroleur im Ableſen des Namen⸗ 
verzeichniſſes plötzlich inne hielt und ausrief: „Wo iſt aber Pitter 
Janſen? Das iſt nicht Pitter Janſen.“ Worauf ein feines, wim⸗ 
merndes Stimmchen antwortete: „Ick bin Pitter Janſen's Mieke, 
un hebb mi op mines Manns Noame inſkreberen laten.“ (Ich bin 
Pitter Janſen's Mieke, und habe mich auf meines Mannes Namen 
einſchreiben laſſen). 

Ich habe mich oben vermeſſen, trotz der pfiffigen Vermummung 
die wichtige mythologiſche Perſon zu errathen, die in obiger Tra⸗ 
dition zum Vorſchein kommt. Dieſes iſt keine geringere als der 
Gott Merkurius, der ehemalige Seelenführer, Hermes Pſychopom⸗ 
pos. Ja, unter jener ſchäbigen Houppelande und in jener nüch⸗ 
ternen Krämergeſtalt verbirgt ſich der brillanteſte jugendliche Hei 
dengott, der kluge Sohn der Maja. Auf jenem dreieckigen Hütchen 
ſteckt auch nicht der geringtte Federwiſch, der an die Fittige de: 
göttlichen Kopfbedeckung erinnern könnte, und die plumpen Schuh 
mit den ſtählernen Schnallen mahnen nicht im indeſten an be 
flügelte Sandalen; diefes holländiſch ſchwerfällige Blei iſt fo gan 
verſchieden von dem beweglichen Queckſilber, dem der Gott ſoga 
ſeinen Namen verliehen, aber eben der Kontraſt verräth die Abſich 
und der Gott wählte dieſe Maſke, um ſich deſto ſicherer verſtellt z 


V 


q ee Vielleicht aber wählte er fie keineswegs aus willkürlicher 
Laune; Merkur war, wie ihr wiſſt, zu gleicher Zeit der Gott der 


Diebe und der Kaufleute, und es lag nahe, daßs er bei der Wahl 
einer Maſke, die ihn verbergen, und eines Gewerbes, das ihn er⸗ 
nähren könnte, auf ſeine Antecedentien und Talente Rückſicht nahm. 

Letztere waren erprobt: er war der erfindungsreichſte der Olym⸗ 

pier, er hatte die Schildkrötenlyra und das Sonnengas erfunden, 
er beſtahl Menſchen und Götter, und ſchon als Kind war er ein 
kleiner Calmonius, der ſeiner Wiege entſchlüpfte, um ein Paar 

Rinder zu ſtibitzen , Er hatte zu wählen zwiſchen den zwei In⸗ 

duſtrien, die im Weſentlichen nicht Cie verſchieden, da bei beiden 

die Aufgabe geſtellt iſt, das fremde igenthum ſo wohlfeil als mög⸗ 
lich zu erlangen; aber der pfiffige Gott bedachte, dass der Diebes⸗ 
ſtand in der prada a Meinung keine ſo hohe Achtung genießt 

wie der Handelsſtand, dass jener von der Polizei verpönt, während 
dieſer von den Geſetzen ſogar privilegiert iſt, daß die Kaufleute 
jetzt auf der Leiter der Ehre die höchſte Staffel erklimmen, während 

Die vom Diebesſtand manchmal eine minder angenehme Leiter be⸗ 

ſteigen müſſen, daſs ſie Freiheit und Leben aufs piel ſetzen, wäh⸗ 
rend der Kaufmann nur ſeine Kapitalien oder nur die ſeiner Freunde 
einbüßen kann, und der pfiffigſte der Götter ward Kaufmann, und 
um es vollſtändig zu fein, ward er jogar Holländer. Seine lange 

Praxis als ehemaliger Pſychopompos, als Schattenführer, machte 
ihn beſonders geeignet für die Spedition der Seelen, deren Trans⸗ 

port nach der weißen Inſel, wie wir ſahen, durch ihn betrieben wird. 
Die weiße Inſel wird zuweilen auch Brea oder Britinia ge⸗ 
nannt. Denkt man vielleicht an das weiße Albion, an die Kalk⸗ 
felſen der engliſchen Küſte? Es wäre eine humoriſtiſche Idee, wenn 
man England als ein Todtenland, als das plutoniſche Reich, als 
die Hölle bezeichnen wollte. England mag in der That manchem 


Volksglauben in Bezug auf das Reich des Pluto und Dieſen ſelbſt 
hinlänglich beſprochen. Ich habe dort gezeigt, wie das alte Schatten⸗ 
reich eine ausgebildete Hölle und der alte finſtre Beherrſcher deſ⸗ 
felben ganz diaboliſiert wurde. Aber nur durch den Kanzleiſtil der 
Kirche fin en die Dinge ſo grell; trotz dem chriſtlichen Anathema 
blieb die Poſition des Pluto weſentlich dieſelbe. Er, der Gott der 

Unterwelt, und ſein Bruder Neptunus, der Gott des Meeres, dieſe 
Beiden ſind nicht emigriert wie andre Götter, und auch nach dem 

Siege des Chriſtenthums blieben ſie in ihren Domänen, in ihrem 
Elemente. Mochte man hier oben auf Erden das Tollſte von ihm 
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fabeln, der alte Pluto ſaß unten warm bei ſeiner Proſerpina. 
Weit weniger Verunglimpfungen, als ſein Bruder Pluto hatte 
Neptunus zu erdulden, und weder Glockengeläute noch Orgelklänge 
konnten ſein Ohr verletzen da unten in ſeinem Ocean, wo er ruhig 
ſaß bei ſeiner weißbuſigen ae Amphitrite und ſeinem feuchten 
Hofſtaat von Nereiden und Tritonen. r peta wenn irgend 
ein junger Seemann zum erſten Male die Linie paſſierte, tauchte 
er empor aus ſeiner Fluth, in der Hand den Dreizack ſchwingend, 
das Haupt mik Schilf bekränzt, und der ſilberne Wellenbart herab⸗ 
wallend bis zum Nabel. Er ertheilte alsdann dem Neophyten die 
ſchreckliche Seewaſſertaufe, und hielt dabei eine lange, ſalbungsreiche 
Rede, voll von derben Seemannswitzen, die er nebſt der gelben 
Lauge des gekauten Tabaks mehr ausſpuckte als ſprach, zum Er⸗ 
götzen ſeiner betheerten Zuhörer. Ein Freund, welcher mir aus⸗ 
führlich beſchrieb, wie ein ſolches Waſſer⸗Myſterium von den See⸗ 
leuten auf den Schiffen tragiert wird, verſicherte, daßs eben jene 
Matroſen, welche am tollſten über die drollige Faſtnachtsfratze des 
Neptun's lachten, dennoch keinen Augenblick an der Exiſtenz eines 
ſolchen Meergottes zweifelten und manchmal in großen Gefahren 
zu ihm beteten. 8 

Neptunus blieb alſo der Beherrſcher des Waſſerreichs, wie Pluto 
trotz ſeiner Diaboliſierung der Fürſt der Unterwelt blieb. Ihnen 
ging es beſſer als ihrem Bruder Jupiter, dem dritten Sohne des 
Saturn, welcher nach dem Sturz ſeines Vaters die Herrſchaft des 
Himmels erlangt hatte, und ſorglos als König der Welt im Olymp 
mit ſeinem glänzenden Tross von lachenden Göttern, Göttinnen 
und Ehrenn bia 55 ſein ambroſiſches Freudenregiment führte. Als 
die unſelige Kataſtrophe hereinbrach, als das Regiment des Kreuzes, 
des Leidens, proklamiert ward, emigrierte auch der große Kronide, 
und er verſchwand im Tumulte der Völkerwanderung. Seine Spur 
ging verloren, und ich habe vergebens alte Chroniken und alte 
Weiber befragt, Niemand wuſſte mir Auskunft zu geben über ſein 
Schickſal. 0 habe in derſelben Abſicht viele Bibliotheken durch⸗ 
ſtöbert, wo ich mir die prachtvollſten Kodices, geſchmückt mit Gold 
und Edelſteinen, wahre Odalisken im Harem der Wiſſenſchaft, zeigen 
ließ, und ich ſage den gelehrten Eunuchen für die Unbrummigkeit 
und ſogar Affabilität, womit ſie mir jene leuchtenden Sch 
erſchloſſen, 1 öffentlich den üblichen Dank. Es ſcheint, als 
hätten ſich keine volksthümlichen Traditionen über einen mittel⸗ 
alterlichen Jupiter erhalten, und Alles, was ich aufgegabelt, be⸗ 
ſteht in einer Geſchichte, welche mir einſt mein Freund Niels An⸗ 
derſen erzählte. i 

Ich habe ſo eben Niels Anderſen genannt, und die liebe drollige 
Figur ſteigt wieder lebendig in meiner Erinnerung herauf. ch will ö 
ihm hier einige Zeilen widmen. Ich gebe gern meine Quellen an, 
und ich erörtere ihre Eigenſchaften, damit der geneigte Leſer ſelbſt 
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. beurtheile, in wie weit ſie ſein Vertrauen verdienen. Alſo einige 


Worte über meine Quelle. 

Niels Anderſen, geboren zu Drontheim in Norwegen, war 
einer der größten Walfiſchjäger, die ich kennen lernte. Ich bin 
ihm ſehr verpflichtet. Ihm verdanke ich alle meine Kenntniſſe in 
Bezug auf den a Er machte mich bekannt mit allen 
Finten, die das kluge Thier anwendet, um dem Jäger zu ent⸗ 
rinnen; er vertraute mir die Kriegsliſten, womit man ſeine Finten 
vereitelt. Er lehrte mich die Handgriffe beim Schwingen der Har⸗ 


5 pune, zeigte mir, wie man mit dem Knie des rechten Beines ſich 


. 
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Bein einen geſalzenen Fußtritt dem Matroſen verſetzt, der das Seil, 


= 


gegen den Vorderrand des Kahnes ſtemmen muß, wenn man die 
‘ Here nach dem Walfiſch wirft, und wie man mit dem linken 


das an der Harpune befeſtigt iſt, nicht ſchnell genug nachſchießen 


ließ. Ihm verdanke ich Alles, und wenn ich kein großer Walfiſch⸗ 


allen Jagdhoffnungen au atl etba 1915 eſteiften 
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jäger geworden, fo liegt die Schuld weder an Niels Anderſen noch 


an mir, ſondern an meinem böſen Schickſal, das mir nicht ver⸗ 


gönnte, auf meinen Lebensfahrten irgend einen Walfiſch anzutreffen, 


mit welchem ich einen würdigen Kampf beſtehen konnte. Ich 
begegnete nur gewöhnlichen Stockfiſchen und lauſigen Heringen. 

Was hilft die beſte Harpune gegen einen Hering? xe mußs ich 
eine wegen. 

Als ich Niels Anderſen zu tel bei Kuxhaven kennen lernte, 
war er ber Half nicht mehr gut auf den Füßen, da am Senegal 
ein junger Haifiſch, der vielleicht ſein rechtes Bein für ein Zucker⸗ 
ſtängelchen anſah, ihm daſſelbe abbiſs, und der arme Niels ſeitdem 
auf einem Stelzfuß herumhumpeln muſſte. Sein größtes Ver⸗ 


grnügen war damals, auf einer pee Tonne zu fiber, und auf 
dem Bauche derſelben mit ſeinem 
Ich half ihm oft die Tonne erklettern, aber ich wollte ihm manch⸗ 


ölzernen Beine zu trommeln. 


mal nicht wieder hinunterhelfen, ehe er mir eine ſeiner wunder⸗ 


lichen Fiſcherſagen erzählte. 
1 e Ebn Manſur ſeine Lieder immer mit einem 


4 Lob des Pferdes anfing, ſo begann Niels Anderſen alle ſeine Ge⸗ 
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ſchichten mit einer Apologie des Walfiſches. Auch die Legende, die 
wir ihm hier nacherzählen, ermangelte nicht einer ſolchen Lobſpende. 
Der Walfiſch, ſagte Niels Anderſen, ſei nicht bloß das größte, ſon⸗ 
dern auch das ſchönſte Thier. Aus den zwei Naslöchern auf ſeinem 


Kopfe ſprängen zwei koloſſale Waſſerſtrahlen, die ihm das Anſehen 


eines wunderbaren Springbrunnens gäben, und gar beſonders des 
Nachts im Mondſchein einen magiſchen Effekt hervorbrächten. Da⸗ 
bei ſei er gutmüthig, friedliebig, und habe viel Sinn für ſtilles 

amilienleben. Es gewähre einen rührenden Anblick, wenn Vater 

alfiſch mit den Seinen auf einer ungeheuern Eisſcholle fic) hin⸗ 
gelagert, und Jung und Alt ſich um ihn her in Liebesſpielen und 
harmloſen Neckereien überböten. Manchmal ſpringen ſie alle auf 


N 


einmal ins Waſſer, um zwiſchen den großen Eisblöcken Blindekuh 


zu ſpielen. Die Sittenreinheit und die Keuschheit der Walfiſche 


wird weit mehr gefördert durch das Eiswaſſer, worin ſie beſtändig 
mit den Reales herne als durch moraliſche Principien. 


Pe 


Es ſei auch leider nicht zu leugnen, daßs fie keinen religiöſen Sinn 


haben, daßs fie ganz ohne Religion find. — 


Ich glaube, Das iſt ein Irrthum — unterbrach ich meinen 


Freund, — ich habe jüngſt den Bericht eines holländiſchen Miſſio⸗ 
närs geleſen, worin Dieſer die Herrlichkeit der Schöpfung beſchreibt, 
die ſich in den hohen Polargegenden offenbare, wenn des Morgens 


die Sonne aufgegangen, und das Tageslicht die abenteuerlichen, 


rieſenhaften Eismaſſen beſtrahlt. Dieſe, ſagt er, welche alsdann 
an diamantene Märchenſchlöſſer erinnern, geben von Gottes All⸗ 
macht ein jo impoſantes Zeugnis, dafs nicht bloß der Menſch, ſon⸗ 
dern ſogar die rohe Fiſchkreatur, von ſolchem Anblick ergriffen, den 
Schöpfer anbete — mit ſeinen eigenen Augen, verſichert der Do⸗ 


mine, habe er mehre Walfiſche geſehen, die, an einer Eiswand ge⸗ 
lehnt, dort aufrecht ſtanden und ſich mit dem Obertheil auf und 


nieder bewegten, wie Betende. 

Niels Anderſen ſchüttelte ſonderbar den Kopf; er leugnete nicht, 
dass er ſelber zuweilen geſehen, wie die Walfiſche, an einer Eis⸗ 
wand 19 end ſolche Bewegungen machten, nicht unähnlich den⸗ 
jenigen, die wir in den Betſtuben mancher Glaubensſekten bemerken; 
aber er wollte Solches keineswegs irgend einer religiöſen Andacht 


1 glaeeae Er erklärte die Sache phyſiologiſch; er bemerkte, dafs 


er Walfiſch, der Chimboraſſo der Thiere, unter ſeiner Haut eine 


fo ungeheuer tiefe Schichte von Fett beſitze, daſs oft ein einziger 


Walfiſch hundert bis hundertundfünzig Fäſſer Talg und Thran gebe. 


Jene Fettſchichte fei jo dick, daſs ſich viele hundert Waſſerratten 
darin einniſten können, während das große Thier auf einer Eis⸗ 


ſcholle ſchliefe, und dieſe Gäſte, unendlich größer und biſſiger als 
unſre Landratten, führen dann ein fröhliches Leben unter der Haut 


des Walfiſches, wo ſie Tag und Nacht das beſte Fett verſchmauſen 


können, ohne das Neſt zu verlaſſen. Dieſe Schmauſereien mögen 
wohl am Ende dem unfreiwilligen Wirthe etwas überläſtig, ja un⸗ 


endlich ſchmerzhaft werden; da er nun keine Hände hat, wie der 


Menſch, der ſich gottlob! kratzen kann, wenn es ihn juckt, ſo ſucht 
er die innere Qual dadurch zu lindern, daßs er ſich an die ſcharfen 
Kanten einer Eiswand ſtellt und daran den Rücken durch Auf⸗ und 
Niederbewegungen recht inbrünſtiglich reibt, ganz wie bei uns die 
Hunde ſich an einer Bettſtelle zu ſcheuern pflegen, wenn ſie mit zu 
viel' Flöhen behaftet ſind. Dieſe Bewegungen hat nun der ehrliche 
Domine für die eines Beters gehalten und ſie der religiöſen An⸗ 


dacht zugeſchrieben, während ſie doch nur durch die Ratten⸗Orgien 


hervorgebracht wurden. Der Walfisch, jo viel Thran er auch ent⸗ 
hält, ſchloß Niels Anderſen, iſt doch ohne den mindeſten religiöſen 


i 
3 Sinn. Nur unter den Thieren mittlerer Statur findet man über⸗ 
1 et Religion; die ganz groper, rieſenhaften Geſchöpfe, wie der 
alfiſch, ſind nicht mit dieſer Eigenſchaft begabt. Was iſt der 
Grund davon? Finden ſie vielleicht keine Kirche, die geräumig genug 
wäre, um fie in ihren Schoß aufzunehmen? Dies Gethier ehrt 
weder die Heiligen noch die Propheten, und ſogar den kleinen Pro⸗ 
pheten Jonas, den ford ein Walfiſch einmal aus Verſehen ver- 
ſchluckte, konnte er n mmermehr verdauen, und nach dreien Tagen 
. er ihn wieder aus. Das vortreffliche Ungeheuer hat leider 
keine Religion, und ſo ein Walfiſch verehrt unſern wahren Herr⸗ 
5 Sad der droben im Himmel wohnt, eben ſo wenig wie den falſchen 
Heidengott, der fern am Nordpol auf der Kaninchen⸗Inſel ſitzt, 
wo er Denſelben zuweilen beſucht. b 
Was iſt das für ein Ort, die Kaninchen⸗Inſel? fragte ich 
unſern Niels Anderſen. Dieſer aber trommelte mit ſeinem Gols: 
bein auf der Tonne und erwiderte: Das iſt eben die Inſel, wo die 
Geſchichte paſſiert, die ich zu erzählen habe. Die nn Lage 
der Inſel kann ich nicht genau angeben. Niemand konnte, ſeit fe 
entdeckt worden, wieder zu ihr gelangen; Solches verhinderten die 
ungeheuern Eisberge, die fic) um die Inſel thürmen Und vielleicht 
nur ſelten eine Annäherung erlauben. Nur die Schiffsleute eines 
ruſſiſchen Walfiſchjägers, welche einſt die Nordſtürme ſo hoch hinauf 
verſchlugen, betraten den Boden der Inſel, und ſeitdem ſind ſchon 
hundert Jahre verfloſſen. Als jene Schiffsleute mit einem Kahn 
dort landeten, fanden ſie die Inſel ganz wüſt und öde. Traurig 
bewegten ſich die Halme des Ginſters über dem Flugſand; nur hie 
und da ſtanden einige Zwergtannen, oder es krüppelte am Boden 
das unfruchtbarſte Buſchwerk. Eine Menge Kaninchen ſahen ſie 
umherſpringen, weſshalb ſie dem Orte den Namen Kaninchen⸗Inſel 
ertheilten. Nur eine einzige ärmliche Hütte gab Kunde, daßs ein 
menſchliches Weſen dort wohnte. Als die Schiffer hineintraten, 
erblickten ſie einen uralten Greis, der, kümmerlich bekleidet mit zu⸗ 
ſammengeflickten Kaninchenfellen, auf einem Steinſtuhl vor dem 
Herde ſaß, und an dem flackernden Reiſig ſeine magern Hände und 
ſchlotternden Kniee wärmte. Neben ihm zur Rechten ſtand ein un⸗ 
„ a großer Vogel, der ein Adler zu ſein ſchien, den aber die 
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Zeit jo unwirſch gemauſert hatte, daß er mur noch die langen 
ſtruppigen Federkiele ſeiner Flügel behalten, was dem nackten Thiere 
ein höchſt närriſches und zugleich grauſenhaft hässliches Ausſehen 
verlieh. Zur linken Seite des Alten kauerte am Boden eine außer⸗ 
ordentlich große haarloſe Ziege, die ſehr alt zu ſein ſchien, obg eich 
noch volle Milcheutern mit roſig friſchen Zitzen Ae Jie 
Unter den ruſſiſchen Seeleuten, welche auf der Kaninchen⸗Inſel 
landeten, befanden ſich mehrere Griechen, und Einer Derſelben 
glaubte, nicht von dem Hausherrn der Hütte verſtanden zu werden, 
als er in griechiſcher Sprache zu einem Kameraden ſagte: „Dieſer 


. N 8 
alte Kauz iſt entweder ein Geſpenſt oder ein böſer Dämon.“ Aber 
bei dieſen Worten erhub ſich der Alte plötzlich von ſeinem Steinſitz, 
und mit großer Verwunderung ſahen die Schiffer eine hohe ſtatk⸗ 
liche Geſtalt, die ſich trotz dem hohen Alter mit gebietender, ſchier 
königlicher Würde aufrecht hielt und beinahe die Balken des Ge⸗ 
ſimſes mit dem Haupte berührte; auch die Züge Deſſelben, obgleich 
verwüſtet und verwittert, zeugten von urſprünglicher Schönheft, fie 
waren edel und ſtreng gemeſſen, Ale ſpärlich fielen einige Silber⸗ 
aare auf die von Stolz und Alter gefurchte Stirn, die Augen 
lickten bleich und ſtier, aber doch ſtechend, und dem hoch 0 5 
een Munde entquollen in altertümlich griechiſchem Dialekt die 
wohllautenden und klangvollen Worte: „Ihr irrt Euch, junger Menſch, 
ee bin weder ein Geſpenſt noch ein böſer Dämon; ich bin ein Un⸗ 
glücklicher, welcher einſt beſſere Tage geſehen. Wer aber ſeid ihr?“ 
Die Schiffer erzählten nun dem Manne das Miſsgeſchick ihrer 
Die 5 und verlangten Auskunft über Alles, was die Inſel beträfe. 
ie Mittheilungen fielen aber ſehr dürftig aus. Seit undenklicher 
pet fagte der Alte, bewohne er die Inſel, deren Bollwerke von 
is ihm gegen ſeine unerbittlichen Feinde eine ſichere Zuflucht ge⸗ 
währten. Er lebe hauptſächlich vom Kaninchenfange, und alle Jahr', 
wenn die treibenden Eismaſſen ſich geſetzt, kämen auf Schlitten 
einige Haufen Wilde, denen er ſeine Kaninchenfelle verkaufe, und 
die ihm als Zahlung allerlei Gegenſtände des unmittelbarſten Be⸗ 
dürfniſſes überließen. Die Walfiſche, welche manchmal an die Inſel 
heranſchwämmen, ſeien ſeine liebſte Geſellſchaft. Dennoch mache 
es ihm Vergnügen, jetzt wieder ſeine Mutterſprache zu reden, denn 
er ſei ein Grieche; er bat auch ſeine Landsleute, ihm einige Nach⸗ 
richten über die jetzigen Zuſtände Griechenlands zu ertheilen. a 
von den Zinnen der Thürme der griechiſchen Städte das Kreuz ab- 
ebrochen worden, verurſachte dem Alten augenſcheinlich eine bos⸗ 
hafte Freude; doch war es ihm nicht ganz recht, als er hörte, dass 
an ſeiner Stelle der Halbmond jetzt aufgepflanzt ſteht. Sonderbar 
war es, dass Keiner der Schiffer die Namen der Städte kannte, 
nach welchen der Alte ſich erkundigte, und die nach ſeiner Verſiche⸗ 
rung zu ſeiner Zeit blühend geweſen; in gleicher Weiſe waren ihm 
die Namen fremd, die den heutigen Städten und Dörfern Griechen⸗ 
lands von den Seeleuten ertheilt wurden. Der Greis ſchüttelte deſs⸗ 
halb oft wehmüthig das Haupt, und die Schiffer ſahen ſich verwundert 
an. Sie merkten, daſs er alle Ortlichkeiten Griechenlands genau kannte, 
und in der That er wuſſte die Buchten, die Erdzungen, die Vorſprünge 
der Berge, oft ſogar den geringſten Hügel und die kleinen Felſen⸗ 
griphen fo beſtimmt und anſchaulich zu beſchreiben, daſs ſeine Un⸗ 
enntnis der gewöhnlichſten Ortsnamen die Schiffer in das größte Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. So befrug er ſie mit beſonderm Intereſſe, ja mit einer 
ee Angſtlichkeit, nach einem alten Tempel, der, wie er ver⸗ 
ſicherte, zu ſeiner Zeit der ſchönſte in ganz Griechenland geweſen 
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* 5 Doch keiner der Zuhörer kannte den Namen, den er mit Zärt⸗ 
lichkeit aussprach, bis endlich, nachdem der Alte die Lage des Tem⸗ 
pels wieder ganz genau geſchildert hatte, ein junger Matroſe nach 
der Beſchreibung den Ort erkannte, wovon die Rede war. 
8 Das Dorf, wo er geboren, ſagte der junge Menſch, ſei eben 
an jenem Orte gelegen, und als Knabe habe er auf dem beſchrie⸗ 
benen Platze lange Zeit die Schweine ſeines Vaters gehütet. Auf 
5 jener Stelle, ſagte er, fänden ſich wirklich die Trümmer uralter 
Bauwerke, welche von untergegangener Pracht zeugten; nur hie und 
da ſtänden noch aufrecht einige große Marmorfäulen, entweder ein⸗ 
Zeln, oder oben verbunden durch die Quadern eines Giebels, aus 
deſſen Brüchen blühende Ranken von Geißblatt und rothen Glocken⸗ 
blumen wie Haarflechten herabfielen. Andre Säulen, darunter manche 
von roſigem Marmor, 1 gebrochen auf dem Boden, und das 


Gras wuchere über die koſtbaren Knäufe, die aus ſchön gemeißelten 
Blätter⸗ und Blumenwerk beſtänden. Auch große Marmorplatten, 
viereckige Wand⸗ oder dreieckige Dachſtücke ſteckten dort halbver⸗ 
ſunken in der Erde, überragt von einem ungeheuer grofer wilden 
Feigenbaum, der aus dem Schutte hervorgewachſen. Unter dem 
Schatten dieſes Baumes, fuhr der Burſche fort, habe er oft ganze 
Stunden zugebracht, um die ſonderbaren Figuren zu betrachten, 
die auf den großen Steinen in runder Bildhauerarbeit konterfeit 
waren und allerlei Spiele und Kämpfe vorſtellten, gar lieblich und 
luſtig anzusehen, aber leider auch vielfach zerſtört von der Witte⸗ 
rung oder überwachſen von Moos und Epheu. Sein Vater, den 
er um die geheimnisvolle Bedeutung jener Säulen und Bildwerke 
befragte, ſagte ihm einſt, daſs Dieſes die Trümmer eines alten 
Tempels wären, worin ehemals ein verruchter Heidengott aie 
der nicht bloß die nackteſte Liederlichkeit, ſondern auch unnatürliche 
Laſter und Blutſchande getrieben; die blinden Heiden hätten aber 
dennoch ihm zu Ehren vor ſeinem Altar manchmal hundert Ochſen 
auf einmal geſchlachtet; der ausgehöhlte Marmorblock, worin das 
Blut der Opfer gefloſſen, ſei dort noch vorhanden, und es ſei eben 
jener Steintrog, den er, ſein Sohn, zuweilen dazu benutze, mit dem 
darin geſammelten Regenwaſſer ſeine Schweine zu tränken, oder 
darin allerlei Abfall für ihre Atzung aufzubewahren. ? 
Seo ſprach der junge Menſch. Aber der Greis ſtieß jetzt einen 
Seufzer aus, der den ungeheuerſten Schmerz verrieth; gebrochen 
ſank er nieder auf ſeinen Steinſtuhl, bedeckte fein Geſicht mit beiden 
Händen und weinte wie ein Kind. Der große Vogel kreiſchte ent⸗ 
ſletzlich, ſpreizte weit aus ſeine ungeheuern Flügel, und bedrohte die 
Fremden mit Krallen und Schnabel. Die alte Ziege jedoch leckte 
ihres Herrn Hände, und meckerte traurig und wie beſänftigend. 
Ein unheimliches Miſsbehagen ergriff die Schiffer bei dieſem 
Anblick, fie verließen ſchleunig die Hütte, und waren froh, als fie 
das Geſchluchze des Greiſes, das Gekreiſch des Vogels und das 


d 


ess Ie ae 


iegengemecker nicht mehr vernahmen. Zurückgekehrt an Bord des 3 
aie ernten ae ae ihr Abenteuer. Aber unter der Schiffs⸗ 
mannſchaft befand ſich ein ruſſiſcher Gelehrter, Profeſſor bei der 
Hale en Fakultät der Univerſität zu Kaſan, und Dieſer er⸗ 


lärte die Begebenheit für höchſt wichtig; den Zeigefinger pfiffig an 
die Naſe legend, verſicherte er den Schiffern, der Greis auf der Ka⸗ 


ninchen⸗Inſel ſei unſtreitig der alte Gott Jupiter, Sohn des Sa- 
turn und der Rhea, der ehemalige König der Götter. Der Vogel 


an ſeiner Seite ſei augenſcheinlich der Adler, der einſt die fürchter⸗ 
lichen Blitze in ſeinen Krallen trug. Und die alte Ziege könne 
aller Wahrſcheinlichkeit nach keine andre Perſon ſein, als die Amal⸗ 
thea, die alte Amme, die den Gott bereits auf Kreta ſäugte und 
jetzt im Exil wieder mit ihrer Milch ernähre. ‘ 

So erzählte Niels Anderſen, und ich geſtehe, dieſe Mittheilung 
erfüllte meine Seele mit Wehmuth. Schon die Aufſchlüſſe über 
9205 ee Leid der Walfiſche erregte mein Mitgefühl. Arme 
große? 
eingeniſtet und unaufhörlich an dir nagt, giebt es keine Hilfe, und 
du muſſt es lebenslang mit dir ſchleppen; und rennſt du auch ver⸗ 


eſtie! Gegen das ſchnöde Rattengeſindel, das ſich bei dir 


eee vom Nordpol zum Südpol und reibſt dich an ſeinen 


iskanten — es hilft dir Nichts, du wirſt ſie nicht los, die ſchnöden 


Ratten, und dabei fehlt dir der Troſt der Religion! An jeder 


Größe auf dieſer Erde nagen die heimlichen Ratten, und die Götter 
ſelbſt müſſen am Ende ſchmählich zu Grunde gehen. So will es 
das eiſerne Geſetz des Fatums, und ſelbſt der Höchſte der Unſterb⸗ 
lichen muſs demſelben ſchmachvoll ſein Haupt beugen. Er, den 


Homer beſungen und Phidias abkonterfeit in Gold und Elfenbein; 
er, der nur mit den Augen zu zwinkern brauchte, um den Erdkreis 
a erſchüttern; er, der Liebhaber von Leda, Alkmene, Semele, Danae, 


alliſto, Jo, Leto, Europa rc. — er muſs am Ende am Nordpol 
ſich hinter Eisbergen verſtecken und, um ſein elendes Leben zu 
friſten, mit Kaninchenfellen handeln wie ein ſchäbiger Savoyarde! 
Ich zweifle nicht, daſs es Leute giebt, die ſich ſchadenfroh an 
ſolchem Schauspiel laben. Dieſe Leute ſind vielleicht die Nachkommen 
jener unglücklichen Ochſen, die als Hekatomben auf den Altären 
Jupiter's geſchlachtet wurden — Freut euch, gerächt iſt das Blut 
eurer Vorfahren, jener armen Schlachtopfer des Aberglaubens! Uns 
aber, die wir von keinem Erbgroll befangen ſind, uns erſchüttert 
der Anblick gefallener Größe, und wir widmen ihr unſer frömmigſtes 
Mitleid. Dieſe Empfindſamkeit verhinderte uns vielleicht, unjrer 
Erzählung jenen kalten Ernſt zu verleihen, der eine Zierde des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers iſt; nur einigermaßen vermochten wir uns jener 


Gravität zu befleißen, die man nur in Frankreich erlangen kann. 


a enti empfehlen wir uns der Nachſicht des Leſers, für 
welchen wir immer die höchſte Ehrfurcht bezeigten, und ſomit ſchließen 
wir hier die erſte Abtheilung unſerer Geſch 
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ichte der „Götter im Exil.“ 


bieten könnten, und als ich Mancherlei der Art improv 
unter auch die Diana⸗Legende, ſchien letztere den Zwecken des geiſt⸗ 
reichen Impreſario's zu entſprechen, und er bat mich, ſogleich ein 


Die Göttin Diana. 
(Nachtrag zu den Göttern im Exil.) 
(1853.) 


Vorbemerkung. 


„Die nachſtehende Pantomime entſtand in derſelben Weiſe wie 
mein Tanzpoem „Fauſt.“ In einer Unterhaltung mit Lumley, 
dem Direktor des Londoner Theaters der Königin, wünſchte Der⸗ 
ſelbe, Dafa ich ihm einige Ballettſujets dee die zu einer großen 
Entfaltung von Pracht in Dekorationen und Koſtümen . 

iſterte, wor⸗ 


Scenarium davon zu entwerfen. Dieſes geſchah in der folgenden 
flüchtigen Skizze, der ich keine weitere Ausführung widmete, da doch 
ſpäterhin für die Bühne kein Gebrauch davon gemacht werden konnte. 
Ich veröffentliche ſie hier, nicht um meinen uhm zu fördern, ſon⸗ 
dern um Krähen, die mir überall nachſchnüffeln, zu verhindern, ſich 
allzu ſtolz mit fremden Pfauenfedern zu ſchmücken. Die Fabe 


meiner Pantomime iſt nämlich im Weſentlichen bereits im erſten 


Theile der vorhergehenden Abhandlung enthalten, aus welchem 
auch mancher Mgeſtro Barthel ſchon manchen Schoppen Moſt ge⸗ 
holt hat. Dieſe Dianen⸗Legende veröffentliche ich übrigens hier an 


14 der geeignetſten Stelle, da ſie ſich unmittelbar dem Sagenkreiſe der 
Götter im Exil“ anſchließt, und ich mich alſo hier jeder beſondern 


Bevorwortung überheben kann. 
i8, den 1. März 1854. 
a Heinrich Heine. 


Erſtes Tableau. 


Ein uralter verfallener Tempel der Diana. Dieſe Ruine iſt 
noch ziemlich gut erhalten, nur hie und da iſt eine Säule gebrochen 
und eine Lücke im Dach; durch letztere ſieht man ein Stück Abend⸗ 
. mit dem Halbmonde. Rechts die Ausſicht in einen Wald. 

inks der Altar mit einer Statue der Göttin Diana. Die Nym⸗ 
phen Derſelben kauern hie und da auf dem Boden, in nachläſſigen 
Gruppen. Sie ſcheinen verdriefslich und gelangweilt. Manchmal 
ſpringt eine Derſelben in die Höhe, tanzt einige Pas und ſcheint 
in heiteren Erinnerungen verloren. Andere geſellen ſich zu ihr und 
vollbringen antike Tänze. Zuletzt tanzen ſie um die Statue der 
Göttin, halb ſcherzhaft, halb feierlich, als wollten ſie Probe halten 
5 Tempelfeſte. Sie zünden die Lampen an und winden 


e. 
Nistlich von der Seite des Waldes, ſtürzt herein die Göttin 
Diana, im bekannten Jagdkoſtüm, wie ſie auch hier als Statue 
konterfeit iſt. Sie ſcheint erſchrocken, wie ein flüchtiges Reh. Sie 
erzählt ihren beſtürzten Nymphen, dafs Jemand fie verfolgt. Sie 
iſt in der höchſten Aufregung der Angſt, aber nicht bloß der a 
Durch ihren ſpröden Unmuth ſchimmern zärtlichere Gefühle. Sie 
ſchaut immer nach dem Wald, ſcheint endlich ihren Verfolger zu 
erblicken, und verſteckt ſich hinter ihre eigene Statue. : 
in junger deutſcher Ritter tritt auf. Er ſucht die Göttin. 
Ihre Nymphen umtanzen ihn, um ihn fernzuhalten von der Bild⸗ 
ſäule ihrer Gebieterin. Sie koſen, ſie drohen. Sie ringen mit 
ihm, er vertheidigt ſich neckend. Endlich reißt er ſich von ihnen 
los, erblickt die Statue, hebt flehend ſeine Arme zu ihr empor, 
ſtürzt zu ihren Füßen, umfaſſt verzweiflungsvoll ihr Piedeſtal und 
erbietet ſich ihr ewig dienſtbar zu ſein mit Leib und Leben. Er 
is t auf dem Altar ein Meſſer und eine Opferſchale, ein ſchauer⸗ 
icher Gedanke durchdringt ihn, er erinnert fic, daſs die Göttin 
einſt Menſchenopfer liebte, und in der Trunkenheit ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft ergreift er Meſſer und Schale — Er iſt im Begriff, dieſelbe 
als Libation mit ſeinem Herzblut zu erfüllen, ſchon kehrt er den 
Stahl nach ſeiner Bruſt — da ſpringt die wirkliche leibliche Göttin 
aus ihrem Verſteck hervor, ergreift ſeinen Arm, entwindet ſeiner 
Hand das Meſſer — und Beide ſchauen ſich an, während einer 
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ee Pauſe, mit wechſelſeitiger Verwunderung, ſchauerlich ent⸗ 
zückt, ſehnſüchtig, ſuchen di todesmuthig, voll Liebe. In ihrem Zwei⸗ 
tang fliehen un uchen fie ſich, aber diesmal nur, um ſich immer 
wiederzufinden, ſich immer wieder einander in die Arme zu ſinken. 
Endli Feen fie ſich koſend nieder, wie glückliche Kinder, auf dem 
der Statue, während die Nymphen ſie als Chorus um⸗ 
tanzen und durch ihre Pantomimen den Kommentar bilden von 
Dem, was ſich die Liebenden erzählen — 
(Diana he ihrem Ritter, dafS die alten Götter nicht todt 


Lied vor, und ſeine Gefährtinnen tanzen einen ſchönen gemeſſenen 
Reigen um Diana und den Ritter. Die Mnſik wird brauſender, 
es klingen von draußen üppige Weiſen, Cymbal- und Paukenklänge, 
ce ſeinen fröhlichen Einzug hält mit 


ſeinen Satyrn und Bacchanten. Er reitet auf einem gezähmten 
Eswen, zu ſeiner Rechten reitet der dickbäuchige Silen auf einem 


Haaren, oder auch mit goldenen Kronen geſchmückt, ſchwingen 11 


Eſel. Tolle, ausgelaſſene Tänze der eae und Bacchanten. Letz⸗ 
angen in den flatternden 


Bae 
ehen. Bacchus ſteigt zu den Liebenden herab und ladet 1 


und tanzen einen Zweitanz der trunkenſten e dem ich 
die Nym⸗ 


Großer Saal in einer 5 1 Ritterburg. Bediente in bunt⸗ 
eckigen Wappenröcken ſin beſchäftigt mit Vorbereitungen zu einem 


ſch 
Balle. Links eine Eſtrade, wo Muſiker zu ſehen, die ihre Inſtru⸗ 


2 


2 e den Ritter aufzuheitern durch ihre Tänze 


* 
2 


mente probieren. echts ein pee Lehnſeſſel, worauf der Ritter 
ſitzt, brütend und melancholiſch. Neben ihm ſtehen jen Gattin im 
enganliegenden, f itzkrägigen Chatelaine⸗ oſtüm und ſein Schalks⸗ 
narr mit Narrenkappe und Pritſche; ſie bemühen 5 Beide ver⸗ 
a ie Chatelaine 

rückt durch ehrſam gemeſſene Pas ihre eheliche Zärtlichkeit aus 
und geräth faſt in Sentimentalität; der Narr ſcheint dieſelbe über⸗ 
treibend zu parodieren und macht die barockſten Sprünge. Die 
Muſikanten präludieren ebenfalls allerlei Zerrmelodien. Draußen 
Trompetenſtöße und bald erſcheinen die Ballgäſte, Ritter und Fräu⸗ 
lein, ziemlich ſteife bunte Figuren im überladenſten Mittelalterputz; 


= 
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die Männer kriegeriſch roh und blöde, die Frauen affektiert, ſittſam 
und zimperlich. Bei ihrem Eintritt erhebt ſich der Burgherr, der 
Ritter, und es giebt die ceremoniöſeſten e e und Knixe. 
Der Ritter und ſeine Gemahlin eröffnen den Ball. Gravitätiſch 
germaniſcher Walzer. Es erſcheinen der Kanzler und ſeine Schreiber 
in ſchwarzer Amtstracht, die Bruſt beladen mit goldnen Ketten, 
und brennende Wachskerzen in der Hand; ſie tanzen den bekann⸗ 
ten Fackeltanz, während der Narr aufs Orcheſter hinaufſpringt und 
daſſelbe dirigiert; er ſchlägt verhöhnend den Takt. Wieder hört man 
draußen Trompetenſtöße. 

Ein Diener kündigt an, daſs unbekannte Maſken Einlass be⸗ 
gehren. Der Ritter winkt Erlaubnis; es öffnet ſich im Hintergrunde 
die Pforte, und herein treten drei Züge vermummter Geſtalten, 
worunter einige in ihren Händen muſikaliſche Inſtrumente tragen. 
Der Führer des erſten Zuges ſpielt auf einer Leier. Dieſe Töne 
ſcheinen in dem Ritter ſüße Erinnerungen zu erregen, und alle Zu⸗ 
eee horchen verwundert. — Während der erſte Zugführer auf der 

eier ſpielt, umtanzt ihn feierlich bing Gefolge. Aus dem zweiten 
Suge treten einige hervor mit Cymbal und Handpaute — Bei dieſen 

önen ſcheinen den Ritter die Gefühle der höchſten Wonne zu durch⸗ 
ſchauern; er entreißt einer der Maſken die Handpauke und ſpielt 
ſelbſt und tanzt dabei, gleichſam ergänzend, die raſend luſtigſten 
Tänze. — Mit eben ſo wildem, ee Jubel umſpringen 
ihn die Geſtalten des zweiten Zugs, welche Thyrſusſtäbe in den 
Händen tragen. Noch größere Verwunderung ergreift die Ritter 
und die Damen, und gar die Hausfrau weiß ſich vor züchtigem Er⸗ 
ſtaunen nicht zu faſſen. Nur der Narr, welcher vom Orcheſter herab⸗ 
ſpringt, giebt ſeinen behaglichſten Beifall zu erkennen und macht 
wollüſtige Kapriolen. Plötzlich aber tritt die Maſke, welche den 
dritten pug anführt, vor den Ritter und befiehlt ihm mit gebiete⸗ 
riſcher Gebärde, ihr a folgen. Entſetzt und empört ſchreitet die 
Hausfrau auf jene Maſke los und ſcheint fie zu fragen, wer ſie fet. 
Jene aber tritt ihr ſtolz entgegen, wirft die Larve und den ver⸗ 
mummenden Mantel von ich und zeigt ſich als Diana im bekann⸗ 
ten Jagdkoſtüm. Auch die andern Maſken entlarven fic) und werfen 
die 0 dn Möntel von ſich; es ſind Apollo und die Muſen, 
welche den erſten Zug bilden, den zweiten bilden Bacchus und ſeine 
Genoſſen, der dritte beſteht aus Diana und ihren Nymphen. Bei 
dem Anblick der enthüllten Göttin ſtürzt der Ritter flehend zu ihren 
Füßen, und er ſcheint ſie zu beſchwören, ihn nicht wieder zu ver⸗ 
laſſen. Auch der Narr ſtürzt ihr entzückt zu Füßen und beſchwört 
ſie, ihn delten tone Diana gebietet allgemeine Stille, tanzt ihren 
öttlich edelſten Tanz, und giebt dem Ritter durch Gebärden zu er⸗ 
ennen, dass fie nach dem Venusberge fahre, wo er fie ſpäter wieder⸗ 
e könne. Die Burgfrau läſſt endlich in den tollſten Sprüngen 
hrem Zorn und ihrer Entrüſtung freien Lauf, und wir ſehen ein 
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Drittes Tableau. 


Wilde Gebirgsgegend. Rechts: phantaſtiſche Baumgruppen und 
ein Stück von einem See. Links: eine hervorſpringend ſteile Fels⸗ 
wand, worin ein großes Portal ſichtbar. — Der Ritter irrt wie 
ein Wahnſinniger umber. Er ſcheint Himmel und Erde, die ganze 
Natur zu beſchwören, ihm ſeine Geliebte wiederzugeben. Aus dem 
See ſteigen die Undinen und umtanzen ihn in feierlich lockender 
er Sie tragen lange weiße Schleier und ſind geſchmückt mit 
Perlen und Korallen. Sie wollen den Ritter in ihr Waſſerreich 
hinabziehen, aber aus dem Laub der Bäume ſpringen die Luft⸗ 
geiſter, die Sylphen, herab, welche ihn zurückhalten mit heiterer, 
ja ausgelaſſener Luſt. Die Undinen entweichen und ſtürzen ſich 
wieder in den See. 
Die Sylphen ſind in helle Farben gekleidet und tragen grüne 
Kränze auf den Häuptern. Leicht und heiter umtanzen fie den 
Ritter. Sie necken ihn, ſie tröſten ihn und wollen ihn entführen in 
ihr Luftreich; da öffnet ſich zu 12 Füßen der Boden, und es 
ſtürmen hervor die Erdgeiſter, kleine Gnomen mit langen weißen 
Bärten und kurze Schwerter in den kleinen Händchen. Sie hauen 
ein auf die Sylphen, welche ent iehen wie erſchrockenes Gevögel. 
Einige Derſelben flüchten ſich auf die Bäume, wiegen ſich auf den 
Baumzweigen, und ehe fie ganz in den Lüften verſchwinden, ver⸗ 
höhnen fie die Gnomen, welche ſich unten wie wüthend gebärden. 
Die Gnomen umtanzen den Ritter, und ſcheinen ihn ermu⸗ 
thigen und ihm den boshaften Trotz, der ſie ſelber beſeelt, einflößen 
zu wollen. Sie zeigen ihm, wie man fechten müſſe; fie halten 
Waffentanz und ſpreizen ich wie Weltbeſieger — da erſcheinen lötz⸗ 
lich die Feuergeiſter, die alamander, und ſchon bei ihrem bloßen 
Anblick Fiechen die Gnomen mit feiger Angſt wieder in ihre Erde 
zurück. r 
ö : Die Salamander find lange, hagere Männer und Frauen, in 
enganliegenden feuerrothen Kleidern. Sie tragen ſämmtlich große 
goldene Kronen auf den Häuptern und Scepter und ſonſtige Reichs⸗ 
oe fleinodien in den Händen. Sie umtanzen den Ritter mit glühender 
Leidenſchaft; fie bieten ihm ebenfalls eine Krone und ein Scepter an, 
und er wird unwillkürlich mit fortgeriſſen in die lodernde Flammen⸗ 
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luſt; dieſe hätte ihn verzehrt, wenn nicht plötzlich Waldhorntöne erklän⸗ 1 
gen und im Hintergrund in den Lüften die wilde Jagd ſich zeigte. Der 


Ritter reißt ſich los von den Feuergeiſtern, welche wie Raketen 


1 


verſprühen und verſchwinden; der Befreite breitet ſehnſüchtig die 


“oad 


Arme aus gegen die Führerin des wilden Jagdheeres. 


Das ijt Diana. Sie fist auf einem ſchneeweißen Ross, und 
winkt dem Ritter mit lächelndem Gruß. Hinter ihr reiten, eben⸗ 


falls auf weißen Roſſen, die Nymphen der Göttin, ſowie auch die 


Götterſchar, die wir ſchon als Beſuchende in dem alten Tempel ge⸗ 


ſehen, nämlich Apollo mit den Muſen und Bacchus nebſt ſeinen 
Gefährten. Den Nachtrab auf Flügelroſſen bilden einige große 


Dichter des Alterthums und des Mittelalters, ſowie auch ſchöne 
Frauen der letztern Perioden. Die Bergkoppen umwindend, ge⸗ 
langt der Zug endlich in den Vordergrund und hält ſeinen Ein⸗ 


tritt in die weit ſich öffnende Pforte zur linken Seite der Scene. 
Nur Diana ſteigt von ihrem Rois herab und bleibt zurück bei dem 


Ritter, dem freudeberauſchten. Die beiden Liebenden feiern in ent⸗ 


zückten Tänzen ihr Wiederfinden. Diana zeigt dem Ritter die Pforte 
der Felswand und deutet 
berg fei, der Sitz aller Uppigkeit und Wolluſt. Sie will ihn wie 
im Triumphe dort hineinführen — da tritt ihnen entgegen ein alter 
weißbärtiger Krieger, von Kopf bis zu Fuß geharniſcht, und er 
hält den Ritter zurück, warnend vor der Gefahr, welcher ſeine Seele 


im heidniſchen Venusberge ausgeſetzt ſei. Als aber die Ritter den 
e Warnungen kein Gehör ſchenkt, greift der greiſe Krieger 


(welcher der treue Eckart genannt iſt) zum Schwerte und fordert 
Jenen zum Zweikampf. Der Ritter nimmt die Herausforderung 


ihm an, daßs Dieſes der berühmte Venus⸗ 


an, gebietet der angſtbewegten Göttin, das Gefecht durch keine Ein⸗ 


stale zu ſtören; er wird aber gleich nach den erſten Ausfällen 


niedergeſtochen. Der treue Eckart wackelt täppiſch zufrieden von 
dannen, wahrſcheinlich ſich Pie ede Pie die Seele des Ritters 


erettet zu haben. Über die Leiche Deſſelben wirft ſich verzweif⸗ 
ungsvoll und troſtlos die Göttin Diana. 


Viertes Tableau. 


Der Venusberg: Ein unterirdiſcher Pallaſt, deſſen Architektur 


und Ausſchmückung im Geſchmack der Renaiſſance, nur noch weit 
phantaſtiſcher, und an arabiſche Feenmärchen erinnernd. Korin⸗ 


thiſche Säulen, deren Kapitäler ſich in Bäume verwandeln und 


Laubgänge bilden. Exotiſche Blumen in hohen Marmorvaſen, welche 
mit antiken Basreliefs geziert. An den Wänden Gemälde, wo die 


Liebſchaften der Venus abgebildet. Goldne Kandelaber und Ampeln 


verbreiten ein magiſches Licht, und Alles trägt hier den Charakter 


einer zauberiſchen Üppigkeit. Hie und da Gruppen von Meuſchen, 


welche müßig und nachläſſig am Boden lagern oder bei dem Schach⸗ 


brett fiben. Andere ſchlagen Ball oder halten Waffenübungen und 
Scherzgefechte. Ritter und Damen ergehen ſich paarweis in galan⸗ 
ten Geſprächen. Die Koſtüme dieſer Perſonen ſind aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeitaltern, und ſie ſelber ſind eben die berühmten 
Männer und Frauen der antiken und mittelalterlichen Welt, die der 
Volksglaube wegen ihres ſenſualiſtiſchen Rufes oder wegen ihrer 
Faabelhaftigkeit in den Venusberg verſetzt hat. Unter den Frauen 
ſehen wir z. B. die ſchöne Helena von Sparta, die Königin von 
Saba, die Kleopatra, die Herodias, unbegreiflicher Weiſe auch Ju⸗ 
05 die Mörderin des edlen Holofernes, dann auch verſchiedene 
Heldinnen der bretoniſchen Ritterſagen. Unter den Männern ragen 
hervor Alexander von Macedonien, der Poet Ovidius, Julius Cäſar, 
Dietrich von Bern, König Artus, Ogier der Däne, Amadis von 
Gallien, Friedrich der Zweite von Hohenſtaufen, Klingsohr von 
Ungerland, Gottfried von Straßburg und Wolfgang Goethe. Sie 
tragen Alle ihre Zeit- und Standestracht, und es fehlt hier nicht 
an geiſtlichen Ornaten, welche die höchſten Kirchenämter verrathen. 
: Die Muſik drückt das ſüßeſte dolce far niente aus, geht aber 
plötzlich über in die wollüſtigſten Freudenlaute. Dann erſcheint 
Frau Venus mit dem Tannhäuſer, ihrem Cavaliere servente. Dieſe 
Beiden, ſehr entblößt und Roſenkränze auf den Häuptern, tanzen 
ein ſehr ſinnliches Pas de deux, welches ſchier an die verbotenſten 
Tänze der Neuzeit erinnert. Sie ſcheinen ſich im Tanze zu zanken, 
ſich zu verhöhnen, fic) zu necken, ſich mit Verſpottung den Rücken 
zu kehren, und unverſehens wieder vereinigt zu werden durch eine 
Uulnverwüſtliche Liebe, die aber keineswegs auf wechſelſeitiger Ach⸗ 
tung beruht. Einige andere Perſonen ſchließen ſich dem Tanz jener 
Beiden an, in ähnlich ausgelaſſener Weiſe, und es bilden ſich die 
übermüthigſten Quadrillen. 
Diieſe tolle Luft wird aber plötzlich unterbrochen. Schneidende 
Trauermuſik erſchallt. Mit aufgelöſtem Haar und den Gebärden 
des wildeſten Schmerzes ſtürzt herein die Göttin Diana, und hinter 
ihr wandeln ihre Nymphen, welche die Leiche des Ritters tragen. 
Letztere wird in die Mitte der Scene niedergeſetzt, und die Göttin 
llegt ihr mit liebender en einige ſeidene Kiſſen unter das Haupt. 
Diana tanzt ihren entſetzlichen Verzweiflungstanz, mit allen er⸗ 
ſchütternden Kennzeichen einer wahren tragiſchen Leidenſchaft, ohne 
Beimiſchung von Galanterie und Laune. Sie beſchwört ihre Freun⸗ 
din Venus, den Ritter vom Tode zu erwecken. Aber jene zuckt die 
Achſel, ſie iſt ohnmächtig gegen den Tod. Diana ſtürzt ſich wie 
wahnſinnig auf den Todten, und benetzt mit Thränen und Küſſen 
ſeine ſtarren Hände und Füße. f i 
his Es wechſelt wieder die Muſik, und fie verkündet Ruhe und har⸗ 
moniſche Beſeligung. An der Spitze der Muſen erſcheint zur linken 
Seite der Scene der Gott Apollo. Aufs Neue wechſelt die Muſik; 
bemerkbar wird ihr Übergang in jauchzende Lebensfreude, und zur 
0 13* 
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rechten Seite der Scene erſcheint Bacchus nebſt ſeinem bacchan⸗ 


tiſchen Gefolge. Apollo ſtimmt ſeine Leier, und ſpielend tanzt er 


nebſt den Muſen um die Leiche des Ritters. Bei dem Klange dieſer 
Töne erwacht Dieſer gleichſam wie aus einem ſchweren Schlafe, er 
reibt ſich die bay 0 id 

zurück in ſeine . 
pauke, und im Gefolge ſeiner raſendſten Bacchanten umtanzt er 


den Ritter. Es erfaſſt eine allmächtige Begeiſterung den Gott der 


Lebensluſt, er zerſchlägt faſt das Tamburin. Dieſe Melodien wecken 
den Ritter wieder aus dem Todesſchlaf, und er erhebt ſich halben 
Leibes, langſam, mit lechzend geöffnetem Munde. Bacchus läſſt 
ſich von Silen einen Becher mit Wein füllen und gießt ihn in den 
Mund des Ritters. Kaum hat Dieſer den Trunk genoſſen, als er 


aut verwundert umher, fällt aber bald wieder 
odeserſtarrung. Jetzt ergreift Bacchus eine Hand⸗ 


* 8 


wie neugeboren vom Boden emporſpringt, ſeine Glieder rüttelt und 
die verwegenſten berauſchteſten ae. zu tanzen beginnt. Auch die 


Göttin iſt wieder heiter und glücklich, ſie reißt den 1 aus den 
Händen einer Bacchantin und ſtimmt ein in den Jube 
des Ritters. Die ganze Verſammlung nimmt Theil an dem Glücke 


und Taumel 


der Liebenden, und feiert in wieder fortgeſetzten Quadrillen das : 
pel der Auferſtehung. Beide, der Ritter und Diana, knien am 


nde nieder zu den Füßen der Frau Venus, die ihren eignen Roſen⸗ 


kranz auf das Haupt Diana's und Tannhäuſer's Roſenkranz auf 


des Ritters Haupt ſetzt. Glorie der Verklärung. 
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Vive la France! quand méme — 


Heine's Werke. Volksausgabe. E. 1 


Vorrede zur Vorrede. 


Wie ich vernehme, iſt die Vorrede zu den „Franzöſiſchen Zu⸗ 

ſtänden“ in einer fo verſtümmelten Geſtalt erſchienen, daßs mir 
wohl die Pflicht obliegt, ſie in ihrer urſprünglichen Ganzheit heraus⸗ 

zugeben. Indem ich nun hier einen beſondern Abdruck davon liefere, 


der bnherlichen Geſellſchaft uſurpiert, während die andere, Demo⸗ 
kratie genannt, ihre unveräußerlichen Menſchenrechte vindiciert und 
jedes Geburtsprivilegium abgeſchafft haben will, im Namen der 
Vernunft. Wahrlich, ihr ſolltet uns die himmliſche Partei nennen, 
nicht die franzöſiſche; denn jene Erklärung der Menſchenrechte, wor⸗ 
auf unſere ganze Staatswiſſenſchaft baſiert iſt, ſtammt nicht aus 
Frankreich, wo ſie freilich am glorreichſten proklamirt worden, nicht 
einmal aus Amerika, woher ſie Lafayette geholt hat, ſondern ſie 
ſtammt aus dem Himmel, dem ewigen Vaterland der Vernunft. 
te 1* 


Reer 
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Wie mußs euch doch das Wort „Vernunft“ fatal fein! Gewiſs 
eben ſo fatal wie den Erbfeinden derſelben, den Pfaffen, deren 
Reich fi ebenfalls ein Ende macht, und die in der gemeinſchaftlichen 
Noth ſich mit euch verbündet. ’ 9 

Der Ausdruck „franzöſiſche Partei in Deutſchland“ ſchwebt mir 
heute vorherrſchend im Sinn, weil er mir dieſen Morgen in dem 
neueſten Hefte des Edinburgh Review beſonders auffiel. Es war 
bei Gelegenheit einer Charakteriſtik der Gedichte des Herrn Uhland, 
des guten Kindes, und der meinigen, des böſen Kindes, das als 
ein Häuptling „der franzöſiſchen Partei in Deutſchland“ dargeſtellt 
wird. ie ich merke, iſt Dergleichen nur ein Echo deutſcher Zeit⸗ 
ſchriften, die ich leider hier nicht ſehe. Kann ich ſie aber jetzt nicht 
beſonders würdigen, geſchieht es ein andermal zum allgemeinen Beſten. 
Seit zehn Jahren ein beſtändiger Gegenſtand der Tageskritik, die 
entweder pro oder contra, aber immer mit Leidenſchaft, meine 
Schriften e darf man mir wohl eine hinlängliche In⸗ 
differenz in Betreff gedruckter Urtheile über mich zutrauen; wenn 
ich daher, was ich bisher nie gethan habe, ſolche Beſprechungen 
jetzt manchmal erwähnen werde, ſo wird man hoffentlich wohl ein⸗ 
ſehen, daßs nicht die perſönlichen Empfindlichkeiten des Schriftſtellers, 
ſondern die allgemeinen Intereſſen des Bürgers das Wort hervor⸗ 
rufen. Leider ſind jetzt, wie geſagt, außer den politiſchen Blättern, 
ſehr wenig deutſche Tageserzeugniſſe in Paris ſichtbar. Ich ver⸗ 
miſſe ſie ungern, in jeder Hinſicht. Wahrlich, in dieſer grandioſen 
Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgeſchichte tragiert wird, wäre 
es pikant, ſich manchmal gegenſätzlich mit unſerer heimiſchen Miſere 
zu beſchäftigen. Ein junger Mann hat mir jüngſt geſchrieben, daſs 
er voriges Jahr einige Schmähungen gegen mich drucken laſſen, 
welches ich ihm nicht übel nehmen möchte, da ihn meine anti⸗ 
nationale Geſinnung in Leidenſchaft geſetzt, und er im patriotiſchen 
Zorne ſeiner Worte nicht mächtig war; dieſer junge Mann hätte 
auch ſo artig ſein ſollen, mir ein Exemplärchen ſeines Opus mit⸗ 
zuſchicken. Er ſcheint zu der böotiſchen Partei in Deutſchland zu 
gehören, deren Unmuth gegen „die fragliche Partei“ ſehr ver⸗ 
get tig ift; ich verzeihe ihm von Herzen. Es wäre mir aber wirkli 
lieb geweſen, wenn er mir das Opus ſelbſt geſchickt hätte. Da lob' 
ich mir die ſodomitiſche Partei in Deutſchland, die mir ihre Schmäh⸗ 
artikel immer ſelbſt an 1001 und manchmal ſogar hübſch abge⸗ 
ſchrieben, und, was am löblichſten iſt, immer poſtfrei. Dieſe Leute 
hätten aber nicht 114190 ſo viele Vorſichtsmaßregeln zu nehmen, 
damit ihre Anonymität bewahrt bleibe. Trotz der verſtellten Schreib⸗ 
weiſe erkenne ich doch immer die namenloſen Verfaſſer dieſer namen⸗ 
loſen Niederträchtigkeiten, ich erkenne dieſe Leute am Stil — „Co- 
gnosco stilum curiae romanae!“ rief der edle Geſchichtſchreiber des 
tridentiniſchen Koneiliums, als der feige Dolch des Meuchelmörders 
ihn von hinten traf. 


ie Außer der ſodomitiſchen und böotiſchen, iſt aber auch die abe 
deeritiſche Partei in Deutſchland gegen mich alfheb rache Es ſind 


— 
ie 
A 
da ſöhr rtigkeiten geſagt, z. B. dafs ich ſie be⸗ 
neide, weil ſie ſich nur zweimal die Woche zu raſieren braucht, 
während ich dieſe Operation alle Tage erdulden muss, daßs ich te 
für die tugendhafteſte von allen Frauen halte, die keine Zähne 
. haben, daßs ich ihr Herz zu beſitzen wünſche, und zwar in einer 
eae apjel — vergebens, hier half keine Begütigung! Die 
Anverſöhnliche haſſt mich zu febr, und wie einſt Iſabella von Kaſti⸗ 
lien das Gelübde that, nicht eher ihr Hemd zu wechſeln, als bis 
Granada gefallen ſei, ſo hat jene Dame ebenfalls geſchworen, nicht 
eher ein reines Hemd anzuziehen, als bis ich, ihr Feind, zu Boden 
liege. Nun ſetzt fie alle Skribler gegen mich in Bewegung, na⸗ 
mentlich ihren armen Gatten, den wahrlich das iſabellenfarbige 
a Dome ſeiner Ehehälfte nicht wenig inkommodiert, beſonders im 
Sommer, wo die Holde dadurch noch anmuthiger als gewöhnlich 
duftet — fo daßs er manchmal, wie wahnſinnig, aus dem Bette 
= ae t, und zn dem Schreibtiſche ſtürzt, und mich ſchnell zu Grunde 
ſchreiben will. 
5 A Das Brockhauſiſche Konverſationsblatt enthält im Sommer 
weit mehr Schmähartikel gegen mich als im Winter. 5 
Venrzeih, lieber Lefer, daßs dieſe Zeilen dem Ernſte ies 
nicht ganz angemeſſen ſind. Aber meine Feinde ſind gar zu lächer⸗ 
lich! Ich ſage Feinde, ich gebe ihnen aus Kourtoiſie dieſen Titel, 
Hbgleich fie meiſtens nur meine Verleumder ſind. Es ſind kleine 
Leute, deren Hafs nicht einmal bis an meine Waden reicht. Mit 
ſtumpfen Zähnen nagen ſie an meinen Stiefeln. Das bellt ſich 
müd da unten. 5 i 
ig Miſslicher iſt es, wenn die Freunde mich verkennen. Das dürfte 
mich verſtimmen, und wirklich, es verſtimmt mich. Ich will es 
aber nicht verhehlen, ich will es ſelber zur öffentlichen Kunde bringen, 
dass auch von Seiten der himmliſchen Partei mein guter Leumund 
angegriffen worden. Dieſe hat jedoch Phantaſie, und ihre Inſinua⸗ 


tionen find nicht fo platt proſaiſch wie die der böotiſchen, fodomi- 
tiſchen und abderitiſchen Partei. Oder gehörte nicht eine große 


„ 


Phantaſie dazu, dass man mich in jüngſter Zeit der antiliberalſten 


Tendenzen bezichtigte und der Sache der Freiheit abtrünnig glaubte? 
Eine gedruckte Auͤßerung über dieſe angeſchuldete Abtrünnigkeit 
fand ich dieſer Tage in einem Buche, betitelt: „Briefe eines Narren 


an eine Närrin.“?) Ob des vielen Guten und Geiſtreichen, das 


darin enthalten iſt, ob der edlen Geſinnung des Verfaſſers über⸗ 
haupt, verzeih' ich Dieſem age die mich betreffenden böſen Auße⸗ 


rungen; ich weiß, von wel 
geblaſen worden, ich weiß, woher der 
nämlich unter unſeren jakobiniſchen Enrages, die ſeit den Julius⸗ 
tagen ſo laut geworden, einige Nachahmer jener Polemik, die ich 
während der Reſtaurationsperiode mit feſter Rückſichtsloſigkeit und 

eich mit beſonnener Selbſtſicherung geführt habe. Jene aber 


er ee ihm Dergleichen zu⸗ 
ind pfiff. Da giebt es 


zugl 
en ihre Sache ſehr ſchlecht gemacht, und ſtatt die perſönlichen 
edrängniſſe, die ihnen daraus entſtanden, nur ihrer eigenen Un⸗ 


eſchicklichkeit beizumeſſen, fiel ihr Unmuth auf den Schreiber dieſer 


lätter, den ſie unbeſchädigt ſahen. Es ging ihnen wie dem Affen, 


der zugeſehen hatte, wie fic) ein Menſch raſterte. Als Dieſer nun 
das Zimmer verließ, kam der Affe und nahm das Barbierzeug 
wieder aus der Schublade hervor, und ſeifte ſich ein und ſchnitt 
ſich dann die Kehle ab. Ich weiß nicht, in wie weit jene deutſchen 


Jakobiner ſich die Kehle abgeſchnitten; aber ich ſehe, daß fie ſtark 


bluten. Auf mich ſchelten ſie jetzt. Seht, rufen fte, wir haben uns 
ehrlich eingeſeift und bluten für die gute Sache, der Heine meint 
es aber nicht ehrlich mit dem Barbieren, ihm fehlt der wahre Ernſt 
beim Gebrauche des Meſſers, er ſchneidet ſich nie, er wiſcht ſich 


ruhig die Seife ab, und pfeift ſorglos dabei, und lacht über die 


blutigen Wunden der Kehlabſchneider, die es ehrlich meinen. 
Gebt euch zufrieden; ich habe mich diesmal geſchnitten. 
Paris, Ende November 1832. 
Heinrich Heine. 


Vorrede. 


„Diejenigen, welche leſen können, werden in dieſem Buche von 


ſelbſt merken, daſs die größten Gebrechen deſſelben nicht meiner 
Schuld beigemeſſen werden dürfen, und Diejenigen, wee nicht 


leſen können, werden gar Nichts merken.“ Mit dieſen einfachen 


*) Von Karl Gutzkow, Hamburg, Hoffmann und Ca 


2. : 
treffende Stelle findet ſich auf S. 75 des Buches. Te erg 


ee komiſchen Romane 
fitter bevorworten. 


verhetzen, das große Völkerbündnis, die heilige Alliance der Na⸗ 
tionen, kommt zu Stande, wir brauchen aus wechſelſeitigem Miſs⸗ 
2 trauen keine ſtehenden Heere von vielen hunderttauſend Mördern 

mehr zu füttern, wir benutzen zum Pflug ihre Schwerter und Roſſe, 
und wir erlangen Friede und Wohlſtand und Freiheit. Dieſer Wirk⸗ 


4 
1 meine beſonnene Ruhe für Lauheit halten möchten. Jetzt freilich, 
in dieſer Zeit, werden ſie mich weniger verkennen, als damals, wo 


oe we a 
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„wie Alles aufs friedlichſte zugeſtanden werden ſollte, wie wir hübſch 


wee 


a. 


zu fein von Jenen, die uns ſo ſchöne Hoffnungen ins Herz lächelten: 5 


gemäßigt bleiben müſſten, damit die Zugeſtändniſſe nicht erzwungen 


man die Freiheit uns nicht ohne Gefahr länger vorenthalten könne..“ 


Ja, wir ſind wieder Düpes geworden, und wir müſſen eingeſtehen, 
ochten und neue 


Lorberen eingeerntet. In der That, wir ſind die Beſiegten, und, 


ſeit die heroiſche 1h auch officiell beurkundet worden, ſeit der 
abeln Bundestagsbeſchlüſſe vom 28. Junius, 
erkrankt uns das Herz in der Bruſt vor Kummer und Zorn 


Armes unglückliches Vaterland! welche Schande ſtehr dir bevor, 


wenn du ſie erträgſt, dieſe Schmach! welche Schmerzen, wenn du eS 


Nie iſt ein Volk von ſeinen Machthabern grauſamer verhöhnt 
worden. Nicht bloß, dass jene Bundestagsordonnanzen vorausſetzen, 


rechnen durftet, ſo hattet ihr doch kein Recht, uns für 2 babe 
zu halten. Eine Hand voll Junker, die Nichts gelernt haben als 
ſpiel oder ſonſtige 
plumpe Schelmenkünſte, womit man höchſtens nur Bauern auf 
Jahrmärkten übertölpeln kann — Dieſe noe damit ein anzes 
Volk bethören zu können, und zwar ein Vo 
erfunden hat und die Bu druckerei und die Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft. Dieſe unverdiente eleidigung, dafs ihr uns für noch düm⸗ 


k, welches das Pulver 


mer gehalten als ihr ſelber ſeid, und euch einbildet, uns täuſchen 


zu können, Das iſt die ſchlimmere Beleidigung, die ihr uns zuge⸗ 
fügt in Gegenwart der umſtehenden Völker, die no mit Erſtaunen 


warten, was wir thun werden. Es handelt ſich etzt nicht mehr, 
re. 


Ich will nicht die konſtitutionellen deutſchen Fürſten anklagen; 
ich kenne ihre Nöthen, 15 weiß, ſie ſchmachten in den Ketten ihrer 
kleinen Kamarillen, und ſind nicht zurechnungsfähig. Dann ſind ſie 
auch durch Zwang aller Art von sf 


worden. Wir wollen ſie nicht ſchmähen, wir wollen ſie bedauern. 


Die Thoren, ſie ſind noch bee auf einander, und während 


jedes klare Auge einſieht, daßs fie am Ende von Oſtreich und Preußen 
mediatiſiert werden, iſt all ihr Sinnen und Trachten nur darau 


ewinnt. Wahrlich, ſie gleichen jenen Dieben, die, während man 
ſie nach der Hängſtätte führt, ſich noch unter einander die Taſchen 


Wir können ob der Großthaten des Bundestags nur die beiden 


treich und Preußen embauchiert 


bese i ee rer : 
abſoluten Mächte, Oſtreich und Preußen, only anflagen. Wie 
weit ſie gemeinſchaftlich unſere rkenntlichkeit in Anſpruch nehmen, 
kann ich nicht beſtimmen. Nur will es mich bedünken, als habe 
Oſtreich wieder das Gehäſſige jener Großthaten auf die Schulter 
ſeines weiſen Bundesgenoſſen zu wälzen gewuſſt. 
In der That, wir können gegen Oſtreich kämpfen, und todes⸗ 
Fühn kämpfen, mit dem Schwerk in der Hand; aber wir fühlen in 
tiefſter Bruſt, daſs wir nicht berechtigt find, mit Scheltworten dieſe 
Macht zu ſchmähen. Oſtreich war immer ein offner, ehrlicher Feind, 
der nie ſeinen Ankampf gegen den Liberalismus geleugnet oder auf 
eine kurze Zeit eingeſtellt hätte. Metternich hat nie mit der Göttin 
der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in der Angſt des Herzens den 
Demagogen geſpielt, er hat nie Arndt's Lieder geſungen und dabei 
Weißbier getrunken, er hat nie auf der Haſenheide geturnt, er hat 
nie pietiſtiſch gefrömmelt, er hat nie mit den Feſtungsarreſtanten 
geweint, geweint, während er ſie an der Kette feſthielt; — man 
wuſſte immer, wie man mit ihm dran war, man wuſſte, daſs man 
ſich vor ihm zu hüten hatte, und man hütete ſich vor ihm. Er war 
immer ein ſicherer Mann, der uns weder durch gnädige Blicke täuſchte, 
noch one: Privatmalicen empörte. Man wuſſte, dass er weder aus 
Liebe noch aus kleinlichem Haſſe, ſondern großartig im Geiſte eines 
Syſtems handelte, welchem Oſtreich ſeit drei Jahrhunderten treu 
Ey eblieben. Es ift daſſelbe Syſtem, für welches Oſtreich gegen die 
Reformation geſtritten; es iſt daſſelbe Syſtem, wofür es mit der 
Revolution in den Kampf getreten. Für dieſes Syſtem fochten nicht 
bloß die Männer, ſondern auch die Töchter vom Hauſe Habsburg. 
= Bik die Erhaltung dieſes Syſtems hatte Marie Antoinette in den 


Tuilerien zum kühnſten Kampfe die Waffen ergriffen; für die Gre 


haltung dieſes Syſtems hatte Marie Luiſe, die als erklärte Regentin 
für Mann und Kind ſtreiten ſollte, in denſelben Tuilerien den 
Kampf unterlaſſen und die Waffen niedergelegt. Kaiſer Franz hat 
für die Erhaltung dieſes Syſtems den theuerſten Gefühlen entſagt 


und unſägliches Herzeleid erduldet, eben jetzt trägt er Trauer um 
den geliebten blühenden Enkel, den er jenem Syſteme geopfert, dieſer 
neue Kummer hat tief gebeugt das greiſe Haupt, welches einſt die 
deutſche Kaiſerkrone getragen — dieſer arme Kaiſer iſt noch immer 
der wahre Repräſentant des unglücklichen Deutſchlands! 

Von Preußen dürfen wir in einem andern Tone ſprechen. Hier 
ae uns wenigſtens keine Pietät ob der Heiligkeit eines deutſchen 
Kaiſerhaupts. Mögen immerhin die gelehrten Knechte an der Spree 
von einem großen Imperator des Boruſſenreichs träumen, und die 
e und Schirmherrlichkeit Preußens proklamieren. Aber 
bis jetzt iſt es den langen Fingern von Hohenzollern noch nicht ge⸗ 
lungen, die Krone Karl's des Großen zu erfaſſen und zu dem Raub 
fo vieler polniſcher und ſächſiſcher Kleinodien in den Sack zu ſtecken. 
Noch hängt die Krone Karl's des Großen viel zu hoch, und ich 
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weifle ſehr, ob ſie je herabſinkt auf das witzige Haupt jenes go 
1 Prinzen, dem ſeine Barone ſchon jetzt, als dem künftige 
Reſtaurator des Ritterthums, ihre Huldigungen darbringen. Ich 
laube vielmehr, Se. königliche Hoheit wird, ſtatt eines Nachfolgers 
Karl's des Großen, nur ein Nachfolger Karl's X. und Karl's von 
Braunſchweig. 5 2 
Es iſt wahr, noch vor Kurzem haben viele Freunde des Vater⸗ 
lands die Vergrößerung Preußens gewünſcht und in ſeinen Königen 
die Oberherren eines vereinigten Deutſchlands zu ſehen gehofft, und 
man hat die Vaterlandsliebe zu ködern gewüft, und es gab einen 
preußiſchen Liberalismus, und die Freunde der Freiheit blickten ſchon 
vertrauungsvoll nach den Linden von Berlin. Was mich betrifft, 
ich habe mich nie zu ſolchem Vertrauen verſtehen wollen. Ich be⸗ 
trachtete vielmehr mit Beſorgnis dieſen preußiſchen Adler, und 
während Andere rühmten, wie kühn er in die Sonne ſchaue, war 
ich deſto aufmerkſamer auf ſeine Krallen. Ich traute nicht dieſem 
Preußen, dieſem langen frömmelnden Kamaſchenheld mit dem weiten 
Magen und mit dem großen Maule und mit dem Korporalſtock, den 
er erſt in Weihwaſſer taucht, ehe er damit zuſchlägt. Mir miſsfiel 
dieſes philoſophiſch chriſtliche Soldatenthum, dieſes Gemengſel von 
Weißbier, Lüge und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir 
dieſes Preußen, dieſes ſteife, heuchleriſche, ſcheinheilige Preußen, dieſer 
Tartüffe unter den Staaten. : 
Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der weiche fromme Mantel, 
worin ſich Preußen ſo ſchön zu drapieren gewuſſt, und ſelbſt der 
Blödſichtigſte erblickte die eiſerne Rüſtung des Deſpotismus, die 
darunter verborgen war. Dieſe heilſame Enttäuſchung verdankt 
Deutſchland dem Unglück der Polen. eg 
Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich das 
Wort niederſchreibe, wenn ich daran denke, wie Preußen gegen dieſe 
edelſten Kinder des Unglücks gehandelt hat, wie feige, wie emein, 
wie meuchleriſch“). Der Geſchichtſchreiber wird vor innerem Abſcheu 
keine Worte finden können, wenn er etwa erzählen ſoll, was ſich zu 
Fiſchau begeben hat; jene unehrlichen Heldenthaten wird vielmehr 
der Scharfrichter beſchreiben müſſen — —**) ich höre das rothe 
Eiſen ſchon ziſchen auf Preußens magerem Rücken. : 
Unlängſt las ich in der Allgemeinen Zeitung, daſs der Geheime 
Regierungsrath Friedrich von Raumer, welcher ſich unlängſt die 
Renommee eines königlich preußiſchen Revolutionärs erworben, in⸗ 
dem er als Mitglied der Cenſurkommiſſion gegen deren allzu unter⸗ 


*) „das Berliner Kabinet — ich will des Volks wegen nicht Preußen ſagen 

— an Polen gehandelt hat,“ ſchlleßt dieser Satz in der Meſpenge 2 85 
an . 5 Der Herausgeber. 

) „Und Der wird ſich ſchon dazu finden, und ich höre 5 5 das rothe Eiſen 

deren auf dem mageren Rücken des Berliner Kabinets!“ ſchließt dieſer Satz in 
er urſprünglichen Faſſung. er Herausgeber. 


drückungsſüchtige Strenge ſich aufgelehnt, jetzt den Auftrag erhalten 
hat, das Verfahren der preußiſchen Regierung egen Polen 1 
fertigen. Die Schrift iſt vollendet, und der Verfaſſer hat bereits 
2 a 200 Thaler Preußiſch Kourant dafür in Empfang genommen. 
Indeſſen, wie ich höre, ijt fie nach der Meinung der uckermärk'ſchen 
Kamarilla noch immer nicht ſervil genu geſchrieben. — So gering⸗ 
fisig auch dieſes kleine Begebnis ausſieht, ſo iſt es eben groß genug, 
en Geiſt der Gewalthaber und ihrer Untergebenen zu charakteriſieren. 


Ich kenne zufällig den armen Friedrich von Raumer, ich habe ihn 
E zuweilen in ſeinem blau⸗grauen Röckchen und grau⸗blauen Militär⸗ 
mützchen unter den Linden ſpazieren ſehen; ich ſah ihn mal auf 
dem Katheder, als er den Tod Ludwig's XVI. vortrug und dabei 


j 


königlich preußiſche Amtsthränen vergoſs; dann habe ich in einem 
Damenalmanach ſeine Geſchichte der Hohenſtaufen geleſen; ich kenne 
ebenfalls ſeine „Briefe aus Paris,“ worin er der Madame Crelinger 
und ihrem Gatten über die hieſige Politik und das hieſige Theater 
ſeine Anſichten mittheilt. Es iſt durchaus ein friedlebiger Mann, 
der ruhig Queue macht. Von allen mittelmäßigen Schriftſtellern iſt 
3 er noch der bejte*), und dabei ift er nicht ganz ohne Salz, und er hat 
5 


eine gewiſſe äußere Gelehrſamkeit und gleicht daher einem alten 
trockenen Hering, der mit gelehrter Makulatur umwickelt iſt. Ich 
wiederhole, es iſt das friedlebigſte, geduldſamſte Geſchöpf, das ſich 
immer ruhig von ſeinen Vorgeſetzten die Säcke aufladen ließ und 
gehorſam damit zur Amtsmühle trabte, und nur hie und da ſtill 
ſtand, wo Muſik gemacht wurde. Wie ſchnöde mußs ſich nun eine 
Regierung in ihrer Unterdrückungsluſt gezeigt haben, wenn ſogar 
ein Friedrich von Raumer die Geduld verlor und rappelköpfiſch 
wurde, und nicht weiter traben wollte, und ſogar in menſchlicher 
Sprache zu ſprechen begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem 
Schwerte geſehen, der im Wege ſteht, und den die Bileame von 
Berlin, die Verblendeten, oe nicht ſehen? Ach! fie gaben dem 
armen Geſchöpfe die wohlgemeinteſten Tritte und ſtacheln es mit 
ihren goldenen Sporen und haben es ſchon zum dritten Male ge⸗ 


Z 1 Löwe, dieſes furchtbare Thier der Berliner Regterungsmenagerie, dieſer 


kön glich preußiſche ꝛc.“ hieß es in der urſprünglichen FJaſſung. 


Der Herausgeber. 
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Es weiß ſogar von ſeinen Revolutionären Vortheil gu ziehen. Zu 
ſeinen Staatskomödien bedarf es Komparſen von jeder Farbe. Es 
weiß ſogar trikolor geſtreifte Zebras zu benutzen. So hat es in 
den letzten Jahren ſeine wüthendſten Demagogen dazu gebraucht, 
überall herum zu predigen, daſs ganz Deutſchland preußiſch werden 
müſſe. Hegel muſſte die Knechtſchaft, das Beſtehende, als vernünftig J 
rechtfertigen. Schleiermacher muſſte gegen die Bile proteſtiren 
und christliche Ergebung in den Willen der Obrigkeit empfehlen. 
Empörend und verrucht iſt dieſe Benutzung von Philoſophen und 
Theologen, durch deren Einfluſs man auf das gemeine Volk wirken 
will, und die man zwingt, durch Verrath an Vernunft und Gott 
ſich öffentlich zu entehren. Wie manch ſchöner Name, wie manch 
hübſches Talent wird da zu Grunde gerichtet für die nichtswürdig⸗ 
ſten Zwecke! Wie ſchön war der Name Arndt's, ehe er auf höheres 
Geheiß jenes ſchäbige Büchlein geſchrieben, worin er wie ein Hund 
wedelt und hündiſch wie ein wendiſcher Hund die Sonne des Julius 
anbellt. Stägemann, ein Name beſten Klanges, wie tief iſt er ge⸗ 
ſunken, ſeit er Ruſſenlieder gedichtet! Mag es ihm die Muſe ver⸗ 
zeihen, die einſt mit heiligem Kußs zu beſſeren Liedern ſeine Lippen 
geweiht hat. Was ſoll ich von Schleiermacher ſagen, dem Ritter 
des rothen Adlerordens dritter Klaſſe! Er war einſt ein beſſerer 
Ritter, und war ſelbſt ein Adler, und gehörte zur erſten Klaſſe. 
Aber nicht bloß die Großen, ſondern auch die Kleinen werden rui⸗ 
niert. Da iſt der arme Ranke, den die preußiſche Regierung einige 
Zeit auf ihre Koſten reiſen laſſen, ein hübſches Talent, kleine hiſto⸗ 
riſche Figürchen auszuſchnitzeln und pittoreſk neben einander zu 
kleben, eine harmloſe gute Seele, gemüthlich wie Hammelfleiſch mit 
Teltower Rübchen, ein unſchuldiger Menſch, den ich, wenn ich mal 
heirathe, zu meinem Hausfreund wähle, und der gewiss auch liberal 
— Dieſer muſſte jüngſt in der Staatszeitung eine Apologie der 
Bundestagsbeſchlüſſe drucken laſſen. Andere Stipendiaten, die ich 
nicht nennen will, haben Ahnliches thun müſſen, und ſind doch 
ganz liberale Leute. 

O, ich kenne ſie, dieſe Jeſuiten des Nordens! Wer nun jemals 
aus Noth oder Leichtſinn das Mindeſte von ihnen angenommen hat, 
iſt ihnen auf immer verfallen. Wie die Hölle Proſerpinen nicht 
losgiebt, weil ſie den Kern eines Granatapfels dort genoſſen, ſo 
geben jene Jeſuiten keinen Menſchen los, der nur das Minette 
von ihnen genoffen hat, und fei es auch nur einen einzigen Kern 
des goldenen Apfels oder, um proſaiſch zu ſprechen, einen einzigen 
Louisd'or; — kaum erlauben fie ihm, wie die Hölle der Proſerpine, 
die eine Hälfte des Jahrs im oberweltlichen Lichte zuzubringen; — 
in ſolcher Periode erſcheinen dieſe Leute wie Lichtmenſchen, und ſie 
nehmen Platz unter uns anderen Olympiern, und ſprechen und 
ſchreiben ambroſiſch liberal; doch zur gehörigen Zeit findet man 
ſie wieder im hölliſchen Dunkel, im Reiche des Obſkurantismus, 
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und ſie ſchreiben preußiſche Apologien, Erklärungen gegen den Meſ⸗ 
4 : {eget ratte etzentwürfe, oder gar eine Rechtfertigung der Bundes⸗ 
tagsbeſchlüſſe. 
4 Letztere, die Bundestagsbeſchlüſſe, kann ich nicht unbeſprochen 
laaſſen. Ich werde ihre amtlichen Vertheidiger wicht zu 191 
noch viel weniger, wie vielfach geſchehen, ihre Illegalität zu er⸗ 
weiſen rer Da ich wohl weiß, von welchen Leuten die Urkunde, 
worauf ſich jene Beſchlüſſe berufen, verfertigt worden iſt, ſo zweifle 
ich keineswegs, daſs dieſe Urkunde, nämlich die Wiener Bundesakte, 
bu jedem deſpotiſchen Gelüſte die legalſten Befugniſſe enthält. Bis 
fetzt hat man von jenem Meiſterwerk der edlen Junkerſchaft wenig 
Gebrauch gemacht, und ſein Inhalt konnte dem Volke gleichgültig 
= 155 Nun es aber ins rechte Tageslicht geſtellt wird, dieſes Meiſter⸗ 
ſtück, nun die eigentlichen Schönheiten des Werks, die geheimen 
Springfedern, die verborgenen Ringe, woran jede Kette befeſtigt 
werden kann, die Fußangeln, die verſteckten Halseiſen, Daumen⸗ 
2 ſchrauben, kurz, nun die ganze künſtliche, durchtriebene Arbeit all⸗ 
2 


gemein ſichtbar wird: jetzt ſieht Jeder, daßs das deutſche Volk, als 
es für ſeine Fürſten Gut und Blut geopfert und den verſprochenen 
Lohn der Dankbarkeit empfangen ſollte, 3 heilloſeſte getäuſcht 
worden, daſs man ein freches Gaukelſpiel mit uns getrieben, dafs 
man, ſtatt der zugelobten Magna Charta der Freiheit, uns nur 
eine verbriefte Knechtſchaft ausgefertigt hat. 

Kraft meiner akademiſchen Befugnis als Doktor beider Rechte 
erkläre ich feierlichſt, daßs eine ſolche, von ungetreuen Mandatarien 
ausgefertigte Urkunde null und nichtig iſt; kraft meiner Pflicht als 


Bürger proteſtiere ich gegen alle Folgerungen, welche die Bundes⸗ 
tagsbeſchlüſſe vom 28. Juni aus dieſer nichtigen Urkunde geſchöpft 
haben; kraft meiner Machtvollkommenheit als öffentlicher Sprecher 
erhebe ich gegen die Verfertiger dieſe Urkunde meine Anklage, und 
klage ſie an des e Volksvertrauens, ich klage ſie an 
der beleidigten Volksmajeſtät, ich klage ſie an des Hochverraths am 
deutſchen Volke — ich klage ſie an! s 
Armes Volk der Deutſchen! Damals, während ihr euch aus⸗ 
ruhtet von dem Kampfe für eure Fürſten, und die Brüder begrubet, 
die in dieſem Kampfe gefallen, und euch einander die treuen Wun⸗ 
den verbandet, und lächelnd euer Blut noch rinnen ſaht aus der 
vollen Bruſt, die ſo voll Freude und Vertrauen war, ſo voll Freude 
wegen der Rettung der geliebten Fürſten, ſo voll Vertrauen auf 
die menſchlich heiligen Gefühle der Dankbarkeit — damals, dort 
unten zu Wien, in den alten Werkſtätten der Ariſtokratie, ſchmie⸗ 
dete man die Bundesakte! . 

5 Sonderbar! Eben der Fürſt, der ſeinem Volke am meiſten Dank 
ſchuldig war, der an ſeinem Volke eine repräſentative . 
eine volksthümliche Konſtitution, wie andere freie Völker ſie beſitzen, 
in jener Zeit der Noth verſprochen hat, ſchwarz auf weiß verſprochen 


, 
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und mit den beſtimmteſten Worten verſprochen hat, diefer Fürſt 
hat jetzt jene anderen deutſchen Fürſten, die ſich verpflichtet gehalten, 
ihren Unterthanen eine freie Verfaſſung zu ertheilen, ebenfalls zu 1 
Wortbruch und Treuloſigkeit zu verführen gewuſſt, und er ſtützt ſich 
jetzt auf die Wiener Bundesakte, um die kaum emporgeblühten deut⸗ ; 
iden Konſtitutionen zu vernichten, — er, welcher, ohne zu erröthen, 
das Wort „Konſtitution“ nicht einmal ausſprechen dürfte! ‘a 

Ich rede von Sr. Majeſtät Friedrich Wilhelm, dritten des 
Namens, König von Preußen“). l 

Monarchiſch geſinnt, wie ich es immer war und auch wohl 
immer bleibe, widerſtrebt es meinen Grundſätzen und Gefühlen, 
dass ich die 5 der Fürſten ſelber einer allzu harten Rüge 
unterwürfe. Es liegt vielmehr in meinen Neigungen, ſie ob ihrer 
guten Eigenſchaften zu rühmen. Ich rühme daher gern die per⸗ 
ſönlichen Tugenden des Monarchen, deſſen Regierungsſyſtem, oder 
vielmehr deſſen Kabinett ich eben ſo unumwunden beſprochen. Ich 
beſtätige mit Vergnügen, dafs Friedrich Wilhelm III. als Menſch 
die hohe Verehrung und Liebe verdient, die ihm der größte Theil 
des preußiſchen Volkes ſo reich ſpendet. Er iſt gut und tapfer. Er 
hat ſich ſtandhaft im Unglück und, was viel ſeltener iſt, milde im 
Glücke gezeigt. Er iſt von keuſchem Herzen, rührend beſcheidenem 
Weſen, bürgerlicher Prunkloſigkeit, häuslich guten Sitten, ein zärt⸗ 
licher Vater, beſonders zärtlich für die ſchöne Zarewna, welcher 
Zärtlichkeit wir vielleicht die Cholera und ein noch größeres Übel, 
womit erſt unſere Nachkommen kämpfen werden, ſchönſtens ver⸗ 
danken. Außerdem iſt der König von Preußen ein ſehr religiöſ 
Mann, er hält ſtreng auf Religion, er iſt ein gui Chriſt, er hängt 
feſt am evangeliſchen Bekenntniſſe, er hat ſelbſt eine Liturgie ge⸗ 
ſchrieben, er glaubt an die Symbole — ach! ich wollte, er glaubte 
an Jupiter, den Vater der Götter, der den Meineid rächt, und er 
gäbe uns endlich die verſprochene Konſtitution. ; 

Oder iſt das Wort eines Königs nicht fo heilig wie ein Eid? 

Von allen Tugenden Friedrich Wilhelm's rühmt man jedoch 
am meiſten ſeine Gerechtigkeitsliebe. Man erzählt davon die rüh⸗ 
rendſten Geſchichten. Noch jüngſt hat er 11,227 Thaler 13 gute 


Statt obigen Satzes heißt es in der urſprünglichen Faſſung: „Ich rede 
von Sr. Majeſtät Friedrich Wilhelm, dritten des Namens, König von Preußen, 
Landesherr am Rhein, dem ich, nebſt noch einigen Millionen anderer Rhein⸗ 
länder, im Jahr der Gnade 1815 als Unterthan übergeben worden. Man hat 
freilich meine gen dazu nicht gefordert, wie ſich wohl gebührte; man 
vertauſchte mich, glaub' ich, gegen einen armen Oſtfrieſen, den ich nie geſehen 
habe, der mich in ſeine ehemaligen königlich preußiſchen Unterthanengefühle nie 
eingeweiht hat, und der vielleicht durch jenen Tauſch ſo unglücklich geworden 
dass er jetzt als Hannoveraner begraben liegt. Ich jedoch bin wahrhaftig durch 
jene Einpreußung nicht glücklich geworden, und Alles, was ich dabei gewonnen 
habe, iſt das Recht, jenen Monarchen unterthänigſt daran zu erinnern, daßs er 
uns, ſeinem Verſprechen gemäß, eine reprajentative Verfaſſung huldreichſt an⸗ 
gedeihen laſſe. 5 Der Herausgeber. 
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eit es Kyritzer Bürgers zu genügen. Man erzählt, der Sohn des 

Müllers von Sansſouci habe aus Geldnoth die berühmte Wind⸗ 
mühle verkaufen wollen worüber ſein Vater mit Friedrich dem 
Großen proceſſiert hat. Der jetzige König ließ aber dem benöthigten 
Mann eine große Geldſumme vorſtrecken, damit die berühmte 
Windmühle in dem alten Zuſtande ſtehen bleibe, als ein Denkmal 
reußiſcher Gerechtigkeitsliebe. Das iſt Alles ſehr hübſch und löb⸗ 
— aber wo blefbt die verſprochene Konſtitution, worauf das 
ußiſche Volk nach göttlichem und weltlichem Rechte die eigen⸗ 


eußen dieſe heiligſte „Obligatio“ nicht erfüllt, ſo lange er die 
(verdiente freie Verfaſſung ſeinem Volke vorenthält, kann ich 
nicht gerecht nennen, und ſehe ich die Windmühle von Sans⸗ 
ei, ſo denke ich nicht an preußiſche Gerechtigkeitsliebe, ſondern 
n preußiſchen Wind. 
Ich weiß ſehr gut, die literariſchen Lohnlakaien behaupten, der 
König von Preußen habe jene Konſtitution nur der eignen Laune 
halber verſprochen, ein Verſprechen, welches ganz unabhängig von 
den Zeitumſtänden geweſen ſei. Die Thoren! ohne Gemüth, wie 
fie find, fühlen fie nicht, daſs die Menſchen, wenn man ihnen vor⸗ 
enthält, was man ihnen von Rechtswegen ſchuldig iſt, weit weniger 
beleidigt werden, als wenn man ihnen Das verſagt, was man 
ihnen aus bloßer Liebe verſprochen hat; denn in ſolchem Falle 
rd auch unſere Eitelkeit gekränkt, indem wir ſehen, daſs wir Dem⸗ 
enigen, der uns aus freiem Willen Etwas verſprach, nicht mehr 
ſo viel werth ſind. 
Oder war es wirklich nur eigne Laune, ganz unabhängig von 
den Zeitumſtänden, was den König von Preußen einſt bewogen 
atte, ſeinem Volke eine freie Konſtitution 91 verſprechen? Er 
hatte alſo auch nicht einmal damals die Abſicht, dankbar zu Alig 
1 nd er hatte doch fo viel Grund dazu; denn nie befand fic) ein 
Fürſt in einer kläglicheren Lage als die, worin der König von 
Preußen nach der Schlacht bei Jena gerathen war, und woraus 
ihn ſein Volk gerettet. Standen ihm damals nicht die Tröſtungen 
der Religion zu Gebote, er muſſte verzweifeln ob der Inſolenz, 
womit der Kaiſer Napoleon ihn behandelte. Aber, wie geſagt, er 
fand Troſt im Chriſtenthum, welches wahrlich die beſte Religion 
iſt nach einer verlorenen Schlacht. Ihn ſtärkte das Beiſpiel ſeines 
Heilandes; auch er konnte damals ſagen: „ Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt!“ und er vergab ſeinen Feinden, welche mit vier⸗ 
mal hunderttauſend Mann ganz Preußen beſetzt hielten“). Wäre 


0 *) Der Anfang des obigen Abſatzes heißt in der . Faſſung: 

„Ich kann aber jene Vertreter des Wortbrüchs durch ein gutes Dokument wider⸗ 
legen — es ijt das Bulletin der Schlacht bei Jena. Wahrhaftig traurig genug 
war der Zuſtand des Königs von Preußen, worin er damals gerathen, und wor⸗ 


. 


ſeiner Privatkaſſe geopfert, um den Rechtsanſprüchen 


ümlichſten Anſprüche machen kann? So lange der König von 


Napoleon damals nicht mit weit wichtigeren t beſchäftigt ge⸗ 
weſen, als daſs er an Se. Majeſtät Friedrich Wilhelm III. allzu 
viel denken konnte, er hätte dieſen gewiſs gänzlich in Ruheſtand 
115555 Späterhin, als alle Könige von Europa ſich gegen den 
apoleon zuſammenrotteten, und der Mann des Volks in dieſer 
i unterlag und der preußiſche Eſel dem ſterbenden 
öwen die letzten Fußtritte gab, da bereute er zu ſpät die Unter⸗ 
laſſungsſünde. Wenn er in ſeinem hölzernen Käfig zu St. Heleng 
auf und ab ging und es ihm in den Sinn kam, daßs er den Papſt 
kajoliert und vergeſſen hatte, Preußen zu zertreten, dann knirſchte 
er mit den Zähnen, und wenn ihm dann eine Ratte in den Weg 
lief, dann zertrat er die arme Ratte. 
Napoleon iſt jetzt todt und liegt wohlverſchloſſen in ſeinem 
bleiernen Sarg unter dem Sand von Longwood, auf der Inſel St. 
Helena. Rund herum iſt Meer. Den braucht ihr alſo nicht mehr 
zu fürchten. Auch die letzten drei Götter, die noch im Himmel 
übrig geblieben, den Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt, 
braucht ihr nicht zu fürchten; denn ihr ſteht gut mit ihrer heiligen 
Dienerſchaft. Ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn ihr ſeid 
mächtig und weiſe. Ihr habt Gold und Flinten, und was feil iſt, 
könnt ihr kaufen, und was ſterblich iſt, könnt ihr tödten. Eurer 
Weisheit kann man eben ſo wenig widerſtehen. Jeder von euch 
ijt ein Salomo, und es iſt Schade, dass die Königin von Saba, die 
ſchöne Frau, nicht mehr lebt — ihr hättet ſie bis aufs Hemd ent⸗ 
räthſelt. Dann habt ihr auch eiſerne Töpfe, worin ihr Diejenigen 
einſperren könnt, die euch Etwas zu rathen aufgeben, wovon ihr 
Nichts wiſſen wollt, und ihr könnt ſie verſiegeln und ins Meer der 
Vergeſſenheit verſenken — Alles wie König Salomo. Gleich Dieſem, 
verſteht ihr auch die Sprache der Vögel. Ihr wiſſt Alles, was im 
Lande gezwitſchert und gepfiffen wird, und miſsfällt euch der Gee 
ſang eines Vogels, ſo habt ihr eine große Schere, womit ihr ihm 
den Schnabel zurecht ſchneidet, und, wie ich höre, wollt ihr euch 
eine noch größere Schere ihr die für Die, welche über zwanzig 
Bogen ſingen. Dabei habt ihr die klügſten Vögel in eurem Dienſte 
alle Edelfalken, alle Raben, nämlich die ſchwarzen, alle Pfauen, 
alle Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgh, und er iſt euer 
Großvezier, und er iſt der geſcheiteſte Vogel der Welt. Er will 
das Reich wieder ganz ſo herſtellen, wie es unter den präadami⸗ 
tiſchen Sultanen beſtanden, und er legt deſshalb unermüdlich Eier, 
Tag und Nacht, und in Frankfurt werden ſie ausgebrütet. Hut⸗ 
ut, der accreditierte Wiedehopf, läuft unterdeſſen über den mär⸗ 


iſchen Sand, mit den igſten D en im Schnabel. brauch 
ct z fi chte li epeſch chnabel. Ihr braucht 


aus ihn ſein Volk gerettet, dem er zum Dank eine freie Ve aſſung zuſagte. Wi 
tief herunter gekommen war er damals, als er zu Fönig r i lh und 
Nichts als Lafontaine'ſche Romane las!“ Der Herausgeber. 


Nur vor Eins möchte ich warnen, nämlich vor dem Moniteur 
von 1793. Das iſt ein Höllenzwang, den ihr nicht an die Kette 
legen könnt, und es ſind Beſchwörungsworte darin, die viel mäch⸗ 

tiger ſind als Gold und Flinten, Worte, womit man die Todten 
aus den Gräbern ruft und die Lebenden in den Tod ſchickt, Worte, 
womit man die Zwerge zu Rieſen macht und die Rieſen zerſchmet⸗ 
tert, Worte, die eure ganze Macht zerſchneiden, wie das Fallbeil 
einen Königshals. 

AJIch will euch die Wahrheit geſtehen. Es giebt Leute, die Muth 
genug beſitzen, jene Worte auszuſprechen, und die ſich nicht gefürchtet 
hätten vor den grauenhafteſten Geiſtererſcheinungen; aber fie wuſſten 
eben nicht das rechte Wort im Buche zu finden, und hätten es auch 
mit ihren dicken Lippen nicht ausſprechen können; ſie ſind keine 
Hexenmeiſter. Andere, die, vertraut mit der geheimnisvollen Wün⸗ 
ſchelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüſſten und auch mit 
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zauberkundiger Zunge es auszuſprechen vermöchten, Diefe waren 
zagen Herzens und fürchteten ſich vor den Geiſtern, die ſie beſchwören 
ſollten; — denn ach! wir wiſſen nicht das Sprüchlein, womit man 
die Geiſter wieder zähmt, wenn der Spuk allzu toll wird; wir wiſſen 
nicht, wie man die begeiſterten Beſenſtiele wieder in ihre hölzerne 
Ruhe zurückbannt, wenn ſie mit allzu viel rothem Waſſer das Haus 
überſchwemmen; wir wiſſen nicht, wie man das Feuer wieder be⸗ 
ſpricht, wenn es allzu raſend umherleckt; wir fürchteten uns. 

Verlaſſt euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von unferer 
Seite. Der verhüllte Mann der Zeit, der eben ſo kühnen Herzens 
wie kundiger Zunge iſt, und der das große Beſchwörungswort weiß 
und es auch auszuſprechen vermag, er ſteht vielleicht ſchon in eurer 
Nähe. Vielleicht iſt er in knechtiſcher Livree oder gar in Harlekins⸗ 
tracht vermummt, und ihr ahnet nicht, daßs es euer Verderber iſt, 
welcher euch unterthänig die Stiefel auszieht oder durch ſeine Schnur⸗ 
ren euer Zwerchfell erſchüttert. Graut euch nicht manchmal, wenn 
euch die ſervilen Geſtalten mit faſt ironiſcher Demuth umwedeln, 
und euch plötzlich in den Sinn kommt: Das iſt vielleicht eine Liſt; 
dieſer Clende*), der fic) fo blödſinnig abſolutiſtiſch, fo viehiſch ge⸗ 
horſam gebärdet, Der iſt vielleicht ein geheimer Brutus? Habt ihr 
nicht Nachts zuweilen Träume, die euch vor den kleinſten, windigſten 
Würmern warnen, die ihr des Tags zufällig kriechen geſehen !“)? 


. *) „dieſer obſkure Jarke,“ heißt es in der urſprünglichen Faſſung. Der Satz 
endet Jaſelbſt falt den Worten: „ein geheimer Brutus, der ſich ver tell, und dem 
Königthum ein Ende machen will?“ . 7 Der Herausgeber. 

: ) Statt mit den oben nachfolgenden Zeilen, ſchließt dieſer ace in der 
e Faſſung: „Iſt es wahr, was man in Sachſen erzählt, dafs dem 
Könige mal geträumt habe, er ſtände vor Whitehall und ſähe, wie Karl Stuart 
geköpft wurde; da jet dem verlarvten Henker plötzlich die Maſke abgefallen, und 
der König erkannte mit Entſetzen das Geſicht des Leipziger Cenſors, eines alten 
Schuften, Namens Daniel Beck! — Fürchtet jedoch nicht dieſe Würmer! Der 
Soils apoſtoliſch katholiſche Prediger des Abſolutismus, Herr Jarke, ſpielt die 


Heine's Werke. Volksausgabe. E. 2 


PM eee —.- 


N r 


8 10 roe ei 8 as = 


Angſtigt euch nicht! Ich ſcherze nur, ihr ſeid ganz ſicher. Unſere 
n Leh el von Selen verſtellen ſich durchaus nicht. Sogar 
der Jarke iſt nicht gefährlich. Seid auch außer Sorge in Betreff 1 
der kleinen Narren, die euch zuweilen mit bedenklichen Späßen um⸗ 1 
gaukeln. Der große Narr ſchütt euch vor den kleinen. Der große 
Narr ee ſehr großer Narr, rieſengroß, und er nennt fic) deut⸗ 
es Volk. 
ie O, Das iſt ein ſehr großer Narr! Seine buntſcheckige Jacke 
beſteht aus ſechsunddreißig Flicken. An ſeiner Kappe hängen, ſtatt 7 
der Schellen, lauter zentnerſchwere Kirchenglocken, und in der Hand 4 
trägt er eine ungeheure Pritſche von Eiſen. Seine Bruſt aber iſt 
voll Schmerzen. Nur will er an dieſe Schmerzen nicht denken, 
und er reißt deſshalb um fo luſtigere Poſſen, und er lacht manch⸗ 
mal, um nicht zu weinen. Treten ihm ſeine Schmerzen allzu bren⸗ 


nend in den Sinn, dann ſchüttelt er wie toll den Kopf, und be⸗ 
täubt fic) ſelber mit dem chriſtlich frommen Glockengeläute ſeiner 
Kappe. Kommt ein guter Freund du ihm, der theilnehmend über 
ſeine Schmerzen mit ihm reden will, oder gar ihm ein Hausmit⸗ 
telchen dagegen anräth, dann wird er rein wüthend und ſchlägt 
nach ihm mit der eiſernen Pritſche. Er ijt überhaupt wüthend 
egen Jeden, der es gut mit ihm meint“). Er ijt der ſchlimmſte 
Feind ſeiner Freunde, und der beſte Freund ſeiner Feinde“). O! 
der große Narr wird euch immer treu und unterwürfig bleiben, 
mit ſeinen Rieſenſpäßchen wird er immer eure Junkerlein ergötzen, 
er wird eae zu ihrem Vergnügen feine alten Kunſtſtücke machen 
und unzählige Laſten auf der Naſe balancieren und viele hundert⸗ 
tauſend Soldaten auf ſeinem Bauche herumtrampeln laſſen. Aber 
habt ihr gar keine Furcht, dafs dem Narren mal all' die Laſten 
zu ſchwer werden, und dass er eure Soldaten von fic) abſchüttelt, 
und euch ſelber, aus Überſpaß, mit dem kleinen Finger den Kopf 

eindrückt, jo daſs euer Hirn bis an die Sterne fpribt***)? ol 


Rolle eines Brutus nur zur gelte, nämlich bis vor dem Tod der Lukretia, und 

der zitternde alte Schuft von Leipzig mit ſeiner Richtſchere hat nur den Muth, 

einem Gedanken den Kopf abzuſchneiden. enn es der Knecht nicht iſt, iſt es 

etwa der Narr? . 

„Es giebt einen großen, großen Narren, und Der heißt: das deutſche Voll. 
Seine buntſcheckige ꝛc.“ 4 5 Der Herausgeber. 
*) Statt dieſes Satzes heißt es in der urſprünglichen Faſſung: „Ich ſelbſt 

beging mal jene Thorheit, und ſprang ich nicht 1 über den Rhein, der 
Marr hätte mir mit ſeiner Pritſche das Haupt zerſchlagen.“ 4 
) Hier finden ſich in der urſprünglichen Faß ach folgende S eed 

er finden n der urſprünglichen Faſſung noch folgende Sätze: 

„Dennoch bin iS dem armen Narren nicht gram, 10 iebe ihn und 9 ihn 
aus der ſicheren 1 Ihr, die der Narr als ſeine gnädige Herren betrachtet, 
ihr braucht ihn nicht zu fürchten, ſo lang er in ſeiner Art Her 1 8 5 
er Herausgeber. 

n Der Schluss dieſer Vorrede lautet in der tee eae santas „Habt 

ihr nicht wenigſtens arch dass er mal in ſeinem humoriſtiſchen Geſchwätze, aus 
eitel Narrethei, das furchtbare, gewaltige Beſchwörungswort ausſpricht, und ſo 
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die große Umwandlung beginnt, und er ſelber plötzlich, der Narr, 
en, vor euch ſteht, ſtatt der bunten Jacke den Purpur um die S 


ert, in ſeiner urſchönen blonden Heldengeſtalt, mit ſeinen 911 . — 


ulter 

„ſtatt der Pritſche, das ſouveräne Schwert! ey 
„Ihr braucht euch we 1905 3 der große Narr wird das Wort nicht 
eden. Und was die kleinen Narren betrifft, jo braucht ihr nur zu winken, 

roße ſchlägt ſie todt.“ N Der Herausgeber. 


I. 
Paris, den 28. December 1831. 


Die erblichen Pairs haben jetzt ihre last speeches gehalten, 
und waren geſcheit genug, ſich ſelber für todt zu erklären, um nicht 
vom Volke umgebracht zu werden. Dieſer Bewegungsgrund iſt 
ihnen von Caſimir Perier ganz beſonders ans Herz gelegt worden. 


Von ſolcher Seite iſt alſo kein Vorwand zu Emeuten mehr vor⸗ 


handen. Der Zuſtand des niedern Volks von Paris iſt indeſſen, 
wie man ſagt, jo troſtlos, dass bei dem geringſten Anlaſſe, der von 
außen her gegeben würde, eine mehr als ſonſt bedrohliche Emeute 
tattfinden kann. Ich glaube aber dennoch nicht, daßs wir ſolchen 
usbrüchen ſo nahe ſind, wie man in dieſem Augenblicke behauptet. 
Nicht als ob ich die Regierung für gar zu mächtig hielte, oder die 
Gegenparteien für gat zu kraftlos — im Gegentheil, die Regie⸗ 
rung bekundet ihre Schwäche bei jeder Gelegenheit; namentlich ge⸗ 
ſchah Dies zur Zeit der Lyoner Unruhen, und was die Gegen⸗ 
parteien betrifft, ſo ſind ſie hinreichend erbittert und dürften oben⸗ 
drein bei Tauſenden, die vor Elend ſterben, die tollkühnſte Unter⸗ 
ſtützurg finden — aber es iſt jetzt kaltes, neblichtes Winterwetter. 
„Sie werden heute Abend nicht kommen, denn es regnet,“ 


ſagte Pethion, nachdem er das Fenſter geöffnet und wieder ruhig 


geſchloſſen, während ſeine Freunde, die Girondijten, von dem Volke, 
welches die Bergpartei verhetzte, einen Überfall erwarteten. Man 
erzählt dieſe Anekdote in den Revolutionsgeſchichten, um Pethion's 
Phlegma zu zeigen. Aber ſeit ich mit eigenen Augen die Natur 
der Pariſer Volksaufſtände ſtudiert, ſehe ich ein, wie ſehr man 


jene Worte mifsverftand. Zu guten Emeuten gehört wirklich gutes 


Wetter, behaglicher Sonnenſchein, ein angenehm warmer Tag, und 
daher geriethen ſie im Junius, Juli und Auguſt immer am besten 
Es darf dann auch nicht regnen, denn die Pariſer fürchten Nichts 


mehr als den Regen, und dieſer verſcheucht die Hunderttauſende von 


Männern, Weibern und Kindern, die meiſtens geputzt und lachend 
nach den Wahlſtätten ziehen und durch ihre Anzahl den 71 1 der 
Agitatoren heben. Auch darf die Luft nicht neblicht ſein, ſonſt kann 
man ja die großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßen⸗ 
ecken anſchlägt, nicht leſen; und doch mußs dieſe Lektüre dazu dienen, 
die Menſchenmaſſen nach beſtimmten Orten zuſammenzuziehen, wo 
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fi ſich am beſten drängen, ſtoßen und tumultuariſch aufregen 


önnen. Guizot, ein faſt deutſcher Pedant, hat, als er Konrektor 


von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten auch all ſein en e 


hiſtoriſches Wiſſen auskramen wollen, und man verſichert, eben weil 
die Volkshaufen mit dieſer Lektüre nicht ſo leicht fertig werden 
konnten, und ſich daher an den Straßenecken um ſo drängender 


vermehrten, ſei die Emeute fo bedenklich geworden, daß der arme 
Doktrinär, ein Opfer ſeiner eigenen Gelehrſamkeit, ſein Amt nieder⸗ 


legen muffte*). Was aber vielleicht die Hauptſache iſt, bei kaltem 
Wetter können in Palais⸗royal keine Zeitungen geleſen werden und 
doch iſt es hier, wo unter den hübſchen Bäumen ſich die eifrigſten 


Politiker verſammeln, die Blätter vorleſen, in wüthenden Gruppen 
debattieren, und ihre Inſpirationen nach allen Richtungen verbreiten. 


Es hat ſich jetzt gezeigt, wie ſehr man dem vorigen Orleans, 
dem Philipp Egalité, Unrecht that, als man ihn der Oberleitung 
der meiſten Volksaufſtände beſchuldigte, weil man damals entdeckt 
hatte, daßs das Palais⸗royal, wo er wohnte, der Mittelpunkt der⸗ 
ſelben ſei. In dieſem Jahre zeigte ſich das Palais⸗royal noch immer 
als ein ſolcher Mittelpunkt; es war noch immer der Verſammlungs⸗ 
ort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer das Hauptquartier 
der Unzufriedenen, und doch hatte ſein jetziger Eigenthümer der⸗ 


ageiden Volk gewiss nicht berufen und beſoldet. Der Geiſt der 


evolution wollte das Palais⸗ royal nicht verlaſſen, obgleich fein 
Eigenthümer König geworden, und Dieſer war deſshalb gezwungen, 
ſeine alte Wohnun aufzugeben. Man ſprach von beſonderen Be⸗ 
ſorgniſſen, die jene Wohnungs veränderung veranlaſſt hätten, nament⸗ 
lich ſprach man von der Furcht vor einer franzöſiſchen Pulverver⸗ 
ſchwörung. Freilich, da von einem Theile des Wonen den oben 
der König bewohnte, das Rez de Chaussée für Boutiken vermiethet 
iſt, ſo wäre es leicht geweſen, die Pulverfäſſer dorthin zu bringen, 
und Se. Majeſtät mit aller Bequemlichkeit in die Luft zu ſprengen. 
Andere meinten, es fei nicht anſtändig geweſen, dass Ludwig Philipp 
oben regierte, während unten Herr Chevet ſeine Würſte verkaufe. 
Letzteres iſt aber doch ein eben ſo honettes Geſchäft, und ein 
Bürgerkönig hätte darum juſt nicht auszuziehen gebraucht, zumal 
Ludwig Philipp, der ſich noch voriges Jahr über alles feudaliſtiſche 
und cäſarthümliche Herkommen und Koſtümweſen mokiert, und gegen 
einige junge Republikaner geäußert hatte, „die goldene Krone ſei 
u kalt im Winter und zu heiß im Sommer, ein Seepter ſei zu 
nf, um es als Waffe, und zu kurz, um es als Stütze zu ge⸗ 
brauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenſchirm ſei 

in jetziger Zeit viel nützlicher. i 1 f 
Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp fic) dieſer Außerungen 


*) Di S t in der neueſten franzöſiſchen Ausgabe. 
e ee e 4 Der Herausgeber. 
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noch zu beſinnen weiß, denn es iſt ſchon lange her, ſeit er das 
letzte Mal mit rundem Hut und Regenſchirm durch die Straßen 
von Paris wanderte, und mit raffinierter Treuherzigkeit die Rolle 
eines biedern, ſchlichten Hausvaters ſpielte, ein wahrer Jeſuit der 
Bürgerlichkeit, ein Bürgerjeſuit. Er drückte damals jedem Spezerei⸗ 
händler und Handwerker die Hand, und trug dazu, wie man ſagt, 
einen beſondern ſchmutzigen Handſchuh, den er jedesmal wieder 
auszog und mit einem reinen Glacéhandjduh vertauſchte, wenn 
er in ſeine höhere Region, zu ſeinen alten Edelleuten, Bankier⸗ 1 
miniſtern, Intriganten und amaranthrothen Lakaien wieder hinauf⸗ 4 
ftieg. Als ich ihn das letzte Mal e wandelte er auf und nieder 
zwiſchen den goldenen Thürmchen, Marmorvaſen und Blumen auf 
dem Dache der Galerie Orleans. Er trug einen ſchwarzen Rock, 4 
und auf ſeinem breiten Geſichte fpagierte*) eine Sorgloſigkeit, wor- 
über wir faſt ein Grauen empfinden, wenn wir die ſchwindelnde 
Stellung des Mannes bedenken. Man ſagt jedoch, fein Gemüth fei 
gar nicht fo ſorglos wie fein Geſicht **). ms | 
Es ift gewiſs tadelnswerth, daſs man das arme Geſicht des 
Königs zum Gegenſtande der meiſten Witzeleien erwählt, und daßs 
er in allen Karikaturläden als Zielſcheibe des Spottes ausgehängt 
iſt. Wollen die Gerichte dieſem Frevel Einhalt thun, dann wird 
gewöhnlich das Übel noch vermehrt. So ſahen wir jüngſt, wie aus 
einem Proceſſe der Art ſich ein anderer entſpann, wobei der König 
nur noch deſto mehr kompromittiert wurde. Nämlich Philippon, 
der 2 10 eines Karikaturjournals, vertheidigte ſich folgender⸗ 
maßen: „Wolle man in i einer Karikaturfratze eine Ahnlich⸗ —4 
keit mit dem Geſichte des Königs finden, fo fände man dieſe auch, 
ſobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch ſo heterogenen 
Bildniſſe, fo daſs am Ende Niemand vor einer Anklage beleidigter 
Majeſtät ſichergeſtellt fei.” Um den Vorderſatz zu beweiſen, zeich⸗ 
nete er auf ein Stück Papier mehrere Karikaturengeſichter, wovon 
das erſte dem Könige frappant glich, das zweite aber dem erſten 
glich, ohne daßs jene königliche Ahnlichkeit allzu bemerkbar blieb, 
in ſolcher Weiſe glich wieder das dritte dem zweiten, und das vierte 5 
dem dritten Geſicht, dergeſtalt aber, daſs jenes vierte Geſicht ganz 
wie eine Birne ausſah, und dennoch eine leiſe, jedoch deſto ſpaß⸗ 
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*) dene für Freund und Feind beleidigende Sorglo keit, die au 
Vater bis zu deſſen Hinrichtung nie verlaſſen hat,” ſchlleh dieſer Saß et 
Augsb. Allg. Zeitung. £ Der Herausgeber. 
) Der nachfolgende Abſa fehlt in den ie zöſtſchen Ausgaben, und die 
Wegla jung der Stelle tft dort, wie überall, ud nite angedeutet. Eine 

Note Heine 's in der erſten franzöſiſchen Ausgabe dieſes Buches Beja t: 
hier eine Mittheilung unterdrückt worden, die für den deutſchen Leser recht in⸗ 
tereſſant ſein mochte, nicht aber für die Franzoſen, denen die Birne (es war 
eee t 9 5 die 1 755 a Tonpwwelltg abgedroſchenes 
“ae punkte die man fernerhin ankreffen wird, tt 
nur die Weglaſſung ähnlicher Stellen“ er Ver 
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a Proceſſe. Mehr a 
wird der König jetzt durch den famoſen Erbſchaftsproceſs, den die 
Familie Rohan wegen der Bourbon⸗Conde'ſchen Verlaſſenſchaft an⸗ 


. 


* Aae Ahnlichkeit mit den Zügen des geliebten Monarchen darbot. 


a nun Philippon trotzdem von der Jury verurtheilt wurde, druckte 
er in ſeinem Journale ſeine e AR ae, und zu den Be⸗ 
weisſtücken gab er lithographiert das Blatt mit den vier Karikatur⸗ 

eſichtern. Wegen dieſer Lithographie, die unter dem Namen „die 

irne“ bekannt iſt, wurde der geiſtreiche Künſtler nun wieder ver⸗ 
klagt, und die bee e Verwicklungen erwartet man von dieſem 
er als durch Karikaturen und Karikaturproceſſe 


8 gemacht, aufs ſchmerzlichſte kompromittiert. Dieſer Gegen⸗ 
tand iſt fo entſetzlich, daßs ſelbſt die heftigſten Oppoſitionsjournale 


ſich ſcheuen, ihn in ſeiner ganzen grauenhaften Wahrheit zu be⸗ 


ſprechen. Das Publikum wird davon aufs peinlichſte afficiert, die 
leiſe, verſtohlene Art, wie man in den Salons darüber flüſtert, iſt 


3 beängſtigend, und das Schweigen Derjenigen, die ſonſt immer das 


königliche Haus vertreten, iſt noch bedenklicher als das laute Ver⸗ 
dammnisurtheil der Menge. Es ijt die Halsbandgeſchichte der jünge⸗ 


ren Linie, nur dafs hier ſtatt Hofgalanterie und Falſum etwas 
noch Gemeineres, nämlich Erbſchleicherei und (von einer Theil⸗ 
nehmerin verübter) Meuchelmord in Rede ſtehen. Der Name Rohan, 


der auch hier zum Vorſchein kommt, erinnert leider zu ſehr an die 


alten Geſchichten. Es iſt, als hörte man die Schlangen der Eume⸗ 


ſtan 
5 baste worden, fic) auch nur durch Gewalt erhält, nicht durch Liſt, 


niden ziſchen, und als wollten die ſtrengen Göttinnen keinen Unter⸗ 
ſchied machen zwiſchen der ältern und jüngern Linie des verfehmten 
Geſchlechts. Es wäre aber ungerecht, wenn die Menſchen dieſen 
Unterſchied nicht anerkennten. } 

: ch glaube, Ludwig Philipp ijt kein unedler Mann, der auch 
gewiss nicht das Schlechte will, und der nur den Fehler ae den 
angebornen Neigungen ſeiner Geburtsgenoſſen nachzugeben und 
ſein eigenſtes Lebensprincip zu verkennen. Dadurch kann er zu 


Grunde gehen. Denn, wie Salluſt tiefſinnig ausſpricht, die Regie⸗ 
nden können ſich nur durch Dasjenige lle wodurch ſie ent⸗ 


en find, fo z. B. dass eine Regierung, die durch Gewalt ge⸗ 


und ſo umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergeſſen, dass ſeine Regie⸗ 


rung durch das Princip der Volksſouveränetät entſtanden ijt, und 
in Küpſeliaſter Verblendung möchte er ſie jetzt durch eine Quaſi⸗ 


5 legitimität, durch Verbindung mit abſoluten Fürſten und durch 


Fortſetzung der Reſtaurationsperiode, zu erhalten ſuchen. Dadurch 


. geſchieht es, dass jetzt die Geiſter der Revolution ihm grollen, ihn 


faſt noch mehr verachten als ſie ihn haſſen, und unter allen Ge⸗ 


E ſtalten ihn befehden. Dieſe Fehde iſt jedenfalls noch 0 als 


die Fehde gegen die vorige Regierung, welche dem 


olke Nichts 


. verdankte, und ſich ihm gleich Anfangs offen feindlich entgegenſetzte. 


Ludwig Philipp, der dem Volke Und den Pflaſterſteinen des Julius 
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feine Krone verdankte, iſt ein Undankbarer, deſſen Abfall um ſo 


verdrießlicher, da man täglich mehr und mehr die Einſicht gewinnt, 


dass man fid) gröblich täuſchen laſſen. Ja, täglich geſchehen offen⸗ 
bare Rückſchritte, und wie man die Pflaſterſteine, die man in den 


Juliustagen als Waffe gebrauchte, und die an einigen Orten noch 


zurückgeſtampft und nach wie vor mit Füßen getreten. 


Ich habe vergeffen oben zu erwähnen: unter den Beweggründen, 


ſeitdem aufgehäuft lagen, jetzt wieder ruhig einſetzt, damit keine : 
äußere Spur der Revolution übrig bleibe, fo wird auch jetzt das 
Volk wieder an ſeine vorige Stelle, wie Pflaſterſteine, in die Erde 


die dem Könige zugeſchrieben worden, als er das Palais⸗royal ver⸗ 


ließ und die Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, daſs er die 


Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im Herzen ſeinem 
legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daſs er deſſen Rück⸗ 


kehr vorbereite und deſshalb auch nicht die Tuilerien beziehe. Die 


Karliſten hatten dieſes Gerücht ausgeheckt, und es war abſurd ge⸗ 


nug, um beim Volke Eingang zu finden. Nun, dieſem Gerüchte 
iſt durch die That widerſprochen, der Sohn Egalité's iſt endlich 


als Sieger eingezogen durch die Triumphpforte des Karouſſels, und 
ſpaziert jetzt mit ſeinem ſorgloſen Geſichte und mit Hut und Regen⸗ 
ſchirm durch die weltgeſchichtlichen Gemächer der Tuilerien. Man 
ſagt, die Königin habe ſich ſehr geſträubt, dieſes „Haus des Un⸗ 

glücks“ zu bewohnen. Vom Könige will man wiſſen, er habe dort 
in der erſten Nacht nicht ſo gut wie gewöhnlich ſchlafen können, 
und ſei von allerlei Viſionen heimgeſucht worden; z. B. Marie 


Antoinette habe er mit zornſprühenden Nüſtern, wie einſt am = 
10. Auguſt, umherrennen ſehen; dann habe er das hämiſche Gee 


lächter jenes rothen Männleins gehört, daſs ſogar manchmal hinter 


Napoleon's Rücken vernehmlich lachte, wenn Dieſer eben ſeine ſtolze⸗ 


ſten Befehle im Audienzſaale ertheilte; endlich aber ſei St. Denis 


zu ihm gekommen und habe ihn im Namen Ludwig's XVI. auf 
Guillotinen herausgefordert. St. Denis iſt, wie männiglich weiß, 
bekanntlich ein Heiliger, 


der Schutzpatron der Könige von Frankreich, 
der mit ſeinem eigenen Kopfe in der Hand dargeſtellt wird. 


Bedenklicher als alle Geſpenſter, die im Innern des Schloſſes 


lauern mögen, ſind die Thorheiten, die ſich bei ſeinen Außenwerken 


offenbaren. Ich rede von den famöſen fossés des Tuileries. Dieſe 


ity 


waren lange Zeit ein Hauptgegenſtand der Unterhaltung, ſowohl 


in Salons als in Karrefours, und noch immer liegen ſie im Be⸗ 


reiche der bitterſten und feindſeligſten Beſprechung. Als noch vor 


der Gartenfacade der 


Tuilerien die hohen Bretterwände ſtanden, 


die den Augen des Publikums jene Arbeiten verhüllten, hörte man a 
darüber die abſurdeſten Hypotheſen. Die Meiſten meinten, der 5 
König wolle das Auguft befeſtigen, und zwar von der Gartenſeite, 


wo einſt am 10. Augu 


) t das Volk fo leicht eindringen konnte. Es 
hieß ſogar, der Ponk⸗royal würde deſshalb abgebrochen. Andere 


r meinten, der König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, um 
ſicch ſelbſt die Ausſicht nach der Place de la Concorde zu verdecken; 
dieſes geſchehe jedoch nicht aus kindiſcher Furcht, ſondern aus Zart⸗ 
gefühl; denn ſein Vater ſtarb auf der Place de Greve, die Place 
de la Concorde aber war der Hinrichtungsplatz für die ältere Linie. 
Indeſſen, wie dem armen Ludwig Philipp ſo oft Unrecht geſchieht, 
ſo auch hier. Als man jene myſtiſchen Bretterwände vor dem 
Schloſſe wieder niederriſs, ſah man weder Befeſtigungswerke noch 
Schutzmauern, weder Schanzgräben noch Baſtionen, ſondern eitel 
Dummheit und Blumen. Der König hatte nämlich, bauſüchtig wie 
er ijt, den Einfall gehabt, vor dem Schloſſe einen kleinen Garten 
für ſich und ſeine Familie von dem größern öffentlichen Garten 
abzuſcheiden, dieſe Abſcheidung war nur durch einen gewöhnlichen 
Graben und ein Drahtgitterwerk von einigen Fuß Höhe ausgeführt 
worden, und in den ausgeſtochenen Beeten ſtanden ſchon Blumen, 
eben ſo unſchuldig wie jene Gartenidee des Königs ſelbſt. 
AG Caſimir Perier foll aber über dieſe unſchuldige Idee, die ohne 
ſein Vorwiſſen ausgeführt worden, ſehr ärgerlich geweſen fein. 
Denn jedenfalls verurſacht fie den gerechten Unmuth des Publikums 
über die Verunſtaltung des Gartens, eines Meiſterſtücks von Le 
Notre, das eben durch ſein großartiges Enſemble ſo ſehr imponiert. 
Es iſt gerade, als wollte man einige Scenen aus einer Racine'ſchen 
Tragödie ausſcheiden. Engliſche Gärten und romantiſche Dramen 
mag man immerhin ohne Schaden, oft ſogar mit Vortheil, ver⸗ 
kürzen; Raecine's poetiſche Gärten aber mit ihren ſublim langweiligen 
Einheiten, pathetiſchen Marmorgeſtalten, gemeſſenen Abgängen und 
ſonſtig ſtrengem Zuſchnitt, eben ſo wenig wie Le Nokre's grüne 
Tragödie, die mit der breiten Tuilerien⸗Expoſition fo großartig 
beginnt, und mit der erhabenen Terraſſe, wo man die Kataſtrophe 
des Concordeplatzes ſchaut, ſo großartig endigt, kann man nicht im 
mindeſten verändern, ohne ihre Symmetrie, und alſo ihre eigent⸗ 
licche Schönheit, zu zerſtören. Außerdem iſt jener unzeitige Garten⸗ 
bau noch wegen anderer Gründe dem König ſchädlich. Erſtens 
kommt er dadurch um ſo öfter ins Gerede, was ihm doch jetzt 
nicht ſonderlich 1 iſt; zweitens verſammelt ſich dadurch in 
ſeiner perſönlichen Nähe beſtändig viel Gaffervolk, das allerlei be⸗ 
denkliche Gloſſen macht, das vielleicht ſeinen Hunger durch Schau⸗ 
luuſt zu vergeſſen ſucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände 
hat. Da hört man bitter 7 5 Bemerkungen und rothe Witzeleien, 
die an die neunziger Jahre erinnern. An der einen Eingangsſeite 
des neuen Gartens ſteht ein metallener Abguſßs des Meſſerſchleifers, 
deſſen Original in der Tribune zu Florenz zu ſehen iſt, und über 
deſſen Bedeutungen verſchiedene Meinungen herrſchen. Hier aber, 
im Tuileriengarten, hörte ich über den Sinn dieſes Bildes einige 
moderne e worüber manche Antiquare mitleidig lächeln 
und manche Ariſtokraten heimlich erzittern würden. 
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Gewiſs, dieſer Gartenbau iſt eine koloſſale Thorheit und giebt 
den König den gehajfigiten Anſchuldigungen preis. Man kann ihn 
ſogar als eine ſymboliſche Handlung interpretieren. Ludwig Philipp 
zieht einen Graben zwiſchen ſich und dem Volke, er trennt ſich von 
demſelben auch ſichtbar. Oder hat er das Weſen des fonftitutios 
nellen Königthums fo kleinmüthig an ale und ſo un e be⸗ 
griffen, daſs er meint, wenn er dem Volke den größern Thei des 
Gartens überlaſſe, ſo dürfe er den kleinern Theil deſto ausſchließ⸗ 
licher als Privatgärtchen beſitzen? Nein, das abſolute Königthum 
mit ſeinem großartig egoiſtiſchen Ludwig XIV., der ſtatt des Letat 
vest moi, auch ſagen konnte Les tuileries c'est moi, erſchiene als⸗ 
dann viel herrlicher als die konſtitutionelle Volksſouveränetät mit 
ihrem Ludwig 1 I. der angſtvoll fein Privatgärtchen abgrenzt 


f 
und ein kümmerliches Chacun chez soi in Anſpruch nimmt. Man A 
| 


ane | 
san | 


ſagt, Dafs der ganze Bau im Frühjahre vollendet werde. Alsdann 
wird auch das neue Königthum, das jetzt noch ſo weni ausgebaut 
und noch ſo kalkfriſch ijt, etwas fertiger ausſehen. Seine gegen⸗ 
wärtige Erſcheinung iſt im höchſten Grade unwohnlich. In der j 
That, wenn man jetzt die Tuilerien von der Gartenſeite betrachtet, 
und all jenes Graben und Umgraben, das Verſetzen der Statuen, 
das Pflanzen der laubloſen Bäume, den alten Steinſchutt, die neuen 
Baumaterialien, und all' die Reparaturen ſieht, wobei ſo viel ge⸗ 
eas geſchrien, gelacht und getobt wird, dann glaubt man ein 

oben des neuen unvollendeten Königthums ſelbſt vor Augen 
zu haben. 3 


1 II. 
Paris, den 19. Januar 1832. 


Der „Temps“ bemerkt heute, daſs die Allgemeine Zeitung“ 
jetzt Artikel liefere, die feindſelig gegen die königliche Familie ge⸗ 
ichtet ſeien, und dass die deutſche Cenſur, die nicht die geringſte 
Außerung gegen abſolute Könige erlaube, gegen einen Bürgerkönig 
nicht die mindeſte Schonung ausübe. Der „Temps“ iſt doch die 
geſcheiteſte Zeitſchrift der Welt! Mit wenigen milden Worten er⸗ 
keicht er ſeine Zwecke viel ſchneller als Andere mit ihrer lauteſten 
Polemik. Sein ſchlauer Wink iſt hinreichend verſtanden worden, 
And ich weiß wenigſtens einen liberalen Schriftſteller, der es jetzt 
ſeiner Ehre nicht angemeſſen hält, unter Cenſurerlaubnis gegen 
einen Aeg aba die feindliche Sprache zu führen, die man ihm 
gegen einen abſoluten König nicht geſtatten würde. Aber dafür 
thue uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, ein Bürger⸗ 
könig zu bleiben. Eben weil er den abſoluten Königen i 
licher wird, müſſen wir ihm grollen. Er tft gewiss als Menſch 
ganz ehrenfeſt, und ein achtungswerther Familienvater, zärtlicher 
Gatte und guter Okonom; aber es iſt verdrießlich, dass er alle 
Freiheitsbäume abſchlagen läſſt und fie ihres hübſchen Laubwerks 
entkleidet, um daraus Stützbalken zu zimmern für das wackelnde 
Haus Orleans. Deſshalb, nur deſshalb zürnt ihm die liberale 
Preſſe, und die Geiſter der Wahrheit verſchmähen ſogar die Liebe 
nicht, um ihn damit zu befehden. Es iſt traurig, bejammernswerth, 
dass durch dieſe Taktik ſogar die Familie des Königs leiden muss, 
die eben ſo ſchuldlos wie liebenswürdig iſt. Von dieſer Seite wird 
die deutſche liberale Preſſe, minder geiſtreich, aber gemüthvoller 
als ihre franzöſiſche ältere Schweſter, ſich keine Grauſamkeiten zu 
Schulden kommen laſſen. „Ihr ſolltet wenigſtens mit dem Könige 
Mitleid haben!“ rief jünſt das ſanftlebende „Journal des Debats.“ 
„Mitleid mit Ludwig Philipp!“ entgegnete die „Tribüne,“ —, dieſer 
Mann verlangt fünfzehn Millionen und unſer Mitleid! Hat er 
Mitleid gehabt mit Italien, mit Polen u. ſ. w.?“ — Ich ſah 
dieſe Tage die unmündige Waiſe des Menotti, der in Modena ge⸗ 
henkt worden. Auch ſah ich unlängſt Sennora Luiſa de Torrijos, 
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eine arme todtblaſſe Dame, die sewers nach Paris zurück⸗ 
ekehrt iſt, als ſie an der ſpaniſchen Grenze die Nachricht von der 
inrichtung ihres Gatten und ſeiner zweiundfünfzig Unglücksge⸗ 
fährten erfuhr. Ach, ich habe wirklich Mitleid mit Ludwig hilipp! 
Die „Tribüne,“ das Organ der offen republikaniſchen Partei, 

iſt unerbittlich gegen ihren königlichen Feind, und predigt täglich 
die Republik. Der „National,“ das rückſichtsloſeſte und unabhän⸗ 
gigſte Journal Frankreichs, hat unlängſt auf eine befremdende Art 
in dieſen Ton eingeſtimmt. Furchtbar, wie ein Echo aus den blu⸗ 
tigſten Tagen der Konvention, klangen die Reden jener Häuptlinge 
der Société des amis du peuple, die vorige Woche vor den Aſſiſen 
ſtanden, angeklagt, „gegen die beſtehende Regierung konſpiriert zu 
haben, um dieſelbe zu ſtürzen und eine Republik zu errichten.“ k 
Sie wurden von der Jury freigeſprochen, weil fie bewieſen, dafs 
ſie keineswegs konſpiriert, ſondern ihre Geſinnungen im Angeſichte 
des ganzen Publikums ausgeſprochen hätten. „Ja, wir wünſchen 
den Umſturz dieſer ſchwachen Regierung, wir wollen eine Repu⸗ 
blik,“ war der Refrain aller ihrer Reden vor Gericht. n 
Während auf der einen Seite die ernſthaften Republikaner das 
Schwert ziehen und mit Donnerworten grollen, blitzt und lacht 


tt neice in Witzen über „die beſte Republik,“ ein Ausdruck, 
wodurch zugleich der arme Lafayette geneckt wird, weil er bekannt⸗ 
lich einſt vor dem Hotel de Ville den Ludwig Philipp umarmt und 
ausgerufen: Vous étes la meilleure république! Dieſer Tage be⸗ 
merkte „Figaro,“ man verlange keine Republik, ſeit man die beſte 
geſehen. Eben ſo ſanglant ſagte er bei Gelegenheit der Debatten 
über die Civilliſte: La meilleure république coute quinze millions. 
Die Partei der Republikaner will dem Lafayette ſeinen Miſs⸗ 


follte, und um ähnliche Verſprechungen. Aber ihn überſchrien jene 
doktrinären Schwätzer, die aus der engliſchen Geschichte don 1688 


tung der Eharte in Paris geſchlagen, und alle d n und 5 
i , ourbonen an 
die Stelle der ältern bezweckt ha 


letzten Zeit nicht geringen Vorſchub geleiſtet. Dieſer Indifferentiſt 
von der tiefſten Art, der ſo wunderbar Maß zu halten weiß in der 
Klarheit, Verſtändigkeit und Veranſchaulichung ſeiner Schreibweiſe, 
dieſer Goethe der Politik, iſt gewiſs in dieſem Augenblicke der mäch⸗ 
tigſte Verfechter des Perierſchen Syſtems, und wahrlich, mit ſeiner 
Broſchüre gegen Chateaubriand vernichtete er faſt jenen Don Qui⸗ 
1 Legikimität, der auf ſeiner geflügelten Roſinante fo pathe⸗ 
tiſch ſaß, deſſen Schwert mehr glänzend als ſcharf war, und der nur 
a Perlen ſchoßs, ſtatt mit guten, eindringlichen Blei⸗ 
kugeln. 
In ihrem Unmuthe über die klägliche Wendung der Ereigniſſe 
laſſen ſich viele Freiheitsenthuſiaſten ſogar zur Verläſterung des 
Lafayette verleiten. Wie weit man in dieſer Hinſicht ſich vergehen 
kann, ergiebt ſich aus der Schrift des Belmontet, die ebenfalls gegen 
die bekannte Broſchüre des Chateaubriand gerichtet iſt, und worin 
mit ehrenwerther Offenheit die Republik gepredigt wird. Ich würde 
die bittern Urtheile, die in dieſer Schrift über Lafayette vorkommen, 
55 an ganz herſetzen, wären ſie nicht einestheils gar zu gehäſſig, und 
ſtänden he nicht anderntheils in Verbindung mit einer für dieſe 
Blätter unſtatthaften Apologie der Republik. Ich verweiſe aber 
in dieſer Hinſicht auf die Schrift ſelbſt und namentlich auf einen 
Abſchnitt derſelben, der „Die Republik“ überſchrieben iſt. Man 
ſieht da, wie Menſchen, die edelſten ſogar, ungerecht werden durch 
das Unglück. 
Den glänzenden Wahn von der Möglichkeit einer Republik in 
Frankreich will ich hier nicht bekämpfen. Royaliſt aus angebo- 
rener Neigung, werde ich es in Frankreich auch aus Überzeugung. 
Ich bin überzeugt, daſs die Franzoſen keine Republik, weder die 
Verfaſſung von. Athen, noch die von Sparta, und am allerwenig⸗ 
ſten die von Nordamerika ertragen können. Die Athener waren 
die ſtudierende Jugend der Menſchheit, die Verfaſſung von Athen 
war eine Art akademiſcher Freiheit, und es wäre thöricht, dieſe in 
unſerer erwachſenen Zeit, in unſerem greiſen Europa, wieder ein⸗ 
führen zu wollen. Und gar wie ertrügen wir die Verfaſſung von 
Sparta, dieſer großen langweiligen Patriotismusfabrik, dieſer Ka⸗ 
ſerne der republikaniſchen Tugend, dieſer erhaben ſchlechten Gleich⸗ 
heitsküche, worin die ſchwarzen Suppen ſo ſchlecht gekocht wurden, 
daßs attiſche Wißlinge behaupteten, die Lakedämonier ſeien deſshalb 
Verächter des Lebens und todesmuthige Helden in der Schlacht. 
Wie könnte ſolche Verfaſſung ee im Foyer der Gourmands, 
im Vaterlande des Very, der Vefour, des Careme! Dieſer Letztere 
würde ſich gewiſs wie Vatel in fein Schwert ſtürzen, als ein Bru⸗ 
ius der Kochkunſt, als der letzte Gaſtronome! Wahrlich, hätte 
Robespierre nur die ſpartaniſche Küche eingeführt, ſo wäre die 
Guillotine a e ee geweſen; denn die letzten Ariſtokraten 
wären alsdann vor Schrecken geſtorben oder ſchleuniaſt emigriert. 


* = — 


— ä 


pag 5 


7 
= 
4 
4 
7 


um doch nicht leugnen, dass Alles zu einer Republik aboutiert, 1 


daſs die republikaniſche Ehrfurcht für das Geſetz an die Stelle der 


royaliſtiſchen Ae getreten iſt bei den Beſſeren, und 
dass die Oppoſition eben fo wie ſie einſt fünfzehn Jahre lang mir 


einem Könige Komödie geſpielt, jetzt dieſelbe Komödie mit dem 


Königthume ſelber fortſetzt, und dass alſo die Republik wenigſtens 


für kurze Zeit das Ende des Liedes ſein könnte. Die Karliſten be⸗ 2 

fördern Solches, da ſie es als eine nothwendige Phaſe betrachten, 

um wieder zum abſoluten Königthume der älteren Linie 1 ge⸗ 
epu⸗ 


langen. Deshalb gebärden ſie ſich jetzt als die eifrigſten 


blifaner, ſelbſt Chateaubriand preiſt die Republik, nennt ſich Repu⸗ 1 
blikaner aus Neigung, fraterniſiert mit Marraſt, und läſſt ſich die 


Accolade ertheilen von Beranger. Die „Gazette,“ die heuchleriſche 


N 


„Gazette de France“ ſchmachtet jetzt nach republikaniſchen Staats⸗ 
formen, allgemeinem Votum, Primärverſammlungen u. ſ. w. Es 


iſt thabhatt, wie die verkappten Pfäffchen jetzt in der Sprache des 


Sansculottismus bramarbaſieren, wie farouche fie mit der rothen 


* 


Jakobinermütze kokettieren, wie ſie dennoch manchmal in Augſt ge⸗ 
rathen, ſie hätten etwa ſtatt deſſen aus Zerſtreuung des rothe Prä⸗ 
latenkäppchen aufgeſetzt, wie ſie dann die erborgte Bedeckung einen 


Augenblick vom Haupte nehmen, und alle Welt die Tonſur bemerkt. 


Solche Leute glauben jetzt 1 en den Lafayette lung ir zu 
ung für den 


dürfen, und Dieſes dient ihnen dann als ſüße Erho 


ſauren Republikanismus, den Freiheitszwang, den ſie ſich auf⸗ 3 


erlegen müſſen. 


Aber was auch die verblendeten Freunde und die heuchleriſchen 1 
einde ſagen mögen, Lafayette iſt nächſt Robespierre der reinſte 


harakter der franzöſiſchen Revolution, und nächſt Napoleon iſt 
er ihr populärſter Held. Napoleon und Lafayette find die beiden 
Namen die jetzt in Frankreich am ſchönſten blühen. Freilich, ihr 
Ruhm iſt verſchiedener Art; Dieſer kämpfte mehr für den Frieden 
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als b Sieg, und Jener kämpfte mehr um den Lorbeer als 
um den Eichenkranz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn man die 
Größe beider Helden meſſen wollte mit demſelben Maßſtabe, und 
den Einen hinſtellen wollte auf das Poſtament des Andern. Es 
wäre lächerlich, wenn man das Standbild des Lafayette auf die 
Vendomeſäule ſetzen wollte, auf jene Säule, die aus den erbeuteten 
Kanonen ſo vieler Schlachten gegoſſen worden, und deren Anblick, 
wie Barbier ſingt, keine franzöſiſche Mutter ertragen kann. Auf 
dieſe eiſerne Säule ſtellt den Napoleon, den eiſernen Mann, hier 
wie im Leben fußend auf ſeinem Kanonenruhm, und ſchauerlich 
iſoliert emporragend in den Wolken, fo dass jedem ehrgeizigen Sol⸗ 
daten, wenn er ihn dort oben, den Unerreichbaren, erblickt, das 
gedemüthigte Herz geheilt wird von der eiteln Ruhmſucht, und 
ſolchermaßen dieſe koloſſale Metallſäule, als ein Gewitterableiter 
des erobernden Heldenthums, den friedlichſten Nutzen ſtifte in Europa. 
. afayette gründete ſich eine beſſere Säule als die des Ven⸗ 
domeplatzes, und ein beſſeres Standbild als von Metall oder Mar⸗ 
mor. Wo giebt es Marmor fo rein wie das Herz, wo giebt es 

5 Freilich er war 


9 der Menſchenrechte; noch zu dieſer Stunde 
ärung, ohne welche kein Heil zu erwarten 


gange der Tuilerien, dem verführeriſchen Venusberge, deſſen Zauber⸗ 
fone fo verlockend klingen, und aus deſſen ſüßen Netzen die armen 
Verſtrickten ſich niemals wieder losreißen können. 

E) iſt freilich wahr, daßs dennoch der todte Napoleon noch mehr 
von den Franzoſen geliebt wird, als der lebende Lafayette. Viel⸗ 
leicht eben weil er todt iſt, was wenigſtens mir das Liebſte an 
Napoleon iſt; denn lebte er noch, ſo müſſte ich ihn ja bekämpfen 


helfen. Man hat außer Frankreich keinen Begriff davon, wie ſehr 


noch das franzöſiſche Volk an Napoleon hängt. Deſshalb werden 


auch die Miſsvergnügten, wenn ſie einmal etwas Entſcheidendes 


wagen, damit anfangen, dale fie den jungen Napoleon proklamieren, 
um ſich der Sympathie der Maſſen zu verſichern. „Napoleon“ iſt 
für die Franzoſen ein Zauberwort, das fie eleftrifiert und betäubt. 


Es ſchlafen tauſend Kanonen in dieſem Namen, eben ſo wie in 
der Säule des Vendomeplatzes, und die Tuilerien werden zittern, 
wenn einmal dieſe Kanonen erwachen. Wie die Juden den Namen 
ihres Gottes nicht eitel ausſprachen, ſo wird hier Napoleon ſelten 
bei ſeinem Namen genannt, und er heißt immer „der Mann,“ 
Phomme. Aber fein Bild ſieht man überall, in Kupferſtich und 
Gips, in Metall und Holz, und in allen Situationen. Auf allen 
Boulevards und Karrefours ſtehen Redner, die ihn preiſen, den 
Mann, Volksſänger, die ſeine Thaten beſingen. Als ich geſtern 
Abend beim Nachhauſegehen in ein einſam dunkles Gässchen ge⸗ 


rieth, ſtand dort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem 
Talglichtchen, das in die Erde geſteckt war, und lallte ein Lied zum 


———— 


Ruhme des großen Kaiſers. Als ich ihm einen Sou auf das aus⸗ f 


gebreitete Taſchentuch hinwarf, rutſchte Etwas neben mir, welches 
ebenfalls um einen Sou bat. Es war ein alter Soldat, der eben⸗ 
falls von dem Ruhme des großen Kaiſers ein Liedchen ſingen konnte, 
denn dieſer Ruhm hatte ihm beide Beine gekoſtet. Der arme Krüppel 


bat mich nicht im Namen Gottes, ſondern mit gläubigſter Innig⸗ 4 


keit flehte er: Au nom de Napoléon, donnez-moi un sou. So dient 
dieſer Name auch als das höchſte Beſchwörungswort des Volkes, 
Napoleon iſt ſein Gott, ſein Kultus, ſeine Religion; und dieſe Re⸗ 


ligion wird am Ende langweilig, wie jede andere. Dagegen wird 1 


Lafayette mehr als Menſch verehrt, oder als Schutzengel. Auch er 
lebt in Bildern und Liedern, aber minder heroiſch, und, ehrlich ge⸗ 
ſtanden, es hat ſogar einen komiſchen Effekt auf mich gemacht, als 
ich voriges Jahr den 28. Julius im Geſange der Pariſienne die 
Worte hörte: „Lafayette aux cheveux blancs,“ während ich ihn 
ſelbſt mit ſeiner braunen Perücke neben mir ſtehen ſah. Es war 


auf dem Baſtilleplatz, der Maun war Aae rechten Platze, ; 


und dennoch muſſte ich heimlich lachen. elleicht eben ſolche ko⸗ 
miſche Beimiſchung bringt ihn unſeren Herzen menſchlich näher. 

eine Bonhommie wirkt ſogar auf Kinder, und Dieſe verſtehen 
ſeine Größe vielleicht noch beſſer als die Großen. Hierüber weiß 
ich wieder eine kleine Bettelgeſchichte zu erzählen, die aber den 
Charakter des Lafayette'ſchen Ruhms, in ſeiner Unterſcheidung von 
dem Napoleon'ſchen, bezeichnet. Als ich nämlich jüngſt an einer 
Straßenecke vor dem Pantheon ſtillſtand und, wie gewöhnlich, dieſes 
ſchöne Gebäude betrachtend, in Nachdenken verſank, bat mich ein 


kleiner Auvergnate um einen Sou, und ich Abe ihm ein Zehnſous⸗ 


ſtück, um ſeiner nur gleich los zu werden. Aber da näherte er ſich 
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mir deſto zutraulicher mit den Worten: Est-ce que vous connais- 
_ Sez le général Lafayette? und als ich dieſe wunderliche Frage be- 
jiahte, malte ſich das ſtolzeſte Vergnügen auf dem naiv⸗ſchmutzigen 
Geeſichte des hübſchen Buben, und mit drolligem Ernſte ſagte er: 
I est de mon pays. Er glaubte gewiſs, ein Mann, der ihm zehn 
Sous pegeden, müſſe auch ein Verehrer von Lafayette ſein, und 
da hielt er mich zugleich für würdig, ſich mir als Landsmann Des⸗ 
ſelben zu präſentieren. ‘ 
So hegt auch das Landvolk die liebevollſte Ehrfurcht gegen 
Lafayette, um fo mehr, da er ſelbſt die Landwirthſchaft zu ſeiner 
Hauptbeſchäftigung macht. Dieſe erhält ihm die Einfalt und 
Friſche, die in beſtändigem Stadttreiben verloren gehen könnten. 
Hierin gleicht er auch jenen 1 Republikanern der Vorzeit, die 
ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Noth vom 
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribüne eilten, und nach erfochtenen 
Siegen wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. Auf 
dem Landſitze, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt, iſt er 
gewöhnlich umringt von ſtrebenden Jünglingen und ſchönen Mäd⸗ 
chen, da herrſcht Gaſtlichkeit der Tafel und des Herzens, da wird 
viel gelacht und getanzt, da iſt der Hof des ſouveränen Volkes, da 
iſt Jeder hoffähig, der ein Sohn ſeiner Thaten iſt und keine Mes⸗ 
alliance geſchloſſen hat mit der Lüge, und da iſt Lafayette der 
Ceremonienmeiſter. Lagrange heißt jener Landſitz, und es iſt äußerſt 
reizend, wenn dort der Held beider Welten dem jungen Volke ſeine 
Geſchichten erzählt, und er erſcheint dann wie ein Epos, das von 
den Guirlanden einer Idylle umgeben iſt. 
Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklaſſe herrſcht 
die Verehrung Lafayette’s unter dem eigentlichen Mittelſtande, 
unter Gewerbsleuten und Kleinhändlern. Dieſe vergötterten ihn. 
Lafayette, der ordnungsſtiftende, ijt der Abgott dieſer Leute. Sie 
verehren ihn als eine Art Vorſehung zu 1 als einen bewaff⸗ 
neten Schutzpatron der öffentlichen Sicherheit, als einen Genius 
der Freiheit, der zugleich ſorgt, dafs beim Freiheitskampfe Nichts 
en wird und Jeder das liebe Seinige behält! Die große 
Armee der öffentlichen Ordnung, wie Caſimir Perier die National⸗ 
garde genannt hat, die wohlgenährten Helden mit großen Bären⸗ 
mützen, worin Krämerköpfe ſtecken, ſind außer ſich vor Entzücken, 
wenn ſie von Lafayette ſprechen, ihrem alten General, ihrem Friedens⸗ 
Napoleon. Ja, er iſt der Napoleon der petite bourgeoisie, jener 
braven zahlungsfähigen Leute, jener Gevatter Schneider und Hand⸗ 
ſchuhmacher, die zwar des Tages über zu ſehr beſchäftigt ſind, um 
an Lafayette denken zu können, die ihn aber nachher des Abends 
mit verdoppeltem Enthusiasmus preiſen, fo 1931 man wohl be⸗ 
haupten kann, dass um elf Uhr, wenn die meiſten Boutiken ge⸗ 
ſchloſſen find, der Ruhm des Lafayette ſeine höchſte Blüthe erreicht. 
Ich habe oben das Wort „Ceremonienmeiſter“ gebraucht. Es 
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fällt mir ein, daſs Wolfgang Menzel in ſeiner geiſtreichen Frivo- 


lität den Lafayette einen Ceremonienmeiſter der Freiheit genannt 


hat, als er einſt Deſſen Triumphzug durch die Vereinigten Staaten, 


und die Deputationen, Adreſſen und feierlichen Reden, die dabei 


zum Vorſcheine kamen, im „Literaturblatte“ beſprach. Auch andere, 
minder witzige Leute hegen den Irrthum, der Lafayette ſei nur 
ein alter Mann, der zur Schau hingeſtellt oder als Maſchine ge⸗ 
braucht werde. Indeſſen, wenn dieſe Leute ihn nur ein einziges 
Mal auf der Rednerbühne ſähen, ſo würden ſie leicht erkennen, 
daſs er nicht eine bloße Fahne iſt, der man folgt oder wobei man 
ſchwört, ſondern dass er ſelbſt noch immer der Gonfaloniere ijt, in 
deſſen Händen das gute Banner, die Oriflamme der Völker. La⸗ 
fahette iſt vielleicht der bedeutendſte Sprecher in der jetzigen Depu⸗ 
tiertenkammer. Wenn er ſpricht, trifft er immer den Nagel auf 
den Kopf und ſeine vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es 
gilt, wenn eine der großen Fragen der Menſchheit zur Sprache 
kommt, dann erhebt ſich jedesmal der Lafayette, kampfluſtig wie 
ein Jüngling. Nur der Leib iſt ſchwach und ſchlotternd, von Zeit 
und Zeitkämpfen zuſammengebrochen, wie eine zerhackte und zer⸗ 
ſchlagene alte Eiſenrüſtung, und es iſt rührend, wie er ſich damit 
zur Tribüne ſchleppt, und wenn er dieſe, den alten Poſten, erreicht 
hat, tief Athem ſchöpft und lächelt. Dieſes Lächeln, der Vortrag 
und das ganze Weſen des Mannes, während er auf der Tribüne 
ſpricht, iſt unbeſchreibbar. Es liegt darin ſo viel Holdſeligkeit, und 
ugleich jo viel feine Ironie, daſs man wie von einer wunderbaren 

eugier gefeſſelt wird, wie von einem ſüßen Räthſel. Man weiß 
nicht, ſind Das die feinen Manieren eines franzöſſſchen Marquis, 
oder iſt Das die offene Gradheit eines amerikaniſchen Bürgers? 


Das Beſte des alten Regimes, das Chevalereske, die Höflichkeit, 


der Takt, iſt hier wunderbar verſchmolzen mit dem Beſten des neuen 
Bürgerthums, der Gleichheitsliebe, der Prunkloſigkeit und der Ehr⸗ 
After Nichts iſt intereſſanter, als wenn in der Kammer von den 
erſten Zeiten der Revolution geſprochen wird, und irgend Jemand 
in doktrinärer Weiſe eine hiſtoriſche Thatſache aus ihrem wahren 
Zuſammenhange reißt und zu ſeinem Räſonnement benutzt. Dann 
zerſtört Lafayette mit wenigen Worten die irrthümlichen Folge⸗ 
rungen, indem er den wahren Sinn einer ſolchen Thatſache durch 
Anführung der dazu gehörigen Umſtände illuſtriert oder berichtigt. 


Selbſt Thiers muss in einem ſolchen Falle die Segel ſtreichen, und 


der große Hiſtoriograph der Revolution, beugt ſich vor dem Aus⸗ 
ſpruch ihres großen lebenden Denkmals, ihres Generals Lafayette. 

In der Kammer ſitzt, der Rednerbühne gegenüber, ein ſtein⸗ 
alter Mann mit glänzenden Silberhaaren, die über ſeine ſchwarze 
Kleidung lang herabhängen, ſein Leib iſt von einer ſehr breiten 
dreifarbigen Schärpe umwickelt, und Das iſt jener alte Meſſager, 


der ſchon im Anfang der Revolution ein ſolches Amt in der Kammer 
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: car Abe cd ues I 
dem in dieſer Stellung der e ee Kee 
on der Zeit der erſten Nationalberſammlung bis 
1 Man ſagt mir, er ſpreche noch oft von Robes⸗ 
en er le bon Monsieur de Robespierre nenne. Während 
aurationsperiode litt der alte Mann an der Kolik; aber 
ieder die dreifarbige Schärpe um den Leib hat, befindet 
ich wieder wohl. Nur an Schläfrigkeit leidet er in dieſer lang⸗ 
igen juste milieu-Zeit. Sogar einmal, während Mauguin ſprach, 
ſah ich ihn einſchlafen. Der Mann hat gewiſs ſchon Beſſere ge⸗ 

rt als Mauguin, der doch einer der beſten Redner der pe b 

er findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup 
_copnu ce bon Monsieur de Robespierre. Aber wenn Lafayette | 
ſpricht, dann erwacht der alte Meſſager aus feiner dämmernden 
chläfrigkeit, er wird aufgemuntert wie ein alter Huſarenſchimmel, 
r eine Trompete hört, und es kommt über ihn wie ſüße Jugend⸗ 
erinnerung, und er nickt dann vergnügt mit dem ſilberweißen Kopfe. 
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muſſten, und aus Beſcheidenheit nicht gern davon ſprachen, ſo iſt 
dieſes für beide Länder gleich wichtige Ereignis bis jetzt wenig be⸗ 
kannt worden. Solche Unterlaſſung und erſchweigung war für 
den neuen Ritter um ſo verdrießlicher, da man in ſeiner Gegen⸗ 
wart laut flüſterte, der neue Orden, wenn er ihn auch aus den 
Händen der Königin erhalten habe, ſei durchaus ohne Geltung, fo 
lange ſolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt ſtehe. Der 
neue Ritter wünſchte dieſem Mifſsſtande abgeholfen zu ſehen, aber 
leider ergab ſich jetzt ein noch bedenklicherer Einſpruch, nämlich dafs 


tity egies 


verſtändigende Ausgleichung erwartet, und um der Billigung der 
Kontinenkalmächte ganz verſichert zu ſein, ſind Unterhandlungen 
angeknüpft, die das Kabinet von St. James zu einer ähnlichen 
Ordensverleihung bewegen müſſen, und Supplikant wird ſich deſs⸗ 
halb mit einem Sr. Majeſtät, dem König Wilhelm IV., dedicierten 
altindiſchen Epos perſönlich nach England begeben. Für die hie⸗ 
ſigen Deutſchen iſt es jedoch ein betrübendes Schauſpiel, ihren hoch⸗ 


verehrten ſchwächlichen Landsmann derlei Verzögerniſſe Phares von 


Pontius zu Pilatus rennen zu ſehen, in Koth und Kälte und in 


beſtürmender Ungeduld, die um ſo unbegreiflicher, da ihm doch alle 


Beiſpiele indiſcher Gelaſſenheit, der ganze Ramayana und der ganze 


Mahabarata, allertröſtlichſt zu Gebote ſtehen. 

„Die Art, wie die Franzoſen die wichtigſten Gegenſtände mit 
ſpöttelndem Leichtſinne behandeln, zeigt ſich auch bei den Geſprächen 
über die letzten Konſpirationen. Die, welche auf den Thürmen von 
Notre-Dame tragiert wurde, ſcheint ſich ganz als Polizei⸗Intrigue 
auszuweiſen. Man äußerte ſcherzend, es ſeien Klaſſiker gewefen, 
die aus Haßs gegen Vietor Hugo's romantiſchen Roman, Notre 
Dame de Paris, die Kirche ſelbſt in Brand ſtecken wollten. Ra⸗ 
befais’ Witze über die Glocken derſelben kamen wieder zum Vor⸗ 
ſchein. Auch das bekannte Wort: „Si on m’accusait d'avoir volé 
les cloches de Notre Dame, je commencerais par prendre la fuite“ 
wurde ſcherzend variiert, als einige Karliſten in Folge dieſer Be⸗ 

benheit die Flucht ergriffen. Die letzte Konſpiration von der 


ge 
Nacht des zweiten Februars will man ebenfalls zum größten Theile 


den Machinationen der Polizei zuſchreiben. Man ſagt, ſie haben 


ſich in einer Reſtauration der Rue des Prouvaires eine ſplendide 
, finnloe ently zu zweihundert Kouverts beftellt, und einige blöd⸗ 


ſinnige Karliſten zu Gaſte geladen, die natürlich die Zeche bezahlen 
muſſten. Letztere hatten kein Geld dabei geſpart, und in den Stie⸗ 
feln eines arretierten Verſchwornen fand man 27,000 Franes. Mit 
dieſer Summe hätte man ſchon Etwas ausrichten können. In den 
Memoiren von Marmontel las ich einmal eine Außerung von 
Chamfort, daſs man mit tauſend Louisd'or ſchon einen ordentlichen 
Lärm in Paris anzetteln könne; und bei den letzten Emeuten iſt 


mir dieſe Außerung immer wieder ins Gedächtnis gekommen. Ich 


darf aus wichtigen Gründen nicht verſchweigen, dajs pu einer Re⸗ 
volution immer Geld nothwendig iſt. Selbſt die herrliche Julius⸗ 
revolution iſt nicht ſo ganz gratis aufgeführt worden, wie man 
wohl glaubt. Dieſes Schauſpiel für Götter hat dennoch einige 
Millionen gekoſtet, obgleich die eigentlichen Akteure, das Volk von 
Paris, in Heroismus und Uneigennützigkeit gewetteifert. Die Sachen 

eſchehen nicht des Geldes wegen, aber es ge Geld dazu, um 
ſte in Gang zu bringen. Die khörichten Karliſten meinen aber, ſie 
ingen von ſelbſt, wenn ſie nur Geld in den Stiefeln haben. Die 
Republikaner find gewiſs bei den Vorgängen der Nacht vom zweiten 


Se Shee — i 
ebruar ganz unſchuldig; denn wie mir jüngſt einer Derſelben 
es Wen du hörſt, dass bei einer Verſchwaung Geld vertheilt 
worden, ſo kannſt du darauf rechnen, daßs kein Republikaner dabei 
geweſen.“ In der That, dieſe Partei hat wenig Geld, da ſie meiſtens 
aus ehrlichen und Pee e Menſchen beſteht. Sie werden, 
wenn ſie zur Macht gelangen, ihre Hände mit Blut beflecken, aber 
nicht mit Geld. Man weiß Das, und hegt daher weniger Scheu 
vor den Intriganten, denen mehr nach Geld als nach Blut gelüſtet. 
Jene Gulllotinomanie, die wir bei den Republikanern finden, 
iſt vielleicht durch die Schriftſteller und Redner veranlaſſt worden, 
die zuerſt das Wort „Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die 
Regierung, welche 1793 zur Rettung Frankreichs die äußerſten 
Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorismus, der ſich damals 
entfaltete, war aber mehr eine Erſcheinung als ein Syſtem, und 
der Schrecken war eben ſo ſehr in den Gemüthern der Gewalthaber 
als des Volkes. Es iſt thöricht, wenn man jetzt, zur Nacheiferung 
aufreizend, den Geſichtsabguſs des Robespierre herumträgt. Thörichk 
iſt es, wenn man die Sprache von 1793 wieder heraufbeſchwört, 
wie die Amis du peuple es thun, die dadurch, ohne es zu ahnen, 
eben ſo retrograde handeln wie die eifrigſten Kämpen des alten 
Regimes. Wer die rothen Blüthen, die im Frühlinge von den 
Bäumen gefallen, nachher mit Wachs wieder anklebt, handelt ebenſo 
thöricht wie Derjenige, welcher abgeſchnittene welke Lilien in den 
Sand pflanzt. Republikaner und arliſten ſind Plagiarien der 
Vergangenheit, und wenn ſie 0 vereinigen, ſo mahnt Das an die 
lächerlichſten Tollhausbündniſſe, wo der gemeinſame Zwang oft die 
heterogenſten Narren in ein freundſchaftliches Verhältnis bringt, 
obgleich der Eine, der ſich ſelbſt für den Jehova hält, den Andern, 
der ſich für den Jupiter ausgiebt, im tiefſten Herzen verachtet. So 
ſahen wir dieſe Woche Genoude und Thouret, den Redakteur der 
„Gazette“ und den Redakteur der, Revolution,“ als Verbündete 
vor den Aſſiſen ſtehen, und als Chorus ſtanden hinter ihnen 115 
James mit ſeinen Karliſten und Cavaignae mit ſeinen Republi⸗ 
kanern. Giebt es widerwärtigere Kontraſte! Trotzdem, dafs ich dem 
Republikweſen ſehr abhold bin, fo ſchmerzt es mich doch in der 
Seele, wenn ich die Republikaner in einer ſo unwürdigen Gemein⸗ 
fen ſehe. Nur auf demſelben Schafotte dürften ſie zuſammen⸗ 
treffen mit jenen Freunden des Abſolutismus und des Jeſuitismus, 
aber nimmermehr vor denſelben Aſſiſen. Und wie lächerlich wer⸗ 
den ſie durch ſolche Bündniſſe! Es giebt nichts Lächerlicheres, als 
daß die Journale unter den Verſchwornen des zweiten Februars 
vier ehemalige Köche von Karl X. und vier Republikaner von der 
Geſellſchaft der Amis du peuple zuſammen erwähnten. 


ch glaube wirklich nicht, daſs Letztere in dieſer dummen Ge⸗ 1 


J 
fang verwickelt ſind. Ich ſelbſt befand mich denſelben Abend zu⸗ 
ällig in der Verſammlung der Amis du peuple, und glaube aus 
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vielen Umſtänden ſchließen zu können, daſs man eher an Gegen⸗ 

wehr als an Angriff dachte. Es waren dort über fünfzehnhundert 
Menſchen in einem engen Saale, der wie ein Theater ausſah, ge⸗ 
bhörig . Der Citoyen Blanqui, Sohn eines Kon⸗ 

ventionels hielt eine lange Rede voll von Spott gegen die Bour⸗ 
geoiſie, die Boutiquiers, die einen Louis Philipp, la boutique in- 
carnée, zum Könige ge und zwar in ihrem eigenen Inter⸗ 


2 eſſe, nicht im Intereſſe des Volks — du peuple, qui n’était pas 


complice d'une si indigne usurpation. Es war eine Rede voll 


Geiſt, Redlichkeit und Grimm; doch der vorgetragenen Freiheit fehlte 
der freie Vortrag. Trotz aller republikaniſchen Strenge verleugnete 


ſich doch nicht die alte Galanterie, und den Damen, den Citoyen⸗ 
nes, wurden mit echt franzöſiſcher Aufmerkſamkeit die beſten Plätze 
neben der Rednerbühne angewieſen. Die Verſammlung roch ganz 
wie ein zerleſenes, klebrichtes Exemplar des Moniteurs von 1793. 
Sie beſtand meiſtens aus ſehr jungen und ganz alten Leuten. In 
der erſten Revolution war der Freiheitsenthuſiasmus mehr bei den 
Männern von mittlerm Alter, in welchen der noch jugendliche Un⸗ 
wille über Pfaffentrug und Adelsinſolenz mit einer männlich klaren 
Einſicht 5 die jüngern Leute und die ganz alten waren 


? 


a Anhänger des verjährten Regimes; Letztere, die ſilberhaarigen Greiſe, 


aus e Erſtere, die Jeunesse dorée, aus Miſsmuth über 
die bürgerliche Prunkloſigkeit der republikaniſchen Sitten. Jetzt iſt 
es umgekehrt, die eigentlichen Freiheitsenthuſiaſten beſtehen aus 
anz jungen und ganz alten Leuten. Dieſe kennen noch aus eigener 
ee die Abſcheulichkeiten des alten Regimes, und ſie denken 
mit Entzücken zurück an die Zeiten der erſten Revolution, wo ſie 
ſelber fo kräftig Pe und ſo groß. Jene, die Jugend, liebt 
dieſe Zeiten, weil fie überhaupt aufopferungsſüchtig und heroiſch 
eſtimmt iſt und nach 1 Thaten lechzt, und den knickerigen 
kleinmuth und die krämerhafte Selbſtſucht der jetzigen Gewalthaber 
verachtet. Die Männer mittlern Alters ſind meiſtens ermüdet von 
dem harcelierenden Oppoſitionsgeſchäfte während der Reſtauration, 
oder verdorben durch die Kaiſerzeit, deren rauſchende Ruhmſucht 
und glänzendes Soldatenthum alle bürgerliche Einfalt und Frei⸗ 
heitsllebe ertödtete. Außerdem hat dieſe imperiale Heldenperiode 
gar Vielen das Leben gekoſtet, die jetzt Männer wären, fo daß 
überhaupt unter dieſen Letztern von manchen Jahrgängen nur we⸗ 
nige komplete Exemplare vorhanden find 
Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis du peuple pie ſich 
der würdige Ernst, den man immer bei Menſchen findet, die ſich 
tark fühlen. Nur ihre Augen blitzten, und nur manchmal riefen 
ie: C'est vrai! c'est vrai! wenn der Redner eine Thatſache er⸗ 
wähnte. Als der Citoyen Cavaignac in einer Rede, die ich nicht 
genau verſtehen konnte, weil er in kurzen, nachläſſig hervorgeſtoße⸗ 
nen Sätzen ſpricht, die Gerichtsverfolgungen erwähnte, denen die 
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Schriftſteller noch immer ausgeſetzt find, da ſah ich, dass mein Nach⸗ 
bar ſich an mir feſthielt vor innerer Bewegung, und daßs er ſich 


die Lippen wund biss, um nicht mitzuſprechen. Es war ein junger 


Brauſekopf, mit Augen wie zornige Sterne, und er trug den nied- 
rigen breitrandigen Hut von ſchwarzem Wachsleinen, der die Re⸗ 
publikaner auszeichnet. „Aber nicht wahr,“ ſagte er endlich zu mir, 
„dieſe Schriftſtellerverfolgung iſt ja eine mittelbare Cenſur? Man 
arf drucken, was man ſagen darf, und man darf Alles ſagen. Ma⸗ 


ſobald Octavius vierhundert Jahre nachher, jenes Geſetz der De⸗ 
cemvirn gegen Schriften und Reden wieder ins Leben rief und der 
Lex Julia laesae majestatis noch einen Artikel hinzufügte, konnte 
Hauch daßs die römiſche Freiheit ihren letzten Seufzer ver⸗ 
hauchte.“ 

Ich habe dieſe Citate ierher geſetzt, um anzuzei en, welche 
Autoren bei den Amis du mere et werden Robespierrets 
letzte Rede vom achten Thermidor iſt ihr Evangelium. Komif 


des Mirakelkindes mit der ganzen Mirakelſippſchaft ſo gut wie ge⸗ 


wifs fei. Ich kann nicht umhin, zu verrathen, dafs ich dort wei 


Doktrinäre eine Anglaſſe tanzen ſehen; ſie tanzen nur Anglaiſen. 
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Es hieß, man habe die ganze e Familie, mit⸗ 
4 i ilerien verſammelt ge- 
2 


gefallen, der dem Könige gegolten, ihn aber nicht getroffen, meh⸗ 
rere hundert Individuen ſeien arretirt worden u. ſ. w. Den Nach 
mittag fand ich vor der Gartenſeite der Tuilerien noch eine große 
Menge Menſchen, die nach den Fenſtern hinaufſchauten, als woll⸗ 
ten fie den Schuſßs ſehen, der dort gefallen. Einer erzählte, Perier 
ſei die vorige Nacht zu Pferde geſtiegen und gleich nach der Rue 
des Prouvaires geritten, als dort die Verſchwornen verhaftet und 
ein Polizeiagent getödtet worden. Man habe den Pavillon de 
Flore in Brand ſtecken, und von außen den Pavillon Marjan an⸗ 
greifen wollen. Der König, hieß es, ſei ſehr betrübt. Die Weiber 
e ihn, die Männer ſchüttelten unwillig den Kopf. Die 
Franzoſen verabſcheuen allen nächtlichen Mord. In den ſtürmiſchen. 
Revolutionszeiten wurden die ſchrecklichſten Thaten offenkundig und 
bei Tageslicht ausgeführt. Was die Greuel der Bartholomäus⸗ 
nacht betrifft, fo waren fie vielmehr von römiſch⸗katholiſchen Prie⸗ 
ſtern angeſtiftet. : 
2 Wie weit der Concierge des Loupre in der Verſchwörung vom 
zweiten Februar verwickelt iſt, habe ich noch nicht beſtimmt erfahren 
f Reiner. Die Einen ſagen, er habe der Polizei gleich Anzeige ge- 
macht, als man ihm Geld anbot, damit er die Schlüſſel des Louvre 
ausliefere. Andere meinen, er habe fie wirklich ausgeliefert und 
ſei jetzt eingezogen. Auf jeden Fall zeigt ſich bei ſolchen Begeben⸗ 
heiten, wie die wichtigſten Poſten in Paris ohne ſonderliche Sicher⸗ 
heitsmaßregeln den unzulänglichſten Perſonen anvertraut find. So 
war der Schatz ſelbſt lange Zeit in den Händen eines Papierſpeku⸗ 
lanten, des Herrn Keßner, den der Staat mit einer Eichenkrone da⸗ 
für belohnen ſollte, daßs er nur ſechs Millionen und nicht hundert 


Millionen auf der Börſe verſpielt hat. So hätte die Gemälde⸗ 

galerie des Louvre, die mehr ein Eigenthum der Menſchheit als 
der Franzoſen iſt, der Schauplatz 5 Frevel und dabei zu 
Grunde gerichtet werden können. So iſt das Medaillenkabinett eine 
Beute von Dieben geworden, die deſſen Schätze gewiss nicht aus 
numismatiſcher Liebhaberei geſtohlen 15 ſondern um ſie direkt 
in den Schmelztiegel wandern zu laſſen. Welch ein Verluſt für 
die Wiſſenſchaften, da unter den geſtohlenen Antiquitäten nicht bloß 
die ſeltenſten Stücke, ſondern vielleicht auch die einzigen Exemplare 
waren, die davon übrig geblieben! Der Untergang dieſer alten 
Münzen iſt unerſetzbar; denn die Alten können ſich doch nicht noch 5 

einmal niederſetzen und neue fabrieieren. Aber es iſt nicht bloß ö 
ein Verluſt für die Wiſſenſchaften, ſondern durch den Untergang 
ſolcher kleinen Denkmäler von Gold und Silber verliert das Leben 
ſelbſt den Ausdruck ſeiner Realität. Die alte Geſchichte klänge wie 
ein Märchen, wären nicht die damaligen Geldſtücke, das ealſte 
jener Zeiten, übrig geblieben, um uns zu überzeugen, daßs die alten i 
Völker und Könige, wovon wir fo Wunderbares leſen, wirklich exi⸗ 
ſtiert haben, dass fie keine müßigen Phantaſiegebilde, keine Erfin⸗ 
dungen der Dichter find, wie manche Schriftſteller behaupten, die 
uns überreden möchten, die ganze Geſchichte des Alterthums, alle 
geſchriebenen Urkunden deſſelben, ſeien im Mittelalter von den 
Mönchen geſchmiedet worden. Gegen ſolche Behauptungen enthielt 
das hieſige Medaillenkabinett die klingendſten Gegenbeweiſe. Aber 
dieſe ſind jetzt unwiederbringlich verloren, ein Theil der alten Welt⸗ 
Pölten wurde eingeſteckt und eingeſchmolzen, und die mächtigſten 

ölker und Könige des Alterthums ſind jetzt nur Fabeln, an die 
man nicht zu glauben braucht. v3 

Es iſt ergötzlich, dajs man die Fenſter des Medaillenkabinetts 
jetzt mit eiſernen Gitterſtangen verſteht, obgleich es gar nicht zu 
erwarten ſteht, daſs die Diebe das Geſtohlene wieder nächtlicher⸗ 
weile zurückbringen werden. Beſagte eiſerne Stangen werden roth 
angeſtrichen, welches ſehr gut ausſieht. Jeder Vorübergehende ſchaut 
hinauf und lacht. Monſieur Raoul Rochette, der Aufſeher der ge⸗ 
ſtohlenen Medaillen, le conservateur des exmédailles, ſoll ſich 
wundern, daßs die Diebe nicht ihn geſtohlen, da er ſich ſelbſt immer 
für wichtiger als die Medaillen gehalten hat, und letztere jedenfalls 
für unbenutzbar hielt, wenn man ſeiner mündlichen Er lärungen 
dabei entbehren würde. Er geht müßig herum, und lächelt wie 
unſere Köchin, als die Katze ein Stück rohes Fleiſch aus der Küche 
geſtohlen; ſie weiß ja doch nicht, wie das Fleiſch gekocht wird, ſagte 
unſere Köchin und lächelte. 

3. Indeſſen, wie ſehr auch jener Medaillendiebſtahl ein Verluſt 
für die alte Geſchichte iſt, fo ſcheint der Keßner'ſche Kaſſendefeet dic 
Geiſter doch noch mehr zu irritieren. Dieſer iſt wichtiger für die 
Tagsgeſchichte. Während ich Dieſes ſchreibe, vernimmt man, dass 


er nicht ſechs, ſondern zehn Millionen betrage. Man glaubt fogar, 
er werde ſich am Ende als eine Summe von zwölf Millionen aus⸗ 
weiſen. Das ſchmälert freilich das Verdienſt des Mannes, und ich 
kann ihm keine Eichenkrone mehr zuerkennen. Durch dieſen Kaſſen⸗ 

defect, wobei es an Iffland'ſchen Rührungsſcenen nicht fehlte, gee 
räth zunächſt der Baron Louis in große Verlegenheit. Er wird 
wohl am Ende das Kautionnement, das von Keßner nicht gefor⸗ 
dert worden, ſelbſt bezahlen müſſen. Er kann dieſen Schaden leicht 
tragen; denn er iſt enorm reich, zieht jährlich über 200,000 Franken 
bare Revenuen, und iſt ein alter Abbe, der keine Familie hat. 
dee Gel ärgert ſich mehr, als man glaubt, über dieſe Geſchichte, da 


ſie Geld, welches ſeine Force und ſeine Schwäche, betrifft; wie wenig 
Schonung ihm die 1 8 85 bei dieſer Gelegenheit angedeihen 
laſſen, iſt aus den Blättern bekannt. Dieſe referieren hinlänglich 
die Unwürdigkeiten, die in der Kammer vorfallen, und es bedarf 
ihrer hier keiner beſondern Erwähnung. Wahrlich, die Oppoſition 
beträgt ſich eben ſo kläglich wie das Miniſterium, und gewährt 
einen eben ſo widerwärtigen Anblick. Unter den Beſſern herrſcht 
Uneinigkeit. — Odillon⸗Barrot, der Schlaukopf mit dem düſter ge⸗ 
ſchmeidigen Blick, will ſich nicht zu weit von dem erſehnten Porke⸗ 
feuille entfernen und bleibt hinter ſeiner Partei zurück. Dagegen 
iſt Mauguin ſeinen An gar zu ſehr vorausgecilt. Sie meinen, 
er habe ſich verirrt, weil ſie ihn nicht mehr sehen. Auch er ſieht 
ſie nicht mehr, und zwar im wirklichen Sinne des Worts. Mauguin 
. on nämlich alle Dienſtag eine Demagogenfoirée, und einer meiner 


Freunde, der ſie dieſe Woche beſuchte, fand dort keinen einzigen 
Deputierten. Ein alter Konventionel, welcher anweſend war, lobte 
Mauguin ob der Energie ſeines Fortſtrebens; Mauguin aber er⸗ 
widerte mit Beſcheidenheit, das er in dieſer Hinſicht keine Verglei⸗ 
chung aushalte mit den Kraftmännern der alten Konvention, daßs 
er jedoch politiſch weiter gegangen ſei als ſeine Kollegen von der 
Oppoſition, und dass Dieſe, wie man ſähe, ihn verließen. 

E ährend aber Bedrängniſſe und Nöthen aller Art das Innere 
des Staates durchwühlen, und die äußern Angelegenheiten ſeit den 
Ereigniſſen in Italien und Don Pedro's Expedition bedenklich ver⸗ 
wickelter werden; während alle Inſtitutlonen, ſelbſt die königlich 
höchſte, gefährdet find; während der politiſche Wirrwarr alle Exi⸗ 
ic ee bedroht, iſt Paris dieſen Winter noch immer das alte Paris, 
die ſchöne Zauberſtadt, die dem Jüngling ſo holdſelig lächelt, den 
Mann ſo gewaltig begeiſtert, und den Greis ſo ſanft tröſtet. Hier 
kann man das Glück entbehren, ſagte einſt Frau von Stasl, — 
ein treffendes Wort, das aber in ihrem Munde ſeine Wirkung ver⸗ 
lor, da fie ſich lange Zeit nur deſshalb unglücklich fühlte, weil ſie 
nicht in Paris leben durfte, und da alſo Paris ihr Glück war. So 
liegt in dem Patriotismus der Franzoſen größtentheils die Vor⸗ 
liebe für Paris, und wenn Danton nicht floh, „weil man das Vater⸗ 


. 
land nicht an den Schuhſohlen mitſchleppen kann,“ ſo hieß Das 
wohl auch, daſs man im Auslande die Herrlichkeiten des ſchönen 
Paris entbehren würde. Aber Paris iſt eigentlich Frankreich! Dieſes 
iſt nur die umliegende Gegend von Paris. Abgerechnet die ie 
Landſchaften und den liebenswürdigen Sinn des Volks im All e⸗ 
meinen, ſo iſt Frankreich ganz öde, auf jeden Fall iſt es geiſti 
öde; Alles, was ſich in der Provinz auszeichnet, wandert frũ nac 
der Hauptſtadt, dem Foyer alles Lichts und alles Glanzes. Frank⸗ 


civiliſierten Welt, und iſt ein Sammelplatz ihrer geiſtigen Nota⸗ 
bilitäten. Verſammelt iſt hier Alles, was roß iſt durch Liebe 


nern, die hier zuſammentreffen, ſo hält man Paris für ein Pan⸗ 
theon der Lebenden. Eine neue Kunſt, eine neue Religion, ein 
neues Leben wird hier geſchaffen, und luſtig tummeln ſich hier die 
Schöpfer einer neuen Welt. Die Gewalthaber gebärden ſich klein⸗ 
lich, aber das Volk iſt groß und fühlt ſeine ſchauerlich erhabene 
rence sles Die Söhne wollen wetteifern mit den Vätern, die 
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die heiterſte Mokerie, und da jetzt Karneval iſt, ſo maskieren ſich 8 
Viele als Doktrinäre, und ſchneiden poſſierlich pedantiſche Geſichter, 
8 3 ~ 
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Paris, den 1. März 1832. 


genommen und emſiger als jemals das verderblichſte Gewebe ge⸗ 

ponnen und Herr von Talleyrand ſcheint zugleich Spinne und 
Fliege zu ſein. Iſt der alte Diplomat nicht mehr ſo ſchlau wie 
weiland, als er, ein zweiter Hephaiſtos, den gewaltigen Kriegsgott 
ſelbſt in ſeinem feingeſchmiedeten Netzwerk gefangen? Oder er⸗ 
ing's ihm diesmal wie dem überklugen Meiſter erlin, der fich- 
n dem eigenen Zauber t und wortgefeſſelt und ſelbſtge⸗ 
bannt im Grabe liegt? Aber warum hat man eben Herrn von 
Talleyrand auf einen Poſten geſtellt, der für die Intereſſen der 
Juliusrevolution der wichtigſte, und wo vielmehr die unbeugſame 
Gradheit eines unbeſcholtenen Bürgers nöthig war? Ich will da⸗ 
mit nicht ausdrücklich ſagen, der alte glatte ehemalige Biſchof von 
Autun ſei nicht ehrlich. Im Gegentheil, den Eid, den er jetzt ge⸗ 
ſchworen hat, den hält er gewiss; denn er ijt der dreizehnte. Wir 
haben freilich keine andere Garantie ſeiner Ehrlichkeit, aber bn iſt 
hinreichend; denn noch nie hat ein ehrlicher Mann zum dreizehnten 
Mal ſeinen Eid des g Außerdem verſichert man, dafs Lud⸗ 
wig Philipp in der Abſchiedsaudienz noch aus Vorſorge zu ihm 
geſagt habe: „Herr von Talleyrand, was man Ihnen auch bieten 

mag, ich gebe Ihnen immer das Doppelte.“ Indeſſen, bei treu⸗ 
loſen Menſchen gäbe Das dennoch keine Sicherheit; denn im Cha⸗ 
rakter der Treuloſigkeit liegt es, daß ſie ſich ſelbſt nicht treu bleibt, 
und dass man auch nicht einmal durch Befriedigung des Eigen⸗ 
nutzes auf ſie rechnen kann. 
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Das Schlimmſte ijt, daß die Franzoſen ſich London als 


anderes Paris, das Weſt⸗End als ein anderes St. Germainviertel 


denken, daf fie britiſche Reformers für verbrüderte Liberale, und 
die Parlamente für eine Pairs⸗ und Deputiertenkammer anſehen, 
kurz, daßs fie alle engliſchen Vorhandenheiten nach franzöſiſchem 
Maßſtabe meſſen und beurtheilen. Dadurch entſtehen Irrthümer, 
wofür ſie vielleicht in der Folge ſchwer büßen müſſen. Beide Völkel 5 
haben einen allzu ſchroff entgegengeſetzten Charakter, als daſßs ſie 
fic) einander verſtehen könnten, und die Verhältniſſe in beiden Län⸗ 


dern find zu urſprünglich verſchieden, als daßs fie ſich mit einander 


vergleichen ließen. Und vollends in politiſcher Beziehung! Die Nach⸗ 


träge zu den „Reiſebildern“ enthalten hierüber manche Belehrungen, 
die aus der unmittelbaren Anſchauung geſchöpft ſind, und auf dieſe 
mufs ich hier verweiſen, um Wiederholungen zu vermeiden. Auch 
auf die trefflichen „Briefe eines Verſtorbenen“ will ich hier noch⸗ 


— 


mals hindeuten, obgleich das poetiſche Gemüth des Verfaſſers in 
das ftarre Brittenthum mehr geiſtige Bewegung hineingeſchaut, alis 


wohl grundwirklich darin zu finden ſein möchte. England müſſte 


man eigentlich im Stile eines Handbuchs der höhern Mechanik be⸗ 
ſchreiben, ungefähr wir eine ungeheuer komplicierte Fabrik, wie ein 
ſauſendes, brauſendes, ſtockendes, ſtampfendes und verdrießlich ſchnur⸗ 
rendes Maſchinenweſen, wo die blankgeſcheuerten Utilitätsräder ſich 
um alte verroſtete hiſtoriſche Jahrzahlen drehen. Mit reich ſagen die 


St. Simoniſten, England fet die Hand und Frankrei 
der Welt. Ach! dieſes große Weltherz müſſte verbluten, wenn es, 


das Herz 


auf britiſche Geueroſität rechnend, einmal Hilfe verlangte von der 2 
kalten, hölzernen Nachbarhand. Ich denke mir das egoiſtiſche ng⸗ 


land nicht als einen fetten, wohlhabenden Bierwanſt, wie man ihn 
auf Karikaturen ſieht, ſondern, nach der Beſchreibung eines Satiri⸗ 


1 


kers, in der Geſtalt eines langen, magern, knöchernen Hagſtogen ‘a 


der ſich einen abgeriſſenen Knopf an die Hofen wieder ann 


ht, und 


17 75 mit einem Zwirnfaden, an deſſen Ende als Knäuel die Welt⸗ 


ugel hängt — er ſchneidet aber ruhig den Faden ab, wo er ihn 


nicht mehr braucht, und läſſt ruhig die ganze Welt in den Abgrund 


fallen. 


einer Ariſtokratie, und daher gäben nicht bl 


„Die Franzoſen meinen, das engliſche Volk hege Freiheitswünſche 
gleich den ihrigen, es ringe, eben fo wie fie, gegen die Uſurpationen 

5 of viele äußere, ſondern 
auch viele innere Intereſſen die Bürgſchaft einer engen Alliance. 
Aber fie wiſſen nicht, das das engliſche Volk ſelbſt durchaus ariſto⸗ 


nne 


kratiſch iſt, daßs es nur in engſinniger Korporationsweiſe ſeine Frei⸗ 


heit, oder vielmehr ſeine verbrieften vorrechtlichen Freiheiten ver⸗ 
langt, und daßs die franzöſiſche, allgemein menſchenthümliche Freiheit, 


deren die pons Welt nach den Urkunden der Vernunft theilhaftig 


werden ſoll, ihrem tiefſten Weſen nach den Engländern verhaſſt it 


Sie kennen nur eine engliſche Freiheit, eine hiſtoriſch-engliſche Frei⸗ 4 
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heit, die entweder den königlich großbritanniſchen Unterthanen pa⸗ 
. tentiert wird, oder auf ein altes Geſetz, etwa aus der Zeit der 
Königin Anna, baſiert ijt. Burke, der die Geiſter zu burken ) ſuchte 
und das Leben ſelbſt an die Anatomie der Geſchichte verhandelte, 
Dieſer machte der franzöſiſchen Revolution zum hauptſächlichſten 
Vorwurfe, day fie ſich nicht wie die engliſche aus alten Inſtitutionen 
herausgebildet, und er kann nicht begreifen, daſs ein Staat ohne 
Nobility beſtehen könne. England's Nobility iſt aber auch etwas 
anz Anderes als die franzöſiſche Nobleſſe, und fie verdient, daſs 
ch ihr unterſcheidendes Lob ausſpreche. Der engliſche Adel ſtellte 
ſich dem Abſolutismus der Könige immer entgegen, in Gemeinſchaft 
mit dem Volke, um deſſen Rechte nebſt den ſeinigen zu behaupten; 
der franzöſiſche Adel hingegen ergab ſich den Königen auf Gnade 
und Ungade; ſeit Mazarin widerſtrebte er nicht mehr ihrer Gewalt, 
er ſuchte nur daran Theil zu gewinnen durch geſchmeidigen Hof⸗ 
Dienſt, und in unterthänigſter das Volk Aabewaff mit den Kö⸗ 
nigen drückte und verrieth er das Volk. Unbewuſſt hat ſich der 
franzöſiſche Adel für die frühere Unterdrückung an den Königen ge⸗ 
4 rächt, indem er fie zu entnervender Sittenloſigkeit verführte und fie 
faſt blödſinnig ſchmeichelte. Freilich er ſelber, geſchwächt und ent⸗ 
geiſtet, muſſte dadurch zugleich mit dem ältern Königthume zu Grunde 
gehen, der zehnte Auguſt fand in den Tuilerien nur ein greiſenhaft 
abgelebtes Volk mit gebrechlichen Galanteriedegen, und nicht einmal 
ein Mann, nur eine Frau war es, die mit Muth und Kraft zur 
Gegenwehr aufforderte; — aber auch dieſe letzte Dame des fran⸗ 
zöſiſchen Ritterthums, die letzte Repräſentantin des hinſterbenden 
alten Regimes, auch ſie ſollte nicht in ſo holder Jugendgeſtalt ins 
Grab ſinken, und eine einzige Nacht hat ſchneeweiß gefärbt die blon⸗ 
den Locken der ſchönen Antoinette. ; 
; Anders erging es dem engliſchen Adel. Dieſer hatte ſeine Kraft 
erhalten, er wurzelt im Volke, dem geſunden Boden, der die jüngern 
Söhne der Nobility als edle Schöſslinge aufnimmt, und durch Dieſe, 
die eigentliche Gentry, mit dem Adel ſelbſt, der Nobility, verbunden 
bleibt. Dabei ijt der engliſche Adel voll Patriotismus, er hat bisher 
mit unerlogenem Eifer das alte England wahrhaft repräſentiert, 
und jene Lords, die ſo Viel koſten, haben auch, wenn es noth that, 
dem Vaterlande Opfer gebracht. Es iſt wahr, ſie ſind hochmüthig, 
mehr noch als der Adel auf dem Kontinente, der ſeinen Hochmut 
zur Schau trägt und ſich äußerlich vom Volke auszeichnet dur 
Koſtüme, Bänder, ſchlechtes Abel dual Wappen, Sterne und ſonſtige 
Spielereien; der engliſche Adel verachtet den Bürgerſtand zu ſehr, 


3 *) Anſpielung auf jenen anderen Burke, der Mordthaten beging, um die 
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als daßs er es für nöhig hielte, ihm durch äußere Mittel zu impo⸗ 
nieren, die bunten Zeichen der Macht öffentlich zur Schau zu tragen; 
im Gegentheile, wie Götter inkognito ſieht man den engliſchen Adel, 
ſchlicht bürgerlich gekleidet, und daher unbemerkt in den Straßen, 
Routs und Theatern Londons; mit ſeinen feudaliſtiſchen Dekoratio⸗ 
nen und ſonſtigem Prachtflitterſtaate bekleidet er ſich nur bei Hof⸗ 
feſten und altherkömmlichen Hofceremonien. Daher bewahrt er auch 
bei dem Volke mehr Ehrfurcht als unſere Kontinentalgötter, die ſo 
wohlbekannt mit allen ihren Attributen umherlaufen. Auf der 
Waterloobrücke zu London hörte ich einſt, wie ein Knabe zu dem 
Andern ſagte: Have you ever seen a nobleman? (Haſt du je einen 
Edelmann geſehen)?, worauf der Andere antwortete: No, but I have 
seen the coach of the Lord Mayor. (Nein, aber ich habe die Kutſche 
der Lord Mayors geſehen). Dieſe Kutſche iſt nämlich ein abenteuer⸗ 
lich großer Kaſten, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit 
einem rothſammetnen, ſteifgoldenen Haarbeutelkutſcher auf dem Bock 
und drei dito Haarbeutellafaien hinten auf dem Schlage. Wenn 


das engliſche Volk jetzt mit ſeinem Adel hadert, ſo geſchieht Das 


nicht der bürgerlichen Gleichheit wegen, woran es nicht denkt, am 
wenigſten der bürgerlichen Freiheit wegen, deren es vollauf genießt, 
ſondern wegen barer Geldintereſſen; indem der Adel, im Beſitze aller 
Sinekuren, geiſtlichen Pfründen und übereinträglicher Amter, frech 
und üppig ſchwelgt, während der größte Theil des Volks, überlaſtet 
mit Abgaben, im tiefſten Elende ſchmachtet und verhungert. Daher 
verlangt es eine Parlamentsreform, und die adligen Beförderer 
derſelben haben wahrlich nicht im Sinne, ſie zu etwas Anderem zu 
benutzen, als zu materiellen Verbeſſerungen. 

Ja, der Adel von England iſt noch immer mit dem Volke ver⸗ 
bundener als mit den Königen, von denen er ſich immer unab⸗ 
Einig zu erhalten gewuſſt, im Gegenſatze zu dem franzöſiſchen Adel. 
Er lieh den Königen nur ſein Schwert und ſein Wort, jedoch an 
dem Privatleben derſelben, in Luſt und Lüſten, nahm er nur gleich⸗ 
Zelte vertraulichen Antheil. Dies gilt ſogar von den verdorbenſten 

eiten. Hamilton in ſeinen Memoiren des Due de Grammont giebt 


ein anſchauliches Bild dieſes Verhältniſſes. Solcherweiſe, bis auf 


die letzte Zeit, blieb der engliſche Adel zwar der Etikette nach hand⸗ 
küſſend und knieend, jedoch faktiſch auf gleichheitlichem Fuße mit 
den Königen, denen er ſich ernſthaft genug widerſetzte, ſobald ſie 
ſeine Vorrechte antaſten oder ſich ſeinem Einfluſſe entziehen wollten. 
Dieſes Letztere geſchah vor einigen Jahren am e ig als 
Canning Miniſter wurde; zur Zeit des Mittelalters wären die eng⸗ 
liſchen Barone in einem ſolchen Falle behelmt und gepanzert, mit 
dem Schwerte in der Fauſt und im Geleite ihrer Lehnsmannen, aufs 
Schloss des Königs geſtiegen, und hätten mit ironiſcher Demuth, 
mit bewaffneter Kourkoiſie ihren Willen ertrotzt. In unſerm Jahr⸗ 
hunderte muſſten ſie zu minder ritterthümlichen Mitteln ihre Zu⸗ 
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5 flucht nehmen, und, wie männiglich bekannt, ſuchten die Edelleute, 
die damals das Miniſterium bildeten, dem Könige dadurch zu im⸗ 
HPonieren, daßs fie unvermuthet und in perfid abgekarteter Weiſe 
3 7 ihre Dimiſſionen gaben. Die Folgen ſind ebenfalls hin⸗ 
länglich bekannt. Georg IV. ſtützte ſich alsdann auf George Canning, 
den heiligen Georg von England, der nahe daran war, den cece 
tigſten Lindwurm der Erde niederzuſchlagen. Nach ihm kam Lord 
2 Goderich mit ſeinem rothbäckig behaglichen Geſichte und affektiert 
heftigen Advokatentone, und ließ bald die überlieferte Lanze aus 
den ſchwachen Händen fallen, ſo daſs der arme König ſich wieder 
auf Gnade und Ungnade ſeinen alten Baronen übergeben muſſte, 
und der Feldherr der heiligen Alliance wieder den Kommandoſtab 
erhielt. Ich habe an einem andern Orte nachgewieſen, warum kein 
a liberaler Miniſter in England etwas beſonders Gutes bewirken 
kann und deſshalb abtreten muſs, um jenen Hochtories Platz zu 
machen, die eine große Verbeſſerungsbill natürlicherweiſe um fo 
leichter durchſetzen, da ſie den parlamentariſchen Widerſtand ihrer 
eeigenen Halsſtarrigkeit nicht zu beſiegen brauchen. Der Teufel hat 
von jeher die beſten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Eman⸗ 
cipation, wofür Canning vergebens kämpfte, und vielleicht iſt er auch 
der Mann, der dazu beſtimmt iſt, jene Reformbill durchzuſetzen, 
woran Lord Grey wahrſcheinlich ſcheitert. Ich glaube an Deſſen 
baldigen Sturz, und dann gelangen wieder ans Regiment jene un⸗ 
. 5 nlichen Ariſtokraten, die ſeit vierzig Jahren das franzöſiſche 
Volk, als den Repräſentanten der demokratiſchen Ideen, auf Tod 
und Leben befehden. Diesmal wird freilich der alte Groll den ma⸗ 
teriellen Intereſſen nachgeſtellt werden, und den gefährlicheren Feind 
im Oſten und ſeine Anhängſel wird man gern von franzöſiſchen 
Waffen bekämpft ſehen. Um ſo mehr, da ſich die Feinde alsdann 
wechſelſeitig ſchwächen. Ja, die Engländer werden den galliſchen 
Hahn noch beſonders anſpornen zum Kampfe mit den abſoluten 
Adlern, und fie werden Gen oealert mit ihren langen Hälſen über 
den Kanal herüberſchauen und applaudieren wie im Cock⸗pit, und 
ob des Ausgangs des Kampfes viele tauſend Guineen verwetten. 
4 Werden die Götter dort oben im blauen Zelte eben ſo gleich⸗ 
gültig dieſes Schauſpiel betrachten? werden ſie, Engländer des Him⸗ 
mels, unbekümmert ob unſeres Pale e und unſeres Verblutens, 
herzlos und mit bleiernem Blick auf den Todeskampf der Völker 
herabſchauen? Oder hat der Dichter Recht, welcher behauptet hat, 
ſo wie wir die Affen haſſen, weil fie von allen Sint uns 
fſelber am ähnlichſten ſchauen und dadurch unſern Stolz kränken, fo 
ſfeien den Göttern auch die Menſchen verhaſſt, die, nach ihrem etge- 
nen Bildniſſe erſchaffen, mit ihnen ſelber jo viel beleidigende Ahn⸗ 
lichkeit haben; fo daſs die Götter, je größer, ſchöner, ipotiateicier 
die Menſchen find, fie defto grimmiger durch Miſsgeſchick verfolgen 
und zu Grunde richten, während fie die kleinen, häßlichen, ſäuge⸗ 
Heine's Werke. Volksausgabe. E. 4 
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thierlicheren Menſchen gnädigſt verſchonen und im Glücke gedeihen 
laſſen. Wenn dieſe letzte traurige Anſicht wahr iſt, ſo ſind freilich 
die Franzoſen ihrem Untergange näher als Andere! Ach, möge 
das Ende ihres Kaiſers noch frühzeitig die Franzoſen belehren, was 
von dem Großſinn Englands zu erwarten ijt! Hat der Bellerophon 
dieſe Chimäre nicht längſt ny beats Möge Frankreich ſich niemals 
auf England verlaſſen, wie Polen auf Frankreich! 

Sollte ſich jedoch das Entſetzliche begeben, und Frankreich, das 
Mutterland der Civiliſation und der Freiheit, ginge verloren durch 
Leichtſinn und Verrath, und die potsdämiſche Junkerſprache ſchnarrte 
wieder durch die Straßen von Paris, und ſchmutzige Teutonen⸗ 
ſtiefel befleckten wieder den heiligen Boden der Boulevards, und 
der Palais⸗royal ride wieder nach Juchten — — — dann gäbe 
es einen Mann in der Welt, der elender wäre, als jemals ein 
Menſch geweſen, einen Mann, der durch ſeinen kläglichen, krämer⸗ 
haften Kleinſinn das Verderben des Vaterlandes verſchuldet hätte, 
und alle Schlangen der Reue im Herzen und alle Flüche der Menſch⸗ 


heit auf dem Haupte trüge. Die Verdammten in der Hölle würden 


ſich alsdann, um ſich einander zu tröſten, die Qualen dieſes 
Mannes erzählen, die Qualen des Caſimir Perier. 

Welch eine ſchauerliche Verantwortlichkeit laſtet auf dieſem ein⸗ 
gigen Manne! Ein Grauen erfaſſt mich jedesmal, wenn ich in feine 
ähe trete. Wie gebannt von einem unheimlichen Zauber, ſtand 
ich jüngst eine Stunde lang neben ihm und betrachtete dieſe trübe 
Geſtalt, die ſich zwiſchen den Völkern und der Sonne des Julius 
ſo kühn geſtellt hat. Wenn dieſer Mann fällt, dachte ich, hat die 
große Sonnenfinſternis ein Ende, und die dreifarbige Fahne auf 
dem Pantheon erglänzt wieder begeiſtert, und die Freiheitsbäume 
erblühen wieder! Dieſer Mann it der Atlas, der die Börſe und 
das Haus Orleans und das ganze europäiſche Staatengebäude auf 
ſeinen Schultern triigt und wenn er fällt, 92 0 die ganze Bude, 
worin man die edelſten Hoffnungen der Menſchheit verſchachert, 
und es fallen die Wechſeltiſche und die Kurſe und die Eigenſucht 
und die Gemeinheit! i N 

Es iſt nicht ſo ganz uneigentlich, wenn man ihn einen Atlas 
nennt; 2 iſt ein ungewöhnlich 1 fr breitſchultriger Mann 
von ſtarkem Knochenbau und gewaltig ſtämmigem Anſehen. Man 
95 gewöhnlich irrige Begriffe von ſeinem Außern, theils weil die 

ournale beſtändig von ſeiner Kränklichkeit reden, um ihn, der 
durchaus geſund und Präſident des Konſeils bleiben will, zu irrk⸗ 
tieren, theils auch weil man von ſeiner Irritation ie t die über⸗ 
triebenſten Anekdoten erzählt und die Leidenſchaftlichkeit, womit 
man ihn auf der Rednerbühne agieren ſieht, als ſeinen gewöhnlichen 
Zuſtand betrachtet. Aber der Mann iſt ein ganz Anderer, ſobald 
man ihn in ſeiner Häuslichkeit, in Geſellſchaft, 1 ate t in einem 
befriedeten Zuſtande erblickt. Dann gewinnt ſein Geſicht, ſtatt des 
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= begeiſtert erhöhten oder erniedrigten Ausdrucks, den ihm die Tri⸗ 
büne verleiht, eine wahrhaft impoſante Würde, ſeine Geſtalt erhebt 
ſich noch männlich ſchöner und edler, und man betrachtet ihn mit 
Wohlgefallen, beſonders ſo lange er nicht ſpricht. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt er ganz das Gegentheil der Femme du Bureau im Café 
Colbert, die faſt unſchön erſcheint, ſo lange ſie ſchweigt, deren Ge⸗ 


Wild und wüſt hängt das ſchwarze Buſchwerk ſeiner Braunen herab 
bis zu den tiefen Augenhöhlen, worin die kleinen dunkeln Augen 
tief verſteckt auf der Lauer liegen; nur zuweilen blitzt es da hervor 
wie ein Stilett. Die Farbe des Geſichts iſt graugelblich, das ge⸗ 
wöhnliche Kolorit der Sorge und Verdroſſenheit, und es irren allerlei 
wunderliche Falten darüber hin, die zwar nicht gemein ſind, aber 
auch nicht edel, vielleicht Juſtemilieu⸗, anſtändig grämliche Juſte⸗ 
milieu Falten. Man will dem Manne das Bankierhafte anmerken, 
ſogar in ſeiner Haltung das Kaufmänniſche herausfinden, und einer 
meiner Freunde giebt vor, dafs er in Verſuchung gerathe, ihn über 
den jetzigen Preis des Kaffes oder den Stand des Diskontos zu 
befragen. Wenn man aber von Jemandem weiß, das er blind 
iſt, ſagt Lichtenberg, ſo glaubt man es ihm von hinten anſehen zu 
können. Ich finde in der ganzen Erſcheinung Caſimir Perier's 
N 3 Nichts, was an Adel der Geburt erinnert, aber in ſeinem 
Weſen liegt Viel von ſchöner Ausbildung der Bürgerlichkeit, wie 
man ſie bei Männern findet, die mit den thatſächlichſten Staats⸗ 
ſoorgen belaſtet find, und fic) mit chevaleresken Manieren und ſon⸗ 
a ſüigem Toilettengeſchäfte nicht viel befaſſen können. : 
Nach ſeinen Reden kann man Perier noch am beſten beurtheilen, 
es iſt Das auch ſeine beſte Seite, wenigſtens während der Reſtau⸗ 
rationsperiode, wo er, einer der beſten Sprecher der Oppoſition, 
gegen windiges Pfaffen⸗ und Schranzenthum den edelſten Krieg 
führte. Ich weiß nicht, ob er damals ſchon jo körperlich ungeſtüm 
war wie jetzt; ich las damals nur ſeine Reden, die, ein Muſter 
von Haltung und Würde, auch zugleich ſo n und beſonnen 
waren, daßs ich ihn für einen ganz alten Mann hielt. In dieſen 
Reden herrſchte die ſtrengſte Logik, es war darin etwas Starres, 
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ſtarre Vernunftgründe neben einander grad aufgerichtet, gleich un- 
zerbrechbar eiſernen Stangen, und dahinter lauſchte manchmal eine 
leiſe Wehmuth, wie eine blaſſe Nonne hinter klöſterlichem Sprach⸗ : 
gitter. Die ſtarren Vernunftgründe, die cijernen Stangen ſind n 
ſeinen Reden geblieben, aber jetzt ſchaut man dahinter nur einen 
unmächtigen Zorn, der wie ein wildes Thier hin und her ſpringt. 
Viele der neueſten Reden Perier s, welche Geſetzentwürfe bes 
ſprechen, wie z. B. über die Pairie, ſind nicht von ihm ſelbſt ab⸗ 4 
gefaſſt; zu ſolchen großen Ausarbeitungen fehlt es dem Miniſter f 
an Zeit. Er mußs jetzt täglich reizbarer, kleinlicher und leiden⸗ 
ſchafklicher in ſeinen eigenen Reden werden, je bedenklicher, würde⸗ 
loſer und unedler das Syſtem iſt, das er zu vertheidigen hat. Was 
ihm in der öffentlichen Meinung am förderlichſten, Das iſt ſeine 
Stellung neben Herrn Sebaſtiani, dem alten koketten Menſchen mit 
dem aſchgrauen Herzen und dem gelben Geſichte, worauf noch manch⸗ 
mal ein Stückchen Röthe zu ſchauen, wie bei herbſtlichen Bäumen, 
aus deren gelbem Laubwerk einige grellrothe Blätter hervorgrinſen. 
Wahrlich, es giebt nichts Widerwärtigeres als dieſe aufgeblaſene 
Nichtigkeit, die, obgleich für krank erklärt, noch oft in die Kammer 
kommt und ſich auf die Miniſterbank ſetzt, ein fades Lächeln um 
die Lippen, und eine Dummheit auf der Zunge. Ich kann kaum 
begreifen, dass dieſes wohl gantierte, niedlich chauſſierte, ſchwäch⸗ 
liche Männlein mit verſchwimmenden Vapeuräuglein jemals große 
Dinge verrichten konnte im Felde und im Rathe, wie uns die Be⸗ 
richterſtatter des ruſſiſchen Rückzuges und der türkiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft erzählen. Seine ganze iſſenſchaft beſteht jetzt nur noch 
aus einigen altabgenutzten Diplomatenſtückchen, die in ſeinem blecher⸗ 
nen Gehirne beſtändig klappern. Seine eigentlich politiſchen Ideen 
gleichen dem großen Riemen, welchen Karthago's Königin aus einer 
Kuhhaut ſchnitt, und womit ſie ein ganzes Land umſpannte; der 
Ideenkreis des guten Mannes iſt groß, umfaſſt viel Land, aber er 
iſt dennoch von Leder. Perier ſagte einſt von ihm: „Er hat eine 
große Idee von ſich ſelbſt, und Das iſt die einzige Idee, die er hark 
Ich habe den Kupido der Kaiſerperiode, wie man Sebaſtiani 8 
genannt, neben dem Herkules der Juſtemilieu⸗Zeit, wie man Perier 
bezeichnet, nur desshalb hingeſtellt, damit Dieſer in völliger Größe 
erſcheine. Wahrlich, ich möchte ihn lieber vergrößern als verkleinern, 
und dennoch kann ich nicht umhin zu geſtehen, dais bei ſeinem An⸗ 
blicke mir eine Geſtalt ins Gedächtnis heraufſteigt, woneben er 
eben ſo klein erſcheint, wie Sebaſtiani neben ihm. Iſt es der Geiſt 
der Satire, der an die Gegenſätze erinnert? Oder hat Caſimir 
Perier wirklich eine Ahnlichkeit mit dem größten Miniſter, der je⸗ 
mals in England regierte, mit George Canning? Aber auch andere 
Leute geſtehen, dass er ſonderbarerweiſe an Dieſen erinnere und 
irgend eine verborgene Verwandtſchaft zwiſchen Beiden vorhanden ſei. 
Vielleicht in der Bürgerlichkeit der Geburt und der Erſcheinung, 
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in der Schwierigkeit der Lage, in dev unerſchütterlichen Thatkraft 
und im Widerſtande gegen feudalariſtokratiſchen Ankampf zeigt ſich 
Ahnlichkeit zwiſchen Perier und Canning. Nimmermehr in 
n und entfalteten Geſinnung. Erſterer, geboren und 
en weichen Polſtern des Reichthums, konnte ruhig 
Mt entwickeln und ruhig Theil nehmen an jener 


00 Zeit erhalten hatte, ſo unkerſchieden 


und hierdurch die opa. : 
= & a eine dunkle Zeit in Deutſchland, Nichts als 
Eulen, Cenſuredikte, Kerkerduft, Entſagungsromane, Wachtparaden, 
Frömmelei und Blödſinn; als nun der Lichtſchein der Canning'ſchen 
Worte zu uns herüberleuchtete, jauchzten die wenigen Herzen, die 
noch Hoffnung fühlten und was den Schreiber dieſer Blätter be⸗ 
trifft, er küſſte Abſchied von ſeinen Lieben und Liebſten, und ſtieg 
zu Schiff, und fuhr gen London, um den Canning zu ſehen und 
zu hören. Da ſa ich nun ganze Tage auf der Galerie der St. 
: Stephanstapelle Und lebte in ſeinem Anblicke, und trank die Worte 
ſeines Mundes, und mein Herz war berauſcht. Er war mittlerer 
Geſtalt, ein ſchöner Mann, edel geformtes, klares Geſicht, ſehr hohe 
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Stirne, etwas Glatze, wohlwollend gewölbte Lippen, ſanfte, über⸗ 


és 
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zeugende Augen, heftig genug in ſeinen Bewegungen, wenn er zu⸗ 
weilen auf den blechernen Kaſten ſchlug, der vor ihm auf dem 5 
Aktentiſche lag, aber in der Leidenſchaft immer anſtandvoll, würdig, 
gentlemanlike. Worin glich alſo ſeine äußere Erſcheinung dem 


Caſimir Perier? Ich weiß nicht, aber es will mich bedünken, als 
ſei Deſſen Kopfbildung, obgleich derber und größer, der Canning'⸗ 
ſchen auffallend ähnlich. Eine ewiſſe Krankhaftigkeit, Überreizung 
und Abſpannung, die wir bei Canning ſahen, 1 


auffallend, und mahnte eben an Jenen. Was Talent betrifft, ſo 


konnten ſich wohl Beide die Wage halten. Nur daßs Canning das 4 


Schwerſte mit einer gewiſſen Leichtigkeit vollbrachte, gleich dem 
Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen ſo leicht ſpannte, als habe er 
die Saiten einer Leier aufgezogen; Perier hingegen zeigt bei der 


geringfügigſten Handlung eine gewiſſe Schwerfälligkeit, er entfaltet 


bei der unbedeutendſten Maßregel alle ſeine Kräfte, alle ſeine geiſtige 


t auch bei Perier 


— 


und weltliche Kavallerie und Infanterie, und wenn er die gelindeſten 


Saiten aufziehen will, gebärdet er ſich dabei ſo anſtrengungsvoll, 


als ſpannte er den Bogen des Odyſſeus. Seine Reden habe ich 


oben charakteriſiert. Canning war ebenfalls einer der größten Red⸗ f 


ner ſeiner Zeit. Nur warf man ihm vor, dass er zu geblümt, zu 
geſchmückt ſpreche. Aber dieſen Vorwurf verdiente er gewifs nur 
in ſeiner frühern Periode, als er noch in abhängiger Stellung keine 
eigne Meinung ausſprechen durfte, und er daher ſtatt Deſſen nur 


oratoriſche Blumen, geiſtige Arabesken und brillante Witze geben 


konnte. Seine Rede war damals kein Schwert, ſondern nur die 
Scheide deſſelben, und zwar eine ſehr koſtbare Scheide, woran das 


getriebene Goldblumenwerk und die eingelegten Edelſteine aufs ; 


reichſte blitzten. Aus dieſer Scheide zog er ſpäterhin die grade, 


ſchmuckloſe Stahlklinge hervor, und Das funkelte noch herrlicher, 
und war doch ſcharf und ſchneidend genug. Noch ſehe ich die grei⸗ 
nenden Geſichter, die ihm gegenüberſaßen, beſonders den lächerlichen 


Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem Pathos fragte, ob er 


auch ſchon die Mitglieder ſeines Miniſteriums gewählt habe? - 


worauf George Canning ſich ruhig erhob, als wolle er eine lange 
Rede halten, und mit parodiertem Pathos Yes ſagend, ſich gleich 


der unermüdliche Brougham, der gelehrte Mackintoſh, Cam Hob⸗ 


houſe mit ſeinem verſtürmt wüſten Geſichte, der edle ſpitznäſige 
Robert Wilſon, und gar Franeis Burdett, die begeiſtert lange don⸗ 
quixotliche Geſtalt, deſſen liebes Herz ein unverwelklicher Baum⸗ 


garten liberaler Gedanken iſt, und deſſen magere Kniee damals, 


wie Cobbet ſagte, den Rücken Canning's berührten. Dieſe Zeit 
wird mir ewig im Gedächtniſſe blühen, und nimmermehr vergeſſe 


wieder niederſetzte, fo daßs das ganze Haus vom Gelächter erdröhnte. 4 
Es war damals ein wunderlicher Anblick, faſt die ganze frühere 
Oppoſition ſaß hinter dem Miniſter, namentlich der wackere Ruſſel, 


iich die Stunde, als ich George Canning über die Rechte der Völker 
jprechen hörte und jene Befreiungsworte vernahm, die wie heilige 
Donner über die ganze Erde rollten, und in der hütte des Mexi⸗ 
Kkaners wie des Hindu ein 1 1 05 Echo zurückließen. That is 
my thunder! konnte Canning amals ſagen. Seine ſchöne, volle, 
tieffinnige Stimme drang wehmüthig kraftvoll aus der kranken 
Bruſt, und es waren klare entſchleierte, todbekräftigte Scheideworte 
eines Sterbenden. Einige Tage vorher war ſeine Mutter geſtorben, 
und die Trauerkleidung, die er deſshalb trug, erhöhte die Feierlich⸗ 
keiit ſeiner Erſcheinung. Ich ſehe ihn noch in einem ſchwarzen Ober⸗ 
rode und mit ſeinen ſchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er 
manchmal, während er ſprach, und wenn er dabei beſonders nach⸗ 
ſinnend ausſah, dann dachte ich: Jetzt denkt er vielleicht an ſeine 
todte Mutter und an ihr langes Elend und an das Elend des 
übrigen armen Volkes, das im reichen England verhungert, und 
dieſe Handſchuhe find Deſſen Garantien, dajs Canning weiß, wie 
ihm zu Muthe iſt, und ihm helfen will. In der Heftigkeit der 
Rede riss er einmal einen jener Handſchuhe von der Hand, und 
ich glaubte ſchon, er wollte ihn der ganzen hohen Ariſtokratie von 
England vor die Füße werfen, als den ſchwarzen Fehdehandſchuh 
der beleidigten Menſchheit. 
8 Wenn ihn jene Ariſtokratie gerade nicht ermordet hat, eben 
ſo wenig wie Jenen von St. Helena, der an einem Magenkrebſe 
beso fo hat fie ihm doch genug kleine vergiftete Nadeln ins 


erz geſtochen. Man erzählte mir z. B., Canning erhielt in jener 
eit, als er eben ins Parlament ging, einen mit wohlbekanntem 
Wappen verſiegelten Brief, den er erſt im Sitzungsſaale öffnete, 
und worin er einen alten Komödienzettel fand, auf welchem der 
Name ſeiner verſtorbenen Mutter unter dem Perſonale der Schau⸗ 
ſpieler gedruckt war. Bald darauf ſtarb Canning, und jetzt ſeit 
fünf Jahren ſchläft er in Weſtminiſter neben Fox und Sheridan, 
und uber den Mund, der fo Großes und Gewaltiges geſprochen, 
ieht vielleicht eine Spinne ihr blödſinnig ſchweigendes Gewebe. 
Auch Georg IV. ſchläft jetzt dort in der Reihe ſeiner Väter und 
Vorfahren, die in ſteinernen Abbildungen auf den Grabmälern aus⸗ 
eſtreckt liegen, das ſteinerne Haupt auf ſteinernen Kiſſen, Welt⸗ 
ugel und eee in der Hand; und rings um fie her, in hohen 
Särgen, liegt Englands Ariſtokratie, die vornehmen Herzoge und 
Biſchöfe, Lords und Barone, die ſich im Tode wie im Leben um 
die Könige drängen; und wer ſie dort ſchauen will in Weſtminſter, 
zahlt einen as ing und ſechs Pence. Dieſes Geld empfängt ein 
armer kleiner ufſeher, deſſen Erwerbszweig es iſt, die todten hohen 
errſchaften ſehen zu laſſen, und der dabei ihre Namen und Thaten 
inſchnattert, als wenn er ein Wachsfigurenkabinett zeigte. Ich 
ſehe gern Dergleichen, indem ich mich dann überzeuge, daß die 
Großen der Erde nicht unſterblich find, mein Shilling und ſechs 
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Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weſtminſter verließ, ſagte 
ich zu dem Aufſeher: Ich bin mit deiner Exhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn die Sammlung 
vollſtändig wäre. See 
Das ijt es. So lange Englands Ariſtokraten nicht ſämmtlich 
zu ae Vätern verſammelt find, jo lange die Sammlung in Weſt⸗ 
minſter nicht vollſtändig iſt, bleibt der st der Völker gegen 
Bevorrechtung der Geburt noch immer unentſchieden, und Frank⸗ 
reichs Bürgeralliance mit England bleibt zweifelhaft. — über dieſes 
Thema wollen wir in einem ſpätern Artikel unſere ſchmerzlichſten 
Beſorgniſſe weiter entwickeln und durch eine Vergleichung des Geiſtes 
beider Völker und ihrer Machthaber die Grenzen beſtimmen, bis 
wie weit die Franzoſen den Britten trauen dürfen. Unterdeſſen 
verweiſen wir auf die tiefſinnigen und geiſtreichen Aufſätze, die der 
„National“ ſeit einiger Zeit über dieſen Gegenſtand mile Das 
heutige Blatt dieſes Journals iſt in dieſer Hinſicht zunächſt be⸗ 
herzigenswerth. b 


V. 


Paris, den 25. März 1832. 


der Feldzug nach Belgien, die Blokade von Liſſabon und die 
Einnahme von Ancona ſind die drei charakteriſtiſchen Heldenthaten, 
womit das Juſtemilieu nach außen ſeine Kraft, ſeine Weisheit und 
ſeine Herrlichkeit geltend gemacht; im Innern pflückte es eben ſo 
rühmliche Lorbern unter den Pfeilern des Palais-royal, zu Lyon 
und zu Grenoble. Nie ſtand Frankreich ſo tief in den Augen des 
. Auslandes, nicht einmal zur Zeit der pompadour und der Dubarry. 
Man merkt jetzt, dass es noch etwas Kläglicheres giebt, als eine 
Maitreſſenherrſchaft. In dem Boudoir einer galanten Dame iſt 
noch immer mehr Ehre zu finden, als in dem Komptoir eines Ban⸗ 
kiers. Sogar in der Betſtube Karl's X. hat man nicht fo ganz 
und gar der Nationalwürde vergeſſen, und von dort aus eroberte 
man Algier. Dieſe Eroberung joll, damit die Demüthigung voll⸗ 
ſtändig ſei, jetzt aufgegeben werden. Dieſen letzten Fetzen von Frank⸗ 
reichs Ehre opfert man dem Trugbilde einer Alliance mit England. 
Als ob die imaginäre Hoffnung derſelben nicht ſchon genug gekoſtet 
habel Dieſer Alliance halber werden ſich die Franzoſen auch auf 
der Citadelle von Ancona blamieren müſſen, wie auf den Ebenen 
von Belgien und unter den Mauern von Liſſabon. Wenn erſt Lord 
Grey fällt, dann werden die Engländer noch mehr fordern; aber 
dann fällt auch Caſimir Perier. Beide erhalten ſich nur durch 
ihre gegenſeitige Fallkraft, ungefähr wie zwei Betrunkene, die auf⸗ 
recht bleiben, weil ſie beſtändig gegen einander fallen. 

Im Innern ſind die Beengniſſe und Zerriſſenheiten nachge⸗ 
rade ſo unleidlich geworden, daßs ſogar ein Deutſcher die Geduld 
verlieren könnte. Die Franzoſen gleichen jetzt jenen Verdammten 
in Dante's Hölle, denen ihr dermaliger Zuſtand ſo unerträglich 
geworden, daſs fie nur dieſem entzogen zu werden wünſchen, und 

follten fie auch dadurch in einen no ſchlechtern Zuſtand gerathen. 
So erklärte ſich, daſs den Republikanern das legitime Regime und 
den Legitimiſten die Republik viel wünſchenswerther geworden, als 
der Sumpf, der in der Mitte liegt und worin ſie eben jetzt ſtecken. 
Die gemeine Qual verbindet ſie. Sie haben nicht denſelben Himmel, 
aber dieſelbe Hölle, und da iſt Heulen und Zähnklappern — Vive 
la République! Vive Henry V! | . 
Die Anhänger des Miniſteriums, d. h. Angeſtellte, Bankiers, 
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Gutsbeſitzer und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine wRipsbehagen 4 
e im 
ruhigſten Zuſtande leben, daſs das Thermometer des Volksglücks, 


noch durch die lächelnden Verſicherungen, daſs wir jꝓa A 


der Staatspapierkurs, geſtiegen, und dafs wir dieſen Winter in 


Paris mehr Bälle als jemals, und die Oper in ihrer höchſten 


Blüthe geſehen haben. Dieſes war wirklich der Fall; denn jene 


Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und da tanzten ſie nun, 


um zu zeigen, daßs Frankreich glücklich fei; fie tanzten für ihr 


Syſtem, für den Frieden, für die Ruhe Europa's; ſie wollten die 
Kurſe in die Höhe tanzen, fie tanzten ala hausse. Freilich manch⸗ 


mal, während den erfreulichſten Entrechats, brachte das diploma⸗ 
tiſche Korps allerlei Hiobsdepeſchen aus Belgien, Spanien, Eng⸗ 


land und Italien; aber man ließ keine Beſtürzung merken, und 


tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; ungefähr wie Aline, Königin 


von Golkonda, ihre ſcheinbar fröhlichen Tänze fortſetzt, wenn auch 


das Chor der Eunuchen mit einer Schreckensnachricht nach der 
andern heranquäkt. Wie geſagt, die Leute tanzten für ihre Renten, 


je gemäßigter ſie geſinnt waren, deſto leidenſchaftlicher tanzten ſie, 


und die dickſten, moraliſchſten Bankiers tanzten den verruchten 


Nonnenwalzer aus Robert⸗le⸗Diable, der berühmten Oper. — 
Meyerbeer hat das Unerhörte erreicht, indem er die flatterhaften 


Pariſer einen ganzen Winter lang zu feſſeln gewuſſt; noch immer 
ſtrömt Alles nach der Academie de Muſique, um Robert⸗le⸗Diable 
zu ſehen; aber die enthuſiaſtiſchen Meyerbeerianer mögen mir ver⸗ 


zeihen, wenn ich glaube, daſs Mancher nicht bloß von der Muſik 


angezogen wird, ſondern auch von der politiſchen Bedeutung der 


Oper! Robert⸗le⸗Diable, der Sohn eines Teufels, der ſo verrucht 


war wie Philipp Cgalité, und einer Fürſtin, die fo fromm war 


wie die Tochter Penthievre's, wird von dem Geiſte ſeines Vaters 


zum Böſen, zur Revolution, und von dem Geiſte ſeiner Mutter 
zum Guten, zum alten Regime hingezogen, in ſeinem Gemüthe 


kämpfen die beiden angeborenen Naturen, er ſchwebt in der Mitte 


zwiſchen den beiden Prineipien, er iſt Juſtemilieu; — vergebens 


wollen ihn die Wolfſchluchtſtimmen der Hölle ins Mouvement ziehen, 


vergebens verlocken ihn die Geiſter der Konvention, die als revo⸗ 


lutionäre Nonnen aus dem Grabe ſteigen, vergebens giebt Robes⸗ 
pierre, in der Geſtalt der Mademoiſelle Taglioni, ihm die Accolade; 


— er widerſteht allen Anfechtungen, allen Verführungen, ihn leitet 


die Liebe zu einer Prinzeſſin beider Gicilien, die ſehr fromm iſt, 


und auch er wird fromm, und wir erblicken ihn am Ende im 
Schoße der Kirche, umſummt von Pfaffen und umnebelt von Weih⸗ 


rauch. Ich kann nicht umhin zu bemerken, das bei der erſten Vor⸗ 


ſtellung dieſer Oper durch ein Verſehen des Maſchiniſten das Brett 
der Verſenkung, worin der alte Vater Teufel zur Hölle fuhr, un⸗ 


geſchloſſen geblieben, und dass der Teufel Sohn, als er zufällig 


darauf trat, ebenfalls hinabſank. 
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Da in der Deputiertenkammer von dieſer Oper fo viel geſprochen 
worden, ſo war die Erwähnung derſelben keineswegs dieſen Blättern 
unangemeſſen. Die geſellſchaftlichen Erſcheinungen find hier durch⸗ 
aus nicht politiſch unwichtig, und ich begreife jetzt ſehr gut, wie 
Napoleon in Moskau ſich damit beſchäftigen konnte, das Regle⸗ 
ment für die Pariſer Theater auszuarbeiten. — Auf letztere hatte 
die Regierung während des verfloſſenen Faſchings ihr beſonderes 
Augenmerk, wie denn überhaupt dieſe Zeit um ſo mehr ihre Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch nahm da man ſogar die Maſkenfreiheit 
fürchtete, und beſonders am Mardi⸗gras eine Emeute erwartete. 
Wie leicht ein Mummenſchanz dazu Gelegenheit geben kann, hat 
ſich in Grenoble erwieſen. Voriges Jahr ward der Mardi⸗gras 
durch Demolierung des eröbiſchöflichen Pallaſtes gefeiert. 
Da dieſer Winter der erſte war, den ich in Paris zubrachte, 
ſo kann ich nicht entſcheiden, ob der Karneval dieſes Jahr fo bril⸗ 
lant geweſen, wie die Regierung prahlt, oder ob er ſo triſt aus⸗ 
ſah, wie die Oppoſition klagt. Sogar bei ſolchen Außendingen kann 
man der Wahrheit hier nicht auf die Spur kommen. Alle Par⸗ 
teien ſuchen zu täuſchen, und ſelbſt den eigenen Augen darf man 
nicht trauen. Einer meiner n P ein Juſtemillionär, hatte die 
Güte, letzten Mardi⸗gras mich in Paris herum zu führen und mir 
durch den Augenſchein zu zeigen, wie glücklich und heiter das Volk 
ſei. Er ließ an jenem Tage auch alle ſeine Bedienten ausgehen, 
und befahl ihnen ausdrücklich, ſich recht viel Vergnügen zu machen. 
Vergnügt faſſte er meinen Arm und rannte vergnügt mit mir durch 
die Straßen und lachte zuweilen recht laut. An der Porte St. 
Martin, auf dem feuchten Pflaſter, lag ein todblaſſer, röchelnder 
Menſch, von welchem die umſtehenden Gaffer behaupteten, er ſterbe 
vor Hunger. Mein Begleiter aber verſichert, daßs dieſer Menſch 
alle Tage auf einer andern Straße vor Hunger ſterbe, und daßs 
er davon lebe, indem ihn nämlich die Karliſten dafür bezahlten, 
durch ſolches Schauſpiel das Volk gegen die Regierung zu verhetzen. 
Dieſes Handwerk mußs jedoch ſchlecht bezahlt werden, da Viele da⸗ 
bei wirklich vor Hunger ſterben. Es iſt eine eigene Sache mit dem 
Verhungern; man würde hier täglich viele tauſend Menſchen in 
dieſem Zuſtande ſehen, wenn ſie es nur längere Zeit darin aus⸗ 
halten könnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche ohne 
Nahrung verbracht worden, ſterben die armen Hungerleider, Einer 
nach dem Andern, und ſie werden ſtill eingeſcharrt, und man be⸗ 
merkt ſie kaum. Rie PA 5 0 , 
Sehen Sie, wie glücklich das Volk iſt, bemerkte mein Begleiter, 
indem er mir die vielen Wagen voll Maſken zeigte, die laut jubelten 
und die luſtigſten Narretheien trieben. Die Boulevards gewährten 
wirklich einen überaus ergötzlich bunten Anblick, und ich dachte an 
das alte Sprichwort: Wenn der liebe Gott ſich im Himmel lang⸗ 
weilt, dann öffnet er das Fenſter und betrachtet die Boulevards 
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von Paris. Nur wollte es mich bedünken, als ſei dabei mehr Gen⸗ 
darmerie aufgeſtellt, als zu einem harmloſen Vergnügen eben noth⸗ : 
wendig geweſen. Ein Republikaner, der mir leiten We verdarb 
mir den Spaß, indem er mir verſicherte, die meiſten Maſken, die 
ſich am luſtigſten Aae de habe die Polizei eigens dafür bezahlt, 4 
damit man nicht klage, das Volk ſei nicht mehr vergnügt. In wie 
weit Dieſes wahr ſein mag, will ich nicht beſtimmen; die maſkier⸗ i 
ten Männer und Weiber ſchienen ſich ganz von innen heraus zu 
beluſtigen, und wenn die Polizei ſie noch beſonders dafür bezahlte, 
ſo war Das ſehr artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung be⸗ 
ſonders verrathen konnte, waren die Geſpräche der maſkierten ge⸗ 
meinen Kerle und öffentlichen Dirnen, die in ertrödelten Hoftrachten, 
mit Schönpfläſterchen auf den geſchminkten Geſichtern, die Vor⸗ 
nehmheit der vorigen Regierung parodiſtiſch nachäfften, ſich mit 
karliſtiſchen Namen titulierten und ſich dabei ſo hoffährtig fächer⸗ 
ten und ſpreizten, daßs ich mich unwillkürlich der hohen Feſtivitäten 
erinnerte, die ich als Knabe die Ehre hatte von der Galerie herab 
zu betrachten; nur daf3 die Pariſer Poiſſarden ein beſſeres Fran⸗ 
öſiſch ſprachen als die Kavaliere und gnädigen Fräulein meines 
e i 

Um dieſem letztern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, geſtehe 
ich, daſs der diesjährige Boeuf⸗gras gar kein Aufſehen in Deutſch⸗ 
land gemacht haben würde. Ein Deutſcher muſſte über dieſen un⸗ 
bedeutenden Ochſen lächeln, ob deſſen Größe man ſich hier beſonders 
wunderte. Mit Anſpielungen auf dieſen armen Ochſen waren eine 
Woche lang die kleinen Blätter gefüllt; dafs er gros, gras et béte 
geweſen, war ein ſtehender Witz, und in Karikaturen parodierte 
man auf die gehäſſigſte Weiſe den Zug dieſes quafi-fetten Ochſen. 
Schon hieß es, man würde dieſes Jahr den Zug verbieten; aber 
man beſann ſich eines Beſſeren. Von ſo vielen überlieferten Volks⸗ 
ſpäßen iſt faſt allein der Zug des Boeuf⸗gras in Frankreich übrig 
geblieben. Den abſoluten Thron, den Parc⸗des⸗Cerfs, das Chriſten⸗ 
thum, die Baſtille und andere ähnliche Inſtitute aus der guten a 
alten Zeit hat die Revolution niedergeriſſen; der Ochs allein iſt 
geblieben. Darum wird er auch im Triumphe durch die Stadt 
geführt, bekränzt mit Blumen und umgeben von Metzgerknechten, 
die meiſtens mit Helm und Harniſchen bekleidet ſind, und die dieſen 
eiſernen Plunder von den verſtorbenen Rittern als nächſte Wahl⸗ 
verwandte geerbt haben. Coad 

Es iſt ſehr leicht, die Bedeutung der öffentlichen Mummereien 
einzuſehen. Schwerer iſt es, die geheime Maſkerade zu durch⸗ 
ſchauen, die hier in allen Verhältniſſen zu finden iſt. Dieſer größere 
Karneval beginnt mit dem erſten Januar, und endigt mit dem 
einunddreißigſten December. Die glänzendſten Redouten deſſelben 
ſieht man im Palais-Bourbon, im Luxembourg und in den Tuile⸗ 
rien. Nicht bloß in der Deputiertenkammer, ſondern auch in der 


Pairskammer und im königlichen Kabinette ſpielt man jetzt eine 
heilloſe Komödie, die vielleicht tragiſch enden wird. Die Oppoſitions⸗ 
männer, welche nur die Komödie der Reſtaurationszeit fortſetzen, 
ſind vermummte Republikaner, die mit ſichtbarer Ironie oder mit 
auffallendem Widerwillen als Komparſen des Königthums agieren. 
Die Pairs ſpielen jetzt die Rolle von unerblichen, durch Verdienſt 
berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter die Maſke 
chaut, ſo ſieht man meiſtens die wohlbekannten noblen Geſichter; 
und wie modern ſie ſich auch koſtümieren, ſo ſind ſie doch immer 
die Erben der alten Ariſtokratie, und ſie tragen ſogar die Namen, 
die an die alte Miſere erinnern, fo daßs man darunter ſogar einen 
Dreux⸗Breze findet, von dem der „National“ ſagt, er ſei nur da⸗ 
durch ausgezeichnet, daſs einmal einem ſeiner Vorfahren eine gute 
Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp betrifft, ſo ſpielt 
er noch immer ſeinen Roi-citoyen, und trägt noch immer das dazu 
gehörige Bürgerkoſtüm; unter ſeinem beſcheidenen Filzhute trägt 
er jedoch, wie männiglich weiß, eine ganz unmaßgebliche Krone 
von gewöhnlichem Zuſchnitte, und in ſeinem Regenſchirme verbirgt 
er das abſoluteſte Scepter. Nur wenn die liebſten Intereſſen zur 
Sprache kommen, oder wenn Einer mit dem gehörigen Stichworte 
die Leidenſchaften aufreizt, dann vergeſſen die Leute ihre einſtudierte 
Rolle und offenbaren ihre Perſönlichkeit. Jene Intereſſen ſind zu⸗ 
nächſt die des Geldes, und dieſe müſſen allen andern weichen, wie 
man bei den Diskuſſionen über das Budget wahrnehmen konnte 
Die Stichworte, bei denen in der Deputiertenkammer die republi⸗ 
kaniſche Geſinnung fic) verrieth, find bekannt. Nicht ſo unbedeutend 
und zufällig, wie man etwa in Deutſchland glaubt, waren die Dis⸗ 
kuſſionen über das Wort sujet. Letzteres hat ſchon im Beginne 
der franzöſiſchen Revolution Veranlaſſung zu Expektorationen ge⸗ 
geben, wobei ſich die republikaniſche Tendenz der Zeit ausſprach 
Wie leidenſchaftlich tobte man, als einſt dem armen Ludwig XVI. 

in einer Rede dieſes Wort entſchlüpfte. Ich habe zur Vergleichung 
mit der Gegenwart die damaligen Journale in dieſer Beziehung 
nachgeleſen; der Ton von 1790 iſt nicht verhallt, ſondern nur ver⸗ 
edelt. Die Philippiſten find nicht fo ganz arglos, wenn ſie durch 
Stichworte oberwähnter Art die Oppoſition in Leidenſchaft bringen. 
Voriges Jahr hütete man ſich wohl, die Tuilerien mit dem Namen 
Chateau zu benennen. und der „Moniteur“ erhielt ausdrücklich 
die Weifung, ſich des Wortes Palais zu bedienen. Später nahm 
man es nicht mehr ſo genau. Jetzt ay man ſchon mehr, und 
die „Debats“ ſprechen von dem Hofe, la cour! Wir gehen mit 
großen Schritten zur Reſtauration zurück! klagte mir ein allzu 
Angſtlicher Freund, als er las, dass die Schweſter des Königs 
„Madame“ tituliert worden. Dieſer Argwohn grenzt faſt ans 
Lächerliche. Wir gehen noch weiter zurück als zur Reſtauration! 
rief jüngſt derſelbe Freund, vor Schrecken erbleichend. Er hatte in 


einer gewiſſen Soiree etwas Entſetzliches geſehen, nämlich eine 4 
ſchöne junge Dame mit Puder in den Haaren. Ehrlich geſtanden, 


es ſah gut aus; die blonden Locken waren wie von leiſem Froſt⸗ 


hauch angereift, und die warmen friſchen Blumen ſchauten um ſo 


rührend lieblicher daraus hervor. Die hübſche Dame, von der wir a 
ſprechen, heißt Madame Lelion, die Gemahlin des belgiſchen Ge⸗ 
ſandten, und ſie iſt eine bezaubernde flamändiſche Schönheit, von 


der man glauben möchte, jie fet aus einem Rubens 'ſchen Bilde 
hervorgeſchritten. 

„Der 21. Januar“ war in ähnlicher Weiſe das Stichwort, wo⸗ 
bei ſich in der Pairskammer die vermummten Erbleidenſchaften und 
der kraſſeſte Ariſtokratismus enthüllten. Was ich längſt voraus⸗ 
geſehen, geſchah; auch dee gebärdete ſich die Ariſtokratie, 
als fet ſie beſonders bevorrechtet, den Tod Ludwig's XVI. zu be⸗ 
jammern, und fie verhöhnte das franzöſiſche Volk durch die Be⸗ 
ſchönigung jenes Bußtagsgeſetzes, wodurch der eingeſetzte Statt⸗ 
halter der heiligen Alliance, Ludwig XVIII., dem ganzen franzö⸗ 


ſiſchen Volke, wie einem Verbrecher, eine Pönitenz auferlegt hatte. 


Der 21. Januar war der Tag, wo das regicide Volk zum Abſchrecken 
der umſtehenden Nachbarvölker in Sack und Aſche und mit der 
Kerze in der Hand vor Notre⸗Dame ſtehen ſollte. Mit Recht ſtimm⸗ 
ten die Deputierten für die Aufhebung eines Geſetzes, welches mehr 
dazu diente, die Franzoſen zu demüthigen als ſie zu tröſten ob des 
Nationalunglücks, das ſie am 21. Januar 1793 betroffen hat. In⸗ 

dem die Pairskammer die en Gren jenes Geſetzes verwarf, ver⸗ 
rieth ſie ihren unverſöhnlichen Gro gegen das neue Fanden 
und entlarvte ſie alle ihre adlige Vendetta gegen die Kinder der 


Revolution und gegen die Revolution ſelbſt. Minder für die nächſten 


Intereſſen des Tages, als vielmehr gegen die Grundſätze der e⸗ 
volution kämpfen jetzt die lebenslänglichen Herren des Luxembourg 
Daher verwarfen ſie nicht den Briqueville'ſchen Geſetzesvorſchlag; 
ſie verleugneten ihre Ehre und unterdrückten ihre grimmigſte Ab⸗ 
neigung Jener Geſetzesvorſchlag betraf ja nicht im Gering ſen die 
Grundſätze der Revolution. Aber das Geſetz wegen Eheſcheidung, 


das darf nicht angenommen werden; denn es iſt durchaus revolie 


tionärer Natur, wie jeder chriſtkatholiſche Edelmann begreifen wird. 
Das Schisma, das bei ſolcher Gelegenheit zwiſchen der Depu⸗ 
tiertenkammer und der Pairie entſteht, wird die unerquicklichſten 
Erſcheinungen hervorbringen. Man ſagt, der König beginne fon 
die Bedeutung dieſes Schismas in ſeiner ganzen Troſtloſigkeit ein? 
zuſehen. Das iſt nun die Folge jener Halbheit, jenes Sawan 
zwiſchen Himmel und Hölle, jenes Robert⸗le⸗Diable'ſchen Juſte⸗ 
milieuweſens. Ludwig Philipp ſollte ſich vorſehen“), daſs er nicht 
*) Wie Nourrit als Robert⸗le⸗Diable Bet der erſten Vorſtellung 8 
durch einen Zufall in die Verſenkung hinabfiel, soo hen 185 Water Teufel zur 2 


einmal unverſehens auf das verſinkende Brett geräth. Er ſteht 
auf einem ſehr unſichern Boden. Er hat durch eigene Schuld 
ſeine beſte Stütze verloren. Er beging den gewöhnlichen Miſsgriff 
 Zagender Menſchen, die mit ihren Feinden gut ſtehen wollen, und 
es daher mit ihren Freunden verderben. Er kajolierte die Ariſto⸗ 
kratie, die ihn haſſt, und beleidigte das Volk, das ſeine beſte Stütze 
war. Seine Sympathie für die Erblichkeit der Pairſchaft hat ihm 
die gleichheitsſüchtigen Herzen vieler Franzoſen entfremdet, und 
ſeine Nöthen mit den Lebenslänglichen werden ihnen ein ſchaden⸗ 
frohes Ergötzen gewähren. Nur wenn die Frage aufs Tapet kommt: 
„was die Juliusrevolution bedeutet habe?“ verfliegt der ſcherzende 
Mijsmuth, und der düſtere Groll bricht hervor in bedrohlichen 
Reden. Das iſt das gewaltigſte jener Stichworte, wobei die ver⸗ 
borgene Leidenſchaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien ihre 
Maſken gung fallen laſſen. Ich glaube, man könnte die Todten 
der großen Woche, die unter den Mauern des Louvres begraben 
liegen, aus ihrem Schlafe wecken, wenn man ſich früge, ob die 
Männer der Juliusrevolution wirklich nichts Anderes gewollt haben, 
als was die Oppoſition in der Kammer während der Reſtaurations⸗ 
zeit ausgeſprochen hat? Dieſes nämlich war die Definition, welche 
die Miniſteriellen bei den jüngſten Debatten von der Juliusrevo⸗ 
lution gegeben haben. Wie kläglich dieſe Erklärung in ſich ſelbſt 
zerfällt, ergiebt ſich ſchon daraus, dass die Oppoſition ſeitdem ein⸗ 
geſtanden, daßs jie während der ganzen Reſtaurationszeit Komödie 
geſpielt hat. Wie kann alſo hier von beſtimmten Manifeſtationen 
die Rede ſein? Auch was das Volk in den drei Tagen während 
des Kanonendonners gerufen, war nicht der beſtimmte Ausdrug 
ſeines Willens, wie nachträglich die Philippiſten behauptet haben. 
Der Ruf „Vive la Charte!“ den man nachher als den allgemeinen 
Wunſch, die Charte beizubehalten, interpretierte, war damals nichts 
Anderes als ein Loſungswort, als eine Tagesparole, deren man 
ſich nur als signe de ralliement bediente. Man darf den Aus⸗ 
drücken, die das Volk in ſolchen Fällen gebraucht, keine allzu be⸗ 
ſtimmte Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, 
die das Volk gemacht. Die „Männer des andern Morgens“ kom⸗ 
men immer hintendrein und klauben Worte. Sie finden nur das 
tödtende Wort, nicht den lebendig machenden Geiſt. Dieſem, nicht 
jenem, muss man nachforſchen. Denn das Volk verſteht ſich eben 
ſo wenig auf Worte, wie es ſich durch Worte verſtändlich machen 
kann. bs verſteht nur Thatſachen, nur Fakta, und ſpricht durch 
ſolche. Ein ſolches Faktum war die Juliusrevolution, und dieſes 
beſteht nicht einzig darin, daßs Karl X. aus den Tuilerien nach 
Holyrood gejagt worden, und Ludwig Philipp fic) dort einquartiert 
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hat; fold bloße Perſonalveränderung wäre nur wichtig für den i 


Portier jenes Pallaſtes. Das Volk, indem es Karl X. verjagte, 
ſah in ihm nur den Repräſentanten der Ariſtokratie, wie er ſich 
ſein ganzes Leben hindurch gezeigt hat, ſeit 1788, wo er, als Fürſt 


vom Geblüte, in einer Vorſtellung an Ludwig XVI. förmlich aus⸗ 


geſprochen, dafs ein Fürſt vor Allem Edelmann ſei, als ſolcher 
naturgemäß dem Korps des Adels angehöre, und daher deſſen 


Rechte vor allen andern Intereſſen vertheidigen müſſe; in Ludwig 


Philipp jah aber das Volk einen Mann, deſſen Vater ſchon, ſogar 


in ſeinem Namen, die bürgerliche Gleichheit der Menſchen aner⸗ 
kannt hat, einen Mann, der ſelbſt bei Valmy und Jemappes für 


die Freiheit gefochten, der von ſeiner früheſten Jugend an bis jetzt 


die Worte Freiheit und Gleichheit im Munde geführt, und ſich, in 
Oppoſition gegen die eigene Sippſchaft, als einen Repräſentanten 
der Demokratie dargegeben hat. 


Wie herrlich leuchtete dieſer Mann im Glanze der Juliusſonne, 
die ſein Haupt wie mit einer Glorie umſtrahlte, und ſelbſt auf ſeine 
Fehler jo viel heiteres Licht ſtreute, das fie noch mehr als ſeine 
Tugenden blendeten. Valmy und Jemappes war damals der pa⸗ 
triotiſche Refrain aller ſeiner Reden; er ſtreichelte die dreifarbige 
Fahne wie eine wiedergefundene Geliebte; er ſtand auf dem Bal⸗ 
fone des Palais⸗royal und ſchlug mit der Hand den Takt zu der 


Marſeillaiſe, die unten das Volk jubelte; und er war ganz der Sohn 


der Gleichheit, fils d'Egalité, der Soldat tricolore der Freiheit, wie 
er ſich von Delavigne in der Pariſienne beſingen laſſen, und wie er 


ſich von Horace Vernet malen laſſen auf jenen Gemälden, die in 
den Gemächern des Palais⸗royal immer beſonders bedeutungsvoll zur 


Schau geſtanden. In dieſen Gemächern hatte das Volk während 
der Reſtauration immer freien Zutritt; und da wandelte es herum des 
Sonntags und bewunderte, wie bürgerlich Alles dort ausſah, im 


Gegenſatze zu den Tuilerien, wo kein armer Bürgersmann fo leicht 
hinkommen durfte; und mit beſonderer Vorliebe betrachtete man das 
Gemälde, worauf Ludwig Philipp abgebildet iſt, wie er in der 


Schweiz als Schullehrer vor der Weltkugel ſteht und den Knaben 


in der Geographie Unterricht ertheilt. Die guten Leute dachten 


Wunder, wie Viel er ſelbſt dabei gelernt haben müſſe! Jetzt ſagt 


man, Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes gelernt, als faire 
bonne mine à mauvais jeu und allzu große Schätzung des Geldes. 


Die Gloire ſeines Hauptes iſt verſchwunden, und der Unmuth er⸗ 


blickt darin nur eine Birne. 5 
Die Birne iſt noch immer ſtehender Volkswitz in Spottblättern 


und Karikaturen. Jene, namentlich „Le Revenant,” „Les Cancans,, 


„Le Brid⸗Oiſon,“ „La Mode,“ und wie das karliſtiſche Ungeziefer 


ſonſt heißen mag, miſshandeln den König mit einer Unverſchämt⸗ 
heit, die um ſo widerwärtiger iſt, da man wohl weiß, daſs das edle 


Faubourg ſolche Blätter bezahlt. Man ſagt, die Königin leſe ſie 
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ft und weine darüber; die arme Frau erhält dieſe Blätter durch 
den unermüdlichen Dienſteifer jener ſchlimmſten Feinde, die unter 
dem Namen „die guten Freunde“ in jedem großen Hauſe zu finden 
ſind. Die Birne iſt, wie geſagt, ein ſtehender Witz geworden, und 
5 Hunderte von Karikaturen, worauf man ſie erblickt, ſind überall 
ausgehängt. Hier ſieht man Perier auf der Rednerbühne, in der 
Hand die Birne, die er den Umſitzenden anpreiſt und an den Meiſt⸗ 
bietenden für c Bun Millionen e Dort wieder liegt eine 
ingeheuer große Birne gleich einem Alp auf der Bruſt des ſchla⸗ 
enden Lafayette, der, wie an der Zimmerwand angedeutet ſteht, 
von der beſten Republik träumt. Dann ſieht man auch Perier und 
Sebaſtiani, Jener als Pierrot, Dieſer als dreifarbiger Harlekin ge⸗ 
kleidet, durch den tiefſten Koth waten und auf den Schultern eine 
Querſtange tragen, woran eine ungeheure Birne hängt. Den jungen 
Heinrich seht man als frommen 1 in Pilgertracht, mit 
Muſchelhut und Stab, woran oben eine 
abgeſchnittenen sore 
0 Ich will wahrlich den Unfug dieſer Fratzenbilder nicht vertreten. 
am allerwenigſten, wenn ſie die Perſon des Fürſten ſelbſt betreffen, 
Ihre unaufhörliche Menge iſt aber eine Volksſtimme und bedeutet 
Etwas. Einigermaßen verzeihlich werden ſolche Karikaturen, wenn 
fie, keine bloße Beleidigung der Perſönlichkeit beabſichtigend, nur die 
Täuſchung rügen, die man gegen das Volk verübt. Dann iſt auch 
ihre Wirkung grenzenlos. Seit eine Karikatur erſchienen iſt, worauf 
ein dreifarbiger Papagei dargeſtellt iſt, der auf jede Frage, die man 
an ihn richtete, abwechſelnd „Valmy“ oder „Jemappes“ antwortet, 
ſeitdem hütet ſich Ludwig Philipp, dieſe Worte ſo wiederholentlich 
wie ſonſt vorzubringen. Er fühlt wohl, in dieſen Worten lag immer 
ein Verſprechen, und wer fie im Munde führte, durfte keine Quaſi⸗ 
legitimität nachſuchen, durfte keine ariſtokratiſchen Inſtitutionen bei⸗ 
behalten, durfte nicht auf dieſe Weiſe den Frieden erflehen, durfte 
nicht Frankreich ungeſtraft beleidigen laſſen, durfte nicht die Freiheit 
der übrigen Welt ihren Henkern preisgeben. Ludwig Philipp muſſte 
vielmehr auf das Vertrauen des Volkes den Thron ſtützen, den er 


irne hängt, gleich einem 


dem Vertrauen des Volkes verdankte. Er muſſte ihn mit republi⸗ 
kaniſchen Inſtitutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeugnis 


des unbeſcholtenſten Bürgers beider Welten. Die Lügen der Charte 
muſſten vernichtet, Valmy und Jemappes aber muſſten eine Wahr⸗ 
eit werden, Ludwig Philipp muſſte erfüllen, was ſein ganzes 

ee hatte. Wie einſt in der Schweiz, muſſte 
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identificreren, und wie einer ſeiner Vorgänger ein kühnes L’état c'est 
moi! ausſprach, fo muſſte er mit noch größerem Selbſtbewuſſtſein 
ausrufen: La liberté c'est moi! 8 eas 
Er hat es nicht gethan. Wir wollen nun die Folgen abwarten. 
Sie ſind unausbleiblich, und nur über die Länge der Zeit läſſt ſich 
nichts Beſtimmtes vorausſagen. Vor den ſchönen Frühlingstagen 
wird gewarnt. Die Karliſten meinen, erſt im Herbſte werde der 
neue Thron zuſammenbrechen; geſchehe es nicht, ſo werde er ſich 
alsdann noch vier bis fünf Jahre halten. Die Republikaner wollen 
ſich auf beſtimmte pepe nicht mehr einlaſſen; genug, ſagen 
ſie, die Zukunft gehört uns. Und darin haben ſie vielleicht Recht. 
Obgleich ſie bis jetzt immer die Düpes der Karliſten und Bona⸗ 
partiſten geweſen, ſo mag doch die Zeit kommen, wo die Thätigkeit 
dieſer beiden Parteien nur den Intereſſen der Republikaner ge⸗ 
frommt haben wird. Sie rechnen auch auf dieſe Thätigkeit der Kar⸗ 
liſten und Bonapartiſten um ſo mehr, da ſie ſelbſt weder durch Geld 
noch durch Sympathie die Maſſen in Bewegung ſetzen können. Das 
Geld aber fließt jetzt in goldenen Strömen aus dem Faubourg St. 
Germain, und was feil iſt, wird gekauft. Leider iſt Deſſen zu Paris 
immer Viel am Markte, und man glaubt, daß die Karliſten in 
dieſem Monate große Fortſchritte gemacht. Viele Männer, die immer 
großen Einfluſs auf das Volk ausgeübt, ſollen gewonnen ſein. Die 
frommen Umtriebe der Schwarzröckchen in der Provinz ſind be⸗ 
kannt; Das ſchleicht und ziſcht überall herum, und lügt im Namen 
Gottes. Überall wird das Bild des Mirakeljungen aufgeſtellt, und 
man ſieht ihn in den ſentimentalſten Poſituren. Hier fegt er auf 
den Knien und betet für das Heil Frankreichs und ſeiner unglück⸗ 
lichen Unterthanen ſehr rührend; dort klettert er auf den Bergen 
Schottlands, gekleidet in hochländiſcher Tracht, ohne Beinkleider. 
Matin, ſagte ein Ouprier, der mit mir dieſes Bild an einem 
Kupferſtichladen betrachtete, on le représente sans-culotte, mais nous 
savons bien qu'il est jésuite. Auf einem ähnlichen Bild iſt er 
weinend mit ſeinem Schweſterchen dargeſtellt, und darunter ſtehen 
gefühlvolle Verſe: 80 


O! que j'ai douce souvenance . 
Du beau pays de mon enfance, ete. 


Lieder und Gedichte, die den jungen Heinrich feiern, eirkulieren 
in großer Anzahl und ſie werden gut bezahlt. Wie es einſt in 
Nek a eine jakobitiſche Poeſie gab, fo giebt es jetzt hier eine 
arliſtiſche. 

Indeſſen, die bonapartiſtiſche Poeſie iſt weit bedeutender und 
wichtiger und bedrohlicher für die Regierung. Es giebt keine Griſette 
in Paris, die nicht Berangers Lieder ſingt und fühlt. Das Volk 
verſteht am beſten dieſe bonapartiſtiſche Poeſte, und darauf ſpekulieren 
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die Dichter, und auf die Dichter ſpekulieren wieder andere Leute“) 
Victor Hugo ſchreibt jetzt ein großes Heldengedicht auf den alten 
Napoleon, und die väterlichen erwandten des jungen Napoleon's 
ſtehen in Briefwechſel mit eben ſolchen Volksdichtern, die als Tyrtäen 
des Bonapartismus bekannt ſind, und deren begeiſternde Leier man 
zur rechten Zeit zu benutzen hofft. Man iſt nämlich der Meinung, 
daßs der Sohn des Mannes nur zu erſcheinen brauche, um der jetzigen 
Regierung ein Ende zu machen. Man weiß, daß der Name Napoleon 
das Volk hinreißt und die Armee entwaffnet. Die beſonnenen, echten 
Demokraten ii jedoch keineswegs geneigt, in die allgemeine Hul⸗ 
digung einzuſtimmen. Der Name Napoleon iſt ihnen freilich lieb 
und werth, weil er faſt ſynonym geworden mit dem Ruhme Frank⸗ 
reichs und dem Siege der dreifarbigem Fahne. In Napoleon ſehen 
4 fie den Sohn der Revolution; in dem jungen Reichſtadt ſehen ſie 
nur den Sohn eines Kaiſers, durch deſſen Anerkennung ſie dem 
Principe der Legitimität huldigen würden. Dieſes wäre jedenfalls 
eine lächerliche Ikon fegen Eben ſo lächerlich iſt die Meinung, 
daßs der Sohn, wenn er auch nicht die Größe ſeines Vaters er⸗ 
reiche, e nicht ganz aus der Art geſchlagen, und immer 
ein kleiner Napoleon ſei. Ein kleiner Napoleon! Als ob die Ven⸗ 
domeſäule nicht eben durch ihre Größe unſere Bewunderung erregte. 
Eben weil ſie ſo groß iſt und ſtark, will ſich das Volk an ſie lehnen 
in dieſer bape fe n Zeit, wo die Vendomeſäule das Einzige 
in Frankreich ijt, was felt ſteht. 

Um dieſe Säule drehen ſich alle Gedanken des Volks. Sie iſt 
fein unverwüſtliches eiſernes Geſchichtsbuch, und es lieſt darauf 
ſeine eigenen Heldenthaten. Beſonders aber lebt in ſeiner Erin⸗ 
nerung die ſchmähliche Art, wie von den Deutſchen das Standbild 
dieſer Säule misshandelt worden, wie man dem armen Kaiſer die 
Füße abgeliigt, wie man ihm nae einem Diebe einen Strick um 
den Hals gebunden und ihn herabgeriſſen von ſeiner Höhe. Die 
guten Deutſchen haben ihre Schuldigkeit gethan. Jeder hat ſeine 

s Huang auf dieſer Erde, unbewuſſt erfüllt er ſie und hinterläſſt 
ein Symbol dieſer Erfüllung. So ſollte Napoleon in allen Ländern 
den Sieg der Revolution erfechten; aber uneingedenk dieſer Sendung, 
2 wollte er durch den Sieg ſich ſelbſt verherrlichen, und egoiſtiſch er⸗ 
. at ſtellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten Trophäen der 

Revolution, auf die zuſammengegoſſenen Kanonen der Vendome⸗ 
ſäule. Da hatten die Deutſchen nun die Sendung, die Revolution 
zu rächen und den Imperator wieder herabzureißen von der uſur⸗ 


Bf 
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) In der älteſten franzöſiſchen Ausgabe fehlte der folgende Satz. In der 
neueſten heißt es dagegen: „und darauf f ekulieren die Dichter, die kleinen und 
roßen, welche die Begeiſterung der Maſſe zu Gunſten ihrer Popularität aus⸗ 
5 9155 Victor Hugo zum Beiſpiel, deſſen Leier noch von dem Weihgeſang 
Karl's X. ertönt, beginnt jetzt mit jener romantiſchen Kühnheit, die ſeinen Ge⸗ 
nius charakteriſiert, den Kaiſer zu eiern.“ Der Herausgeber. 
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pierten Höhe, von der Höhe der Vendomeſäule. Nur der dreifar⸗ 
bigen Fahne gebührt dieſer Platz, und ſeit den Juliustagen flattert 
ſie dort ſiegreich und verheißend. Wenn man in der Folge den 
Napoleon wieder hinaufſetzt auf die Vendomeſäule, ſo ſteht er dort 
nicht mehr als Imperator, als Cäſar, ſondern als ein durch Un⸗ 
glück geſühnter und durch Tod gereinigter Repräſentant der Re⸗ 
volution, als ein Sinnbild der Ae seats Volksgewalt. ny 
Da ich eben von dem jungen Napoleon und dem jungen Hein⸗ 
rich geſprochen, fo mußs ich auch des jungen Herzogs von Orleans 
Erwähnung thun. In den Bilderläden ſieht ater 
neben einander hängen, und unſere Pamphletiſten diskutieren be⸗ 


was, da er in jedem Falle eine wichtige Rolle ſpielen mußs, von 
ſeinem Charakter zu erwarten ſteht. über letztern ſind aber die 
Meinungen verſchieden, ja entgegengeſetzt. Die Einen Le ar der Her⸗ 


Lyon gehen laſſe, denn ſonſt käme ihm der Herzog von Reichſtadt 
zuvor u. ſ. w. Andere hingegen ſagen, Se. königliche Hoheit der 
Kronprinz ſei lauter Herzensgüte, Wo lgeſinnung und Bef heidenheit; 
er ſei ein ſehr Nahen junger Menſch, der die angemeſſenſte 
0 nterricht genoſſen; er fet voll Muth, Ehr⸗ 
gefühl und Freiheitsliebe, wie er denn oft ſeinem Vater ein liberales 
Syſtem dringend anrathe; er ſei ganz ohne Falſch und Groll, er ſei 


liebſten dadurch, daſs er ihnen beim Tanze die hübſchen Mädchen 
wegkapere “). Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daßs ſolch wohl⸗ 


*) In der neueſten franzöſiſchen Ausgabe iſt der Schluss die es Abſatzes 8 . 
ändert, wie folgt: „Das erſtere Urtheil iſt von der Boswilllgters eet eee eee 
das andere wahrer fein? Saft glaub' ich's.“ Der Herausgeber. 


theilen, als was ich ſelbſt geſehen habe, nämlich wie ſein Außeres 
beſchaffen iſt. Hier muſßs ich der Wahrheit gemäß eingeſtehen, er 
ſieht gut aus. Eine etwas längliche, nicht eigentlich magere, ſon⸗ 
dern vielmehr ſtakige Geſtalt; ein länglicher ſchmaler Kopf an einem 
langen Halſe; ebeufalls längliche, aber ganz regelmäßige, edle Ge⸗ 
ſichtszüge brave, freie Stirne; gerade, gutgemeſſene Naſe; ein ſchöner, 
Aae, Mund mit ſanftgewölbten, bittenden Lippen; kleine, bläu⸗ 
liche, ſonderbar unbedeutende, gedankenloſe Augen, die wie kleine 
Dreiecke geformt ſind; braunes Haar und ein lichtblonder Backen⸗ 
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bart, der, unter dem Rinne bende Jän faſt wie ein goldener Rah⸗ 
men das roſig geſunde, blühende Jünglingsgeſicht umſchließt. Ich 
5 laube in den Lineamenten dieſer Geſtalt viel Zukunft leſen zu 
C önnen, jedoch nicht allzu heitere Zukunft. Glücklichſten Falls geht 
dieſer junge Menſch einem ſehr großen Martyrthume enkgegen; er 
ſoll König werden. Wenn er auch mit dem Geiſte die Dinge nicht durch⸗ 
ſchaut, ſo ſcheint er jie doch inſtinktartig zu ahnen; die thieriſche 
Natur, ſo zu ſagen der Leib, ſcheint von trüber Vorahnung befan⸗ 


N 


gen zu ſein, und daher offenbart ſich eine gewiſſe Melancholie in 
ſeinem äußern Weſen. Trübſam träumeriſ si er zuweilen das 
ſchmale längliche Haupt von dem langen Halſe herabhängen. Der 
Gang iſt ſhläfrig und hinzögernd, wie der eines Menſchen, der 
immer noch zu früh zu kommen glaubt. Seine Sprache iſt ſchlep⸗ 
pend oder in kurzen Lauten abgebrochen, wie im Halbſchlummer. 
HGierin liegt jene angedeutete Melancholie, oder vielmehr die melan⸗ 
choliſche Signatur der Zukunft. Übrigens hat ſein Außeres etwas 
ſchlicht Bürgerliches. oye Eigenſchaft tritt vielleicht um jo bedeu⸗ 
tender hervor, da man bei ſeinem Bruder, dem Herzog von Ne⸗ 
mours, das Gegentheil zu bemerken glaubt. Dieſer iſt ein hübſcher, 
ſehr geſcheiter Junge; ſchlank, aber nicht groß; äußerſt zart gebaut; 
w̃eißes nettes Geſichtchen; ee leicht hingeworfener Blick; et⸗ 
woas bourboniſch gebogene Naſe, ein feiner Blondin von einem alt⸗ 
adligen Anſehen. Es ſind nicht die anmaßenden Züge eines han⸗ 

növriſchen Krautjunkers, ſondern eine gewiſſe Nornehmheit des Er⸗ 
ſcheinens und des Gehabens, wie ſie nur unter dem gebildetſten 
hohen Adel gefunden wird. Da dieſe Sorte täglich an Zahl ab⸗ 
nimmt oder durch Mesalliancen ausartet, ſo iſt das ariſtokratiſche 
Ausſehen des Herzogs von Nemours ſehr bemerkbar. Bei ſeinem 

Anblick hörte ich mal Jemand ſagen: „Dieſes Geſicht wird in eini⸗ 
gen Jahren großes Aufſehen in Amerika machen.“ 


— 


VI. 
Parts, den 19. April 1832, 


Nicht den Werkſtätten der Parteien will ich ihren banalen Maß⸗ 
ſtab entborgen, um Menſchen und Dinge damit zu meſſen, noch 
viel weniger will ich Werth und Größe derſelben nach träumenden 
Privatgefühlen beſtimmen, ſondern ich will ſo viel als möglich 
parteilos das Verſtändnis der Gegenwart befördern, und den Schlüſſel 
der lärmenden Tagesräthſel zunächſt in der Vergangenheit ſuchen. 
Die Salons lügen, die Gräber ſind wahr. Aber ach! die Todten, 
die kalten Sprecher der Geſchichte, reden vergebens zur tobenden 
Menge, die nur die Sprache der Leidenſchaft verſteht. 

Freilich nicht vorſätzlich lügen die Salons. Die Geſellſchaft 
der Gewalthaber glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrer Macht, 
wenn auch die Annalen der Welthiſtorie und das feurige Mene⸗ 
Tekel der een und ſogar die laute Volksſtimme auf der 
Strauße ihre Warnungen ausſprechen. Auch die Oppoſitionskote⸗ 
rien lügen eigentlich nicht mit Abſicht; ſie glauben ganz beſtimmt 
1 ſiegen, wie überhaupt die Menſchen immer Das glauben, was 
ie wünſchen; ſie berauſchen ſich im Champagner ihrer Hoffnungen; 
jedes Miſsgeſchick deuten fie als ein nothwendiges Ereignis, das 
ſie dem Ziele deſto näher bringe; am Vorabende ihres Untergangs 
ſtrahlt ihre Zuverſicht am brillanteſten, und der Gerichtsbote, der ihnen 
ihre Niederlage geſetzlich ankündigt, findet ſie gewöhnlich im Streite 
über die Vertheilung der Bärenhaut. Daher die einſeitigen Irr⸗ 
thümer, denen man nicht entgehen kann, wenn man der einen oder 
der andern Partei nahe ſteht; jede täuſcht uns, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebſten unſern gleichgeſinnten Freunden. 
Sind wir ſelber vielleicht ſo indifferenter Natur, daſs wir, ohne 
ſonderliche Vorneigung, mit allen Parteien beſtändig verkehren, ſo 
verwirrt uns die ſüffiſante Sicherheit, die wir bei jeder Partei er⸗ 
blicken, und unſer Urtheil wird aufs nerquidlisgie neutraliſiert. 
Indifferentiſten ſolcher Art, die eee ohne eigene Meinung find, 
ohne Theilnahme an den Intereſſen der Beit, und die nur erlau⸗ 
ſchen wollen, was eigentlich vorgehe, und daher das Geſchwätze 
aller Salons erhorchen, und die Chrowt ue⸗ſcandaleuſe jeder Partei 
bei der andern aufgabeln, ſolchen Indifferentiſten begegnet's gh 
dass fie überall nur Perſonen und keine Dinge, oder vielmehr in 
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den Dingen nur die Perſonen ſehen, daßs fie den Untergang der 
erſten e dada weil te die ed e der better ben haben, 
und daßs fie dadurch ihre reſpektiven ommittenten zu den bedenk⸗ 
llichſten Irrniſſen und Fehlgriffen verleiten. 

Ich kann nicht umhin, auf das Miſsverhältnis, das jetzt in 
Frankreich zwiſchen den Dingen (d. h. den geiſtigen und materiellen 
Intereſſen) und den Perſonen (d. h. den Repräſentanten dieſer Inter⸗ 
eſſen) ſtattfindet, hier beſonders aufmerkſam zu machen. Dies war 
ganz anders zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wo die Menſchen 
noch e bis zur Höhe der Dinge hinaufragten, fo daßs fe in 
den Revolutionsgeſchichten gleichſam das heroiſche 1 bilden, 
und als ſolches jetzt von unſrer republikaniſchen Jugend gefeiert 
und geliebt werden. Oder täuſcht uns in dieſer Hinſicht derſelbe 
Irrthum, den wir bei Madame Roland finden, die in ihren Me⸗ 
moiren gat bitter klagt, dafs unter den Männern ihrer Zeit kein 
einziger bedeutend ſei? Die arme Frau kannte nicht ihre eigene 
Größe, und merkte daher nicht, daßs ihre Zeitgenoſſen ſchon groß 
genug waren, wenn ſie ihr ſelbſt Nichts an geſiger Statur nach⸗ 
ee Bote Das ganze franzöſiſche Volk iſt fi ſo gewaltig in die 


ind gegen ſeine öffent⸗ 
lichen Aber darum de die nicht ſonderlich aus der Menge hervor⸗ 
Kragen, aber darum doch nicht klein genannt werden dürfen. Man 
kann jetzt vor lauter Wald die Bäume nicht 11205 In Deutſch⸗ 
land erblicken wir das Gegentheil, eine überreichliche Menge Krüppel⸗ 
holz und Zwergtannen, und dazwiſchen hie und da eine Rieſen⸗ 
eeiche, deren Haupt ſich bis in die Wolken erhebt — während unten 
am Stamme die Würmer nagen. ö 
Der heutige Tag iſt ein Reſultat des geſtrigen. Was dieſer 
gewollt hat, müſſen wir erforſchen, wenn wir zu sails wünſchen, 
was jener will. Die Revolution iſt eine und dieſelbe; nicht, wie 
uns die Doktrinäre einreden möchten, nicht für die Charte ſchlug 
man ſich in der großen Woche, ſondern für dieſelben Revolutions⸗ 
intereſſen, denen man ſeit vierzig Jahren das beſte Blut Frank⸗ 
reichs geopfert hatte. Damit man aber den Schreiber dieſer Blätter 
nicht für einen jener Prädikanten anſehe, die unter Revolution nur 
Umwälzung und wieder Umwälzung verſtehen, und die zufälligen 
Erſcheinungen für das Weſentliche der Revolution halten, will ich 
ſo genau als möglich den Hauptbegriff feſtſtellen. 5 
Wenn die Geiſtesbildung und die daraus entſtandenen Sitten 
und Bedürfniſſe eines Volkes nicht mehr im Einklange ſind mit 
den alten Staatsinſtitutionen, ſo tritt es mit dieſen in einen Noth⸗ 
kampf, der die Umgeſtaltung derſelben zur Folge hat und eine Re⸗ 
volution genannt wird. So lange die Revolution nicht vollendet 
iſt, fo lange jene Umgeſtaltung der Inſtitutionen nicht ganz mit 
der eiſtesbildun und den daraus hervorgegangenen Sitten und 
Bedürfniſſen des Volkes übereinſtimmt, fo lange iſt gleichſam das 


öhe gewachſen, daßs wir vielleicht ungerecht jt 
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Staatsſiachthum nicht vBllig geheilt und das krank überretzte Bol! 


wird zwar manchmal in die ſchlaffe Ruhe der Abſpannung ver⸗ 
ſinken, wird aber bald wieder fie e ibe gerathen, die feſteſten 


Bandagen und die gutmüthigſte Charpie von den alten Wunden 


abreißen, die edelſten Krankenwärter zum enſter hinauswerfen, 
und ſich ſo lange ſchmerzhaft und miſsbehaglich hin und her wäl⸗ 


zen, bis es ſich in die angemeſſenen Inſtitutionen von ſelbſt hinein⸗ 


gefunden haben wird. 


Die Fragen, ob Frankreich jetzt zur Ruhe gelangt, oder ob wir 


neuen Staatsveränderungen entgegenſehen, und endlich, welch ein 
Ende das Alles nehmen wird — dieſe Fragen ſollten eigentlicher 


lauten: Was trieb die Franzoſen, eine Revolution zu beginnen, 
und haben ſie Das erreicht, was ſie bedurften? Die Beantwor⸗ 


tung dieſer Fragen zu befördern, will ich den Beginn der Revo⸗ 


lution in meinen nächſten Artikeln beſprechen. Es iſt Dieſes ein 


5 5 nützliches Geſchäft, da, indem man die Gegenwart durch 
die 


Re Ma zu erklären ſucht, zu gleicher Zeit offenbar wird, 


wie dieſe, die Vergangenheit, einſt durch jene, die Gegenwart, i 


eigentlichſtes Verſtändnis findet, und jeder neue Tag ein neues Licht 


auf ſie wirft, wovon unſere bisherigen Handbuchſchreiber keine 
Ahnung hatten. Dieſe glaubten, die Akken der Revolutionsgeſchichte 
ſeien geſchloſſen, und fie hatten ſchon über Menſchen 110 

ihr letztes Urtheil gefällt — da brüllten plötzlich die Kanonen der 


Dinge 


großen Woche, und die Göttinger Fakultät merkte, daſs von ihrem 
akademiſchen Spruchkollegium an eine höhere Inſtanz appelliert 


worden, und daßs nicht bloß die franzöſiſche Speeialrevolution noch 
nicht vollendet fei, ſondern dass erſt die weit umfaſſendere Univer⸗ 


ſalrevolution ihren Anfang genommen habe. Wie muſſten ſie er⸗ 
ſchrecken, dieſe friedlichen Leute, als ſie eines frühen Morgens die 
Köpfe zum Fenſter hinausſteckten und den Umſturz des Staates 


und ihrer Kompendien erblickten, und trotz der Schlafmützen die 
Töne der Marſeiller Hymne in ihre Ohren drangen. Wa rlich, 
dass 1830 die dreifarbige Fahne einige Tage lang auf den Thürmen 
von Göttingen flatterte, Das war ein bl Spaß, den ſich 
die Weltgeſchichte gegen das hochgelahrte Philiſterthum der Georgia 
ce erlaubt hat. In dieſer allzu ernſten Zeit bedarf es wohl 
ſolcher aufheiternden Erſcheinungen. 


So Viel zur Bevorwortung eines Artikels, der ſich mit ver⸗ 
gangenheitlichen Beleuchtungen beſchäftigen mag. Die Gegenwart 


iſt in dieſem Augenblicke das Wichtigere, und das Thema, das ſie 
mir zur Beſprechung darbietet, iſt von der Art, dass überhaupt 
jedes Weiterſchreiben davon abhängt. 


das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher an der oleta ſtarb. über⸗ 
Haupt mufs ich 0 W cn meee 


a 


wa 


Blätter miſslich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewuſſt, die mindeſte Unruhe 
empfunden zu haben, aber es iſt doch ſehr ſtörſam, wenn Einem beſtändig das 
Sichelwetzen des Todes allzu vernehmbar ans Ohr klingt. Ein mehr körperliches 

als getitiges Unbehagen, Seen man ſich doch nicht erwehren konnte, würde mich 
mit den ändern Fremden ebenfalls von hier verſcheucht haben; aber mein beſter 

Freund lag hier krank darnieder. Ich bemerke Dieſes, damit man mein Zurück⸗ 

bleiben in “ee für keine Bravade anſehe. Nur ein Thor konnte ſich darin ge⸗ 
N der Cholera zu trotzen. Es war eine Schreckenszeit, weit ſchauerlicher als 
ie frühere, da die inrichtungen ſo raſch und ſo geheimnisvoll ſtattfanden. Es 
war ein verlarpter Henker, der mit einer unſichtbaren Guillotine ambulante durch 

Paris zog. „Wir werden Einer nach dem Andern in den Sack geſteckt!“ ſagte 
ſeufzend mein Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der Todten oder 
das Verſcheiden eines Bekannten meldete. Das Wort „in den Sack ſtecken“ war 
gar keine Redefigur; es fehlte bald an Särgen, und der größte Theil der Todten 
wurde in Säcken beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen Gebäude 
vorbeiging und in der geräumigen Halle das luſtige Volk ſah, die ſpringend 

munteren ae die Einkäusen Plaudertaſchen von Franzöſinnen, die dort 

lachend und ſchäkernd ihre Einkäufe machten, da erinnerte ich mich, dafs Hier 
während der Cholerazeit, hoch auf einander geſchichtet, viele hundert weiße Säcke 
ſtanden, die lauter Leichname enthielten, und daſs man hier ſehr wenige, aber 
efto fatalere Stimmen hörte, nämlich wie die Leichenwächter mit unheimlicher 
Gleichgültigkeit ihre Säcke den Todtengräbern zuzählten, und Dieſe wieder, 
während ſie ſolche auf ihre Karren luden, „ Tones die Zahl wieder⸗ 
holten oder gar ſich grell laut beklagten, man habe ihnen einen Sac zu weni 
aß ze wobei nicht ſelten ein ſonderbares Gezänk entſtand. Ich erinnere ‘ites 
aſs zwei kleine Knäbchen mit betrübter Miene neben mir ſtanden und der 
Eine mich frug, ob ich ihm nicht ſagen könne, in welchem Sacke ſein Vater ſei. 


j Die folgende Mittheilung hat vielleicht das Verdienſt, dass fie gleichſam ein 
Bülletin iſt, welches auf dem Schlachtfelde ſelbſt und zwar während der Schlacht 
1 worden, und daher unverfälſcht die Farbe des Augenblicks trägt. 
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ukydides, der Hiſtorienſchreiber, und Boccacto, der Novelliſt, haben uns fret- 
5 befjere Darſtellungen dieſer Art hinterlaſſen; ich aber zweifle, ob ſie genug 
: Gemüthsruhe beſeſſen hätten, während die Cholera ihrer Zeit am entſetzlichſten 
um ſie her wüthete, ſie gleich als ſchleunigen Artikel für die Allgemeine Zeitung 
von Korinth oder Piſa ſo ſchön und meiſterhaft zu beſchreiben. 
; Ich werde bei den folgenden Blättern einem G ich Nich treu bleiben, den ich 
auch bei dem ganzen Buche ausübe, nämlich daſs ich Nichts an dieſen Artikeln 
ändere, daſs ich ſie ganz jo abdrucken laſſe, wie ich ſie urſprünglich geſchrieben, 
dass ich nur hie und da irgend ein Wort einſchalte oder ausmerze, wenn Der⸗ 
gleichen in meiner Erinnerung dem urſprünglichen Manuſkript entſpricht. Solche 
leine Reminiscenzen kann ich nicht abweiſen, aber ſie ſind ſehr ſelten, ſehr ge⸗ 
ringfügig und betreffen nie eigentliche Irrthümer, falſche Achte der dei und 
pier Wnfichten, die hier nicht fehlen dürfen, da jie 1 75 Geſchichte der Zeit ge⸗ 
hören. Die Ereigniſſe ſelbſt bilden immer die beſte Berichtigung.) 


5 Ich rede von der Cholera, die ſeitdem hier herrſcht, und zwar 

unumſchränkt, und die ohne Rückſicht auf Stand und Geſinnung 
tauſendweiſe ihre Opfer niederwirft. 5 
a Man hatte jener Peſtilenz um fo forglojer 1 geſehen, 
da aus London die Nachricht a ee war, daßs fie verhältnis⸗ 
mäßig nur Wenige hingerafft. Es ſchien anfänglich ſogar darauf 
abgeſehen zu fein, fie zu verhöhnen, und man meinte, die Cholera 
werde eben ſo wenig wie jede andere große Reputation ſich hier 
in Anſehen erhalten können. Da war es nun der guten Cholera 
nicht zu verdenken, dass fie aus Furcht vor dem Ridikül zu einem 
i Mitteß griff, welches ſchon Robespierre und Napoleon als probat 
befunden, daßs fie nämlich, um fic) in Reſpekt zu ſetzen, das Volk 


Decimiert. Bei dem großen Elende, das hier herrſcht, bei der koloſ⸗ 


ſalen Unſauberkeit, die nicht bloß bei den ärmern Klaſſen zu finden 


iſt, bei der Reizbarkeit des Volks überhaupt, bei ſeinem grenzen⸗ 


loſen Leichtſinne, bei dem gänzlichen Mangel an Vorkehrungen und 


Vorſichtsmaßregeln, muſſte die Cholera hier raſcher und furchtbarer 4 


als anderswo um fic) greifen. Ihre Ankunft war den 29. März 


officiell bekannt gemacht worden, und da Dieſes der Tag der Mi- 
carème und das Wetter ſonnig und ee war, jo tummelten ſich 
die Pariſer um fo luſtiger auf den Boulevards, wo man fogar 
Maſken erblickte, die in karikierter Mißsfarbigkeit und Ungeſtalt die 
Furcht vor der Cholera und die Krankheit ſelbſt verſpotteten. Des⸗ 
ſelben Abends waren die Redouten beſuchter als jemals; übermü⸗ 
thiges Gelächter überjauchzte faſt die lauteſte Muſik, man erhitzte 
ſich beim Chahut, einem nicht ſehr zweideutigen Tanze, man ſchluckte 
dabei allerlei Eis und ſonſtig kaltes Getrinke — als N der 
luſtigſte der Arlequine eine allzu große Kühle in den Beinen ver⸗ 
ſpürte und die Maſke abnahm, und zu aller Welt Verwunderung 


ein veilchenblaues Geſicht zum Vorſcheine kam. Man merkte bald, 5 


daſs Solches kein Spaß fet, und das Gelächter verſtummte, und 
mehrere Wagen voll Menſchen fuhr man von der Redoute gleich 
nach dem Hotel-Diew, dem Centralhoſpitale, wo fie, in ihren aben⸗ 
teuerlichen Maſkenkleidern anlangend, gleich verſchieden. Da man 
in der erſten Beſtürzung an Anſteckung glaubte, und die ältern 


Gäſte des Hötel-Dieu ein gräſsliches Angſtgeſchrei erhoben, fo ſind 


jene Todten, wie man ſagt, ſo ſchnell beerdigt worden, daſs man 
ihnen nicht einmal die buntſcheckigen Narrenkleider auszog, und 
luſtig, wie ſie gelebt haben, liegen ſie auch luſtig im Grabe. 


Nichts gleicht der Verwirrung, womit jetzt plötzlich Sicherungs⸗ 
anſtalten getroffen wurden. Es bildete ſich eine Commission sani- 


taire, es wurden überall Bureaux de sécours eingerichtet, und die 


Verordnung in Betreff der Salubrité publique ſollte ſchleunigſt in 


Wirkſamkeit treten. Da kollidierte man zuerſt mit den e 
einiger tauſend Menſchen, die den öffentlichen Schmutz als ihre Do⸗ 
mäne betrachten. Dieſes ſind die ſogenannten Chiffonniers, die von 
dem Kehricht, der ſich des Tags über vor den Häuſern in den 
Kothwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen 
Spitzkörben auf dem Rücken und einem Hakenſtock in der Hand 
ſchlendern dieſe Menſchen, bleiche Schmutzgeſtalten, durch die Straßen, 
und wiſſen Mancherlei, was noch brauchbar iſt, aus dem Kehricht 
aufzugabeln und zu verkaufen. Als nun die Polizei, damit der 
Koth nicht lange auf den Straßen liegen bleibe, die Säuberung 
derſelben in Entrepriſe gab, und der Kehricht, auf Karren verladen, 
unmittelbar zur Stadt hinausgebracht ward aufs freie Feld, wo 
es den Chiffonniers freiſtehen ſollte, nach Herzensluſt darin herum 


u fiſchen, da klagten dieſe Menſchen, dafs fie, wo nicht ganz brot⸗ 


dos, doch wenigſtens in ihrem Erwerbe geſchmälert worden, dass 


7 1255 Erwerb ein verjährtes Recht fet, gleichſam ein Eigenthum, 
a deſſen man fie nicht nach Willkür berauben könne. Es iſt ſonder⸗ 


bar, dajs die Beweisthümer, die fie in dieſer Hinſicht vorbrachten, 
ganz dieſelben ſind, die auch unſere Krautjunker, Zunftherren, Gilde⸗ 
meiſter, Zehntenprediger, Fakultätsgenoſſen und ſonſtige Vorrechts⸗ 
aap ee vorzubringen pflegen, wenn die alten Mifsbraude, wovon 
ſie Nutzen ziehen, der Kehricht des Mittelalters, endlich fortgeräumt 
werden ſollen, damit durch den verjährten Moder und Dunſt unſer 
letziges Leben nicht verpeſtet werde. Als ihre Proteſtationen Nichts 
halfen, ſuchten die Chiffonniers gewaltthätig die Reinigungsreform 
zu hintertreiben; ſie verſuchten eine kleine Kontrerevolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, den Revendeuſes, denen 
man verboten hatte, das übelriechende Zeug, das ſie größtentheils 
von den Chiffonniers erhandeln, längs den Kais zum Wiederver⸗ 
kaufe auszukramen. Da ſahen wir nun die widerwärtigſte Emeute 
— die neuen Reinigungskarren wurden zerſchlagen und in die 
Seine geſchmiſſen; die Chiffonniers barrikadierten ie bei der Porte 
St. Denis; mit ihren großen Regenſchirmen fochten die alten Trödel⸗ 
weiber auf dem Chatelet; der Generalmarſch erſcholl; Caſimir 
Perier ließ ſeine Myrmidonen aus ihren Boutiken heraustrom⸗ 
meln; der Bürgerthron zitterte; die Rente fiel; die Karliſten 

jauchzten. Letztere hatten endlich ihre natürlichſten Alliierten ge⸗ 
funden, Lumpenſammler und alte Trödelweiber, die ſich jetzt mit 
denſelben Principien geltend machten als Verfechter des Herkömm⸗ 
5 1 der überlieferten Erbkehrichtsintereſſen der Verfaultheiten 
aller Art. 
zs Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht ge- 
dämpft worden, und die Cholera noch immer nicht fo wüthend um 
ſich 7 wie gewiſſe Leute es wünſchten, die bei jeder Volksnoth 

5 Bo ksaufregung, wenn auch nicht den Sieg ihrer eigenen Sache, 
doch wenigſtens den Untergang der jetzigen Regierung erhoffen, da 
vernahm man plötzlich das Gerücht, die vielen Menſchen, die ſo 
raſch zur Erde beſtattet würden, ſtürben nicht durch eine Krankheit, 
ſondern durch Gift. Gift, hieß es, habe man in alle Lebensmittel 
zu ſtreuen gewuſſt, auf den N bei den Bäckern, bei 
den Fleiſchern, bei den Weinhändlern. Je wunderlicher die Er⸗ 
zählungen lauteten, deſto begieriger wurden ſie vom Volke aufge⸗ 
griffen, und ſelbſt die kopfſchüttelnden Zweifler muſſten ihnen Glau⸗ 
den ſchenken, als des Polizeipräfekten Bekanntmachung erſchien. 
Die Polizei, welcher hier, wie überall, weniger daran gelegen iſt, 
die Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr ſte gewuſſt zu haben, 
wollte entweder mit ihrer allgemeinen Wiſſenſchaft prahlen, oder 
ſie gedachte bei jenen Vergiftungsgerüchten, fie mögen wahr oder 
falſch ſein, wenigſtens von der 1 ae jeden Argwohn abzu⸗ 
wenden; genug, durch ihre unglückhelige ekanntmachung, worin 
ſie ausdrücklich ſagte, das fie den Giftmiſchern auf der Spur fei, 
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— 6 —- Beek, 
ward das böſe Gerücht officiel! beſtätigt, und ganz Paris gerieth 
in die grauenhafteſte Todesbeſtürzun 


Das iſt unerhört, ſchrieen die älleſten Leute, die ſelbſt in den 


rimmigſten Revolutionszeiten keine ſolche Frevel . hatten. 
Fanzeſen, wir ſind entehrt! riefen die Männer, un 


¥ 


ſchlugen ſich 


vor die Stirne. Die Weiber mit ihren kleinen Kindern, die ſie 
angſtvoll an ihr Herz drückten, weinten bitterlich und jammerten, 


dass die unſchuldigen Würmchen in ihren Armen ſtürben. Die 


armen Leuten wagten weder zu eſſen noch zu trinken, und rangen 


die Hände vor Schmerz und Wuth. Es war, als ob die Welt 


unterginge. Beſonders an den Straßenecken, wo die rothangeſtriche⸗ 
nen Weinläden ſtehen, ſammelten und beriethen ſich die Gruppen, 


und dort war es meiſtens, wo man die Menſchen, die verdächtig 


b durchſuchte, und 1 ihnen, wenn man irgend etwas 
Verdächtiges in ihren Taſchen 
ſende, fiel dann das Volk über ſie her. Sehr Viele retteten ſich 


and! Wie wilde Thiere, wie Ra⸗ 


durch Geiſtesgegenwart; Viele wurden durch die Entſchloſſenheit 
der Kommunalgarden, die an jenem Tage überall herumpatrouil⸗ 
lierten, der Gefahr entriſſen; Andere wurden ſchwer verwundet und 
verſtümmelt; ſechs Menſchen wurden aufs unbarmherzigfte ermordet. 


Es giebt keinen gräßslicheren Anblick, als ſolchen Volkszorn, wenn 
er nach Blut lechzt und ſeine wehrloſen Opfer hinwürgt. Dann 
wälzt ſich durch die Straßen ein dunkles Menſchenmeer, worin hie 
und da die Ouvriers in Hemdärmeln, wie weiße Sturzwellen, her⸗ 


vorſchäumen, und Das heult und brauſt, gnadenlos, heidniſch, dämo⸗ 


niſch. An der Straße St. Denis hörte ich den alt berühmten Ruf 
„A la lanterne! und mit Wuth erzählten mir einige Stimmen, 


man hänge einen Giftmiſcher. Die Einen ſagten, er ſei ein Karliſt, 
man habe ein brevet du lis in ſeiner Taſche gefunden; die Andern 


ſagten, er ſei ein Prieſter, ein Solcher ſei Alles fähig. Auf der 


Straße Vaugirard, wo man zwei Menſchen, die ein weißes Pulver 
bei ſich gehabt, ermordete, ſah ich einen dieſer Unglücklichen, als 
er noch etwas röchelte, und eben die alten Weiber ihre Holzſchuhe 
von den Füßen zogen und ihn damit ſo lange auf den Kopf ſchlu⸗ 


gen, bis er todt war. Er war ganz nackt und blutrün tig zer⸗ 
ſchlagen und zerquetſcht; nicht bloß die Kleider, ſondern auch die 


Haare, die Scham die Lippen und die Naſe waren ihm abgeriſſen, 


und ein wüſter Menſch band dem Leichname einen Strick um die 


Füße, und ſchleifte ihn damit durch die Straße, während er bee 
ſtändig ſchrie: Voila le Cholera-morbus! Ein wunderſchönes, wuth⸗ 


blaſſes Weibsbild mit entblößten Brüſten und blutbedeckten Hän⸗ 
den ſtand dabei und gab dem Leichname, als er ihr nahe kam, noch 


einen Tritt mit dem Fuße. Sie lachte und bat mich, ihrem zärt⸗ 


lichen Handwerke 17 Francs zu zollen, damit ſie ſich dafür ein 
ſchwarzes Trauerkleid aufe, denn ihre Mutter ſei vor einigen Stun⸗ 
den geſtorben, an Gift. 


Des andern Tages ergab ſich aus den öffentlichen Blättern, 
daßs die unglücklichen Menſchen, die man jo grauſam ermordet hatte, 
ganz unſchuldig geweſen, dass die verdächtigen Pulver, die man 
bei ihnen gefunden, entweder aus Kampher oder Chlorüre oder 
7 e Schutzmitteln gegen die Cholera beſtanden, und daſs die 

vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an der herrſchenden Seuche 
geſtorben waren. Das hieſige Volk, das, wie das Volk überall, 
raſch in Leidenſchaft gerathend, zu Greueln verleitet werden kann, 
kehrt jedoch eben ſo raſch zur Milde zurück, und bereut mit rüh⸗ 
rendem Kummer ſeine Unthat, wenn es die Stimme der Beſonnen⸗ 
heit vernimmt. Mit ſolcher Stimme haben die Journale gleich 
des andern Morgens das Volk zu beſchwichtigen und zu beſänftigen 
gewuſſt, und es mag als ein Triumph der Preſſe ſignaliſiert wer⸗ 
den, daſs fie im Stande war, dem Unheile, welches die Polizei an⸗ 
gerichtet, ſo ſchnell Einhalt zu thun. Rügen mußs ich hier das 
Benehmen einiger Leute, die eben nicht zur untern Klaſſe gehören 
und ſich doch vom Unwillen jo weit hinreißen ließen, daßs ſie die 
Partei der Karliſten öffentlich der Giftmiſcherei bezichtigten. So 
weit darf die Leidenſchaft uns nie führen; wahrlich, ich würde mich 
ſehr lange bedenken, ehe ich gegen meine giftigſten Feinde ſolche 
gräßsliche Beſchuldigun ae Mit Recht, in dieſer Hinſicht, 
beklagten ſich die Karliſten. ur dafs fie dabei fo laut ſchimpfend 
ſich gebärdeten, könnte mir Argwohn einflößen; Das iſt ſonſt nicht 
die Sache der Unſchuld. Aber es hat, nach der Überzeugung der 
Beſtunterrichteten, gar keine Vergiftung ſtattgefunden. Man hat 
vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich 
einige Elende gedungen, die allerlei unſchädliche Pulver auf die 
Lebensmittel ſtreuten, um das Volk in Unruhe zu ſetzen und auf⸗ 

zureizen; war dieſes Letztere der Fall, ſo muſs man dem Volke 
ſein tumultuariſches Verfahren nicht fo hoch anrechnen, um ſo mehr 
da es nicht aus Privathaßs entſtand, ſondern „im Intereſſe des 
allgemeinen Wohls ganz nach den Principien der Abſchreckungs⸗ 
theorie.“ Ja, die Karliſten waren vielleicht in die Grube geſtürzt, 
die der Regierung gegraben; nicht dieſer, noch viel weniger den 
Republikanern, wurden die Vergiftungen allgemein zugeſchrieben, 
ſondern jener Partei, die, „immer durch die Waffen beſiegt, durch 
feige Mittel ſich immer wieder erhob, die immer nur durch das Unglück 
Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und die jetzt, die Hilfe 
der Koſaken entbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zu⸗ 
flucht nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte ſich der „Conſtitutionel.“ 
2 Was ich ſelbſt an dem Tage, wo jene Todtſchläge ſtattfanden, 
an beſonderer Einſicht gewann, Das war die Überzeugung, daß die 
Macht der ältern Bourbonen nie und nimmermehr in Frankreich 
gedeihen wird. Ich hatte aus den verſchiedenen Menſchengruppen 
die e Worte gehört, ich hatte tief hinabgeſchaut in 
das Herz des Volkes — es kennt ſeine Leute. 
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Seitdem iſt hier Alles ruhig; Vordre regne à Paris, würde 


, 
. 


aris. Ein ſteinerner Ernſt liegt auf allen Geſichtern. Mehrere 
Abende lang ſah man ſogar auf den Boulevards wenig Menſchen, 


aay Sebaſtiani ſagen. Eine Todtenſtille herrſcht in ganz 


und dieſe eilten einander ſchnell vorüber, die Hand oder ein Tuch 
vor dem Munde. Die Theater ſind wie ausgeſtorben. Wenn ich 
in einen Salon trete, find die Leute verwundert, mich noch in Paris 
zu ſehen, da ich doch hier keine nothwendigen Geſchäfte habe. Die 


meiſten Fremden, namentlich meine Landsleute, ſind gleich abgereiſt. 
Gehorſame Eltern hatten von ihren Kindern Befehl erhalten, ſchleu⸗ 


nigſt nach Hauſe zu kommen. Gottesfürchtige Söhne erfüllten un⸗ 
verzüglich die zärtliche Bitte ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr 
in die Heimat wünſchten; ehre Vater und Mutter, damit du lange 
lebeſt auf Erden! Bei Andern erwachte plötzlich eine 8 e 
Sehnſucht nach dem theuern Vaterlande, nach den romantiſchen 
Gauen des ehrwürdigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nach 
dem holdſeligen Schwaben, dem Lande der frommen Minne, der 


[aa 


Frauentreue, der gemüthlichen Lieder und der geſündern Luft. 


Man ſagt, auf dem Hötel⸗de⸗Ville ſeien ſeitdem über 120,000 Päſſe 
ausgegeben worden. Obgleich die Cholera ſichtbar zunächſt die 
ärmere Klaſſe angriff, ſo haben doch die Reichen gleich 

ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war es nicht zu verdenken, daßs fie 
flohen; denn ſie dachten wohl, die Cholera, die weit her aus Aſien 
komme, weiß nicht, dass wir in der letzten Zeit viel Geld an der 
Börſe verdient haben, und ſie hält uns vielleicht noch für einen 


die Flucht 


armen Lump, und läſſt uns ins Gras beißen. Herr Aguado, einer 


der reichſten Bankiers und Ritter der Ehrenlegion, war Feldmar⸗ 


ſchall bei jener großen Retirade. Der Ritter ſoll beſtändig mit 


wahnſinniger Angſt zum Kutſchenfenſter hinausg 


ehen und ſeinen 


e 
blauen Bedienten, der hinten aufſtand, für den leibhaſtigen Tod, 


den Cholera morbus, gehalten haben. i 
Das Volk murrte bitter, als es ſah, wie die Reichen flohen, 

und bepackt mit Arzten und Apotheken ſich nach geſündern Gegen⸗ 

den retteten. Mit Unmuth ſah der Arme, dajs das Geld auch ein 


Schutzmittel gegen den Tod geworden. Der größte Theil des Juſte⸗ 

milieu und der baute finance iſt ſeitdem ebenfalls davon gegangen 

und lebt auf ſeinen Schlöſſern. Die eigentlichen Repräſentanten 

des Reichthums, die Herren von Rothſchild, ſind jedoch ruhig in 

Paris geblieben, hierdurch beurkundend, daßs fie nicht bloß in Geld⸗ 

ſcch dato ene kühn ſind. Auch Caſimir Perier zeigte 
ü 


ich großartig und 
das Hötel⸗Dieu beſuchte, ſogar ſeine Gegner muſſte es betrüben, 
dass er in der Folge Deſſen, bei ſeiner bekannten Reizbarkeit, ſelbſt 
von der Cholera ergriffen worden. Er iſt ihr jedoch nicht unter⸗ 
legen, denn er ſelber iſt eine ſchlimmere Krankheit. Auch der junge 


hn, indem er nach dem Ausbruche der Cholera 


Kronprinz, der Herzog von Orleans, welcher in Begleitung Perier’s 
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das Hofpital beſuchte, verdient die ſchönſte Anerkennung. Die ganze 
1 königliche Familie hat ſich in dieſer troſtloſen Zeit ebenfalls rühm⸗ 
lich bewieſen. Beim Ausbruche der Cholera verſammelte die gute 
Königin ihre Freunde und Diener, und vertheilte unter ihnen Leib⸗ 
binden von Flanell, die ſie meiſtens ſelbſt verfertigt hat. Die 
Sitten der alten Chevalerie ſind nicht erloſchen; ſie ſind nur ins 
Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen verſehen ihre Kämpen jetzt 


mit minder poetiſchen, aber geſündern Schärpen. Wir leben ja 
nicht mehr in den alten Helm⸗ und den Seren des kriegeriſchen 
Ritterthums, ſondern in der friedlichen Bürgerzeit der warmen 
Leibbinden und Unterjacken; wir leben nicht mehr im eiſernen Zeit⸗ 
alter, ſondern im flanellenen. Flanell iſt wirklich jetzt der beſte 
Panzer gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, gegen die Cho⸗ 
lera. Venus würde 1 0 1 5 ſagt „Figaro“, einen Gürtel von 
Flanell tragen. Ich ſelbſt ſtecke bis am Halſe in Flanell und dünke 
mich dadurch cholerafeſt. Auch der König trägt jetzt eine Leibbinde 
vom beſten Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laſſen, dass er, der Bürgerkönig, bei 
dem allgemeinen Unglücke viel Geld für die armen Bürger herge⸗ 
geben und ſich bürgerlich mitfühlend und edel benommen hat. — 
Da ich mal im Zuge bin, will ich auch den Erzbiſchof von Paris 
loben, welcher ebenfalls im Hötel⸗Dieu, nachdem der Kronprinz und 
Perier dort ihren Beſuch abgeſtattet, die Kranken zu tröſten kam. 
Er hatte längſt prophezeit, daſs Gott die Cholera als Strafgericht 
ſchicken werde, um ein Volk zu züchtigen, „welches den allerchriſt⸗ 
lichſten König fortgejagt und das katholiſche Religionsprivilegium 
in der Charte abgeſchafft hat.“ Jetzt, wo der Zorn Gottes die 
Sünder heimſucht, will Herr von Quelen ſein Gebet zum Himmel 
ſchicken und Gnade erflehen, wenigſtens für die Unſchuldigen; denn 
es ſterben auch viele Karliſten. Außerdem hat Herr von Quelen, 
der Erzbiſchof, fein Schloßs Conflans angeboten zur Errichtung 
eines Hoſpitals. Die Regierung hat aber dieſes Anerbieten abge⸗ 

lehnt, da dieſes Schloſs in wüſtem, zerſtörtem Zuſtande ijt, und 
die Reparaturen zu Viel koſten würden. Außerdem hatte der Erz⸗ 
biſchof verlangt, daſs man ihm in dieſem Hoſpitale freie Hand 
llaſſen müſſe. Man durfte aber die Seelen der armen Kranken, 

deren Leiber ſchon an einem ſchrecklichen Übel litten, nicht den quä⸗ 
lenden Rettungsverſuchen ausſetzen, die der Erzbiſchof und ſeine 
geiſtlichen Gehilfen beabſichtigten; man wollte die verſtockten Revo⸗ 
2 uttonsſünder lieber ohne Mahnung an ewige Verdammnis und 
a e ohne Beicht' und Olung, an der bloßen Cholera ſterben 

laſſen. Obgleich man 1 00 tet, daßs der Katholieismus eine paſſende 

Religion ſei für ſo unglückliche Zeiten wie die jetzigen, ſo wollen doch 
die Franzoſen ſich nicht mehr dazu bequemen, aus Furcht, ſie würden 
dieſe Krankheitsreligion alsdann auch in glücklichen Tagen behalten 
müſſen. 
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Es gehen jetzt viele verkleidete Prieſter im Volke herum, und 
behaupten, ein geweihter Roſenkranz fet ein Schutzmittel gegen die 
Cholera. Die Gnint>Simoniften rechnen zu den Vorzügen ihrer 
Religion, dass kein Saint⸗Simoniſt an der herrſchenden Krankheit 
ſterben könne; denn da der Fortſchritt ein Naturgeſetz ſei, und den 
ſociale Fortſchritt im Saint⸗Simonismus liege, ſo dürfe, ſo lange 
die Zahl ſeiner Apoſtel noch unzureichend iſt, keiner von denſelben 
ſterben. Die Bonapartiſten behaupten, wenn man die Cholera an 
ſich verſpüre, ſo ſolle man gleich oN Vendomeſäule eee a 
man bleibe alsdann am Leben. So hat Jeder ſeinen Glauben in 
dieſer Zeit der Noth. Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. 
Gute Diät kann auch nicht ſchaden, nur muſs man wieder nicht zu 
Wenig eſſen, wie gewiſſe Leute, die des Nachts die Leibſchmerzen 
des Hungers für Cholera halten. Es iſt ſpaßhaft, wenn man ſieht, 
mit welcher Poltronerie die Leute jetzt bei Tiſche ſitzen, und die 
menſchenfreundlichſten Gerichte mit Miſstrauen betrachten, und tief⸗ 
ſeufzend die beſten Biſſen hinunterſchlucken. Man ſoll, haben ihnen 
die Arzte geſagt, keine Furcht haben und jeden Arger vermeiden; 
nun aber fürchten fie, daßs fie ſich mal unverſehens ärgern möchten, 
und ärgern ſich wieder, dass fie deſshalb Furcht haben. Sie find 
jetzt die Liebe ſelbſt, und gebrauchen oft das Wort mon Dieu, und 
ihre Stimme iſt hingehaucht milde, wie die einer Wöchnerin. Da⸗ 
bei riechen ſie wie ambulante Apotheken, fühlen ſich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen ſie jede Stunde nach der 
Zahl der Todten. Dafs man dieſe Zahl nie genau wuſſte, oder 
vielmehr daſs man von der Unrichtigkeit der angegebenen ahl 
überzeugt war, füllte die Gemüther mit vagem Schrecken und ſtei⸗ 4 
gerte die Angſt ins Unermeſsliche. In der That, die Journale 
haben ſeitdem eingeſtanden, daſs in einem Tage, nämlich den 
zehnten April, an die zweitauſend Menſchen geſtorben find. Das 
Volk ließ ſich nicht offictell täuſchen und klagte beſtändig, daſs mehr 
Menſchen ſtürben, als man angebe. Mein Barbier erzählte mir, 
daſs eine alte Frau auf dem Faubourg Montmartre die ganze 
Nacht am Fenſter ſitzen geblieben, um die Leichen zu zählen, die 
man vorbeitrüge; ſie habe dreihundert Leichen gezählt, worauf ſie 
ſelbſt, als der Morgen anbrach, von dem Froſte und den Krämpfen 
der Cholera ergriffen ward und bald verſchied. Wo man nur hin⸗ 
ſah auf den Straßen, erblickte man Leichenzüge oder, was noch 
melancholiſcher ausſieht, Leichenwagen, denen Niemand folgte. Da 
die vorhandenen Leichenwagen nicht zureichten, mu ſte man allerlei 
andere Fuhrwerke gebrauchen, die, mit ſchwarzem Tuch überzogen, 
abenteuerlich genug ausſahen. Auch daran fehlte es zuletzt, und 
ich ſah Särge in Fiakern fortbringen; man legte ſie in die Mitte, 
jo daßs aus den offenen Seitenthüren die beiden Enden heraus⸗ 
ſtanden. „Widerwärtig war es anzuſchauen, wenn die großen Möbel⸗ 
wagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jetzt gleichſam als Todten⸗ 
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mnibuſſe, als omnibus mortuis, herumfuhren, und ſich in den ver⸗ 
chiedenen Straßen die Särge aufladen ließen, und ie dutzendweiſe 
zur Ruheſtätte brachten. 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge zuſammentrafen, 
gewährte erſt recht den troſtloſeſten Anblick. Als ich einen guten 
Bekannten beſuchen wollte und eben zur rechten Zeit kam, wo man 
ſeine Leiche auflud, erfaſſte mich die trübe Grille, eine Ehre, die 
er mir mal erwieſen, zu erwiedern, und ich nahm eine Kutſche und 
begleitete ihn nach Pere⸗la⸗Chaiſe. Hier nun, in der Nähe dieſes 
Kirchhofs, hielt plötzlich mein Kutſcher 11 und als ich aus meinen 
Träumen erwachend mich umſah, erblickte ich Nichts als Himmel 
und Särge. Ich war unter einige hundert Leichenwagen gerathen, 
die vor dem engen Kirchhofsthore gleichſam Queue machten, und 
4 in dieſer ſchwarzen Umgebung, unfähig mich herauszuziehen, muſſte 
ich einige Stunden ausdauern. Aus Langerweile frug ich den 
Kutſcher nach dem Namen meiner Nachbarleiche, und, wehmüthiger 
Zufall! er nannte mir da eine junge Frau, deren Wagen einige 
Monate vorher, als ich zu Lointier nach einem Balle fuhr, in ähn⸗ 
licher Weiſe einige Zeit neben dem meinigen ſtille halten muſſte. 
Nur daſs die junge Frau damals mit ihrem haſtigen Blumenköpf⸗ 
chen und lebhaften Mondſcheingeſichtchen öfters zum Kutſchenfenſter 
hinausblickte, und über die Verzögerung ihre holdeſte Miſslaune 
ausdrückte. Jetzt war ſie ſehr ſtill und vielleicht blau. Manchmal 
jedoch, wenn die Trauerpferde an den Leichenwagen ſich ſchaudernd 
Anruhig bewegten, wollte es mich bedünken, als regte fic) die Un⸗ 


fuhren, hie und da ein Schreien und Fluchen entſtand, 115 Boge 
amen, da 


lichte aller Emeuten zu ſehen, eine Todtenemeute. 
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höchſten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt ſo ſchön vor ſich 
liegen ſieht. Eben war die Sonne untergegangen, ihre letzten 


weinte bitterlich über die unglückliche Stadt, die Stadt der Frei⸗ 
55 der Begelſeun und des Martyrthums, die Heilandjtadt, 
e für die weltliche Erlöſung der Menſchheit ſchon ſo Viel gelitten! 
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VII. 5 
Paris, den 12. Mai 1832. 


Die geſchichtlichen Rückblicke, die der vorige Artikel angekündigt, 
müſſen vertagt werden. Die Gegenwart hat ſich unterdeſſen ſo herbe 
geltend gemacht, daſs man ſich wenig mit der Vergangenheit be⸗ 
ſchäftigen konnte. — Das große allgemeine Übel, die Cholera, ent⸗ 
weicht zwar allmählich, aber es hinterläſſt viel Betrübung und Be⸗ 
kümmernis. Die Sonne ſcheint zwar luſtig genug, die Menſchen 
gehen wieder luſtig ſpazieren und koſen und lächeln; aber die vielen 
ſchwarzen Trauerkleider, die man überall ſieht, laſſen keine rechte 
Heiterkeit in unſerem Gemüthe aufkommen. Eine krankhafte Weh⸗ 
muth ſcheint jetzt im ganzen Volke zu herrſchen, wie bei Leuten, 
die ein ſchweres Siechthum überſtanden. Nicht bloß auf der Regie⸗ 
rung, ſondern auch auf der Oppoſition liegt eine faſt ſentimenkale 
Mattigkeit. Die Begeiſterung des Haſſes erliſcht, die Herzen ver⸗ 
ſumpfen, im Gehirne en die Gedanken, man betrachtet ein⸗ 
ander gutmüthig gähnend, man iſt nicht mehr böſe auf einander, 
man wird ſanftlebig, liebſam, vertröſtet, chriſtlich; deutſche Pietiſten 
könnten jetzt hier gute Geſchäfte machen. 1 

Man hatte früher Wunder geglaubt, wie ſchnell ſich die Dinge 
ändern würden, wenn Caſimir Perier ſie nicht mehr leite. Aber 
es ſcheint, als ſei unterdeſſen das Übel inkurabel geworden; nicht 
einmal durch den Tod Perier's kann der Staat geneſen. 

Daſs Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglück, 
dem weder Kraft noch Klugheit widerſtehen kann, muss ey feine 
abgeſagteſten Gegner miſsſtimmen. Der allgemeine Feind hat ſich 
in ihre Bundesgenoſſenſchaft gedrängt, und von ſolcher Seite kann 
ihnen auch die wirkſamſte Hilfleiſtung nicht ſehr behagen. Perier 
hingegen gewinnt dadurch die Sympathie der Menge die plötzlich 
einſteht, daſs er ein oho Mann war. Jetzt, wo er durch Andere 
erſetzt werden ſoll, muſſte dieſe Größe bemerkbar werden. Ver⸗ 
mochte er auch nicht mit Leichtigkeit den Bogen des Odyſſeus zu 
ſpannen, ſo hätte er doch vielleicht, wo es Noth that, mit An⸗ 
ſtrengung aller ſeiner Spannkraft, das Werk vollbracht. Wenigſtens 
können jetzt ſeine Freunde prahlen, er hätte, intervenierte nicht die 
Cholera, alle ſeine Vorſätze durchgeführt. Was wird aber aus 
Frankreich werden? Nun ja, Frankreich iſt jene harrende Penelope, 
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die täglich webt, und täglich ihr Gewebe wieder Mann um nur 
Zeit zu gewinnen bis zur Ankunft des rechten Mannes. Wer ift 
dieſer rechte Mann? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, er wird 
den großen Bogen ſpannen können, er wird den frechen Freiern 
den Schmaus verleiden, er wird ſie mit tödlichen Bolzen bewirthen, 
er wird die doktrinären Mägde, die mit ihnen Allen gebuhlt haben, 
aufhängen, er wird das Haus ſäubern von der großen Unordnung, 
und mit Hilfe der weiſen Göttin eine beſſere Wirthſchaft einführen. 
Wie unſer jetziger Zuſtand, wo die Schwäche regiert, ganz der Zeit 
des Direktoriums ähnelt, ſo werden wir auch unſeren achtzehnten 
Brumaire erleben, und der rechte Mann wird plötzlich unter die er⸗ 
blaſſenden Machthaber treten und ihnen die Endſchaft ihrer Re⸗ 
tierung ankündigen. Man wird alsdann über Verletzung der Kon⸗ 
Hitution ſchreien, wie einſt im Rathe der Alten, als ebenfalls der 
rechte Mann kam, welcher das Haus ſäuberte. Aber wie Dieſer 
entrüſtet ausrief: „Konſtitution! Ihr wagt es noch, euch auf die 
Konſtitution zu berufen, ihr, die 10 ſie verletzt habt am 18. Fruc⸗ 
tidor, verletzt am 22. Floreal, verletzt am 30. Prairial!“ fo wird 
der rechte Mann auch jetzt Tag und Datum anzugeben wiſſen, wo 
die Juſtemilieu⸗Miniſterien die Konſtitution verletzt haben. 
Wie wenig die Konſtitution nicht bloß in die Geſinnung der 
Regierung, ſondern auch des Volks eingedrungen, ergiebt ſich hier 

jedesmal, wenn die wichtigſten konſtitutionellen Fragen zur Sprache 
kommen. Beide, Volk und Regierung, wollen die Konſtitution nach 
ihren Privatgefühlen auslegen und ausbeuten. Das Volk wird 
hierzu miſsleitet durch ſeine Schreiber und Sprecher, die, entweder 
aus Unwiſſenheit oder Parteiſucht, die Begriffe zu verkehren ſuchen; 
die Regierung wird dazu mijsleitet durch jene Fraktion der Ariſto⸗ 
kratie, die, aus Eigennutz ihr zugethan, den jetzigen Hof bildet und 
noch immer, wie unter der Reſtauration, das Repräſentativſyſtem 
als einen modernen Aberglauben betrachtet, woran das Volk nun 
einmal hänge, den man ihm auch nicht mit Gewalt rauben dürfe, 
den man jedoch unſchädlich mache, wenn man den neuen Namen 
und Formen, ohne dass die Menge es merke, die alten Menſchen 
und Wünſche unterſchiebt. Nach den Begriffen folder Leute iſt 
Derjenige der größte Miniſter, der mit den neuen konſtitutionellen 
Formeln eben ſo Viel auszurichten vermag, wie man ſonſt mit 
den alten Formeln des Regimes durchzuſetzen wuſſte. Ein olcher 
Miniſter war Villele, an den man jedoch jetzt, als nämlich Perier 
erkrankte, nicht zu denken gewagt. Indeſſen man hatte Muth ge⸗ 
nug, an Decazes zu denken. Er wäre auch Miniſter geworden, 
wenn der neue Hof nicht gefürchtet hätte, dass er alsdann durch 
die Glieder des alten Hofes bald verdrängt würde. Man fürchtete, 
er möchte die ganze Reſtauration mit ſich ins Miniſterium e 
Nächſt Decazes atte man Herrn Guizot beſonders im Auge. Auch 
Dieſem wird Viel zugetraut, wo es gilt, unter konſtitutionellen Namen 
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und Formen die abſoluteſten Gelüſte zu verbergen. Denn dieſer 
Quaſivater der neuern Doktrinäre, dieſer Verfaſſer einer engliſchen 
Geſchichte und einer franzöſiſchen Synonymik, verſteht aufs mee 
Sine durch parlamentariſche Beiſpiele aus England die illega ſten 
inge mit einem ordre légal zu bekleiden, und durch das plump 
gelehrte Wort den hochfliegenden Geiſt der Franzoſen zu unter⸗ 
drücken. Aber man ſagt, während er mit dem Könige, welcher ihm 
ein Portefeuille antrug, etwas feurig ſprach, habe er plötzlich die 
i Pate Wirkungen der Cholera verſpürt, und, ſchnell in der 
ede abbrechend, fet er geſchieden mit der Außerung, er könne dem 
Drange der Zeit nicht widerſtehen. Guizot's rails bet der 
Wahl eines neuen Miniſters wird von Andern noch komiſcher er⸗ 
zählt. Mit Dupin, den man immer als Perier's Nachfolger be⸗ 
trachtet hatte und dem man viel Kraft und Muth zutraut, begannen 
jetzt die Unterhandlungen. Aber dieſe ſcheiterten ebenfalls, indem 
Dupin ſich manche Beſchränkungen nicht gefallen laſſen wollte, die 
zunächst die Präſidentur des Konſeils betrafen. Mit der erwähnten 
ee eet es Konſeils hat es eine eigene Bewandtnis. Der 
önig hat nämlich ſich ſelber ſehr oft dieſe Präſidentur zugetheilt, 
namentlich im Beginne ſeiner Regierung; Dieſes war für die Mi⸗ 
niſter immer ein fataler Umſtand, und die damaligen Miſshellig⸗ 
keiten ſind meiſtens daraus hervorgegangen. Perier allein hat ſich 
ſolchen Eingriffen zu widerſetzen gewuſſt; er entzog dadurch die 
Geſchäfte dem allzu großen Einfluſſe des Hofes, der unter allen 
Regierungen die Könige lenkt; und man fagt, dafs die Nachricht 
von Perier's Krankheit nicht allen Freunden der Tuilerien unan⸗ 
genehm geweſen fei. Der König ſchien jetzt gerechtfertigt, wenn er 
ſelbſt die Präſidentur des Konſeils übernahm. Als Solches offen⸗ 
kundig ward, entſtand in Salons und Journalen die leidenſchaft⸗ 
lichſte Polemik über die Frage, ob der König das Recht habe, dem 
Konſeil zu präſidieren? Tho 
Hiebei kam nun viele Chikane und noch mehr Unwiſſenheit 
zum Vorſcheine. Da ſchwatzten die Leute, was ſie nur jemals halb 
gehört und gar nicht verſtanden hatten, und Das rauſchte und 
ſpritzte ihnen aus dem Munde wie ein politiſcher Waſſerfall. Die 
Einſicht der meiſten Journale war ebenfalls nicht von der brillan⸗ 
teſten Art. Nur der „National“ zeichnete ſich aus. Man hörte 
auch wieder die alte Streitformel, die er in der letzten Zeit der 
Reſtauration vorgebracht hatte: Le roi régne, mais ne gouyerne 
pas. Die dreiundeinhalb Menſchen, die ſich damals in Deutſchland 
mit Politik beſchäftigten, überſetzten dieſen Satz, wenn ich nicht 
irre, mit den Worten: „Der König herrſcht, aber er regiert nicht.“ 
Ich bin jedoch gegen das Wort „herrſchen“; es trägt nach meinen 
Gefühlen eine an von Abſolutismus. Und doch ſollte eben 


dieſer Satz den Unterſchied beider Gewalten, der abſoluten und der 
konſtitutionellen, bezeichnen. 


andere vate Meinung. Nichts iſt widerſinniger, als wie jetzt 
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4 t, den Abſolutismus mit dem Deſpotismus zu ver⸗ 
wechſeln. Der Deſpot handelt nach der Willkür ſeiner Laune, der 
i en Fürſt handelt nach Einſicht und Pflichtgefühl. Das Cha⸗ 
rakteriſtiſche eines abſoluten Königs ijt hiebei, daßs Alles im Staate 
durch ſeinen Selbſtwillen geſchieht. Da aber nur wenige Menſchen 
einen Selbſtwillen haben, da vielmehr die meiſten Menſchen, ohne 
es zu wiſſen, nur Das wollen, was ihre Umgebung will, fo herrſcht 
gewöhnlich dieſe an der Stelle der abſoluten Könige. Die Um⸗ 
gebung eines Königs nennen wir Hof, und Höflinge find es alſo, 
die in denjenigen abſoluten Monarchien herrſchen, wo die Fürſten 
nicht von allzu ſtörriger Natur und dadurch dem fremden Einfluſſe 
unzugänglich ſind. Die Kunſt der Hel beſteht darin, die ſanften 
Be: 5 85 fo zu härten, dass fie eine Keule werden in der c w des 
Höflings, und die wilden Fürſten fo zu ſänftigen, dass fie ſich willig 
zu jedem Spiele, zu allen Poſituren und Aktionen “ba ke wie 
d die Löwen des Herrn Martin. Ach! faſt auf dieſelbe Weiſe, wie 
Dieſer den König der Thiere zu zähmen weiß, indem er nämlich 
des Nachts ſeinem Käfige naht, ihn mit dunkler Hand in menſch⸗ 
liche Laſter einweiht, und nachher am Tage, den Geſchwächten ganz 
gehorſam findet, ſo oiler die Höflinge manchen König der Men⸗ 
ſchen, wenn er allzu ſträubſam und wild iſt, durch entnervende 
züſte zu zähmen, und ſie beherrſchen ihn durch Maitreſſen, Köche, 
Komödianten, üppige Muſik, Tanz und ſonſtigen Sinnenrauſch. 
Nur zu oft ſind abſolute Fürſten die abhängigſten Sklaven ihrer 
Umgebung, und könnte man die Stimme Derjenigen vernehmen, 
die man in der öffentlichen Meinung am gehäſſigſten beurtheilt 
ſieht, fo würde man vielleicht gerührt werden von den gerechteſten 
Klagen über unerhörte Verführungskünſte und trübſelige Verkehrung 
der menſchlich ſchönſten Gefühle. Außerdem liegt in der unum⸗ 
ſchränkten Gewalt eine ſo ſchauerliche Macht der böſen Verſuchung, 
dafs nur die alleredelſten Menſchen ihr widerſtehen können. Wer 
keinem Geſetze unterworfen iſt, Der entbehrt der heilſamſten Schutz⸗ 


ſo oft geſchie 
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wehr; denn die Geſetze follen uns nicht bloß gegen Andere, ſondern 
auch gegen uns ſelbſt Na de Der Glaube, daßs ihre Macht ihnen 

von Gott verliehen ſei, iſt daher bei den abſoluten Fürſten nicht 
nur verzeihlich, ſondern auch nothwendig. Ohne ſolchen Glauben 

wären ſie die Unglücklichſten der Sterblichen, die, ohne mehr als 
Menſchen zu ſein, ſich der übermenſchlichſten e über⸗ 
menſchlichſten Verantwortlichkeit ausgeſetzt hätten. ben jener 
Glaube an ein göttliches Mandat gab den abſoluten Königen, die 
wir in der Geſchichte bewundern, eine Herrlichkeit, wozu das neuere 

Königthum ſich nimmermehr erheben wird. Sie waren weltliche 

Vermittler, ſie muſſten zuweilen büßen für die Sünden ihrer Völker, 

ſie waren grated Opfer und Opferprieſter, fie waren heilig, sacer 
in der antiken Bedeutung der Todesweihe. So ſehen wir Könige 

des Alterthums, die in Peſtzeiten mit ihrem eigenen Blute das 
Volk ſühnten, oder das allgemeine Unglück als eine Strafe für 

eigene Verſchuldung betrachteten. Noch jetzt, wenn eine Sonnen⸗ 

finſternis in China eintritt, erſchrickt der Kaiſer, und denkt darüber 

nach, ob er etwa durch irgend eine Sünde ſolche allgemeine Ver⸗ 
düſterung verſchuldet habe, und er thut Buße, damit ſich für ſeine 

Unterthanen der Himmel wieder lichte. Bei den Völkern, wo der 

Abſolutismus noch in ſo heiliger Strenge herrſcht, und Das iſt 

auch bei den nordweſtlichen Nachbarn der Chineſen bis an die Elbe 

der Fall, würde es zu miſsbilligen fein, wenn man ihnen die re⸗ 

präſentative Verfaſſungsdoktrin predigen wollte; eben ſo tadelhaft 

iſt es aber, wenn man im größten Theile des übrigen Europas, 
wo der Glaube an das göttliche Recht bei Fürſten und Völkern 
erloſchen iſt, den Abſolutismus dociert. 

Indem ich das Weſen des Abſolutismus dadurch bezeichnete, 
dass in der abſolnten Monarchie der Selbſtwille des Königs regiert, 
bezeichne ich das Weſen der repräſentativen, der konſtitutionellen 
Monarchie um ſo leichter, wenn ich ſage, dieſe unterſcheide ſich von 
jener dadurch, daſs an die Stelle des königlichen Selbſtwillens die 
Inſtitution getreten iſt. An die Stelle eines Selbſtwillens, der 
leicht miſsleitet werden kann, ſehen wir hier eine Inſtitution, ein 
Syſtem von Staatsgrundſätzen, die unveränderlich ſind. Der König 
iſt hier eine Art moraliſcher Perſon im juriſtiſchen Sinne, und er 
gehorcht jetzt weniger den Leidenſchaften ſeiner phyſiſchen Umgebun 5 
als vielmehr den Bedürfniſſen ſeines Volks, er handelt nicht mehr 
nach den loſen Wünſchen des Hofes, ſondern nach feſten Geſetzen. 
Deſshalb find die Höflinge in allen Ländern dem konſtitutionellen 
Weſen heimlich oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre viel⸗ 
ee ees Macht durch die tieferdachte, ingeniöſe Einrichtung, 
dass der König gleichſam nur die Idee der Gewalt repräſentiert, 
dass er zwar ſeine Miniſter wählen könne, jedoch nicht er, ſondern 
Dieſe regieren, daßs Dieſe aber nur fo lange regieren können, als 
ſie im Sinne der Majorität der Volksvertreter regieren, indem 
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4 Letztere die Regierungsmittel, z. B. die Steuern, verweigern können. 
Dadurch, daßs der König nicht ſelbſt regiert, kann 15 auch bei 
ſchlechter Regierung der Volksunmuth nicht unmittelbar treffen; 
dieſer wird in konſtitutionellen Staaten nur die Folge haben, dass 
der König andere und zwar populäre Miniſter erwählt, von denen 
man ein beſſeres Regiment erwartet; ſtatt daſs in N Staaten, 
wo der König ſelbſt regiert, ihn unmittelbar ſelbſt der Unmuth des 
Volks trifft, und dieſes, um ſich zu helfen, genöthigt iſt, den Staat 
e Dadurch dass der König nicht ſelbſt regiert, iſt das 
Heil des Staates unabhängig von ſeiner Perſönlichkeit, der Staat 
wird da nicht mehr durch jeden Zufall, durch jede allerhöchſte oder 
allerniedrigſte Leidenſchaft gefährdet, und gewinnt eine Sicherung, 
wovon die frühern Staatsweiſen gar keine Ahnung hatten; denn 
von Xenophon bis Fenelon erſchien ihnen die Erziehung eines 
Fojülrſten als die Hauptſache; ſogar der große Ariſtoteles muss in 
. 99 5 Politik darauf hinzielen, und der größere Plato weiß nichts 
Beſſeres vorzuſchlagen, als die Philoſophen auf den Thron zu ſetzen 
oder die Fürſten zu Philoſophen zu machen. Dadurch, daßs der 
König nicht ſelbſt regiert, iſt er auch nicht verantwortlich, iſt er 
Aunverletzlich, inviolable, und nur ſeine Miniſter können wegen 
ſchlechter Regierung angeklagt, verurtheilt und beſtraft werden. Der 
Kommentator der engliſchen Konſtitution, Blackſtone, begeht einen 
Mißsgriff, wenn er die Unverantwortlichkeit des pee zu deſſen 
Prärogativen zählt. Dieſe Anſicht ſchmeichelt einem Könige mehr, 
als ſie ihm nützt. In den Ländern des politiſchen Proteſtantismus, 
in konſtitutionellen Ländern, will man die Rechte der Fürſten viel⸗ 
mehr in der Vernunft begründet wiſſen, und dieſe gewährt hin⸗ 
längliche Gründe für ihre Unverletzlichkeit, wenn man annimmt, 
daßs fie nicht ſelbſt handeln können, und alſo deſshalb nicht zurech⸗ 
nungsfähig, nicht verantwortlich, nicht beſtrafbar find, wie Jeder, 
der nicht ſeabſt handelt. Der Grundſatz: „The king cannot do 
Prong“ mag alſo, in fo fern man die Unverantwortlichkeit darauf 
gründet, nur dadurch ſeine Gültigkeit erlangen, daſs man hinzu⸗ 
fetzt: because he does nothing. Aber an der Stelle des konſtitu⸗ 
tionellen Königs handeln die Miniſter, und daher ſind Dieſe ver⸗ 
antwortlich. Sie handeln ſelbſtändig, dürfen jedes königliche An⸗ 
finnen, womit fie nicht übereinſtimmen, geradezu abweiſen, und im 
Fall dem Könige ihre Regierungsart miſsfällt, ſich ganz zurück⸗ 
ziehen. ane ſolche Freiheit des Willens wäre die Verantwortlich⸗ 
“ie keit der Miniſter, die ſie durch die Kontraſignatur bei jedem Regie⸗ 


rungsakte fic) aufbürden eine heilloſe Ungerechtigkeit, eine Grauſam⸗ 
keit, ein Widerſinn, es wäre gleichſam die 9 5 vom Sündenbocke 
in das Staatsrecht eingeführt. Aus demſelben Grund find die 
Miniſter eines abſoluten Fürſten ganz unverantwortlich, außer 
gegen Dieſen ſelbſt; wie Dieſer nur Gott, ſo ſind Jene nur ihrem 
Arnumſchränkten Herrn Rechenſchaft ſchuldig. Sie find nur ſeine 
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untergebenen Gehilfen, ſeine getreuen Diener, und müſſen ihm un⸗ 
bedingt gehorchen. Ihre Kontraſignatur dient nur, die Echtheit 
der Ausfertigung und der fürſtlichen Unterſchrift zu beglaubigen. 
Man hat freilich nach dem Tode der Fürſten viele ſolcher Miniſter 
angeklagt und verurtheilt; aber immer mit Unrecht. Enguerrand 
de Miragny vertheidigte ſich in einem ſolchen Falle mit den rühren⸗ 
den Worten: „Wir als Miniſter ſind nur wie Hände und Füße, 
mir müſſen dem Haupte, dem Könige, gehorchen; dieſes iſt jetzt 
todt, und ſeine Gedanken liegen mit ihm im Grabe; wir können 
und wir dürfen nicht ſprechen.“ f 

Nach dieſen wenigen Andeutungen über den Unterſchied der 
beiden Gewalten, der abſoluten und der konſtitutionellen, wird es 
Jedem einleuchtend fein, daſs der Streit über die Präſidentur, wie 
er in den hieſigen Verhältniſſen zum Vorſcheine kam, minder die 
Frage betreffen ſollte, ob der König das Konſeil präſidieren darf? 
als vielmehr, in wiefern er es präſidieren darf? Es kommt nicht 
darauf an, daßs ihm die Charte die Präſidentur nicht verbietet, 
oder ein Paragraph derſelben ihm ſolche ſogar zu erlauben ſcheint; 
ſondern es kommt darauf an, ob er nur honoris causa, zu ſeiner 
eigenen e ganz paſſiv, ohne aktive Theilnahme präſidiert, 
oder ob er als Präſident ſeinen Selbſtwillen geltend macht in der 
Leitung und Ausführung der Staatsgeſchäfte. Im erſten Falle 
mag es ihm immerhin erlaubt ſein, ſich Mgt einige Stunden 
lang in der Geſellſchaft von Herrn Barthe, Louis, Sebaſtiani ꝛc. 
u ennuyieren, im andern Falle mußs ihm jedoch dieſes Vergnügen 
ſtreng verboten bleiben. In dieſem letztern Falle würde er, durch 
ſeinen Selbſtwillen regierend, ſich dem abſoluten Königthume nähern, 
wenigſtens würde er ſelbſt als ein verantwortlicher Miniſter be⸗ 
trachtet werden können. Ganz richtig behaupteten einige Journale, 
dass es Unrecht wäre, wenn ein Mann, der auf dem Toddette läge, 
wie Perier, oder der nicht einmal ſeine Geſichtsmuskeln regieren 
könne, wie Sebaſtiani, für die ſelbſtwilligen Regierungsakte des 
Königs verantwortlich ſein müſſe. Das iſt jedenfalls eine ſchlimme 
Streitfrage, die eine hinlänglich grelle Bedeutung hat; denn Mancher 
erinnert ſich dabei an das terroriſtiſche Wort: La responsabilité 
c'est la mort. Mit einer Inofficioſität, die ich nicht billigen darf, 
wird bei dieſer Gelegenheit, namentlich von dem „National,“ die 
Verantwortlichkeit des Königs behauptet, und in Folge Deſſen ſeine 
Inviolabilität geleugnet. Dieſes iſt immer für 1 hilipp 
eine miſsbehagliche ahnung, und dürfte wohl einiges Na 


dadurch in der öffentlichen Meinung erſchüttert werden könnte. 
Aber Ludwig Philipp, wenn wir ſeine Lage billig ermeſſen, möchte 
doch nicht unbedingt zu tadeln fein, daßs er beim Regieren ein 


I bischen n ſucht. Er weiß, ſeine Miniſter ſind keine Ge⸗ 
nies; das Fleiſch iſt willig, aber der Geiſt ijt ſchwach. Die faktiſche 
Erhaltung ſeiner Macht ſcheint ihm die Hauptſache. Das Princip 
von der Inviolabilität muſs für ihn nur ein ſecundäres Intereſſe 
haben. Er weiß, dafs Ludwig XVI., kopfloſen Andenkens, eben⸗ 
falls inviolabel geweſen. Es hat überhaupt in Frankreich mit der 
Snviolabilitat eine eigene Bewandtnis. Das Princip der Invio⸗ 
a labilität iſt durchaus unverletzlich. Es gleicht dem Edelſtein in dem 
Ringe des Don Luis Fernando Perez Akaiba, welcher Stein die 
wunderbare Eigenſchaft hatte: wenn ein Mann, der ihn am Finger 
me höchſten Kirchthurme herabfiel, ſo blieb der Stein un⸗ 
verletzt. 

Um jedoch dem fatalen Miſsſtand einigermaßen abzuhelfen, 
hat Ludwig Philipp eine Interimspräſidentur geſtiftet, und den 
Herrn Montalivet damit bekleidet. Dieſer wurde jetzt auch Miniſter 
des Innern, und an ſeiner Stelle wurde Herr Girod de l' Ain Mi⸗ 
niſter des Kultus. Man braucht dieſe beiden Leute nur anzuſehen, 
um mit Sicherheit behaupten zu können, daſs fie keiner Selbſtän⸗ 
digkeit fic) erfreuen, und dafs fie nur als kontraſignierende Hampel⸗ 
männer agieren. Der Eine, Monsieur le comte de Montalivet, 
ie aut wohlgeformter junger Mann faſt ausſehend wie ein hübſcher 
Schuljunge, den man durch ein Vergrößerungsglas ſieht. Der 
Andere, Herr Girod de l'Ain, zur Genüge bekannt als Präſident 
der Deputiertenfammer, wo er jederzeit durch Verlängerung oder 
Abkürzung der Sitzungen die Intereſſen des Königs zu fördern ge⸗ 
wouſſt, ijt das Devouement ſelbſt. Er iſt ein unterſetzter Mann 

von weichem Fleiſche, gehäbigem Bäuchlein, ſteifſamen Beinchen, 
einem Herzen von Papiermache, und er ſieht aus wie ein Braun⸗ 
ſchweiger, der auf den Märkten mit Pfeifenköpfen handelt, oder 
auch wie ein Hausfreund, der den Kindern Brezeln mitbringt und 
die Won treichelt. b f ö 
25 om Marſchall Soult. dem Kriegsminiſter, will man wiſſen, 
oder vielmehr man weiß von ihm ganz genau, daßs er unterdeſſen 
beſtändig intriguirt, um zur Präſidentur des Konſeils zu gelangen. 
Letztere iſt überhaupt das Ziel vieler Beſtrebniſſe im Miniſterium 
5 ſelbſ, und die Ränke, die ſich dabei durchkreuzen, vereiteln nicht 
felten die beſten Anordnungen, und es entſtehen Ge nerſchaft, Zwiſt 
und Zerwürfniſſe, die ſcheinbar in der verſchiedenen Meinung, eigent⸗ 
lich aber in der übereinſtimmenden Eitelkeit ihren Grund haben. 
7 Sta ehrgeizt nach der Präſidentur. Präſident des Konſeils iſt ein 
deſtimmter Titel, der von den übrigen Miniſtern etwas allzu ſcharf 
ſcheidet. So z. B. bei der Frage von der Verantwortlichkeit der 
der Miniſter gilt hier die Anſecht, daſs der Präſident für Fehler 
in der Tendenz des Miniſteriums, jeder andere Miniſter aber nur 
4 ps die Fehler ſeines Departements verantwortlich jet. — Dieſe 
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nterſcheidung und überhaupt die officielle Ernennung eines Präſi⸗ 
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Formen doch immer als Muſter dienen; die Präſidentur, wenn ich 
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denten des Konſeils iſt ein hemmendes und verwirrendes Gebrechen. 
Wir finden dieſes nicht bei den Engländern, deren konſtitutionelle 


nicht irre, exiſtiert bei ihnen keineswegs als officieller Titel. „Der 


erſte Lord des Schatzes“ iſt zwar gewöhnlich Präſident, aber nicht 


als Solcher. Der natürliche, wenn auch durch kein Geſetz beſtimmte, 
Präſident iſt immer derjenige Miniſter, dem der König den Auf: 


trag Baan; ein Miniſterium zu bilden, d. h. unter ſeinen Freunden 
und Bekannten Diejenigen als Miniſter zu wählen, die mit ihm 
in politiſcher Meinung übereinſtimmen und zugleich die Majorität 
im Parlamente haben würden“). — Solchen Auftrag hat jetzt der 


Herzog von Wellington erhalten; Lord Grey und ſeine Whigs unter⸗ 


liegen — für den Augenblick. 


? In der Augsb. Allg. Zeitung lautet der Souk dieſes Abſatzes, wie folgt: 
„So ſahen wir in den leßten Tagen, wo Lord Grey 
der König dem Herzoge von Wellington Auftrag gab, ein neues Miniſterium 


n 
borane ingte, hat nicht wenig Wlderſpruch mich von allen Eeiten beläſtigt, und 
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ſich zurückziehen Nine daſs 
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VIII. 
Paris, den 27. Mai 1832. 


Caſimir Perier hat Frankreich erniedrigt, um die Börſenkourſe 

u heben. Er wollte die Freiheit von Europa verkaufen um den 

Preis eines kurzen ſchmählichen Friedens für Frankreich. Er hat 
den Sbirren der Knechtſchaft und dem Schlechteſten in uns ſelber, 
dem Eigennutze, Vorſchub geleiſtet, jo daſs Tauſend der edelſten 
Menſchen zu Grunde gingen durch Kummer und Elend und Schimpf 

und Selbſtentwürdigung. Er hat die Todten in den Juliusgräbern 
lächerlich gemacht, die armen Todten der großen Woche, die ſich 
nicht für die jüngere Linie der Bourbonen geſchlagen, und er hat 
den Lebenden ſo entſetzlich das Leben verleidet, dafßs fie ſelbſt We 
Todten beneiden muſſten. Er hat das heilige Feuer gelöſcht, die 
Tempel geſchloſſen, die Götter gekränkt, die Herzen gebrochen; er 
at Frankreich geiſtig entwaffnet, während er den Feinden desſelben 

eit gönnte, ſich mit materiellen Waffen zehnfach mächtiger aufs 

bedrohlichſte zu rüſten. Und dennoch würde ich dafür ſtimmen, 
daſs Caſimir Perier beigeſetzt werde in das Pantheon, in das große 
Haus der Ehre, welches die goldne Aufſchrift Gee „Den großen 
Männern das dankbare Vaterland.“ Denn Caſimir Perier war 
ein großer Mann; er beſaß ſeltene Talente und ſeltene Willens⸗ 
kraft, und was er that, that er in gutem Glauben, daßs es dem 
Vaterlande nutze, und er that es mit eh ſeiner Ruhe, 
ſeines Glücks und ſeines Lebens. Das iſt es eben, nicht für 
den Nutzen und den Erfolg ihrer Thaten muss das Vaterland 
ſeinen großen Männern danken, ſondern für den Willen und die 
Aufopferung, die ſie dabei bekundet. Selbſt wenn ſie gar Nichts 
gewollt und gethan hätten für das Vaterland, müſſte dieſes ſeine 
roßen Männer nach ihrem Tode ehren; denn ſie haben es durch 

tite Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde des Himmels 
ſind, ſo zieren große Menſchen ihre Heimat, ja die ganze Erde. 
Die Forde großer Menſchen ſind aber die Sterne der Erde, und 
ich glaube, wenn man von oben herabſähe auf unſern Planeten, 
würden uns dieſe dle wie klare Lichter, gleich den Sternen des 
Himmels, entgegenſtrahlen. Vielleicht von ſo hohem Standpunkte 
würde man erkennen, wie viel’ herrliche Sterne auf dieſer Erde 
zerſtreut find, wie viele derſelben in obſkuren Wüſten unbekannt 
und einſam leuchten, wie ſchöngeſtirnt unſer deutſches Vaterland, 
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wie glänzend, wie ſtrahlend Frankreich iſt, dieſe Milchſtraße groper 
Menſchenherzen! Mit Caſimir Perier erliſcht ein großer Stern. 

Ja, obgleich dieſer Stern, dem die Finanzkönige des Morgenlandes 

ſo gläubig Ka ein Heil verkündete, das nicht den Armen, ſon⸗ 


dern den Reichen galt, und ein Unglücksſtern war für die Söhne 
der Freiheit, wollen wir dennoch mit gerechtem Herzen ſeine Größe 
anerkennen und bezeugen. ö f 

Frankreich hat in der letzten Zeit viele Sterne erſter Größe 
verloren. Viele Helden aus der Revolutions⸗ und Kaiſer⸗Zeit hat 
die Cholera hingerafft. Viele bedeutende Staatsmänner, worunter 
Martignac der ausgezeichnetſte, find durch andere Krankheiten ge⸗ 
ſtorben. Die Freunde der Wiſſenſchaft betrauerten beſonders den 
Tod Champollion's, der jo viele ägyptiſche Könige erfunden hat, 
und den Tod Cuvier's, der fo viele andere große Thiere entdeckt, 
die gar nicht mehr exiſtieren, und unſerer alten Mutter Erde aufs 
ungalanteſte nachgewieſen hat, dafs fie viele tauſend Jahre älter 
iſt, als wofür ſie ſich bisher 105 eben. „Läh Tähte ſanne won!“ 
(les tétes s’en vont) quäkte Herr Sebaftiani, als er den Tod Perier's 
erfuhr, und auch er werde bald ſterben, quäkte er hinzu. 

Der Tod Perier's hat hier geringere Senſation erregt, als zu 
erwarten ſtand. Nicht einmal auf der Börſe. Ich konnte nicht 
umhin, an dem Tage, wo Perier geſtorben, nach der Place de la 
Bourſe zu gehen. Da ſtand der große Marmortempel, wo Perier 
wie ein Gott und ſein Wort wie ein Orakel verehrt worden, und 
ich fühlte an die Säulen, die hundert koloſſalen Säulen, die draußen 
ragen, und ſie waren alle unbewegt und kalt, wie die Herzen jener 
Menſchen, für welche Perier ſo Viel gethan hat. O der trübſeligen 
Zwergel Nie wird wieder ein Rieſe ſich für ſie opfern und, um 
ihre Zwergintereſſen zu fördern, ſeine großen Brüder verlaſſen. 
Dieſe Kleinen mögen immerhin ſpotten über die Rieſen, die, arm 
und ungeſchlacht, auf den Bergen ſitzen, während ſie, die Kleinen, 
begünſtigt durch ihre Statur, in die engen Gruben der Berge hin⸗ 
einkriechen, und dort die edlen Metalle hervorklopfen, oder den noch 
kleineren Gnomen, den Metallariis, abgewinnen können. Steigt 
nur immer hinab in eure Gruben, haltet euch nur feſt an der Leiter, 
und kümmert euch nicht darum, daßs die Sproſſen immer ſchmutziger 
werden, je tiefer ihr hinabſteigt zu den koſtbarſten Stollen des 
Reichthums! 

„Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börſe betrete, das 
ſchöne Marmorhaus, erbaut im edelſten griechiſchen Stile, und ge⸗ 
weiht dem iche Geſchäfte, dem Staatspapierenſchacher. 
Es iſt das ſchönſte Gebäude von Paris; Napoleon hat es bauen 
laſſen. In demſelben Stile und Maßſtabe ließ er einen Tempel 

des Ruhms bauen. Ach! der Tempel des Ruhms iſt nicht fertig 
geworden; die Bourbonen verwandelten ihn in eine Kir e, und 
weihten dieſe der reuigen Magdalene; aber die Börſe ſteht fertig 
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in ihrem vollendetſten Glanze, und ihrem Einfluſſe iſt es wohl zu⸗ 
zuſchreiben, dass ihre edlere Nebenbuhlerin, der Tempel des Ruhms, 
noch immer unvollendet und noch immer in ſchmählichſter Verhöh⸗ 

nung der reuigen Magdalene geweiht bleibt. Hier in dem unge⸗ 
heuren Raume der hochgewölbten Börſenhalle, hier ijt es, wo der 
Staatspapierenſchacher mit allen ſeinen grellen Geſtalten und Miſe 

tönen wogend und brauſend ſich bewegt, wie ein Meer des Cigens 


nutzes, wo aus den wüſten Menſchenwellen die großen Bankiers 


gleich Haifiſchen hervorſchnappen, wo ein Ungethüm das andere 
verſchlingt, und wo oben auf der Galerie, gleich lauernden Raub⸗ 
vögeln auf einer Meerklippe, ſogar ſpekulierende Damen bemerkbar 
ſind. Hier iſt es jedoch, wo die Intereſſen wohnen, die in dieſer 
Zeit über Krieg und Frieden entſcheiden. f 
Daher iſt die Börſe auch für uns Publiciften jo wichtig. Es 
iſt aber nicht leicht, die Natur jener Intereſſen nach jedem einwir⸗ 
kenden Ereigniſſe genau zu begreifen und die Folgen danach wür⸗ 
digen zu können. Der Kours der Staatspapiere und des Diskon⸗ 
tos iſt freilich ein politiſcher Thermometer, aber man würde ſich 
irren, wenn man glaubte, dieſer Thermometer zeige den Siegesgrad 
der einen oder der anderen großen Fragen, die jetzt die Menſchheit 
bewegen. Das Steigen oder Fallen der Kourſe beweiſt nicht das 
Steigen oder Fallen der liberalen oder ſervilen Partei, ſondern 
die größere oder geringere Hoffnung, die man hegt für die Paei⸗ 


fikation Europas, für die Erhaltung des Beſtehenden oder vielmehr 


für die Sicherung der Verhältniſſe, wovon die Auszahlung der 

Staatsſchuldzinſen abhängt. 

AJgn dieſer beſchränkten Auffaſſung bei allen möglichen Vor⸗ 
kommenheiten ſind die Börſenſpekulanten bewunderungswürdig. Un⸗ 

geſtört von allen geiſtigen Aufregungen, haben ſie ihren Sinn allein 


auf alles Faktiſche gewendet, und faſt mit thieriſchem Gefühle, wie 


Wetterfröſche, erkennen ſie, ob irgend ein Ereignis, das ſcheinbar 
beruhigend ausſieht, nicht eine Quelle künftiger Stürme fein wird, 
oder A ein großes Miſsgeſchick nicht ant Ende dazu diene, die Ruhe 
zu konſolidieren. Bei dem Falle Warſchau's frug man nicht: Wie 
viel Unheil wird für die Menſchheit dadurch entſtehen? ſondern: 

Wird der Sieg des Kantſchus die Unruheſtifter, d. h. die Freunde der 
Freiheit, entmuthigen? Durch die Bejahung dieſer Srage ſtieg der 
Kours. Erhielte man heute an der Börſe plötzlich die telegraphiſche 
Nachricht, daſs Herr Talleyrand an eine Vergeltung nach dem Tode 
glaube, fo würden die franzöſiſchen Staatspapiere gleich um zehn 
ee ee fallen; denn man könnte fürchten, er werde ſich mit Gott zu 
verſöhnen fudjen*), und dem Ludwig Philipp und dem ganzen Juste- 


*) „er werde auf Ludwig Philipp und das ganze Juste-milion fein bekanntes: 
Tallehrand hat's gegeben, Talleyrand hat's genommen, der Name Talleyrand 
ſei gelobt!“ anwenden, und die ſchöne Ruhe rc." ſchließt dieſer Satz in der Augsb. 
Allg. Zeitung. 1 Der Herausgeber. 
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milieu entſagen und ſie ſakrificieren, und die ſchöne Ruhe, deren wir 


jetzt genießen, aufs Spiel ſetzen. Weder Sein noch Nichtſein, 9 
Ruhe oder Unruhe iſt die große Frage der Börſe. Darnach richtet 
ſich auch der Diskonto. In unruhiger Zeit iſt das Geld ängſtlich, 
ieht ſich in die Kiſten der Reichen wie in eine Feſtung zurück, hält 
ſich eingezogen — der Diskonto ſteigt. In a OF Zeit wird das 
Geld wieder forglos, bietet fic) preis, zeigt ſich öffentlich, iſt ſehr 
herablaſſend — der Diskonto iſt niedrig. So ein alter Louisd'or hat 
mehr Verſtand als ein Menſch, und weiß am beſten, ob es mp 
oder Frieden giebt. Vielleicht durch den guten Umgang mit Gel 
haben die Leute der Börſe ebenfalls eine Art von politiſchem In⸗ 
ſtinkte bekommen, und während in der letzten Zeit die tiefſten Denker 
nur Krieg erwarteten, blieben ſie ganz ruhig und glaubten an die 
Erhaltung des Friedens. Frug man einen Derſelben nach ſeinen 

Gründen, ſo ließ er ſich, wie Sir John, keine Gründe abzwingen, 
ſondern behauptete immer: Das iſt meine Idee. 


In dieſer Idee iſt die Börſe ſeitdem ſehr erſtarkt, und nicht 


einmal der Tod Perier's konnte ſie auf eine andere Idee bringen. 
Freilich, ſie war längſt auf dieſen Fall vorbereitet, und zudem bildet 

man ſich ein, ſein Friedensſyſtem überlebe ihn und ſtehe feſt durch 
den Willen des Königs. Aber dieſe gänzliche Indifferenz bei der 
Todesnachricht Perier's hat mich widerwärtig berührt. Anſtands⸗ 
halber hätte die Börſe doch wenigſtens durch eine kleine Baiſſe ihre 
Betrübnis an den Tag legen müſſen. Aber nein, nicht einmal ein 
Achtel Procent, nicht einmal ein Achtel Trauerprocent ſind die 


Staatspapiere gefallen bei dem Tode Caſimir Perier's, des großen , 


Bankierminiſters! 


Bei Perier's Begräbnis zeigte ſich, wie bei ſeinem Tode, die 
kühlſte Indifferenz. Es war ein Schauſpiel wie jedes andere; das 


Wetter war ſchön, und Hunderttauſende von Menſchen waren auf 
den Beinen, um den Leichenzug zu ſehen, der ſich lang und gleich⸗ 
gültig über die Boulevards nach Pere⸗La⸗Chaiſe dahinzog. Auf 
vielen Geſichtern ein Lächeln, auf andern die laueſte Werkeltag⸗ 
ſtimmung, auf den meiſten nur Ennui. Unzählig viel Militär, 
wie es ſich kaum ziemte für den Friedensheld des Entwaffnungs⸗ 
ſyſtems. Viel Nationalgarden und Gendarmen. Dabei auch die 
Kanoniere mit ihren Kanonen, welche letztere mit Recht trauern 
konnten, denn ſie hatten gute Tage unter Perier, gleichſam eine 
Sinekur. Das Volk betrachtete Alles mit einer ſeltſamen Apathie; 
es zeigte weder Hass noch Liebe; der Feind der Begeiſterung wurde 

begraben, und Gleichgültigkeit bildete den Leichenzug. Die einzigen 
wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren die beiden 
Söhne des Verſtorbenen, die in langen Trauermänteln und mit 
blaſſen Geſichtern hinter dem Leichenwagen gingen. Es waren zwei 

junge Menſchen, etwa in den Zwanzigen, unterjebt, etwas ründlich, 
von einem Außern, das vielmehr Wohlhabenhett als Geiſt verräth; 
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ich ſah ſie dieſen Winter auf allen Bällen, luſtig und friſchbäckig. 
Auf dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen, mit ſchwarzem Krepp 
umflort. Die dreifarbige Fahne hätte juſt nicht zu trauern brau⸗ 
chen bei Caſimir Perier's Tod. Wie ein ſchweigender Vorwurf lag 
ſie traurig auf ſeinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die 1 
ſeine Schuld fo viele Beleidigungen erlitten. Wie der Anblick dieſer 
Fahne, ſo rührte mich auch der Anblick des alten Lafayette bei 
dem Leichenzuge Perier's, des abtrünnigen Mannes, der doch einſt 
ſo glorreich mit ihm gekämpft unter jener Fahne. 
Es Meine Nachbarn, die dem Zuge zuſchauten, ſprachen von dem 
Leichenbegängniſſe Benjamin Conſtant's. Da ich erſt ein Jahr in 
Paris bin, ſo kenne ich die Betrübnis, die damals das Volk an 
den Tag legte, nur aus der Beſchreibung. Ich kann mir jedoch 
von ſolchem Volksſchmerz eine e machen, da ich kurz 
nachher dem Begräbniſſe des ehemaligen Biſchofs von Blois, des 
Konventionel Gregoire, zugeſehen. Da waren keine hohen Beamten, 
keine Infanterie und Kavallerie, keine leeren 4 Vl voll Hof⸗ 
lakaien, keine Kanonen, keine Geſandten mit bunten Livreen, kein 
officieller Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf allen 
Geſichtern, und obgleich ein ſtarker Regen wie mit Eimern vom 
ae 9 1 herabgoſs, waren doch alle Häupter unbedeckt, und das 
olk ſpannte ſich vor den Leichenwagen, und zog ihn eigenhändig 
nach dem Mont⸗Parnaſs. Gregoire, ein wahrer Priester, ſtritt ſein 
ganzes Leben hindurch für die Freiheit und Gleichheit der Men⸗ 
ſchen jeder Farbe und jedes Bekenntniſſes; er ward immer gehaſſt 
und verfolgt von den Feinden des Volks, und das Volk liebte ihn 
und weinte, als er ſtarb. x 
ye ath ai zwei und drei Uhr ging der Leichenzug Perier's über 
die Boulevards; als ich um halb acht von Tiſche kam, begegnete 
ich den Soldaten und Wagen, die vom Kirchhofe zurückkehrten. 
Die Wagen rollten jetzt raſch und heiter; die Trauerflöre waren 
von der dreifarbigen Fahne abgenommen; dieſe und die Harniſche 
der Küraſſiere glänzten im luſtigſten Sonnenſchein; die rothen Trom⸗ 
peter, auf weißen Roſſen dahintrabend, blieſen uſtig die Marſeil⸗ 
laiſe; das Volk, bunt geputzt und lachend, tänzelte nach den Thea⸗ 
tern; der Himmel, der lange umwölkt geweſen, war jetzt ſo lieblich 
blau, ſo ſonnenduftig; die Bäume glänzten ſo grünvergnügt; die 
Cholera und Cafimir Perier waren vergeſſen, und es war Frühling. 
Nun iſt der Leib begraben, aber das Syſtem lebt noch. Oder 
iſt es wirklich war, dass jenes Syſtem nicht eine Schöpfung Perier's 
: i ſondern des Königs? Einige Philippiſten haben dieſe Meinung 
zuerſt geäußert, damit man der ſelbſtändigen Kraft des Königs 
vertraue; damik man nicht wähne, er ſtehe rathlos an dem Grabe 
ſeines Beſchützers; damit man an der Aufrechthaltung des ligen dich 
Syſtems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs bemächtigen ſich 
jetzt dieſer Meinung; es kommt ihnen ganz erwünſcht, daſs man 


9 0 fie ihr die Beine ab, oder ziehen ſie fo in die Länge, daß 1 
ie fo dünn wird wie eine Lüge. Der Parteigeiſt ijt ein Prokruſtes, 
der die Wahrheit ſchlecht bettet. Ich glaube nicht, dajs Perier bei 


dem ſogenannten Syſteme vom 13. Wit nur ſeinen ehrlichen Na⸗ 
men hergeopfert, und dass Ludwig Philipp der eigentliche Vater 
fei. leugnet vielleicht die Vaterſchaft bei dieſem bedenklichen 
Kinde, eben ſo wie jener Bauerburſche, der naiv hinzuſetzte: Mais 
pour dire la vérité, je n'y ai pas nui. Alle Beleidigungen, die 
4 bisher erdulden muſſte, kommen jetzt auf Rechnung des 
önigs. Der Fußtritt, den der kranke Löwe noch zuletzt in Rom, 
von der Eſelin des Herrn, erhalten hat, erbittert die Franzoſen 
aufs unleidlichſte. Man thut ihm aber Unrecht; Ludwig Philipp 
läſſt ungern eine Beleidigung Dingehert, und möchte he gerne 
ſchlagen, nur nicht mit Jedem; z. B. er würde ſich nicht gern mit 
Ruſsland 1 ee aber ſehr gern mit den Preußen, mit denen er 
ſich ſchon bei Valmy geſchlagen, und die er daher nicht ſehr zu 
fürchten ſcheint. Man will nämlich nie Furcht an ihm bemerkt 
17 wenn von Preußen und deſſen bedrohlicher Ritterthümlich⸗ 
eit die Rede iſt. Ludwig Philipp Orleans, der Enkel des heiligen 
Ludwig, der Sprössling des älteſten Königſtammes, der größte Edel⸗ 
mann der Chriſtenheit, pflegt dann jovial bürgerlich zu ſcherzen, 
wie es doch betrübend ſei, daſs die Uckermärkſche Kamarilla ſo gar 
vornehm und adelſtolz auf ihn, den armen Bürgerkönig, herabſehe. 
Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daſs man niemals 
an Ludwig Philipp den Grand Seigneur merkt, und daßs in der 
That das franzöſiſche Volk keinen bürgerlicheren Mann zum König 
wählen konnte. Eben ſo Wenig liegt ihm daran, ein legitimer 
König zu ſein, und, wie man ſagt, die Guizot'ſche Erfindung der 
Quaſilegitimität war gar nicht nach ſeinem Geſchmack. Er beneidet 
Heinrich V. nicht im mindeſten ob des Vorzugs der Legitimität, 
und iſt durchaus nicht geneigt, deshalb mit ihm zu unterhandeln 
oder gar ihm Geld dafür zu bieten; aber Ludwig Philipp iſt nun 
einmal der Meinung, dass er das Bürgerkönigthum erfunden habe, 
er hat ein Patent auf dieſe Erfindung bekommen; er verdient da⸗ 
mit jährlich achtzehn Millionen, eine Summe, die das Einkommen 
der Pariſer Spielhäuser faſt übertrifft, und er möchte ſolch einträg⸗ 
liches Geſchäft als ein Monopol für ſich und ſeine Nachkommen 
behalten. Schon im vorigen Artikel habe ich angedeutet, wie die 
Erhaltung jenes Königmonopols dem Ludwig Philipp über Alles 
am Herzen liegt, und wie, in Berückſichtigung ſolcher menſchlichen 
Denkweiſe, ſeine Uſurpation der Präſidentur im Konſeil zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt. Noch immer hat er ſich der That nach nicht in die 


Mig ser o c c 
oo ate = 


gebührenden Grenzen feiner konſtitutionellen Befugnis zurückgezo gen 
bbgleich er der Form nach nicht mehr zu präſidieren wagt. Die 
eigentliche 7 iſt noch immer nicht geſchlichtet, und wird 
ſich wohl bis zur Bildung eines neuen Miniſteriums hinzerren. 
Was aber die Schwäche der Regierung am meiſten offenbart, Das 
iſt eben, dass nicht das innere Landesbedürfnis, ſondern auslän⸗ 
diſche Ereigniſſe die Erhaltung, Erneuerung oder Umgeſtaltung des 
franzöſiſchen Miniſteriums bedingen. Solche Abhängigkeit von 
fremdländiſchen Intereſſen zeigte ſich betrübſam und offenkundig 
genug während der letzten Vorſallenheiten in England. Jedes Ge⸗ 
kücht, das uns in dieſer letzten Zeit von dort zuwehte, brachte hier 
eine neue Miniſterkombination in Vorſchlag und Berathung. Man 
dachte viel an Odilon⸗Barrot, und man war auf gutem Wege, ſo⸗ 
gar an Mauguin zu denken. Als man das britiſche Staatsſteuer 
in Wellington's Händen ſah, verlor man ganz den Kopf und man 
war ſchon im Begriff, des militäriſchen Gleichgewichts halber den 
Marſchall Soult zum erſten Miniſter zu machen. 
# Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter 
das Kommando zweier alten Soldaten gekommen, die, allem ſelb⸗ 
ſtändigen Bürgerthume fremd oder gar feindlich, nie etwas Andres 
gelernt haben als ſklaviſch zu gehorchen oder deſpotiſch zu befehlen. 
Soult und Wellington ſind ihrem Charakter nach bloße Condottieri, 
nur dafg Erſterer in einer edlern Schule das Waffenhandwerk ge⸗ 
lernt hat und eben fo ſehr nach Ruhm wie nach Sold dürſtet. 
Nichts Geringeres als eine Krone ſollte ihm einſt als Beute zu⸗ 
fallen, und, wie man mir verſichert, Soult war 7 Tage oe 
König von Portugal, unter dem Namen Nicolo J., Kö Al⸗ 


önig der 

garven. Die Laune ſeines ſtrengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, 
dieſen königlichen Spaß länger zu treiben. Aber er kann es ge⸗ 
wißs nicht vergeſſen; er hat einſt mit vollen Ohren den ſüßen Mafe⸗ 
ſtätstitel eingeſogen, mit berauſchten Augen hat er die Menſchen 
in unterthänigſter Huldigung vor ſich knien ſehen, nest ſeinen gnä⸗ 
digen Händen fühlt er noch die brennenden portugieſiſchen Lippen 
und ihm ſollte die Freiheit Frankreichs anvertraut werden! 
ber den Andern, über Mylord Wellington, brauche ich wohl Nichts 
zu ſagen. Die letzten Begebenheiten haben bewieſen, daßs ich in 
meinen frühern Schriften noch immer zu milde von ihm geſprochen. 
Man hat, verblendet durch ſeine täppiſchen Siege, nie geglaubt, 
‘als er eigentlich einfältig jet; aber auch Das haben die jüngſten 
Ereigniſſe bewieſen. Er iſt dumm wie alle Menſchen, die kein Herz 
haben. Denn die Gedanken kommen nicht aus dem Kopfe, ſondern 
aus dem Werdet Lobt ihn immerhin, feile Hofpoeten und reimende 
Schmeichler des toryſchen Hochmuths! Beſinge ihn immerhin, kale⸗ 
doniſcher Barde, bankerottes Geſpenſt mit der bleiernen Harſe, deren 
Saiten von Spinnweb! Beſingt ihn, fromme Laureaten, bezahlte 
Heldenſänger, und zumal beſingt ſeine letzten Heldenthaten! Nie 
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hat ein Sterblicher vor aller Welt Augen ſich in ſo kläglicher Blöße 
gezeigt. Faſt einſtimmig hat ganz England, eine Jury von zwanzig 
Millionen freier Bürger, ſein Schuldig ausgeſprochen über den 
armen Sünder, der wie ein gemeiner Dieb nächtlicher Weile und 
mit Hilfe liſtiger Hehlerinnen die Kronjuwelen des ſouveränen Volks, 
ſeine Freiheit und ſeine Rechte, einſtecken wollte. Leſet den „Mor⸗ 
ning⸗Chronicle“, die „Times“ und ſogar jene Sprecher, die ſonſt ſo 
gemäßigt ſind, und ſtaunt ob der ſcharfrichterlichen Worte, womit 
ſie den Sieger von Waterloo geſtäupt und gebrandmarkt. Sein 
Name iſt ein Schimpf geworden. Durch die feigſten Höflingskünſte 
ſoll es gelungen ſein, ihm auf einige Tage die Gewalt in Händen 
zu ſpielen, die er doch nicht auszuüben wagte. Leigh Hunt ver⸗ 
gleicht ihn deſshalb mit einem greiſen Lüſtling, der ein Mädchen 
verführen wollte, welches in ſolcher Bedrängnis eine Freundin um 
Rath frug und zur Antwort erhielt: Laſs ihn nur gewähren, und 
er wird außer der Sünde ſeines böſen Willens auch noch die Schande 
der Ohnmacht auf ſich laden. 
Ich habe immer dieſen Mann gehaſſt, aber ich dachte nie, dafs 
er fo verächtlich jet. Ich habe überhaupt von Denen, die ich haſſe, 
immer größer gedacht, als fie es verdienten. Und ich geſtehe, daſs 
ich den Tories von England mehr Muth und Kraft und groß⸗ 
ſinnige Aufopferung zutraute, als ſie jetzt, wo es Noth that, bewieſen 
aben. Ja, ich habe mich geirrt in dieſem hohen Adel von Eng⸗ 
and, ich glaubte, ſie würden wie ſtolze Römer die Acker, worauf 
der Feind kampiert, nicht geringeren Preiſes wie ſonſt verkaufen, 
fie würden auf ihren kuruliſchen Stühlen die Feinde erwarten — 
nein! ein paniſcher Schrecken ergriff fie, als fie ſahen, daſs John 
Bull etwas ernſthaft ſich gebärdete, und die Acker mitſamt den 
Rotten⸗boroughs werden jetzt wohlfeiler ausgeboten und die Zahl 
der kuruliſchen Stühle wird vermehrt, damit auch die Feinde ge⸗ 
fälligſt Platz nehmen. Die Tories vertrauen nicht mehr ihrer eige⸗ 
nen Kraft; ſie glauben nicht mehr an ſich ſelbſt — ihre Macht iſt 
ebrochen. Freilich, die Whigs ſind ebenfalls Ariſtokraten, Lord 
rey iſt eben ſo adelſüchtig wie Lord Wellington; aber es wird der 
engliſchen Ariſtokratie wie der franzöſiſchen ergehen — der eine 
Arm ſchneidet den andern ab. f N a 
Es iſt unbegreiflich, daſs die Tories, auf einen nächtlichen 
Streich ihrer Königin rechnend, ſo ſehr erſchraken, als dieſer gelang 
und das Volk ſich überall mit lautem Proteſt dagegen erhob. Dies 
war ja vorauszuſehen, wenn man den Charakker der Engländer 
und ihre geſetzlichen Widerſtandsmittel in Anſchlag brachte. Das 
Urtheil über die Reformbill ftand feſt bei Jedem im Volke. Alles 
Nachdenken darüber war ein Faktum geworden. Überhaupt haben 
die Engländer, wo es Handeln gilt, den Vortheil, dafs fie, als 
ſreie Menſchen immer befugt ſich frei auszuſprechen, über jede Frage 
ein Urtheil in Bereitſchaft zu haben. Sie urtheilen gleichſam 7 


hea 3 
als fie denken. Wir Deutſche hingegen, wir denken immer, vor 
lauter Denken kommen wir zu keinem Urtheil; auch iſt es nicht 
immer rathſam, ſich auszuſprechen; den Einen hält die Furcht vor 
dem Mifsfallen des Herrn Polizeidirektors, den Andern die Be⸗ 
ſcheidenheit oder gar die Blödigkeit davon zurück, ein Urtheil zu 
fällen; viele deutſche Denker ſind ins Grab geſtiegen, ohne über 
irgend eine große Frage ein eigenes Urtheil ausgeſprochen zu haben. 
Die Engländer ſind hingegen beſtimmt, praktiſch, alles Geiſtige 
verfeſtet ſich bei ihnen, ſo dass ihre Gedanken, ihr Leben und ſie 
ſelbſt eine einzige Thatſache werden, deren Rechte unabweisbar. 
Ja, fie find „brutal wie eine Thatſache“ und widerſtehen materiell. 
Ein Deutſcher mit ſeinen Gedanken, ſeinen Ideen, die weich wie 
das Gehirn, woraus ſie hervorgegangen, iſt gleichſam ſelbſt nur 
eine Idee, und wenn dieſe der Regierung miſsfällt, ſo ſchickt man 
ſie auf die Feſtung. So ſaßen ſechzi Ideen in Köpenick einge⸗ 
ſperrt, und Niemand vermiſſte fie; die Bierbrauer brauten ihr Bier 
nach wie vor, die Almanachspreſſen druckten ihre Kunſtnovellen 
nach wie vor. Zu jener thatſächlichen Widerſtandsnatur der Eng⸗ 
länder, jenem eee Eigenſinn bei abgeurtheilten Fragen 
kommt noch die geſetzliche Sicherheit, womit fe handeln können. 
Wir vermögen uns keinen Begriff davon zu machen, wie weit die 
engliſche Oppoſition, die Gegnerin der Regierung innerhalb und 
außerhalb des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts ſchreiten 
darf. Die Tage von Wilkes begreift man erſt, wenn man Eng⸗ 
land ſelbſt geſehen hat. Die Reiſenden, die uns die engliſche Frei⸗ 
heit ſchildern wollen, geben uns in dieſer Abſicht eine Aufzählung 
von Geſetzen. Aber die Geſetze ſind nicht die Freiheit ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur die Grenzen derſelben. Man hat auf dem Kontinente 
keinen Begriff davon, wie viel intenſive Freiheit zuweilen in jenen 
Grenzen zuſammengedrängt iſt, und man hat noch viel weniger 
einen Begriff von der Faulheit und Schläfrigkeit der Grenzwächter. 
Naur wo ſie Schutz geben ſollen gegen Willkür der Gewalthaber, 
find jene Grenzen feſt und wachſam gehütet. Wenn ſie überſchritten 
werden von den Gewalthabern, dann ſteht ganz England auf wie 
ein einziger Mann, und die Willkür wird zurückgetrieben. Ja, 
dieſe Leute warten nicht einmal, bis die Freiheit verletzt worden, 
ſondern wo fie nur im Geringſten bedroht ijt, erheben ſie ſich ge⸗ 
waltig mit Worten und Flinten. Die Franzoſen des Julius ſind 
nicht früher aufgeſtanden, als bis die erſten Keulenſchläge der Will⸗ 
kür, die Ordonanzen, ihnen aufs Haupt niederfielen. Die Engländer 
diefes Maimonds haben nicht den erſten ea abgewartet; es 
war ihnen ſchon genug, dass dem berühmten Scharfrichter, der 
ſchon in andern Ländern die Freiheit hingerichtet, das Schwert in 
Händen gegeben worden. ; 
ia Es find wunderliche Käuze, diefe Engländer. Ich kann fie 
nicht leiden. Sie ſind erſtens langweilig, und dann ſind ſie unge⸗ 
7° 
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ſelli ei en üchti , fie quäken wie die Fröſche, ſie ſind geborne Feinde 
ae gulen Mut, ſie gehen in die Kirche mit vergoldeten Gebet⸗ 


büchern, und ſie verachten uns Deutſche, weil wir Sauerkraut eſſen. 


Aber als es der engliſchen Ariſtokratie gelang, „das deutſche Weib“ 


the nasty german frow) durch die Hofbaſtardſchaft in ihr Inter⸗ j 
Ce zu 8 als König Wilhelm, der noch des Abends an Lord 


Grey verſprach, ſo viel' neue Pairs zu ernennen, als zum Durch⸗ 


ſetzen der Reformbill nöthig fei, umgeſtimmt durch die Königin der 


Nacht, des andern Morgens ſein Wort brach; als Wellington und 
ſeine Tories mit ihren liberticiden Händen die Staatsgewalt er⸗ 


weilig, ſondern ſehr intereſſant; ſie waren gar nicht mehr unge⸗ 

ſellig, ſondern ſie re ſich hunderttaufendweis; fie wurden 

ſehr gemeinſinnig; ihre Worte waren gar nicht mehr ſo quäkend, 

ſondern voll des kühnſten Wohllauts; ſie ſprachen Dinge, die hin⸗ 

reißender klangen als die Melodien von Roſſini und Meyerbeer, 

und fie ſprachen gar nicht gebetbücherlich fromm von den Prieſtern 

der Kirche, ſondern ſie beriethen ſich ganz freigeiſtig, „ob ſie nicht 
die Biſchöfe cn Henker jagen, und König Wilhelm, ee 8 
ſeiner Sauerkrautſippſchaft, nach Hannover zurückſchicken ſollten.“ 


gue da waren jene Engländer plötzlich gar nicht mehr lang⸗ 


Ich habe, als ich früher in England war, über Vieles elacht, 


aber am herzlichſten über den Lordmayor, den eigentlichen Bürger⸗ 
meiſter des Weichbilds von London, der als eine Ruine des mittel⸗ 
alterlichen Kommüneweſens ſich in all ſeiner Perückenmajeſtät und 


breiten Zunftwürde erhalten hat. Ich ſah ihn in der Geſellſchaft 


ſeiner Aldermänner; Das ſind die gravitätiſchen Vorſtände der 


Bürgerſchaft, Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, meiſtens 


dicke Krämer, rothe Beefſteakgeſichter, lebendige Porterkrüge, aber 
nüchtern, und ſehr reich durch Fleiß und Sparſamkeit, fo daſs Viele 


darunter, wie man mir verſichert, über eine Million Pfund Ster⸗ 
ling in der engliſchen Bank liegen haben. Die engliſche Bank iſt 


ein großes Gebäude in Threadneedle-Street; und würde in Eng⸗ 


land eine Revolution ausbrechen, AY kann die Bank in die größte 
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Gefahr gerathen, und die reichen Bürger von London könnten ihr 
Vermögen verlieren und in einer A n Bettlern werden. Nichts⸗ 
deſtoweniger, als König Wilhelm ſein Wort brach und die Freiheit 


von England gefährdet ſtand, da hat der Lordmayor von London 


ſeine große Perücke aufgeſetzt, und mit feinen dicken Aldermännern 


machte er ſich auf den Weg, und ſie ſahen dabei ſo ſichermüthig, 
ſo diba f aus, als gingen ſie zu einem feierlichen Gaſtmahl in 
te 


Guildhall; gingen aber nach dem Hauſe der Gemeinen, und 


proteſtierten dort aufs entſchloſſenſte gegen das neue Regiment, und 


widerſagten dem König, im Fall er es nicht widerriefe, und wollten 
lieber durch eine Revolution Leib und Gut aufs Spiel ſetzen, als 


den Untergang der engliſchen Freiheit geſtatten. Es find wunder⸗ ; 


liche Käuze, dieſe Engländer. 
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i A Ich werde eines Mannes, den ich auf der linken Seite des 
Sprechers, im engliſchen Unterhauſe ſitzen jah, nie vergeſſen; denn 
nie hat mir ein Menſch mehr als dieſer miſsfallen. Er ſitzt dort 
noch immer. Es iſt eine unterſetzte, ſtämmige Figur, mit einem 


Augen; kargzugemeſſene Naſe; eine Bolt Strecke von da bis zum 


Bürgers. 
Das war es, Das entſchied; die geſetzliche Verweigerung der 
Abgaben ſchreckte die Feinde der Freiheit. Sie wagten nicht den 


Kampf mit einem eigenen Volke, das Leib und Gut aufs Spiel 
ſetzte. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und ihre Gui⸗ 
neen. Aber man traute nicht mehr den rothen Knechten, ohe 
ſie bisher dem Wellington'ſchen Stocke ſo prügeltreu gehorcht. Man 
vertraute nicht mehr der Ergebenheit erkaufter Wortführer; denn 
ſelbſt Englands Mobility merkt jetzt, „daßs nicht Alles in der Welt 
eil iſt, und daſßs man auch am Ende nicht Geld genug hat, Alles 
u bezahlen.“ Die Tories gaben nach. Es war in der That das 
Feigſte, aber auch das Klügſte. Wie kam es aber, daſs fie Das 
einſahen? Haben fie etwa unter den Steinen, womit man ihnen 
die Fenſter einwarf, zufällig den Stein der Weiſen gefunden? 


IX. 
Paris, den 16. Junius 1832. 


John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine 
wohlfeile Religion, (cheap government, cheap religion,) und will 
nicht mehr alle Früchte ſeiner Arbeit hergeben, damit die ganze 
Sippſchaft jener Herren, die ſeine Staatsintereſſen verwalten oder 
ihm die chriſtliche Demuth predigen, im ſtolzeſten Überfluß ſchwelgt. 
Er hat vor ihrer Macht nicht mehr ſo viel Ehrfurcht wie ſonſt, 
und auch John Bull hat gemerkt: La force des grands n'est que 
dans la tete des petits. Der Zauber iſt gebrochen, ſeitdem die 
engliſche Nobility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Man fürchtet 
ſie nicht mehr, man ſieht ein, ſie beſteht aus ſchwachen Menſchen, 
wie wir Andere. Als der erſte Spanier fiel, und die Mexikaner 
merkten, dass die weißen Götter, die fie mit Blitz und Donner be⸗ 
waffnet 1 ebenfalls ſterblich ſeien, wäre Dieſen der Kampf 
ſchier ſchlecht bekommen, hätten die Feuergewehre nicht den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. Unſere Feinde aber haben nicht dieſen Vortheil; 
Barthold Schwarz hat das Pulver für uns Alle erfunden. Ver⸗ 

ebens ſcherzt die Kleriſei: Gebt dem Cäſar was des Cäſar's iſt. 
inſere Antwort iſt: Während achtzehn Jahrhunderten haben wir 
dem Cäſar immer viel zu Viel gegeben; was übrig geblieben, Das 
iſt jetzt für uns. — 
eit die Reformbill zum Geſetze erhoben iſt, ſind die Ariſto⸗ 
kraten plötzlich fo großmüthig geworden, daßs ſie behaupten, nicht 
bloß wer zehn Pfund Sterling Steuer bezahle, ſondern jeder Eng⸗ 
länder, ſogar der ärmſte, habe das Recht bei der Wahl eines Par⸗ 
lamentsdeputierten ſeine Stimme zu geben. Sie möchten lieber 
abhängig werden von dem niedrigſten Bettler⸗ und Lum engeſindel, 
als von jenem wohlhabenden Mittelſtand, der nicht ſo leicht zu be⸗ 
ſtechen iſt, und der für fie auch keine fo tiefe Sympathie fühlt wie 
der Pöbel. Letzterer iſt jenen Hochgeborenen wenigſtens wahlver⸗ 
wandt; ſie haben Beide, der Adel und der Pöbel, den größten Ab⸗ 
ſcheu vor gewerbfleißiger Thätigkeit; ſie ſtreben vielmehr nach Er⸗ 
oberung des fremden Eigenthums oder nach Geſchenken und Trink⸗ 
geldern für gelegentliche Lohndienerei; Schuldenmachen iſt durch⸗ 
aus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und der Lord verachten 
die bürgerliche Ehre; ſie haben eine gleiche Unverſchämtheit, wenn 
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4 ſie hungrig ſind, und ſie ſtimmen ganz überein in ihrem Haſſe gegen 
den wohlhabenden Mittelſtand. Die Fabel ergeht Wee Pe 
Sproſſen einer Leiter ſprachen einſt hochmüthig zu den unterſten: 
Glaubt nicht, dafs ihr uns gleich ſeid, ihr ſteckt unten im Kothe, 
während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der Sproſſen iſt 
von der Natur eingeführt, ſie iſt von der Zeit geheiligt, ſie iſt le⸗ 
gitim; ein Philoſoph aber, welcher vorüberging und dieſe hochadlige 
Sprache hörte, lächelte und drehte die Leiter herum. Sehr oft ge⸗ 
ſchieht Dieſes im Leben, und dann zeigt ſich, daſs die hohen und 
die niedrigen Sproſſen der geſellſchaftlichen Leiter in derſelben Lage 
eine gleiche ai ee beurkunden. Die vornehmen Emigranten, 
die im Auslande in Miſere geriethen, wurden ganz gemeine Bettler 
in Gefühl und Geſinnung, während das korſikaniſche Lumpen⸗ 
geſindel, das ihren Platz in Frankreich einnahm, ſich ſo frech, ſo 
hochnaſig, ſo hoffährtig ſpreizte, als wären ſie die älteſte Nobleſſe. 
: Wie ſehr den Freunden der Freiheit jenes Bündnis der No⸗ 
bleſſe und des Pöbels gefährlich iſt, zeigt ſich am widerwärtigſten 
auf der pyrenäiſchen Halbinſel. Hier, wie auch in einigen Pro⸗ 
vinzen von Weſtfrankreich und Süddeutſchland, ſegnet die katho⸗ 
lliſche Prieſterſchaft dieſe heilige Alliance. Auch die Prieſter der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche find überall bemüht, das ſchöne Verhältnis zwi⸗ 
ſchen dem Volk und den Machthabern (d. h. zwiſchen dem Pöbel 
und der Ariſtokratie) zu befördern, damit die Gottloſen (die Libe⸗ 
ralen) nicht die Obergewalt gewinnen. Denn ſie urtheilen ſehr 
richtig: wer ſich frevelhaft ſeiner Vernunft bedient und die Vor⸗ 
rechte der adligen Geburt leugnet, Der zweifelt am Ende auch an 
den heiligſten Lehren der Religion und glaubt nicht mehr an die 
Erbfünde, an den Satan, an die Erlöſung, an die Himmelfahrt, 
er geht nicht mehr nach dem Tiſch des Herrn und giebt dann auch 
den Dienern des Herrn keine Abendmahlstrinkgelder oder ſonſtige 
Gebühr, wovon ihre Subſiſtenz und alſo das Heil der Welt ab⸗ 
hängt. Die Ariſtokraten aber haben ihrerſeits eingeſehen, daſs das 
Chriſtenthum eine ſehr nützliche Religion ijt, daß Derjenige, der 
an die Erbfiinde glaubt, aud) die Erbprivilegien nicht leugnen wird, 
dafs die Hölle eine ſehr gute Anſtalt ijt, die Menſchen in Furcht 
zu halten, und dafs Jemand, der ſeinen Gott frifft, ſehr Viel ver⸗ 
tragen kann. Dieſe vornehmen Leute waren einſt ſelbſt ſehr gott⸗ 
los und haben durch die Auflöſung der Sitten den Umſturz des 
alten Regimes befördert. Aber ſie haben ſich gebeſſert, und wenig⸗ 
ſtens ſehen ſie ein, daſs man dem Volke ein gutes Beiſpiel geben 
muſs. Nachdem die alte Orgie ein fo ſchlechtes Ende genommen 
und auf den ſüßeſten Sündenrauſch die bitterſte Noth gefolgt war, 
haben die edlen Herren ihre ſchlüpfrigen Romane mit Erbauungs⸗ 
büchern vertauſcht, und ſie ſind ſehr devot geworden und keuſch, 
und ſie wollen dem Volk ein gutes Beiſpiel geben. Auch die edlen 
Damen haben ſich mit verwiſchter Röthe auf den Wangen von dem 
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Boden der Sünde wieder erhoben, und bringen ihre zerzuuſten Fri⸗ 3 
ſuren und ihre zerknitterten Röcke wieder in Ordnung, und pre⸗ 
digen Tugend und Anſtändigkeit und Chriſtenthum, und wollen dem 
Volke ein gutes Beiſpiel geben. 8 


1 
abe hier einige Stücke ausſcheiden müſſen, die allzu ſehr jenem Mode⸗ F 
rap at N fe Zelt der Reaktion nicht mehr rühmlich und 


bite e gebe da ee nachträglich geſchriebene Note, die ich dem 
E. . e dafür eine nachträgli e eben ote, di aq 
Schlaſſe Neſes tet tele 55 ae 8 1 f 
Ich liebe die Erinnerung der früheren Revolutionskämpfe und 
der Helden, die ſie gekämpft, ich verehre Dieſe eben ſo hoch, wie 
es nur immer die Jugend Frankreichs vermag, ja, ich habe noch 
vor den Juliustagen den Robespierre und den Sanctum Juſtum 
und den großen Berg bewundert — aber ich möchte dennoch nicht unter 
dem Regimente qe Erhabenen leben, ich würde es nicht aus⸗ 
halten können, alle Tage guillotiniert zu werden, und Niemand tee 28 
aushalten können, und die franzöſiſche Republik konnte nur ſiegen 
und ſiegend verbluten. Es iſt keine Inkonſequenz, dafs ich dieſe 
Republik enthuſtaſtiſch liebe, ohne im geringſten die Wiedereinfüh⸗ 
rung dieſer Regierungsform in Frankreich, und noch weniger eine 
deutſche Überſetzung derſelben zu wünſchen. Ja, man könnte ſogar, 
ohne inkonſequent zu ſein, zu gleicher Zeit wünſchen, daßs in Frank⸗ 
reich die Republik wieder ee und dafs in Deutſchland hin⸗ 
Gar der Monarchismus erhalten bleibe. In der That, wem die 
icherung der Siege, die für das demokratiſche Princip erfochten 
worden, mehr als alle andere Intereſſen am Herzen liegt, dürfte 
leicht in ſolchen Fall gerathen. N 
Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt in Frank⸗ 
reich ſo blutig und bitter e wird, und ich muss die Gründe 
anführen, weſshalb fo viele Freunde der Freiheit immer noch der 
egenwärtigen ind die 0e eg und warum Andere den Um 
ite derſelben und die iedereinführung der Republik verlangen. 
Jene, die Philippiſten, ſagen, Frankreich, welches nur monarchiſch 
regiert werden könne, habe an 17 9 Philipp den geeignetſten 
König; er ſei ein ſicherer Schützer der erlangten Freiheit und Gleich⸗ 
heit, da er ſelber in ſeinen Geſinnungen und Sitten vernünftig 
und bürgerlich iſt; er könne nicht, wie die vorige Dynaſtie, einen 
Groll im Herzen tragen gegen die Revolution, da ſein Vater und 
er ſelber daran Theil genommen; er könne das Volk nicht an die 
vorige Dynaſtie verrathen, da er ſie, als Verwandter, inniger als 
Andere haſſen mujs; er könne mit den id the Fürſten in Frieden 
bleiben, da dieſe ſeiner hohen Geburt halber ihm ſeine Illegiti⸗ 
mität zu Gute halten, ſtatt daſs fie gleich den Krieg erklärt hätten, 
wenn ein bloßer Rotürier auf den franzöſiſchen Thron geſetzt oder 
gar die Republik Gi worden wäre; und doch ſei der Frieden 
nöthig für das Glück Frankreichs. Dagegen behaupten die Repu⸗ 
blikaner, das ſtille Gluck des Friedens fet gewiss ein ſchönes Gut, 
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hätten ihre Väter die Baſtille geſtürmt und Ludwig Capet das 
Haupt abgeſchlagen, und mit der ganzen Ariſtokratie Europas 
Krieg geführt; dieſer Krieg ſei noch nicht zu Ende, es ſei nur Waffen⸗ 
ſtillſtand, die europäiſche Ariſtokratie 25 noch immer den tiefſten 

Groll gegen Frankreich, es ſei eine Blutfeindſchaft, die nur mit 
der Vernichtung der einen oder der andern Macht aufhöre; Lud⸗ 
wig Philipp aber ſei ein König, die Erhaltung ſeiner Krone ſei 
ihm die Hauptſache, er verſtändige und verſchwägere ſich mit Kö⸗ 
nigen, und, hin und her gezerrt durch allerlei Hausverhältniſſe und 
zur leidigſten Halbheit verdammt, ſei er ein unzulänglicher Ver⸗ 
treter jener heiligſten Intereſſen, die einſt nur die Republik am 
. vertreten konnte und derenthalben die Wiedereinführung 
der Republik eine Nothwendigkeit ſei. 
Wer in Frankreich keine theueren Güter beſitzt, die durch den 
Krieg zu Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sympathie 
für jene Kampfluſtigen empfinden, die dem Siege des demokra⸗ 
tiſchen Prineips das ſtille Glück des Lebens aufopfern, Gut und 
Blut in die Schanze ſchlagen, und ſo lange fechten wollen, bis die 
Ariſtokratie in ganz Europa vernichtet iſt. Da zu Europa auch 
Deutſchland 1 7 0 ſo hegen viele Deutſche jene Sympathie für die 
franzöſiſchen Republikaner; aber, wie man oft zu weit geht, ſo gee 
ſtaltet fie ſich bei Manchen zu einer Vorliebe für die republi 
nije Form ſelbſt, und da ſehen wir eine Erſcheinung, die kaum 
begreifbar, nämlich deutſche Republikaner. Dass Polen und Ita⸗ 
liener, die eben fo wie die deutſchen Freiheitsfreunde von den fran⸗ 
zöſtſchen Republikanern mehr Heil erwarten als von dem Juſte⸗ 
milieu, und ſie daher mehr lieben, jetzt auch für die republikaniſche 

Regierungsform, die ihnen nicht Abe fremd iſt, eine Vorliebe em⸗ 
pfinden, Das iſt ſehr natürlich. Aber deutſche Republikaner! man 
raut ſeinen Ohren kaum und ſeinen Augen, und doch ſehen wir 
deren hier und in Deutſchland. n 

Noch immer, wenn ich meine deutſchen Republikaner betrachte, 

eibe ich mir die Augen und ſage zu mir ſelber: Träumſt du etwa? 
Leſe ich gar die deutſche Tribüne und ähnliche Blätter, ſo frage ich 
mich: Wer iſt denn der große Dichter, der dies Alles erfindet? 
Exiſtiert der Doktor Wirth mit ſeinem blanken Ehrenſchwert? Oder 
iſt er nur ein Phantaſiegebilde von Tieck und Immermann? Dann 
aber fühle ich wohl, daßs die Poeſie fic) nicht fo hoch verſteigt, daſs 
unſere großen Poeten dennoch keine 5 bedeutende Charaktere dar⸗ 
ſtellen können, und dass der Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, 
ein zwar irrender, aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutſchland 
deren wenige geſehen, ſeit den Tagen Ulrich's von Hutten. ; 
Iſt es wirklich wahr, dafs das fille Traumland in lebendige 
Bewegung gerathen? Wer hätte Das vor dem Julius 1830 denken 
können! Goethe mit ſeinem Eiapopeia, die Pietiſten mit ihrem lang⸗ 
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weiligen Gebetbücherton, die Myſtiker mit ihrem Magnetismus hatten 
Deutſchland völlig eingeſchläfert, und weit und breit, regungslos, 
lag Alles und ſchlief. Aber nur die Leiber waren ſchlafgebunden; 
die Seelen, die darin eingekerkert, behielten ein ſonderbares Be⸗ 
wuſſtſein. Der Schreiber dieſer Blätter wandelte damals als junger 
Menſch durch die deutſchen Lande und betrachtete die ſchlafenden 
Menſchen; ich ſah den Schmerz auf ihren Geſichtern, ich ſtudierte 
ihre Phyſiognomien, ich legte ihnen die Hand aufs Herz, und ſie 
fingen an nachtwandlerhaft im Schlafe zu ſprechen, ſeltſam abge⸗ 
brochene Reden, ihre geheimſten Gedanken enthüllend. Die Wächter 
des Volks, ihre goldenen Nachtmützen tief über die Ohren gezogen, 
und tief eingehüllt in Schlafröcken von Hermelin, ſaßen auf rothen 
Polſterſtühlen, und ſchliefen ebenfalls, und ſchnarchten ſogar. Wie 
ich ſo dahinwanderte, mit Ränzel und Stock, ſprach ich oder ſang ich 
laut vor mich hin, was ich den ſchlafenden Menſchen auf den Ge⸗ 
ſichtern erſpäht oder aus den ſeufzenden Herzen erlauſcht hatte, — 
es war ſehr ſtill um mich her, und ich hörte nichts als das Echo 
meiner eigenen Worte. Seitdem, geweckt von den Kanonen der 
großen Woche, iſt Deutſchland erwacht, und Jeder, der bisher ge⸗ 
ſchwiegen, will das Verſäumte ſchnell wieder einholen, und Das iſt 
ein redſeliger Lärm und ein Gepolter, und dabei wird Tabak ge⸗ 
raucht und aus den dunklen Dampfwolken droht ein ſchreckliches Ge⸗ 
witter. Das iſt wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervor⸗ 
ragenden Klippen ſtehen die Wortführer; die Einen blaſen mit vollen 
Backen in die Wellen hinein, und ſie meinen, ſie hätten dieſen Sturm 
erregt, und je mehr fie blieſen, deſto wüthender heulte die Winds⸗ 
braut; die Anderen ſind ängſtlich, i hören die Staatsſchiffe krachen, 
ſie betrachten mit Schrecken das wilde Gewoge, und da ſie aus ihren 
Schulbüchern wiſſen, daſs man mit Ol das Meer beſänftigen könne, 
ſo gießen ſie ihre Studierlämpchen in die empörte Menſchenfluth, 
oder, proſaiſch zu ſprechen, ſie ſchreiben ein verſöhnendes Broſchür⸗ 
chen, und wundern ſich, wenn das Mittel nicht hilft, und ſeufzen: 
Oleum perdidi. rie 
Es ijt leicht vorauszuſehen, daßs die Idee einer Republik, wie 
ſie jetzt viele deutſche Geiſter erfaſſt, keineswegs eine vorübergehende 
Grille iſt. Den Doktor Wirth und den Siebenpfeiffer und Herrn 
Scharpf und Georg Fein aus Braunſchweig und Groſſe, und Schüler 
und Savoye, man kann ſie feſtſetzen, und man wird ſie five en; 
aber ihre Gedanken bleiben frei und ſchweben frei, wie Vögel in 
den Lüften. Wie rk nijten jie in den Wipfeln deutſcher Eichen, 
und vielleicht ein halb Jahrhundert lang ſieht man und hört man 
Nichts von ihnen, bis ſie eines ſchönen Sommermorgens auf dem 
öffentlichen Markte zum Vorſchein kommen, großgewachſen gleich dem 
Adler des oberſten Gottes, und mit aan in den Krallen. Was 
iſt denn ein halb oder gar ein ganzes Jahrhundert? Die Völker 
haben Zeit genug, ſie ſind ewig; nur die Könige ſind ſterblich. 
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allen ihren Konſequenzen durchgefochten zu haben. Wir Deutſchen, die 
wir in unſerer Kunſtzeit die kleinſte äſthetiſche Streitfrage, z. B. über 
das Sonett, gründlichſt ausgeſtritten, wir ſollten jetzt, wo unſere 
politiſche Periode beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laſſen? 
E Zu folder Polemik haben uns die Franzoſen noch ganz be⸗ 
ſondere Waffen geliefert; denn wir haben Beide, Franzoſen und 
Deutſche, in der jüngſten Zeit viel von einander gelernt; jene haben 
viel deutſche Philoſophie und Poeſie angenommen, wir dagegen die 
politiſchen Erfahrungen und den praktiſchen Sinn der Franzoſen; 
beide Völker gleichen jenen homeriſchen Heroen, die auf dem Schlacht⸗ 
felde Waffen und Rüſtungen wechſeln als Zeichen der Freundſchaft. 
Daher überhaupt dieſe große Veränderung, die jetzt mit den deut⸗ 
ſchen Schrifſtellern vorgeht. In früheren Zeiten waren ſie entweder 
Fakultätsgelehrte oder Poeten, fie kümmerten ſich wenig um das Volk, 
für dieſes ſchrieb Keiner von beiden, und in dem philoſophiſchen, 
poetiſchen Deutſchland blieb das Volk von der plumpſten Denk⸗ 
weiſe befangen, und wenn es etwa einmal mit ſeinen Obrigkeiten 
haderte, jo war nur die Rede von rohen Thatſächlichkeiten, ma⸗ 
teriellen Nöthen, Steuerlaſt, Mauth, Wildſchaden, Thorſperre u. ſ. w.; 
L während im praktiſchen Frankreich das Volk, welches von den 
Schriftſtellern erzogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle In⸗ 
tereſſen, um philoſophiſche Grundſätze ſtritt. Im Freiheitskriege 
(lucus a non lucendo) benutzten die Regierungen eine Koppel Fa⸗ 
kultätsgelehrte und Poeten, um für ihre Kronintereſſen auf das 
Volk zu wirken, und dieſes zeigte viel n las den Merkur 
von Joſeph Görres, ſang die Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte 
ſich mit dem Laube ſeiner vaterländiſchen Eichen, bewaffnete ſich, 
ſtellte ſich begeiſtert in Reih und Glied, ließ ſich „Sie“ titulieren, 
laandſtürmte und focht und beſiegte den Napoleon; — denn gegen 
die Dummheit kämpfen die Götter ſelbſt vergebens. Jetzt wollen 
die . Regierungen jene Koppel wieder benutzen. Aber dieſe 
hat unterdeſſen immer im dunklen Loch angekettet gelegen und iſt 
ſehr räudig geworden, in übeln Geruch gekommen, und hat nichts 
Neues gelernt, und bellt noch immer in der alten Weiſe; das Volk 
hingegen hat unterdeſſen ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche 
Töne von bürgerlicher Gleichheit, von Menſchenrechten, unveräußer⸗ 
lichen Menſchenrechten, und mit lächelndem Mitleiden, wo nicht gar 
mit Verachtung, ſchaut es hinab auf die bekannten Kläffer die 
mittelalterlichen Rüden, die getreuen Pudel und die frommen Möpſe 
von 1814. 
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Nun freilich, die Töne von 1832 möchte ich nicht ſammt und 
ſonders vertreten. Ich habe mich ſchon oben geäußert in Betreff der 
befremdlichſten dieſer Töne, nämlich über unſere deutſchen Republi⸗ 
kaner. Ich habe den zufälligen Umſtand gezeigt, woraus ihre ganze 
Erſcheinung hervorgegangen. Ich will hier durchaus nicht ihre Mei⸗ 
nungen bekämpfen; Das iſt nicht meines Amtes, und dafür haben 
ja die Regierungen ihre beſonderen Leute, die ſie dafür beſonders 

ezahlen. Aber ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung auszu⸗ 
ſprechen: der Hauptirrthum der deutſchen Republikaner entſteht da⸗ 
durch, daßs fie den Unterſchied beider Länder nicht genau in An⸗ N 
ſchlag bringen, wenn ſie auch für Deutſchland jene republikaniſche 
Regierungsart wünſchen, die vielleicht für Frankreich ganz paſſend 
ſein möchte. Nicht wegen ſeiner geographiſchen Lage und des be⸗ 
waffneten Einſpruchs der Nachbarfürſten kann Deutſchland keine Re⸗ 
le werden, wie jüngſt der Großherzog von Baden behauptet hat. 

ielmehr ſind es eben jene geographiſchen Verhältniſſe, die den 
deutſchen Republikanern bei ihrer Argumentation zu Gute kämen, 
und was ausländiſche Gefahr betrifft, ſo wäre das vereinigte Hes ih l 
land die furchtbarſte Macht der Welt, und ein Volk, welches ſich 
unter ſervilſten Verhältniſſen immer fo vortrefflich ſchlug, würde, 
wenn es erſt aus lauter Republikanern beſtünde, ſehr leicht die an⸗ 
Hane A und Kalmücken an Tapferkeit übertreffen. Aber 

0 e ann keine Republik ſein, weil es ſeinem Weſen nach 
royaliſtiſch iſt. Frankreich iſt im e ſeinem Weſen nach re⸗ 
publikaniſch. Ich ſage hiermit nicht, daßs die Franzoſen mehr repu⸗ 
blikaniſche Tugenden hätten als wir; nein, dieſe ſind auch bei den 
Franzoſen nicht im Überfluss vorhanden. Ich ſpreche nur von dem 
Weſen, von dem Charakter, wodurch der Republikanismus und der 
Rohalismus ſich nicht bloß von einander unterſcheiden, ſondern ſich 
oi als grundverſchiedene Erſcheinungen kundgeben und geltend 
machen. 

Der Royalismus eines Volks beſteht dem Weſen nach darin, 
daßs es Autoritäten achtet, dass es an die Perſonen glaubt, die jene 
Autoritäten repräſentieren, dass es in dieſer Zuverſicht auch der 
Perſon ſelbſt anhängt. Der Republikanismus eines Volks beſteht 
dem Weſen nach darin, dass der Republikaner an keine Autorität 
glaubt, daßs er nur die Geſetze hochachtet, daſs er von den Ver⸗ 
tretern derſelben beſtändig Rechenſchaft verlangt, fie mit Misstrauen 
beobachtet, fie kontroliert, dass er alſo nie den Perſonen anhängt, 
und dieſe vielmehr, je höher ſie aus dem Volke hervorragen, deſto 
te uch. c Argwohn, Spott und Verfolgung nieder⸗ 
zuhalten ſucht. 

Der Oſtracismus war in dieſer Hinſicht die republikaniſchſte 
Einrichtung, und jener Athener, welcher für die Verbannung des 
Ariſtides ſtimmte, „weil man ihn immer den Gerechten nenne,“ war 
der echteſte Republikaner. Er wollte nicht, dass die Tugend durch 
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eine Perſon repräſentirt werde, daßs die Perſon am Ende mehr gelte 
als die wal dez er fürchtete die Autorität eines Namens; — dieſer 
Mann war der größte Bürger von Athen, und dafs die Geſchichte 
ſeinen eigenen Namen ſichen ao charakteriſiert ihn am meiſten. Ja, 
ſeitdem ich die Frangofif en Republikaner ſowohl in Schriften als 
im Leben ſtudiere, erkenne ich überall als charakteriſtiſche Zeichen jenes 
Miſstrauen gegen die Perſon, jenen Hass gegen die Autorität eines 
Namens. Es ijt nicht kleinliche Gleichheitsſucht, weſshalb jene Men⸗ 
ſchen die großen Namen haſſen, nein, ſie fürchten, daſs die Träger 
ſolcher Namen ihn gegen die Freiheit miſsbrauchen möchten oder 
vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum 
Schaden der Freiheit missbrauchen laſſen. Deſshalb wurden in der 
Reevolutionszeit fo viele große populäre Freiheitsmänner hingerich⸗ 
tet, eben weil man in gefährlichen Zuſtänden einen ſchädlichen Ein⸗ 
fluß ihrer Autorität befürchtete. Deſshalb höre ich noch jetzt aus 
manchem Munde die republikaniſche Lehre, dal man alle liberalen 
Reputationen zu Grunde richten müſſe, denn dieſe übten im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick den ſchädlichſten Einfluss, wie man es zuletzt 
beim go 1 geſehen, dem man „die beſte Republik“ verdanke. 
7 Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urſache angedeutet, weſs⸗ 
halb jetzt ſo wenig große Reputationen in Frankrei hervorragen; 
ſie ſind zum größten Theil ſchon ti Grunde gerichtet. Von den 
5 allerhöchſten Perſonen bis zu den allerniedrigſten giebt es hier keine 
Autorität mehr. Von Ludwig Philipp I. bis zu Alexander, chef 
des claqueurs, vom großen Talleyrand bis zu Vidocg, von Gaspar 
Deburau, dem berühmten Pierrot des Fünembülen⸗Theaters bis 
hinab auf Hyazinth de Quelen, Erzbiſchof von Paris, von Monſieur 
Staub, maitre tailleur, bis zu De Lamartine, dem frommen Böck⸗ 
lein, von Guizot bis Paul de Kock, von Cherubini bis Biffi, von 


Roſſini bis zum kleinſten Maulaffi — Keiner, von welchem Gewerbe 


er auch ſei, hat hier ein unbeſtrittenes Anſehen. Aber nicht bloß 

der Glaube an Perſonen iſt hier vernichtet, ſondern auch der Glaube 
an Alles, was exiſtiert. Ja, in den meiſten Fällen zweifelt man 
nicht einmal; denn der Zweifel ſelbſt ſetzt ja einen Glauben voraus. 
Es giebt hier keine Atheiſten; man hat für den lieben Gott nicht 
einmal fo viel Achtung übrig, dass man ſich die Mühe gäbe, ihn 
zu leugnen. Die alte Religion iſt gründlich todt, ſie iſt bereits in 
Verweſung übergegangen, die „Mehrheit der Franzoſen“ will von 
dieſem Leichnam Nichts mehr wiſſen und hält das Schnupftuch vor 
die Naſe, wenn vom Katholicismus die Rede iſt. Die alte Moral 
iſt ebenfalls todt, oder vielmehr ſie iſt nur noch ein Geſpenſt, das 
nicht einmal des Nachts erſcheint. „Wahrlich, wenn ich dieſes Volk 
betrachte, wie es zuweilen hervorſtürmt, und auf dem Tiſche, den 
man Altar nennt, die heiligen Puppen zerſchlägt, und von dem 
Stuhl, den man Thron nennt, den rothen Sammet abreißt, und 
neues Brot und neue Spiele verlangt, und ſeine Luſt daran hat, aus 
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den eigenen Herzwunden das freche Lebensblut ſprudeln zu ſehen, 
dann will es mich bedünken, dieſes Volk glaube nicht einmal an 
den Tod a fae 


Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königthum nur noch in 


den kleinen Bedürfniſſen der Eitelkeit; eine größere Gewalt aber 
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treibt fie wider ihren Willen zur Republik. Dieſe Menſchen, deren 
Bedürfniſſen von Auszeichnung und Prunk nur die monarchiſche 
Regierungsform entſpricht, ſind dennoch durch die Unvereinbarkeit 
ihres Weſens mit den Bedingniſſen des Royalismus zur Republik 


verdammt. Die Deutſchen aber ſind noch nicht in dieſem Falle, 
der Glaube an Autoritäten iſt noch nicht bei ihnen erloſchen, und 
nichts Weſentliches drängt ſie zur republikaniſchen Regierungsform. 


Sie ſind dem Royalismus nicht entwachſen, die Ehrfurcht vor den 


Fürſten iſt bei ihnen nicht gewaltſam geſtört, ſie haben nicht das 
Unglück eines 21. Januarii erlebt, ſie glauben noch an Perſonen, 
ſie glauben an Autoritäten, an eine hohe Obrigkeit, an die Polizei, 


an die heilige Dreifaltigkeit, an die Halle'ſche Literaturzeitung, an 
Löſchpapier und Packpapier, am meiſten aber an Pergament. Armer 


Wirth! du haſt die Rechnung ohne die Gäſte gemacht! 


Der Schriftſteller, welcher eine ſociale Revolution befördern 


will, darf immerhin ſeiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilen; 
der Tribun hingegen, welcher eine politiſche Revolution beabſichtigt, 
darf ſich nicht allzu weit von den Maſſen entfernen. Überhaupt, 


in der Politik, wie im Leben, muſs man nur das Erreichbare 


wünſchen. 

Wenn ich oben von dem Republikanismus der Franzoſen ſprach, 
ſo hatte ich, wie ſchon erwähnt, mehr die unwillkürliche Rich 
als den ausgeſprochenen Willen des Volks im Sinne. Wie wenig 
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für den Augenblick der ausgeſprochene Wille des Volks den Re⸗ 
publikanern günſtig iſt, hat ſich den 5. und 6. Junius kund⸗ 
gegeben. Ich habe über dieſe denkwürdigen Tage ſchon hinlänglich 


ummervolle Berichte mitgetheilt, als daſs ich mich einer ausführ⸗ 
lichen Beſprechung derſelben nicht überheben dürfte. Auch ſind die 
Akten darüber noch nicht geſchloſſen, und vielleicht geben uns die 


kriegsgerichtlichen Verhöre mehr Aufſchluſs über jene Tage, als 
wir bisher zu erlangen vermochten. Noch kennt man nicht die 


eigentlichen Anfänge des Streites, noch viel weniger die Zahl der 


Kämpfer. Die Philippiſten ſind dabei intereſſiert, die Sache als 


eine lang vorbereitete Verſchwörung darzuſtellen und die Zahl ihrer 


Feinde zu übertreiben. Dadurch entſchuldigen ſie die jetzigen Ge⸗ 


waltmaßregeln der Regierung und gewinnen dadurch den Ruhm 


einer großen Kriegsthak. Die Oppoſition hingegen behauptet, daßs 
bei jenem Aufruhr nicht die mindeſte Vorbereitung ſtattgefunden, 
Dajs die Republikaner ganz ohne Führer und ihre Zahl ganz gee 
ring geweſen. Dieſes Went die Wahrheit zu fein. Jedenfalls iſt 
es jedoch für die Oppoſition ein großes Miſsgeſchick, daſs, während 


F 


. ſie in corpore verſammelt war und gleichſam in Reih und Glied 
ſtand, jener misslungene Revolutionsverſuch ſtattgefunden. Hat 
2 aber die Oppoſition hiedurch an Anſehen verloren, ſo hat die Re⸗ 
gierung deſſen noch mehr eingebüßt durch die unbeſonnene Erklä⸗ 
kung des Etat de siége. Es iſt, als habe fie zeigen wollen, daſs 
ſie, wenn es darauf ankomme, ſich noch grandioſer zu blamieren 
wiſſe, als die Oppoſition. Ich glaube wirklich, daßs die Tage vom 
5. und 6. Junius als ein bloßes Ereignis zu betrachten ſind, das 
nicht beſonders vorbereitet war. Jener Lamarque'ſche Leichenzug 
ſollte nur eine große Heerſchau der Oppoſition fein. Aber die Ver⸗ 
ſammlung ſo vieler ſtreitbarer und ſtreitſüchtiger Menſchen gerieth 
Plötzlich in unwiderſtehlichen Enthuſiasmus, der heilige Geiſt kam 
über fie zur unrechten Zeit, fie fingen an zur unrechten Zeit zu 
weiſſagen, und der Anblick der rothen Fahne ſoll wie ein Zauber 
die Sinne verwirrt haben. 
ä Es hat eine myſtiſche Bewandtnis mit dieſer rothen, ſchwarz 
umfranzten Fahne, worauf die ſchwarzen Worte: „La liberté ou 
la mort!“ geſchrieben ſtanden, und die wie ein Banner der Todes⸗ 
weihe über alle Köpfe am Pont d'Auſterlitz hervorragte. Mehrere 
Leute, die den geheimnisvollen Fahnenträger ſelbſt geſehen haben, 
behaupten, es ſei ein langer, magerer Menſch geweſen, mit einem 
langen Leichengeſichte, ſtarren Augen, geſchloſſenem Munde, über 
welchem ein ſchwarzer altſpaniſcher Schnurrbart mit ſeinen Spitzen 
an jeder Seite weit hervorſtach, eine unheimliche Figur, die auf 
einem großen ſchwarzen Klepper geſpenſtiſch unbeweglich ſaß, wäh⸗ 
rend rings umher der Kampf am leidenſchaftlichſten wüthete. 
25 Den Gerüchten in Betreff Lafayette's, die mit dieſer Fahne in 
Verbindung ſtehen, wird jetzt von Deſſen Freunden auf ängſtlichſte 
widerſprochen. Er ſoll weder die rothe Fahne noch die rothe Mütze 
bekränzt haben. Der arme General ſitzt zu Hauſe und weint über 
den ſchmerzlichen Ausgang jener Feier, wobei er wieder, wie bei 
den meiſten Volksaufſtänden ſeit Beginn der Revolution, eine Rolle 
geſpielt — immer ſonderbarer mit fortgezogen durch die allgemeine 
Bewegung, und in der guten Abſicht, durch ſeine perſönliche Gegen⸗ 
wart das Volk vor allzu großen Exceſſen zu bewahren. Er gleicht 
dem Hofmeiſter, der ſeinem Zögling in die Frauenhäuſer folgte, 
damit er ſich dort nicht betrinke, und mit ihm ins Weinhaus ging, 
damit er wenigſtens dort nicht ſpiele, und ihn fogat in die Spiel⸗ 
häuſer begleitete, damit er ihn dort vor Duellen bewahre; — kam 
es aber zu einem ordentlichen Duell, dann hat der Alte ſelber 
ſekundiert. 
Wenn man auch vorausſehen konnte, dajs bei dem Lamarque'⸗ 
ſchen Begräbniſſe, wo ein Heer von Unzufriedenen ſich verſam⸗ 
melte, einige Unruhen ſtattfinden würden, ſo glaubte doch Niemand 
an den Ausbruch einer eigentlichen Inſurrektion. Es war vielleicht 
der Gedanke, daßs man jetzt jo hübſch beiſammen jet, was einige 


. 
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Republikaner veranlaſſte, eine Inſurrektion zu improvifieren. Der 


Augenblick war keineswegs ungünſtig gewählt, eine allgemeine Be⸗ 


eiſterung . eee und ſelbſt die Zagenden zu entflammen. 
3 war ein Augenblick, der wenigſtens das Gemüth gewaltſam 
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aufregte und die gewöhnliche Werkeltagsſtimmung und alle kleinen 
Beſorgniſſe und Bedenklichkeiten daraus verſcheuchte. Schon auf 
den ruhigen Zuſchauer muſſte dieſer Leichenzug einen großen Ein⸗ 


druck machen, ſowohl durch die Zahl der Leidtragenden, die über 
hunderttauſend betrug, als auch durch den dunkelmuthigen Geiſt, 
der ſich in ihren Mienen und Gebärden ausſprach. Erhebend und 
doch zugleich beängſtigend wirkte beſonders der Anblick der Jugend 
aller hohen Schulen von Paris, der Amis du peuple und ſo vieler 
anderer Republikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem 
Jubel die Luft erfüllend, gleich Bacchanten der Freiheit vorüber⸗ 


zogen, in den Händen belaubte Stäbe, die ſie als ihre Thyrſen 


ſchwangen, grüne Weidenkränze um die kleinen Hüte, die Tracht 


brüderlich einfach, die Augen wie trunken von Thatenluſt, Hals 


und Wangen rothflammend — ach! auf manchem dieſer Geſichter 


bemerkte ich auch den melancholiſchen Schatten eines nahen Todes, 
wie er jungen Helden ſehr leicht geweiſſagt werden kann. Wer 


dieſe Jünglinge ſah in ihrem übermüthigen Freiheitsrauſch, Der 
fühlte wohl, dass viele derſelben nicht lange leben Würden Gs war 


auch ein trübes Vorbedeutnis, ae der Siegeswagen, dem jene 


bacchantiſche Jugend nachjubelte, 


: einen lebenden, ſondern einen 
todten Triumphator trug. Ki 


Unglückſeliger Lamarque! wie viel Blut hat deine Leichenfeier 


gekoſtet! Und es waren nicht gezwungene oder gedungene Gladia⸗ 


koren, die ſich niedermetzelten, um ein eitel Trauergepränge durch 


Kampfſpiel zu erhöhen. Es war die blühend begeiſterte Jugend, 0 
die ihr Blut hingab für die heiligſten Gefühle, für den großmüthig⸗ 


ſten Traum ihrer Seele. Es war das beſte Blut Frankreichs, 


welches in der Rue Saint⸗Martin gefloſſen, und ich glaube nicht, 
daſs man bei den Thermopylen tapferer gefochten, als am Ein⸗ 
gange der Gäßschen Saint⸗Mery und Aubry⸗des⸗Bouchers, wo ſich 
endlich eine Handvoll von einigen ſechzig Republikanern gegen 
60,000 Linientruppen und Nationalgarden vertheidigten und ſie 
zweimal zurückſchlugen. Die alten Soldaten des Napoleon, welche 
lic) auf Waffenthaten fo gut verſtehen, wie wir etwa auf chriſtliche 


Dogmatik, Vermittlung der Extreme, oder Kunſtleiſtungen einer 


Mimin, behaupten, daßs der Kampf auf der Rue Saint⸗Martin zu 
den größten Heldenthaten der neueren Geſchichte gehört. Die Re⸗ 
publikaner 11189 Wunder der Tapferkeit, und die Wenigen, die 
am Leben blieben, baten keineswegs um Schonung. Dieſes be⸗ 
37 1 5 alle meine Nachforſchungen, die ich, wie mein Amt es er⸗ 
heiſcht, gewiſſenhaft angeſtellt. Sie wurden größtentheils mit den 


Bajonetten erſtochen, von den Nationalgardiſten. Einige Republi⸗ 
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kaner traten, als aller Widerſtand vergebens war, mit entblößter 
Bruſt ihren genet entgegen und ließen ſich erſchießen. Als das 
Eckhaus der Rue Saint⸗Mery eingenommen wurde, ſtieg ein Schüler 
der Ercole d'Alfort mit der Fahne aufs Dach, ae ſein Vive la 
république! und ſtürzte nieder, von Kugeln durchbohrt. In ein 
Haus, deſſen erſte Etage noch von den Republikanern behauptet 
wurde, drangen die Soldgten und brachen die Treppe ab; jene 
aber, die ihren Feinden nicht lebend in die Hände fallen wo ten, 
haben ſich ſelber umgebracht, und man eroberte nur ein Zimmer 
voll Leichen. In der Kirche Saint⸗Mery hat man mir dieſe Ge⸗ 
ſchichte erzählt, und ich muſſte mich dort an die Bildſäule des hei⸗ 
ligen Sebaſtian anlehnen, um nicht vor innerer Bewegung umzu⸗ 
ſinken, und ich weinte wie ein Knabe. Alle Heldengeſchichten, 
worüber ich als Knabe ſchon ſo viel geweint, traten mir dabei ins 
Gedächtnis, fürnehmlich aber dacht' ich an Kleomenes, König von 
Sparta, und ſeine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von 
Alexandrien rannten, und das Volk zur Erkämpfung der Freiheit 
aufriefen, und keine gleichgeſinnten Herzen fanden, und, um den 
Tyrannenknechten zu entgehen, ſich ſelber tödteten; der ſchöne An⸗ 
täos war der Letzte, noch einmal beugte er ſich über den todten 
Kleomenes, den 11 9 7 Freund, und küſſte die geliebten Lippen, 
und ſtürzte ſich dann in ſein Schwert. 
Al'ůuer die Zahl Derer, die auf der Rue Saint-Martin gefochten, 
iſt noch nichts Beſtimmtes ermittelt. Ich glaube, daſs anfangs 
gegen zweihundert Republikaner dort verſammelt geweſen, die aber 
; endlich wie oben angedeutet, während des Tages vom 6. Juni auf 
ſechzig ein een Namen waren. Kein Einziger war dabei, der 
einen bekannten Namen trug, oder den man früher als einen aus⸗ 
zeichneten Kämpen des Republikanismus gekannt hätte. Es iſt 
Das wieder ein Zeichen, daſs, wenn jetzt nicht viele Heldennamen 
in Frankreich beſonders laut erklingen, ban pe i der Mangel an 
Helden daran Schuld iſt. Überhaupt ſcheint die Weltperiode vorbei 
zu ſein, wo die Thaten der Einzelnen hervorragen; die Völker, die 
Parteien, die Maſſen ſelber ſind die Helden der neuern Zeit; die 
moderne Tragödie unterſcheidet ſich von der antiken dadurch, dass 
jetzt die Chöre agieren und die eigentlichen Hauptrollen ſpielen, 
während die Götter, Heroen und Tyrannen, die früherhin die han⸗ 
delnden Perſonen waren, jetzt zu mäßigen Repräſentanten des 
Parteiwillens und der Volksthat herabſinken, und zur ſchwatzen⸗ 
den Betrachtung hingeſtellt ſind, als Thronredner, als Gaſtmahl⸗ 
präſidenten, Landtagsabgeordnete, Miniſter, Tribunen u. f w. Die 
2 Taſelrunde des rasen udwig Philipp, die ganze Oppo ition mit 
ihren comptes rendus, mit ihren Deputationen, die Herren Odilon⸗ 
. et, Lafitte und Arago, wie paſſiv und geringſelig erſcheinen 
dieſe abgedroſchenen renommierten Leute, dieſe ſcheinbaren Nota⸗ 
bilitäten, wenn man ſie mit den Helden der Rue Saint-Martin 
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vergleicht, deren Namen Niemand kennt, die gleichſam anonym ge⸗ 
ſtorben ſind. b 


Der beſcheidene Tod dieſer großen Unbekannten vermag nicht 


bloß uns eine wehmüthige Rührung einzuflößen, ſondern er er⸗ 
muthigt auch unſere Seele, als Zeugnis, daſs viele tauſend Men⸗ 


ſchen, die wir gar nicht kennen, bereit ſtehen, für die heilige Sache 


der Menſchheit ihr Leben zu opfern. Die Deſpoten aber müſſen 
von heimlichem Grauen erfaſſt werden bei dem Gedanken, daßs fie 
eine ſolche unbekannte Schar von Todesſüchtigen immer umringt, 
gleich den vermummten Dienern einer heiligen Fehme. Mit Recht 
fürchten ſie Frankreich, die rothe Erde der Freiheit! 


Es iſt ein Irrthum, wenn man etwa glaubt, daßs die Helden 4 


der Rue Saint⸗Martin zu den unteren Volksklaſſen gehört, oder 
ar zum Pöbel, wie man ſich ausdrückt; nein, es waren meiſtens 

tudenten, {ine Jünglinge von der Ecole⸗d'Alfort, Künſtler, Jour⸗ 
naliſten, überhaupt Strebende, darunter auch einige Ouvriers, die 
unter der groben Jacke ſehr feine Herzen trugen. Bei dem Kloſter 
Saint⸗Merh ſcheinen nur junge Menſchen gefochten zu haben; an 
andern Orten 1 auch alte Leute. Unter den Gefangenen, 
die ich durch die Stadt führen ſehen, befanden ſich auch Greiſe 
und beſonders auffallend war mir die Miene eines alten Mannes, 


der nebſt einigen Schülern der Ecole Polytechnique nach der Con⸗ 4 


ciergerie gebracht wurde. Letztere gingen gebeugten Hauptes, düſter 
und wüſt, das Gemüth zerriſſen wie ihre Kleider; der Alte hin⸗ 
gegen ging zwar ärmlich und altfränkiſch, aber ſorgfältig angezogen, 
mit abgeſchabt ſtrohgelbem Frack und dito Weſte und Hoſe, zuge⸗ 


ſchnitten nach der neueſten Mode von 1793, mit einem großen drei⸗ 
eckigen Hut auf dem alten gepuderten Köpſchen, und das Geſicht 


ſo ſorglos, ſo vergnügt faſt, als ging's zu einer Hochzeit; eine alte 
Frau lief hinter ihm drein, in der Hand einen Regenſchirm, den 


ſie ihm nachzubringen ſchien, und in jeder Falte ihres Geſichtes 
eine Todesangſt, wie man ſie wohl empfinden kann, wenn es heißt, 
irgend einer unſerer Lieben ſoll vor ein Kriegsgericht 


eſtellt und 


binnen vierundzwanzig Stunden erſchoſſen werden. Ich kann das 


Geſicht jenes alten Mannes gat nicht vergeſſen. Auf der Morgue 
ſah ich den 8. Junius ebenfa 

den bedeckt war, und, wie ein neben mir ſtehender Nationalgarde 
mir verſichert, ebenfalls als Republikaner ſehr kompromittiert fei. 
Er lag aber auf den Bänken der Morgue. Letztere iſt nämlich ein 


8 einen alten Mann, der mit Wun⸗ 


Gebäude, wo man die Leichen, die man auf der Straße oder in der ; 
Seine findet, hinbringt und ausſtellt, und wo man alſo die An⸗ 


gehörigen, die man vermiſſt, aufzusuchen pflegt. 


n oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben ſich fo viele 


Menſchen nach der Morgue, daſs man dort Queue machen muſſte 
wie vor der großen Oper, wenn Robert⸗le⸗Diable gegeben wird. 
Ich muſſte dort faſt eine Stunde lang warten bis ich Einlaßs fand, 


und hatte Zeit genug, jenes auen Haus, das vielmehr einem 
r 309 weiß 


Zwiſchennote zu Artikel IX. 


Geſchrieben den 1. Oktober 1832. 


* Die im vorſtehenden Artikel unterdrückte Stelle bezog ſich zu⸗ 
nächſt auf den deutſchen Adel. Je mehr ich aber die neueſten 
„Tageserſchelnungen überdenke, deſto wichtiger dünkt mir dies Thema, 
und ich 1 701 mich nächſtens zu einer gründlichen Beſprechung des⸗ 
ſelben entſchließen. Wahrlich, es geſchieht nicht aus Privatgefühlen; 
ich glaube es in der jüngſten Zeit bewieſen zu haben, daßs meine 
Befehdung nur die Principien und nicht leiblich unmittelbar die 
Perſon der Gegner betrifft. Die Enrages des Tages haben mich 
desshalb in der letzten Zeit als einen geheimen Bundesgenoſſen der 
Ariſtokraten verſchrien, und wenn die Inſurrektion vom 5. Junius 
nicht ſcheiterte, wäre es ihnen leicht gelungen, mir den Tod zu be⸗ 
reiten, den ſie mir zugedacht. Ich verzeihe ihnen gern dieſe Narr⸗ 
heit, und nur in meinem Tagesbericht vom 7. Junius iſt mir ein 
Wort darüber entſchlüpft. — Der Parteigeiſt iſt ein eben ſo blindes 
wie raſendes Thier. 

25 Es iſt aber mit dem deutſchen Adel eine ſehr 9 Sache. 
Alle Konſtitutionen, ſelbſt die beſte, können uns Nichts helfen, ſo 
lange nicht das ganze Adelthum bis zur letzten Wurzel zerſtört iſt. 
Die armen Fürſten ſind a in der größten Noth, ihr fende 


Wille iſt fruchtlos, ſie müſſen ihren heiligſten Eiden zuwider handeln, 
ache des Volks entgegen zu wirken, mit 
8* 


ſie ſind gezwungen, der 
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einem Worte: fie können den beſchworenen Kouſtitutionen nicht treu 
bleiben, ſo lange ſie nicht von jenen älteren Konſtitutionen befreit 
ng die ihnen der Adel, als er feine . iche Unabhängig⸗ 
eit einbüßte, durch die ene Künſte der Kourtiſanerie abzuge⸗ 
winnen wuſſte; Konſtitutionen, die als ungeſchriebene Gewohnheits⸗ 
rechte tiefer begründet ſind als die gedruckteſten Löſchpapierver⸗ 
faſſungen; Konſtitutionen, deren Kodex jeder Krautjunker auswendig 5 
weiß, und deren Aufrechthaltung unter die beſondere Obhut jeder 
alten Hofkatze geſtellt iſt; Konſtitutionen, wovon auch der 1 
teſte König nicht das geringſte Titelchen zu verletzen wagt — ich 
ſpreche von der Etikette. 

Durch die Etikette liegen die Fürſten ganz in der Gewalt des 
Adels, ſie ſind unfrei, ſie nd unzurechnungsfähig, und die Treu⸗ 
loſigkeit, die einige derſelben bei den letzten e des 
Bundestags beurkundet, iſt, wenn man ſie billig beurtheilt, nicht 
ihrem Willen, ſondern ihren Verhältniſſen beizumeſſen. Keine 
Konſtitution ſichert die Rechte des Volks, ſo lange die Aae oa 
gefangen liegen in den Etiketten des Adels, der, ſobald die Kaſten⸗ 
0 ins Spiel kommen, alle Privatfeindſchaften bei Seite 
ſetzt und als Korps verbündet iſt. Was vermag der Einzelne, 
der Nur egen jenes Korps, das in Intriguen geübt iſt, das 
alle fürſtlichen Schwächen kennt, das unter ſeinen Mitgliedern 
auch die nächſten Verwandten des Fürſten zählt, das ausſchließlich 
um deſſen Perſon fein darf, dergeſtalt, daßs der Fürſt ſeine Edel⸗ 
leute, ſelbſt wenn er ſie bil durchaus nicht von ſich weiſen kann, 
daßs er ihren holden Anblick ertragen ai daßs er ſich von ihnen 
ankleiden, die Hände waſchen und lecken laſſen muss, daſs er mit 
ihnen eſſen, trinken und ſprechen muſs — denn fie find hoffähig, 
durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hofdamen 
würden ſich empören und dem armen Fürſten ee eigenes Haus 
verleiden, wenn er nach ſeines Herzens Gefühlen handelte, und 
nicht nach den Vorſchriften der Etikette. So geſchah es, daſs König 
Wilhelm von England, ein wackerer, guter Fürſt, durch die Ränke 
ſeiner noblen Umgebung aufs kläglichſte gezwungen ward, ſein 
Wort zu brechen und ſeinen ehrlichen Namen zu opfern und der 
Achtung und des Vertrauens ſeines Volkes auf immer verlu tig 
zu werden. So 1 daßs einer der edelſten und geiſtreichſten 
Fürſten, die je einen Thron geziert, Ludwig von Baiern, der noch 
vor drei Jahren der Sache des Volkes fo eifrig zugethan war, und 
allen Unterjochungsverſuchen ſeiner Nobleſſe ſo feſt widerſtand, und 
ihre frondierende Inſolenz und Verleumdungen ſo heldenmüthig 
ertrug, dass Dieſer jetzt, müd und entkräftet, in ihre verrütheriſchen 
Arme ſinkt und ſich ſelber untreu wird! Armes Herz, das einſt fo 
meres und ſtolz war, wie ſehr muſs dein Muth gebrochen 
ſein, daſs du um von einigen ſtörrigen Unterthanen nicht mehr 
durch Widerrede inkommodiert zu werden, deine eigene unabhängige 
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Oberherrſchaft aufgabeſt, und ſelbſt ein unterthäniger Vaſall wurdeſt, 
Vaſall deiner natürlichen Feinde, Vaſall deiner Schwan er! f 
TIch wiederhole, alle geſchriebene Konſtitutionen können uns 
Nichts helfen, jo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus 
vernichten. Es iſt nicht damit abgethan, daſs man durch diskutierte, 
votierte und ſanktionierte und promulgierte Geſetze die Privilegien 
des Adels annulliert; Dieſes iſt an mehreren Orten geſchehen, und 
dennoch en dort noch immer die Adelsintereſſen. Wir müſſen 
die herkömmlichen Missbräuche im . Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgeſinde eine neue Geſindeordnung einführen, die 
Etikette zerbrechen, und, um ſelbſt frei zu werden, mit der Fürſten⸗ 
befreiung, mit der Emancipation der Könige, das Werk beginnen. 
Die alten Drachen müſſen verſcheucht werden von dem Quell der 
Macht. Wenn ihr Dieſes gethan habt, ſeid wachſam, damit ſie 
nicht nächtlicherweile wieder herankriechen und den Quell vergiften. 
Einſt gehörten wir den Königen, jetzt gehören die Könige uns. Da⸗ 
her müſſen wir ſie auch ſelbſt erziehen, und nicht mehr jenen hoch⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiſtern überlaſſen, die ſie zu den Zwecken 
ihrer Kaſte erziehen und an Leib und Seele verſtümmeln. Nichts 
iſt den Völkern gefährlicher, als jene frühe Umjunkerung der Kron⸗ 
prinzen. Der beſte Bürger werde Prinzenerzieher durch die Wahl 
des Volks, und wer verrufenen Leumunds ijt oder nur im geringſten 
beſcholten, werde geſetzlich entfernt von der Perſon des jungen 
Fuürſten. Drängt er ſich dennoch hinzu, mit jener 1 
Zaudringlichkeit, die dem Adel in ſolchen Fällen eigen iſt, ſo werde 
er geſtäupt, auf dem Marktplatz, nach den ſchönſten Rhythmen, und 
mik rothem Eiſen werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt ge⸗ 
druckt. Wenn er etwa behauptet, er habe ſich an die Perſon des 
jungen Fürſten gedrängt, um ne geiſtreich und witzig gehalten zu 
werden, und wenn er einen dicken Bauch hat, wie Sir John, ſo 
ſetze man ihn bloß ins Zuchthaus, aber wo die Weiber ſitzen. 
. Indeſſen, es giebt auch weiße Raben. 
= Ich werde, wie ich ſchon in der Vorrede zu Kahldorf's Briefen 
an den Grafen Moltke) angedeutet, dieſen Gegenſtand ausführ⸗ 
licher beſprechen; eine Statiſtik des diplomatiſchen Korps, dem die 
Intereſſen der Völker anvertraut find, wird dabei am intereſſanteſten 
ſein. Es werden Tabellen beigefügt werden, Verzeichniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Tugenden deſſelben, in den verſchiedenen Hauptſtädten. 
Man wird z. 8. daraus erſehen, wie in einer der letztern immer 
der dritte Mann unter der edlen Genoſſenſchaft entweder ein Spieler 
iſt, oder ein heimathloſer Lohndiener, oder ein Eseroque, oder der 
Ruffiano ſeiner eigenen Gattin, oder der Gemahl ſeines Jokeys, 
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a, Vorrede findet in den vermiſchten Schriften. 
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oder ein Allerweltsſpion, oder ſonſt ein adliger Taugenichts. Ich 
habe Behufs dieſer Statiſtik ein ſehr gründliches Quellenſtudium 
getrieben, und zwar an Tiſchen des Königs Pharo und anderer 
Könige des Morgenlands, in den Soircen der ſchönſten Göttinnen 
des Tanzes und des Geſanges, in den Tempeln der Gourmandiſe 
und der Galanterie, kurz in den en Na Häuſern Europas. 
ch mußs in a des Grafen Moltke hier nachträglich er⸗ 
wähnen, dafs Derſelbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war und ; 
mich in einen Federkrieg über den Adel verwickeln wollte, um dem 
Publikum zu zeigen, dass ich ſeine Prineipien miſsverſtanden oder 
willkürlich entſte t hätte. Es ſchien mir aber grade damals be⸗ 
denklich, in meiner gewöhnlichen Weiſe ein Thema öffentlich zu 
erörtern, das die Tagesleidenſchaften ſo furchtbar anſprechen muſſte. 
Ich habe dieſe Beſorgniſſe dem Grafen mitgetheilt, und er war 
verſtändig genug, Nichts gegen mich zu ſchreiben. Da ich ihn zu⸗ 
erſt angegriffen, hätte ich ſeine Antwort nicht ignorieren dürfen, 
und eine Replik hätte wieder von meiner Seite erfolgen men. 
Wegen jener Einſicht verdient der Graf das beſte Lob, das ich ihm 
hiermit zolle, und zwar um ſo bereitwilliger, da ich in ihm per⸗ 
ſönlich einen geiſtreichen und, was noch mehr ſagen will, einen 
wohldenkenden Mann gefunden, der es wohl verdient hätte, in der 
Vorrede zu den Kahldorf' ſchen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher 
Adliger behandelt zu werden. Seitdem habe ich ſeine Schrift über 
Gewerbefreiheit geleſen, worin er, wie bei vielen anderen Fragen, 
den liberalſten Grundſätzen huldigt. 8 
Es iſt eine ſonderbare Sache mit dieſen Adligen! Die Beſten 
unter ihnen können ſich von ihren ie nicht losſagen. 
Sie können in den meiſten Fällen liberal denken, vielleicht noch 
unabhängig liberaler als Rotüriers, ſie können vielleicht mehr als 
Dieſe die Freiheit lieben und Opfer dafür bringen — aber für 
bürgerliche Gleichheit ſind ſie ſehr unempfänglich. Im Grunde iſt 
kein Menſch gor, liberal, nur die Menſchheit iſt es ganz, da der 
Eine das Stück Liberalismus beſitzt, das dem Anderen mangelt, 
und die Leute ſich alſo in ihrer Geſammtheit aufs beſte ergänzen. 
Der Graf Moltke iſt gewiss der feſteſten Meinung, dass der 
Sklavenhandel etwas Widerrechtliches und Schändliches iſt, und er 
ſtimmt gewiss für deſſen Abſchaffung. Mynheer van der Null 
hingegen, ein Sklavenhändler, den ich unter den Bohmchen zu 
Rotterdam kennen gelernt, 10 durchaus überzeugt, der Sklaven⸗ 
handel ſei etwas ganz Natürliches und Anſtändiges, das Vorrecht 
der Geburt aber, das Erbprivilegium, der Adel, 5 etwas Unge⸗ 
en wie ee welches jeder honette Staat ganz abe 
en müſſe. 
Dafs ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltke, dem 
Champion des Adels, keinen Federkrieg führen Polli, wird der 
vernünftig fühlende Menſch zu würdigen wiſſen, wenn er die 
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4 ene Bedrohniſſe erwägt, die damals in Deutſchland laut ge⸗ 
worden. 
Die Leidenſchaften tobten wilder als je, und es galt damals, 
dem Jakobinismus eben ſo kühn die Stirne zu bieten wie einſt dem 
Abſolutismus. Unbeweglich in meinen Grundſätzen, haben ſelbſt 
die Ränke des Jakobinismus nicht vermocht, mich hier zu Paris 
in den dunklen Strudel hineinzureißen, wo deutſcher Unverſtand 
mit franzöſiſchem Leichtſinn rivaliſierte. Ich habe keinen Theil ge⸗ 
nommen an der hieſigen deutſchen Aſſociation, außer ep ich ihr 
bei einer Kollekte für die Unterſtützung der freien Preſſe einige 
Franks zollte; lange vor den Juniustagen habe ich den Vorſtehern 
jener Aſſociation aufs beſtimmteſte notificiert, dajs ich nicht mit 
derſelben in weiterer Verbindung ſtehe. Ich kann daher nur mit⸗ 
lleidig die Achſel zucken, wenn ich höre, dajs die jeſuitiſch ariſtokra⸗ 
tiſche Partei in Deutſchland ſich zu jener Zeit die 1 Mühe gab, 
mich als einen der Enragéd des Tages darzuſtellen, um mir bei 
deren Exceſſen eine kompromittierende Solidarität aufzubürden. 
See. Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Noth mit 
meinen beſten Freunden, und ich war ſehr beſorgt für meine 
ſchlimmſten Feinde. Ja, ihr theuern Feinde, ihr wiſſt nicht, wie 
viel Angſt ich um euch ausgeſtanden habe. Es war ſchon die 
Rede davon, alle verrätheriſche Junker, verleumderiſche Pfaffen 
und ſonſtige Schurken in Deutſchland aufzuknüpfen. Wie durfte 
ich Das leiden! Galt es nur, euch ein bißchen zu züchtigen, euch 
auf dem Schlossplatz zu Berlin oder auf dem Schrannenmarkt zu 
München in einem gelinden Versmaße mit Ruthen zu ſtreichen, 
bder euch die trikolore Kokarde auf die Tonſur zu nageln, oder 
ſonſt ein Späßchen mit euch zu treiben, Das hätte ich ſchon hin⸗ 
ehen laſſen. Aber daſs man euch geradezu umbringen wollte, 
Das litt ich nicht. Euer Tod wäre ja für mich der größte Verluſt 


geweſen. Ich hätte mir neue Feinde erwerben müſſen, vielleicht 
unter honekten Leuten, welches einem Schriftſteller in den Augen 
des Publikums ſehr ſchädlich iſt. Nichts iſt uns erſprießlicher, als 
wenn wir lauter ſchlechte Kerle zu Feinden haben. Der HERR 
hat mich unüberſehbar reichlich mit dieſer Sorte geſegnet, und ich 
bin froh, daßs fie jetzt in Sicherheit find. Ja, laſſt uns ein Te 
Metternich jaudamus ſingen, ihr theuern Feinde! Ihr waret in 
der größten iets gehenkt zu werden, und ich hätte euch dann 
auf immer verloren! Jetzt iſt wieder Alles ſtill, Alles wird beige⸗ 
legt oder feſtgeſetzt, die Bundesakte wird losgelaſſen, und die Pa⸗ 
trioten werden eingeſperrt, und wir ſehen einer langen, ſüßen, 
ſicheren Ruhe entgegen. Jetzt können wir uns wieder ungeſtört 
des alten ſchönen Verhältniffes erfreuen: ich geißle euch wieder nach 
wie vor, und ihr verleumdet mich wieder nach wie vor. Wie froh 
bin ich, euch 15 ſo ungehenkt zu ſehen! Euer Leben iſt mir theurer, 
als jemals. Ich kann mich bei eurem Anblick einer gewiſſen Rüh⸗ 


ſchluckt nicht euer eigen ast 
möglich, noch mehr aie ihr 875 

2 1 Herz; geht nicht fo gebückt und 1 8 
Bruſt; geht mal ins Theater, wenn eine Raupach'ſch 


4 
egeben wird, Das heitert auf; verſucht eine Abwe je ine 
5 vatvergnilgungen, beſucht au einmal ie ſchönes Mid 

hütet euch aber vor des Seilers Töchterlein! n 

Ihr flattert jetzt wieder an einem langen Faden; aber w 
weiß, eines frühen Morgens yan ihr an einem kurzen Sid. 


fatten, 
men. 
Die Herrn machen Das ſelber daßs ihnen der arme Mann feind 
wird. Die Urſach des Aufruhrs wollen ſie nicht wegthun, wie kann 
es in der Länge gut werden? So ich Das ſage, werde ich aufrüh⸗ 
riſch ee wohl hin!” 
2 o ſprach vor dreihundert Jahren Thomas Münzer, einer der 
heldenmüthigſten und e Söhne des deutſchen Vater⸗ 
andes, ein Predi er des Evangeliums, das nach ſeiner Meinung 
nicht bloß die Seligkeit im Himmel verhieß, ſondern auch die Gleich⸗ 
heit und Brüderſchaft der Menſchen auf Erden befehle. Der Doktor 
Martinus Luther war anderer Meinung, und verdammte ſolche 
ben n ehren, wodurch ſein eigenes Werk, die Losreißung 
von Rom und die Begründung des neuen Bekenntniſſes gefährdet 
wurde; und vielleicht mehr aus Weltklugheit, denn aus böſem Eifer, 
ſchrieb er das unrühmliche Buch gegen die unglücklichen Bauern. 
Pietiſten und ſervile Duckmäuſer haben in jüngſter Zeit dieſes Buch 
wieder ins Leben gerufen und die neuen Abdrücke ins Land herum 


verbreitet, einerſeits um den hohen Protektoren zu zeigen, wie die 
reine lutheriſche Lehre den Abſolutismus unterſtütze, andererſeits 
um durch Luther's Autorität den Freiheitsenthuſiasmus in Deutſch⸗ 
land niederzudrückeu. Aber ein heiligeres Zeugnis, das aus dem 
Evangelium hervorblutet, widerſpricht der knechtiſchen Ausdeutung 
“und vernichtet die irrige Autorität; Chriſtus, der für die Gleichheit 
und Brüderſchaft der Menſchen geſtor en iſt, hat ſein Wort nicht 
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als Wertzeug des Abſolutismus offenbart, und Luther hatte Un⸗ 
recht und Thomas Münzer hatte Recht. Er wurde enthauptet zu 
Mödlin. Seine Gefährten hatten ebenfalls Recht, und ſie wurden 
theils mit dem Schwerte hingerichtet, theils mit dem Stricke ge⸗ 
henkt, je nachdem ſie adliger oder bürgerlicher Abkunft waren. 
Markgraf Caſimir von Anſpach hat noch außer ſolchen Hinrichtungen, 
auch fünfundachtzig Bauern die so ausſtechen laſſen, die nach⸗ 
her im Lande herumbettelten und ebenfalls Recht hatten. Wie es 
in Oberöſtreich und Schwaben den armen Bauern erging, wie über⸗ 
haupt in Deutſchland viele hunderttauſend Bauern, die Nichts als 
enſchenrechte und chriſtliche Milde verlangten, abgeſchlachtet und 
gewürgt wurden von ihren geiſtlichen und weltlichen Herren, iſt 
männiglich bekannt. Aber auch Letztere hatten Recht, denn ſie 
waren noch in der 9 00 ihrer Kraft, und die Bauern wurden 
manchmal irre an ſich ſelber durch die Autoritäten eines Luther's 
und anderer Geiſtlichen, die es mit den Weltlichen hielten, und 
durch unzeitige Kontroverſen über zweideutige Bibelſtellen, und 
weil ſie manchmal Pſalmen ſangen, ſtatt zu fechten. * 
Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derſelbe Kampf 
um Gleichheit und Brüderſchaft, aus denſelben Gründen, gegen die⸗ 
ſelben Gewalthaber, nur daſs Dieſe durch die Zeit ihre Kraft ver⸗ 
loren und das Volk an Kraft gewonnen und nicht mehr aus dem 
Evangelium, ſondern aus der Philoſophie ſeine Rechtsanſprüche 
geſchöpft hatte. Die feudaliſtiſchen und hierarchiſchen Inſtitutionen, 
die Karl der Große in ſeinem großen Reiche begründet und die ſich 
in den daraus hervorgegangenen Ländern mannigfaltig entwickelt, 
dieſe hatten in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln geſchlagen, Jahr⸗ 
hunderte lang kräftig geblüht, und wie Alles in der Welt endlich 
ihre Kraft verloren. Die singe von Frankreich, verdrießlich ob 
ihrer Abhängigkeit von dem Adel und von der Geiſtlichkeit, welcher 
erſtere fic) ihnen gleich dünkte und welche letztere mehr als ſie ſelbſt 
das Volk beherrſchte, hatten allmählich die Selbſtändigkeit jener 
beiden Mächte zu vernichten gewuſſt, und unter Ludwig XIV. war 
dieſes ſtolze Werk vollendet. Statt eines kriegeriſchen Feudaladels, 
der die Könige einſt beherrſchte und ſchützte, kroch jetzt um die 
Stufen des Thrones ein ſchwächlicher Hofadel, dem nur die Zahl 
ſeiner Ahnen, nicht ſeiner Burgen und Mannen, Bedeutung ver⸗ 
lieh; ſtatt ſtarrer ultramontaniſcher 9 da die mit Beidt? und 
Bann die Könige ſchreckten, aber auch das Volk im Zaume hielten, 
Aan es jetzt eine Gen ſo zu ſagen mediatiſierte Kirche, deren 
mter man im Oeil de boeuf von Verſaille oder im Boudoir der 
Maitreſſen erſchlich, und deren Oberhäupter zu denſelben Adligen 
gehörten, die als Hofdomeſtiken paradierten, fo daßs Abt⸗ und Bie 
1 tüm, Pallium und Mitra als eine andere Art von § of⸗ 
ivree betrachtet werden konnte; — und ohngeachtet dieſer Um⸗ 
wandlung behielt der Adel die Vorrechte, die er einſt über das 


C 
Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen letzteres ſtieg, je mehr er 
gegen ſeinen königlichen Herrn in Demuth verſank; er uſurpierte 
nach wie vor alle Genüſſe, drückte und beleidigte nach wie vor; 
und daſſelbe that jene Geiſtlichkeit, die ihre Macht über die Geiſter 
längſt verloren, aber ihre Zehnten, ihr Dreigöttermonopol, ihre 
Privilegien der Geiſtesunterdrückung und der kirchlichen Tücken 
noch bewahrt hatte. Was einſt im Bauernkrieg die Lehrer des 
Evangeliums verſucht, Das thaten die Philoſophen jetzt in Frank⸗ 
reich, und mit beſſerem Erfolg; ſie demonſtrierten dem Volke die 
Uſurpationen des Adels und der Kirche; ſie geigten ihm, daſs beide 
kraftlos geworden; — und das Volk jubelte auf, und als am 
14. Junius 1789 das Wetter ſehr günſtig war, begann das Volk 
das Werk ſeiner Befreiung, und wer am 14. Junius 1790 den 
Platz beſuchte, wo die alte dumpfe, mürriſch unangenehme Baſtille 
geſtanden hatte, fand dort ſtatt dieſer ein luftig luſtiges Gebäude 
mit der lachenden Jule fi Ici on danse. 
Seeit ſiebzehn Jahren ſind viele Schriftſteller in Europa unab⸗ 
lläſſig bemüht, die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf iu bez 
freien, als hätten fie den Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
ganz beſonders verurſacht. Die jetzigen Gelehrten wollten wieder 
a bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werden, fie ſuchten wieder 
ihr weiches Plätzchen 10 den Füßen der Macht, und gebärdeten ſich 
dabei fo ſervil unſchuldig, dajs man fie nicht mehr für Schlangen 
anſah, ſondern für gewöhnliches Gewürme. Ich kann aber nicht 
umhin, der Wahrheit wegen zu geſtehen, dass eben die Gelehrten 
des vorigen Jahrhunderts den Ausbruch der Revolution am meiſten 
befördert und deren Charakter beſtimmt haben. Ich rühme ſie 
defshalb, wie man den Arzt rühmt, der eine ſchnelle Kriſis herbei⸗ 
geführt und die Natur der Krankheit, die tödtlich werden konnte, 
durch ſeine Kunſt gemildert hat. Ohne das Wort der Gelehrten 
hätte der hinſiechende Zuſtand Frankreichs noch unerquicklich aa 
edauert; und die Revolution, die doch am Ende ausbrechen muſſte, 
ätte ſich minder edel geſtaltet; ſie wäre gemein und grauſam ge- 
worden, ſtatt daßs fie jetzt nur tragiſch und blutig ward; ja, was 
noch ſchlimmer iſt, ſie wäre vielleicht ins Lächerliche und Dumme 
ausgeartet, wenn nicht die materiellen Nöthen einen idealen Aus⸗ 
druck gewonnen hätten; — wie es leider nicht der Fall iſt in jenen 
Ländern, wo nicht die Schriftſteller das Volk verleitet haben, eine 
Erklärung der Menſchenrechte zu verlangen, und wo man eine Re⸗ 
volution macht, um keine Thorſperre zu bezahlen, oder um eine 
fürſtliche Maitreſſe los zu werden u. ſ. w. oltaire und Rouſſeau 
find zwei Schriftſteller, die mehr als alle andere der Revolution 
borgearbeitet, die ſpäteren Bahnen derſelben 1 haben, und 
noch jetzt das franzöſiſche Volk geiſtig leiten und beherrſchen. So⸗ 
gar die Feindſchaft dieſer beiden Schriftſteller hat wunderbar nach⸗ 
gewirkt; vielleicht war der Parteikampf unter den Revolutions⸗ 


männern ſelbſt, bis auf dieſe Stunde, nur eine Fortſetzung eben 
dieſer Feindſchaft“). ; : 
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Dem Voltaire geſchieht jedoch Unrecht, wenn man behauptet, 
er ſei nicht ſo begeistert ae wie Rouſſeau; er war nur etwas 
klüger und gewandter. Die Unbeholfenheit flüchtet ſich immer in 
den Stoicismus und grollt lakoniſch beim Anblick fremder Ge⸗ 
ſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vorwurf, er habe } 
als Philoſoph gegen die Großen geſchrieben, während er ihnen als 7 
Kammerherr die Fackel vortrug. Der düſtere Piemonteſer bemerkte 
nicht, daßs Voltaire, indem er dienſtbar den Großen die Fackel vor⸗ 
trug, auch damit zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber 
Voltaire durchaus nicht von dem Vorwurf der Schmeichelei frei⸗ 
ſprechen, er und die meiſten 1 ehiiiee Gelehrten krochen wie 
kleine Hunde zu den Füßen des Adels, und leckten die goldenen 
Sporen, und lächelten, wenn ihe daran die Zunge fene und 
ließen ſich mit Füßen treten. enn man aber die kleinen Hunde 
mit Füßen tritt, ſo thut Das ihnen eben ſo weh wie den großen 
Hunden. Der heimliche Haſs der franzöſiſchen Gelehrten gegen die 
roßen mußs um ſo entſetzlicher geweſen fein, da fie, außer den 


*) Der ae 0 unter den Revolutionsmännern des Konvents war nichts An⸗ 
ders als der geheime Groll des Rouſſeau' chen Rigorismus gegen die Vol⸗ 
tatre'ſche Legereks. Die echten Montagnards egten ganz die Denk⸗ und Gefühls⸗ 
weiſe Rouſſeau's, und als ſie die Dantoniſten und Hebertiſten zu gleicher eit 

uillotinierten, geſchah es nicht ſowohl weil Jene zu ſehr den erſchlaffenden 
oderantismus predigten und Dieſe hingegen im zügelloſeſten Sanskulotttsmus 
ausarteten; wie mir jüngſt ein alter Bergmann ſagte: parcequ'ils étaient tous 
des hommes pourris, frivoles, sans croyance et sans vertu. Beim Umſtürzen des 
Alten waren die wilden Revolutionsmänner anes einig, als aber etwas 6 
Neues gebaut werden ſollte, als das Poſitipſte zur prache kam, da erwachten 
die natürlichen Antipathien. Der rouſſeauiſch ernſte Schwärmer St. Juſt haſſte 
alsdann den heiteren geiſtreichen Fanfaron Desmoulin. Der ſittenreine, unbe⸗ 1 
ſtechliche Robespierre fast den ſinnlichen, geldbefleckten Danton. Maximilian 
Robespierre heiligen Andenkens war die Inkarnation Rouſſeau's; er war kttef 
religiös, er glaubte an Gott und Unſterblichkeit, er haſſte die Voltaire’ chen Re⸗ 
ligionsſpöttereien, die unwürdigen pila eines Gobel's, die Orgien der theiſten 
as dag inne 1 der Eſprits, und er haſſte vielleicht Jeden, der witzig war 
und gern lachte. 
atm 19. Thermidor 1 die kurz vorher unterdrückte Voltaire'ſche Partei; 
unter dem Direktorium übte ſie ihre Reaktionen gegen den Berg; päterhin, 
während dem Heldenſpiel der Kaiſerzeit und während der frommen riſtlichen 
Komödie der Ae konnte ie nur in untergeordneten Rollen ſich geltend * 
machen; aber wir fahen ſie doch bis auf dieſe Stunde, mehr oder minder thätig, 
am Staatsruder ſtehen, und zwar repräſentiert von dem ehemaligen Biſchof von 
Autun, Charles Maurice Ta eyrand. Rouſſeau's Partei, unterdrückt ſeit jenen 

: wngticetigen Tage des Thermidor, lebt arm, aber geiſtig und leiblich geſund, 
in den Faübourgs St. Antoine und St. Marceau, ſie lebt in der Geſtalt eines 
Garnier Pages, eines Cavaignac, und fo vieler andern edlen Republikaner, die 
von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten für das Pacer der Pagen 

ch bin nicht tugendhaft genug, um jemals dieſer Partei mich anſchließen du 
önnen; ich haſſe aber zu ſehr das La ter, als dafs ich fie jemals bekämpfen 
würde. Anmerkung des Verfaſſers. 


Großen protegiert worden. 
Mehr aber noch als die Männer der Wiſſenſchaft haben die 
Männer der Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert. 
Glaubten Jene, die Gelehrten, daßs an deſſen Stelle das Regime 
der geiſtigen Kapacitäten beginne, ſo glaubten Dieſe, die Induſtriellen, 
dafs ihnen, dem faktiſch mächtigſten und kräftigſten Theil des Volkes, 
auch geſetzlich die Anerkenntnis ihrer hohen Bedeutung, und alſo 
gewißs jede bürgerliche Gleichſtellung und Mitwirkung bei den 
Staatsgeſchäften gebühre. Und in der That, da die bisherigen 
Inſtitutionen auf das alte Kriegsweſen und den Kirchenglauben 
beruhten, welche beide kein wahres Leben mehr in ſich trugen, ſo 
muſſte die Geſellſchaft auf die beiden neuen Gewalten baſiert werden, 
worin eben die meiſte Lebenskraft quoll, nämlich auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Induſtrie. Die Geiſtlichkeit, die geiſtig zurückgeblieben 
war ſeit Erfindung der Buchdruckerei, und der Adel, der durch die 
Erfindung des Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jetzt 
einſehen müſſen, dais die Macht, die ſie ſeit einem Jahrtauſend aus⸗ 
geübt, ihren ſtolzen, aber ſchwachen Händen entſchwinde und in die 
berachteten, aber ſtarken Hände der Gelehrten und Gewerbfleißigen 
übergehe; jie hätten einſehen müſſen, dass fie die verlorene Macht 
nur in Gemeinſchaft mit eben jenen Gelehrten und Gewerbfleißigen 
wiedergewinnen könnten; — ſie hatten aber nicht dieſe Einſicht, ſie 
wehrten ſich 1 gegen das Unvermeidliche, ein ſchmerzlicher 
widerſinniger Kampf begann, die ſchleichende, windige Lüge und 
der morſche, kranke Stolz fochten gegen die eiſerne Nothwendigkeit, 
gegen Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeiſterung, und 
wir ſtehen jetzt noch auf der Wahlſtätte. . 
Da war ein trübſeliger Miniſter, reſpektabler Bankier, guter 
Hausvater, guter Chriſt, guter Rechner, der Pantalon der Revo⸗ 
lution, Der glaubte ſteif und feſt, das Deficit des Budgets fet der 
eigentliche Grund des Übels und des Streites; und er rechnete Ta 
nd Nacht, um das Deficit zu heben, und vor lauter Zahlen fa 
er weder die Menſchen noch ihre drohenden Mienen; doch hatte er 
in ſeiner Dummheit einen ſehr guten Einfall, nämlich die Zuſam⸗ 
menberufung der Notabeln. Ich ſage: einen ſehr guten Einfall, 
well er der Freiheit zu Gute kam; ohne jenes Deficit hätte Frank⸗ 
reich ſich an länger im Zuſtande des e Siechthums 
hingeſchleppt; jenes Deficit war in der That nicht mit Geld zu be- 
N en, nämlich weil es die Krankheit zum Ausbruch trieb; jene 
Zuſammenberufung der Notabeln beſchleunigte die Kriſis, und alſo 
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— 126 — 
auch die künftige Genefung, und wenn einſt die Büſte Necker's ind 
Pantheon der Freiheit aufgeſtellt wird, wollen wir ihm eine Narren⸗ 
kappe, bekränzt mit patriotiſchem Eichenlaub, aufs H 


Dingen, ſo iſt es noch thörichter, wenn man in den Dingen nur 
die Zahlen ſieht. Es giebt aber Kleingeiſter, die aufs pfiffigſte 


beide Irrthümer zu verſchmelzen ſuchen, die ſogar in den Perſonen 


1 
; 


2 


aupt ſetzen. 
Wahrlich, iſt es thöricht, wenn man nur die Perſonen ſieht in den 


die Zahlen ſuchen, womit ſie uns die Dinge erklären wollen. Sie 
find nicht damit zufrieden, den Julius Cajar für die Urſache des 
e e römiſcher Freiheit zu halten, ſondern ſie behaupten, 


der genig 
ſelber eingeſteckt su werden, genöthigt war, die ganze Welt mit- 
ſammt ſeinen Gläubigern einzuſtecken. Wenn ich nicht irre, ſo 
dient eine Stelle Plutarch's, wo Dieſer von Cäſar's Schulden ſpricht, 


e Julius fet fo verſchuldet geweſen, daſßs er, um nicht 


zur Baſis einer ſolchen Argumentation. Bourienne, der kleine 


ſchmuckelnde Bourienne, der beſtechliche Kroupier beim Glückſpiel 
des Kaiſerreichs, die armſelige arme Seele, hat irgendwo in ſeinen 
Memoiren angedeutet, daßs es wohl Geldverlegenheit geweſen fein 


mag, was den Napoleon Bonaparte im Anfange ſeiner Laufbahn 


ſind manche Tiefdenker nicht damit zufrieden, den Grafen Mirabeau 


u großen Unternehmungen angetrieben habe. In dieſer Weiſe : 


für die Urſache des Untergangs der franzöſiſchen Monarchie . 4 
eld⸗ 


halten, ſondern fie behaupten ſogar, Jener ſei fo ſehr durch G 
Um und Schulden bedrängt geweſen, daßs er ig 

Umſturz des Vorhandenen 15 helfen können. 5 
ſurdität nicht weiter beſprechen; doch muſſte ich ſi 


nur durch den 


ch will ſolche Ab⸗ 
ie erwähnen, weil 


ſie eben in der letzten Zeit ſich am blühendſten entfalten konnte. 
Mirabeau betrachtet man nämlich jetzt als den eigentlichen Re⸗ 
präſentanten jener erſten Phaſis der Revolution, die mit der Na⸗ 
tionalverſammlung beginnt und ſchließt. Er iſt als Solcher ein 
Volksheld geworden, man beſpricht ihn täglich, man erblickt ihn 


überall, gemalt und gemeißelt, man ſieht ihn dargeſtellt auf allen 
franzöſiſchen busen in allen ſeinen Geſtalten: arm und wild; 


liebend und haſſend; lachend und knirſchend; ein ſorglos verſchul⸗ 


deter Gott, dem Himmel und Erde gehörte und der kapabel war, 


ſeinen letzten Fixſtern und letzten Louisd'or im Faro zu verſpielen; 


ein Simſon, der die Staatsſäulen niederreißt, um im ſtürzenden 
Gebäude ſeine mahnenden Philiſter zu verſchütten; ein Herkules, 


der am Scheidewege ſich mit beiden Damen verſtändigt und in den 


Armen des Laſters ſich von den Anſtrengungen der Tugend zu er⸗ 


pe weiß; „ein von Genie und Hafslidfeit ſtrahlender Ariel⸗ 


aliban,“ den die Proſa der Liebe ernüchterte, wenn ihn die Poeſie 


der Vernunft berauſcht hatte; ein verklärter, anbetungswürdiger 
bene der Freiheit; ein Zwitterweſen, das nur Jules Janin 
ſchildern konnte. 8 


Eben durch die moraliſchen Widerſprüche ſeines Charakters und 


1 Lebens iſt Mirabeau der eigentliche Repräſentant ſeiner Bett, die 
re 


ebenfalls fo liederlich und erhaben, fo verſchuldet und reich war, 
die ebenfalls im Kerker ſitzend die ſchlüpfrigſten Romane, aber 
auch die edelſten Befreiun sbücher geſchrieben, und die nachher, ob⸗ 
gleich belaſtet mit der alten Puderperücke und mit einem Stück 
von der alten, infamen Kette, als Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und dem erblaſſenden Ceremonienmeiſter der Vergangen⸗ 
heit die kühnen Worte zurief: Allez dire à votre maitre que nous 
sommes ici par la puissance du peuple, et qu on ne nous en 
arrachera que par la force des bajonnettes. Mit dieſen Worten 
beginnt die franzöſiſche Revolution; kein Bürgerlicher hätte den 
Muth gehabt, fie auszusprechen, die Zunge der Rotüriers und Vi⸗ 
lains war noch gebunden von dem ſtummen Zauber des alten 
Gehorſams, und eben nur im Adel, in jener überfrechen Kaſte, 
die niemals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand die 
neue Zeit ihr erſtes Organ. 
Ich kann nicht umhin zu erwähnen, dass man mir jüngſt ver⸗ 
ſichert, jene weltberühmten Worte Mirabeaw’s gehörten eigentlich 
dem Grafen Volney, der, neben ihm ſitzend, fie ihm ſouffliert habe. 
Ich glaube nicht, dafs dieſe Sage Gans rundlos erfunden jet, fie 
widerſpricht durchaus nicht dem Charakter Mirabeau s, der die 
Ideen ſeiner Freunde eben ſo gern wie ihr Geld borgte, und der 
deſswegen in vielen Memoiren, namentlich in den Briſſobſchen und 
in den jüngſt erſchienenen Memoiren von Dumont, entſetzlich ver⸗ 
ſchrieen wird. Manche ſeiner Zeitgenoſſen haben deſshalb an der 
Größe ſeines Rednertalentes gezweifelt und ihm nur wirkſame 
Saillies, Theaterkoups der Tribüne zugeſtanden. Es iſt jetzt ſchwer, 
ihn in dieſer Hinſicht zu beurtheilen. Nach dem Zeugnis der Mit⸗ 
lebenden, die man noch über ihn befragen kann, lag der Zauber 
ſeiner Rede mehr in ſeiner perſönlichen Erſcheinung als in ſeinen 
Worten. Beſonders wenn er leiſe ſprach, ward man durchſchauert 
von dem wunderbaren Laut ſeiner Stimme; man hörte, die Schlangen 
ziſchen, die heimlich unter den oratoriſchen Blumen krochen. Kam 
er in Leidenſchaft, war er unwiderſtehlich. Von Frau von Staél 
q erzählt man, daßs fie auf der Galerie der Nationalverſammlung 
ſaß, als Mirabeau die Tribüne beſtieg, um gegen Necker zu ſprechen. 
= E verſteht ſich, daſs eine Tochter wie ſie, die ihren Vater anbetete, 
mit Wuth und Grimm gegen Mirabeau erfüllt war; aber dieſe 
5 eindlichen Gefühle ſchwanden, je länger ſie ihn anhörte, und end⸗ 
4 lich, als das Gewitter ſeiner Rede mit ſchrecklichſter Herrlichkeit 
4 aufſtieg, als die vergifteten Blitze aus ſeinen Augen ſchoſſen, als 
die weltzer chmetternden Donner aus ſeiner Seele hervor rollten 
— da lag Frau von Stael weit hinausgelehnt über die Baluſtrade 
der Galerie und applaudierte wie toll. 
4 Aber bedeutſamer noch als das Rednertalent des Mannes war 
Das, was er ſagte. Dieſes können wir jezt am unparteiiſchſten 
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beurtheilen, und da ſehen wir, daſs Mirabeau ſeine Zeit am tief⸗ 
ſten begriffen hat, daßs er nicht 1 niederzureißen als auch 
aufzubauen wuſſte, und daſs er Letzteres beſſer verſtand als die 
großen Meiſter, die ſich bis auf heutigen Tag an dem großen Werke 
abmühen. In den Schriften Mirabeau's finden wir die Haupt⸗ 
ideen einer konſtitutionellen Monarchie, wie ſie Frankreich bedurfte; 
wir entdecken den Grundriss, obgleich nur flüchtig und mit blaſſen i 
Linien entworfen; und wahrlich, allen weiſen und bangen Regenten 
Europas empfehle ich das Studium dieſer Linien, dieſer Staats⸗ 
hilfslinien, die das größte politiſche Genie unſerer Zeit mit pro⸗ 
phetiſcher Einſicht und mathematiſcher Sicherheit vorgezeichnet hat. 
Es wäre wichtig genug, wenn man Mirabeau's Schriften in dieſer 

inſicht auch für Deutſchland ganz beſonders zu exploitieren ſuchte. 

eine revolutionären, negierenden Gedanken haben leichtes Ver⸗ 
ſtändnis und ſchnelle Wirkung gefunden. Seine eben ſo gewaltigen, 
poſitiven, konſtituierenden Gedanken find weniger verſtanden und 
wirkſam geworden. 2 

Am wenigſten verſtand man Mirabeau's Vorliebe für das 
Königthum. as er Dieſem an abſoluter Gewalt abgewinnen 
wollte, Das gedachte er ihm durch konſtitutionelle Sicherung zu 
vergüten; ja, er gedachte die königliche Macht noch zu vermehren 
und zu verſtärken, indem er den König aus den Händen der pole : 
Stände, die ihn durch Hofintriguen und Beichtſtuhl faktiſch be⸗ 
errſchten, gewaltſam riſs, und vielmehr in die Arme des dritten 

tandes hinein drängte. Mirabeau eben war der Verkünder jenes 
konſtitutionellen Königthums, das nach meinem Bedünken der 
Wunſch jener Zeit war, und das, mehr oder minder demokratiſch 
formuliert, auch von der Gegenwart, von uns in Deutſchland, ver⸗ 
langt wird. 

Dieſer konſtitutionelle Royalismus war es, was dem Leumund 
des Grafen am meiſten geſchadet; denn die Revolutionäre, die ihn 
nicht begriffen, ſahen darin einen Abfall und meinten, er habe die 
Revolution verkauft. Sie n casten ihn alsdann um die Wette 
mit den en daß die ihn haſſten, eben weil ſie ihn begriffen, 
weil fle wuſſten, dafs Mirabeau durch die Vernichtung der Privi⸗ 
legienwirthſchaft das Königthum auf ihre Koſten retten und ver⸗ 
jüngen wollte. Wie ihn aber die Miſere der Privilegierten an⸗ 
widerte, ſo muſſte ihm auch die Roheit der meiſten Demagogen 
atal ſein, um ſo mehr, da ſie in jener wahnwitzig debordierenden 
Weiſe, die wir wohl kennen, ſchon die Republik predigten. Es iſt 
intereſſant, in den damaligen Blättern zu ſehen, zu welchen ſonder⸗ 
baren Mitteln jene e en, die gegen die Popularität des 
Mirabeau noch nicht öffent ich anzukämpfen wagten, ihre Zuflucht 
nahmen, um die monarchiſche Tendenz des großen Tribuns unwirk⸗ 
ſam 5 machen. So z. B. als Mirabeau ſich einmal ganz beſtimmt 
rohaliſtiſch ausgeſprochen hatte, wuſſten ſich dieſe Leute nicht anders 
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m fie ausſprengten: da Mirabeau ſeine Reden 
bſt mache, fet es ihm paſſiert, dass er die Rede, die 
Freunde erhalten, vorher zu leſen vergeſſen, und erſt 

büne bemerkt habe, daſs dieſer ihm perfiderweiſe eine 
bee Rede untergeſchoben. a eos 

es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten und 
zu begründen, darüber wird noch immer geſtritten. Die Einen 
n, er ſtarb zu früh; die Andern ſagen, er ſtarb eben zur rechten 
. Er ſtarb nicht an Gift; denn die Ariſtokratie hatte ihn eben 


ört zu der alten Tragödie der Palläſte. Mirabeau ſtarb, weil 
. 


855 Tänzerinnen, Mesdemoiſelles, Helisberg und Colombe, und 
eine Stunde vorher eine Trüffelpaſtete genoſſen hatte. — — — — 


E. 9 


als nöthig. Volksmänner vergiften nicht; der Giftbecher ge: 


Tagesberichte. 


Vorbemerkung. 


über die misslungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, 
über dieſe ſo bedeutende und folgenreiche Erſcheinung, wird man 
nie viel Wahres und Richtiges erfahren, ſintemalen beide Parteien 


gleich intereſſiert waren, die bekannten Thatſachen zu entſtellen und 


die unbekannten zu verhüllen. Die folgenden Tagesberichte, ge⸗ 
ſchrieben Angeſichts der Begebenheiten, im Geräuſch des Partei⸗ a 
kampfs, und zwar immer kurz vor Abgang der Poſt, fo ſchleunig 
als möglich, damit die Korreſpondenten des ſiegenden Juſtemilien 
nicht den Vorſprung gewännen — dieſe flüchtigen Blätter theile 
ich hier mit, unverändert, in ſo weit ſie auf die Inſurrektion vom 
5. Junius Bezug haben. Der Geſchichtſchreiber mag fie vielleicht 
einſt um ſo gewiſſenhafter benutzen können, da er wenigſtens ſicher 
aft, das fie nicht nach ſpäteren Intereſſen verfertigt worden. * 
Wenn es auch für manche irrige Suppoſitionen, wie man ſie 
in dieſen Blättern findet, keines beſonderen Widerrufs bedarf, ſo 
kann ich doch nicht umhin, eine einzige reer zu berichtigen. 
Der General Lafayette hat nämlich ſeitdem öffentlich erklärt, dass 
er es nicht war, welcher am 5. Junius die rothe Fahne und die 
Jakobinermütze bekränzt hat. Unſer alter General hat ſich, wie ich 
erſt ſpäter erfahren, an jenem Tage ganz ſeiner würdig gezeigt. 3 
Eine leicht begreifliche Diskretion erlaubt mir nicht in dieſem lugen⸗ 
blick, einige den Jol bezügliche Umſtände zu berichten, die ſelbſt den 
eingefleiſchteſten Jakobiner mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette 
erfüllen müſſten. i 
Man wird in dieſen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen 
widerſprechenden Außerungen begegnen, aber ſie betreffen nie die 
Dinge, ſondern immer die Perſonen. Über erſtere muſs unſer Ur⸗ 
theil feſtſtehen, über Letztere darf es täglich wechſeln. So habe ich 
über das ſchlechte Syſtem, worin Ludwig Philipp wie in einem 
Sumpfe ſteckt, immer dieſelbe Meinung ausgeſprochen, aber über 
15 Perſon urtheilte ich nicht immer in derſelben Tonart. Im 
eginn war ich gegen ihn geſtimmt, weil ich ihn für einen Ariſto⸗ 


überzeugte, ſprach id) ſchon von ihm viel beſſer; als er uns durch 
den Etat de siége erſchreckte, ward ich wieder ſehr aufgebracht gegen 
ihn; Dies legte ſich wieder nach den erſten Tagen, als wir ſahen, 
daſs der arme Ludwig Philipp nur in der Betäubung der eignen 
Augſt jenen Misgriff begangen; aber ſeitdem haben mir die Kar⸗ 
liſten durch ihre Schmähungen eine wahre Vorliebe für die Perſon 
dieſes Königs eingeflößt, und ich könnte dieſe noch in meinem Her⸗ 
zen ſteigern, wenn ich ihn mit —— — — — — — — verglei⸗ 
chen wollte. 


kraten hielt; ſpäter, als ich mich von ſeiner echten Bürgerlichkeit 


— 


Paris, den 5. Juni. 


N Der Leichenzug von General Lamarque, un convoi d’opposi- 
tion, wie die Philippiſten ſagen, iſt eben von der Madeleine nach 
dem Baſtillenplatze gezogen; es waren mehr Leidtragende und Zu⸗ 
ſchauer als bei Caſimir Perier's Begräbnis. Das Volk zog ſelbſt 
den Leichenwagen. Beſonders auffallend in dem Zuge waren die 
fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe getragen 
wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren Farben 
aus Schwarz, Karmoiſinroth und Gold beſtanden. Um ein Uhr 
fiel ein ſtarker Regen, der über eine halbe Stunde dauerte; trotz⸗ 
dem blieb eine unabſehbare Volksmenge auf den Boulevards, die 
Meiſten barhaupt. 8 der Zug bis gegen das Varieétés⸗Theater 
gelangt war, und eben die Kolonne der Amis du peuple vorüber⸗ 
og, und mehrere derſelben Vive la République! riefen, fiel es 
einem Polizeiſergeanten ein zu intervenieren; aber man ae 
über ihn her, zerbrach ſeinen Degen, und ein gräßlicher Tumult ent⸗ 
ſtand; er ijt nur mit Noth geſtillt worden. Der Aublick einer ſol⸗ 
chen Störnis, die einige underttauſend Menſchen in Bewegung 
geſetzt, war jedoch merkwürdig und bedenklich genug. In den, Tui⸗ 
a pee wollte man . 0 wiſſen, die Herzogin von Berry ſei in 
Nantes gefangen. Iſt Dieſes der Fall, fo eräth Ludwig Philipp 
4 in große Verlegenheit, da er die Nichte der Königin, welche Letztere 
4 
1 
i 


ihm Viel vorjammert, nicht den Gerichten übergeben kann, und 
dennoch den Argwohn von fic) ablehnen muss, als ſtände er in 
freundſchaftlichem Verhältniſſe mit ſeiner Familie in Holyrood. 
on Marſchall Bourmont will man beſtimmt wiſſen, er ſei Nen gen. 

ey, nur 


Stellt man ihn vor ein Kriegsgericht, ſo ſtirbt er wie 
minder ruhmvoll und minder bedauert. 


Paris, den 6. Juni. 


Ich weiß nicht, ob ich in meinem geſtrigen Briefe erwähnt habe, 
daſs auf den Abend eine Emeute angeſagt war. Als Lamarque's 
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heitsmütze geſetzt haben; viele chen G 


el rothe phrygiſche Mütze geſteckt, und ein Schüler der 
e 


ren 


ätten es mit eigenen Augen geſehen. Es ijt möglich, daſs er durch 


wang oder Überraſchung dieſe ſymboliſche Handlung gethan; es 
ijt aber auch möglich, dafs eine dritte Hand dabei im Spiele war, 


ohne daſs man es in dem großen Menſchengedränge bemerken konnte. 
Nach dieſer Manifeſtation, ſagen Einige, wollte man die bekränzte 


rothe Mütze im 8 e durch die Stadt tragen, und als die 
Municipalgarden und . de Ville gie Widerſtand 
leiſteten, habe der Kampf begonnen. So Viel i 
fayette, ermüdet von dem h N Wege, ſich in einen Fiaker 
ſetzte, hat das Volk die Pferde deſſe 
alten treueſten Freund mit eigenen Händen unter ungeheuerem 
Beifallruf über die Boulevards gezogen. Viele Ouvriers hatten 
junge Bäume aus der Erde geriſſen und liefen damit wie Wilde 
neben dem Wagen, der in jedem Augenblicke bedroht ſchien, durch 
das ungefüge 55 umgeſtürzt zu werden. Es ſollen 
zwei Schüſſe den Wagen getroffen haben; ich kann jedoch über 
dieſen ſonderbaren Umſtand nichts Beſtimmtes angeben. 
Viele, die ich ob des Beginns der Feindſeligkeiten befragt habe, 


t gewiss, als La- 


ben ausgeſpannt und ſeinen 


behaupten, es habe bei dem Pont d' Auſterlitz wegen der Leiche des l 


todten Helden der blutige Hader begonnen, indem ein Theil der 
Patrioten“ den Sarg nach dem Pantheon bringen, ein anderer 
Theil ihn weiter nach dem nächſten Dorfe begleiten wollte, und 


die Sergeants de Ville und Municipalgarden ſich dergleichen Vor⸗ 


haben widerſetzten. So ſchlug man ſich nun mit großer Erbitte⸗ 
rung, wie einſt vor dem ſkäiſchen Thore um die Leiche des Pa⸗ 
troklus. Auf der Place de la Baſtille iſt viel Blut gefloſſen. Um 


halb ſieben Uhr kämpfte man ſchon an der Porte St. Denis, wo 


— 133 — 


a das Volk ſich barrikadierte. Mehrere bedeutende Poſten wurden 
genommen; die Nationalgarden, die ſolche beſetzt 0 wider⸗ 
9975 nur ſchwach und übergaben ihre Waffen. So bekam das 
5 olk viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Victoires fand 
ich Pant Kampflärm; die „Patrioten“ hatten drei Poſten an 
der Bank beſetzt. Als ich mich nach den Boulevards wandte, fand 
ich dort alle Boutiken gehe U wenig Volk, darunter gar wenige 
Weiber, die doch ſonſt bei Emeuten ſehr furchtlos ihre Schauluſt 
befriedigen; es ſah Alles ſehr ernſthaft aus. Linientruppen und 
Küraſſiere zogen hin und her, Ordonanzen mit beſorgten Geſichtern 
ſprengten vorüber, in der Ferne Schüſſe und Pulverdampf. Das 
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend ſehr günſtig. Die 
Sache ſchien für die Regierung ſehr gefährlich, als es hieß, die 
Nationalgarden hätten ſich für das Volk erklärt. Der Irrthun 
Rentſtand dadurch, daßs viele der „Patrioten“ geſtern die Uniform 
der Nationalgardiſten trugen, und die Nationalgarde wirklich einige 
e - Zeit unſchlüſſig war, welche Partei ſie unterſtützen ſollte. Während 
dieſer Nacht haben die Weiber wahrſcheinlich ihren Männern de⸗ 
monſtriert, das man nur die Partei unterſtützen müſſe, die am 
meiſten Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und Deſſen gewähre 
Ludwig Philipp viel mehr als die Republikaner, die ſehr arm und 
überhaupt für Handel und Gewerbe ſehr ſchädlich ſeien; die Na⸗ 
* tionalgarde ijt alſo heute ganz gegen die Republikaner; die Sache 
iſt entſchieden. C’est un coup manque, [ast das Volk. Von allen 
Seiten kommen Linientruppen nach Paris. Auf der Place de la 
Concorde ſtehen ſehr viele geladene Kanonen ebenfalls auf der 
andern Seite der Tuilerien, auf dem Karouſellplatz. Der Bürger⸗ 
könig iſt von Bürgerkanonen umringt; ou peut-on étre mieux 
_ qu’au sein de sa famille? Es iſt jetzt vier Uhr, und es regnet 
ſtark. Dieſes iſt den „Patrioten“ ſehr ungünſtig, die ſich großen⸗ 
theils im Quartier St. Martin barrikadirt haben und wenig Zu⸗ 
hilfe erhalten. Sie find von allen Seiten cerniert, und ich höre 
in dieſem Augenblick den ſtärkſten Kanonendonner. Ich vernahm, 
vor zwei Stunden hätte das Volk noch viele Siegeshoffnung gehabt, 
jetzt aber gelte es nur heroiſch zu ſterben. Das werden Viele. Da 
ich bei der Porte St. Denis wohne, habe ich die ganze Nacht ſchlaf⸗ 
los zugebracht; ind ununterbrochen dauerte das Schießen. Der 
Kanonendonner findet jetzt in meinem Herzen den kummervollſten 
Wiederhall. Es iſt eine unglückſelige Begebenheit, die noch unglück⸗ 
ſeligere Folgen haben wird. 


Paris, den 7. Juni. 


Als ich geſtern nach der Börſe ging, um meinen Brief in den 
Poſtkaſten zu werfen, ſtand das ganze Spekulantenvolk unter den 
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Kolonnen vor der breiten Börſentreppe. Da eden die Nachricht 


anlangte, dass die Niederlage der „Patrioten“ gewijs fet, zog ſich 
die ſüßeſte Zufriedenheit über ſämmtliche Geſichterz; man konnte 
ſagen, die ganze Börſe lächelte. Unter Kanonendonner Gch die 
Fonds um zehn Sous in die Höhe. Man ſchoss nämlich noch bis 
fünf Uhr; um ſechs Uhr war der ganze Revolutionsverſuch unter⸗ 
drückt. Die Journale konnten alſo darüber ſchon heute ſo viel 
Belehrung mittheilen, als ihnen rathſam ſchien. Der „Conſtitu⸗ 
tionnel“ und die „Debats“ ſcheinen die Hauptzüge der Ereigniſſe 
einigermaßen richtig getroffen zu haben. Nur das Kolorit und der 
Maßſtab iſt falſch. Ich komme eben von dem Schauplatze des 


geſtrigen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie ſchwer es wäre, 


e 


die ganze Wahrheit zu ermitteln. Dieſer Schauplatz iſt nämlich 


eine der größten und volkreichſten Straßen von Paris, die Rue 


St. Martin, die an der Pforte dieſes Namens auf dem Boulevard 


wai 


beginnt und erft an der Seine, an dem Pont de Notre Dame, 


aufhört. An beiden Enden der Straße hörte ich die Anzahl der 


„Patrioten“ oder, wie ſie heute heißen: der „Rebellen“, die ſich 


dort geſchlagen, auf fünfhundert bis tauſend angeben; jedoch gegen 


die Mitte der Straße ward dieſe Angabe immer kleiner, und ſchmolz 
endlich bis auf fünfzig. Was iſt Wahrheit! ſagt Pontius Pilatus. 


Die Anzahl der Linientruppen iſt leichter zu ermitteln; es ſollen 

eſtern (ſelbſt dem Journal des Debats zufolge) 40,000 Mann ſchlag⸗ 

fertig in Paris geſtanden haben. Rechnet man dazu wenigſtens 

20,000 Nattonalgerden, ſo ſchlug ſich jene Handvoll Menſchen gegen 

60,000 Mann. Einſtimmig wird der N dieſer Tollkühnen 
r 


gerühmt; ſie ſollen Wunder der Tapferkeit vollbracht haben. Sie 
riefen beſtändig: Vive la Republique! und fie fanden kein Echo in 


der Bruſt des Volks. Hätten fie ſtatt Deſſen: Vive Napoléon! ge⸗ 


rufen, ſo würde, wie man heute in allen Volksgruppen behauptet, 


4 


die Linie ſchwerlich auf fie geſchoſſen haben, und die große Menge 
der Quvriers wäre ihnen zu ok gekommen. Aber fie verſchmähten 


die Lüge. Es waren die reinſten, jedoch keineswegs die klügſten 
Freunde der Freiheit. Und doch iſt man heute albern genug, ſie 
des Einverſtändniſſes mit den Karliſten zu beſchuldigen! Wahrlich 
wer ſo todesmuthig für den heiligen Irrthum ſeines Herzens ſtirbt, 
für den ſchönen Wahn einer idealiſchen Zukunft, der verbindet ſich 
nicht mit jenem feigen Koth, den uns die Vergangenheit unter dem 


nn 


Namen: „Karliſten“ hinterlaſſen hat. Ich bin, bei Gott! kein Repu⸗ 
blitaner, ich weiß, wenn die Republikaner ſiegen, ſo ſchneiden ſie mir 
die Kehle ab, und zwar weil id nicht auch Alles bewundere, was 


ſie bewundern; — aber dennoch, die nackten sea a traten mir 
heute in die Augen, als ich die Orte betrat, die noch von ihrem 


Blute geröthet ſind. Es wäre mir lieber geweſen, ich und alle meine . 


Mitgemäßigten wären ſtatt jener Republikaner geſtorben. 
Die Nationalgardiſten freuen ſich ſehr ihres Sieges. In ihrer 
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ie ſehr lang und ziem⸗ 
d deren Häuſer ungeheuer hoch gebaut. Faſt überall 
ndonner die Fenſterſcheiben zerbrochen, und 


Republikaner ſich in die Mitte derſelben zuſammen edrängt ſahen. 
ha Geſtern ſagte man, in der Kirche St. Mery ſeien ſie endlich von 


; allen Seiten eingeſchloſſen geweſen. Dieſem aber hörte ich am Orte 


das glühendſte Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, wenn man 
glaubt, daßs die Republikaner aus lauter jungen Brauſeköpfen be⸗ 
* 1 Viele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, 
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werden unterdrückt. Das Krämerthum frohlockt, der Egoismus fv 
pee und viele der beſten Menſchen müſſen Trauer ey 
on i 


chrecken, wenn ſie ſich ſelbſt in einem Spiegel ſehen. Der König, 
ber große, ſtarke, mächtige at Philipp, wird viele Ehrenkreuze 

d wird die Freunde der Freiheit 
etztere heißen jetzt Feinde der öffent⸗ 
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Ein Schneider, der heute Morgen auf dem Vendomeplatze es 
wagte, die gute Abſicht der Republikaner zu erwähnen, bekam Prügel 
von einer ſtarken Frau, die wahrſcheinlich ſeine eigne war. Das 
iſt die Kontrerevolution. 4 


Paris, den 8. Juni. 


Es ſcheint keine ganz rothe, ſondern eine roth⸗ſchwarz⸗goldene 
Fahne geweſen zu fein, die Lafayette bei Lamarque's Todtenfeier 
mit Immortellen bekränzt hat. Dieſe fabelhafte Fahne, die Nie⸗ 
mand kannte, hatten Viele für eine republikaniſche gehalten. Ach, 
ich kannte ſie ſehr gut, ich dachte gleich: Du lieber Himmel! Das 
find ja unſre alten Burſchenſchaftsfarben, heute geſchieht ein Unglück 
oder eine Dummheit. Leider geſchah Beides. Als die Dragoner 
beim Beginn der ee auch auf die Deutſchen einſprengten, 
die jener Fahne folgten, barrikadierten ſich Dieſe hinter die großen 5 

olzbalken eines Schreinerhofs. Später retirierten ſie ſich nach dem 
Jardin des Plantes, und die Fahne, obgleich in ſehr beſchädigtem 
Zuſtand, iſt gerettet. Den Franzoſen, die mich über die Bedeukung 
dieſer roth⸗ſchwarz⸗goldenen Fahne befragt, habe ich gewiſſenhaft 5 

eantwortet, der Kafſer Rothbart, der ſeit vielen Jahrhunderten im 

yffhäuſer wohnt, habe uns dieſes Banner ſelchick, als ein Zeichen, 
dass das alte große Traumreich noch exiſttert, und dass er ſelbſt 
kommen werde mit Scepter und Schwert Was mich betrifft, ſo glaube 
ich nicht, daßs Letzteres fo bald geſchieht; es flattern noch gar zu 
viele ſchwarze Raben um den Berg. 8 
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paart iſt. Man exploitiert jetzt die Siegesbetäubung der National⸗ i 
gardiſten, die in Betreff der Republikaner an gewaltſamen Maß⸗ 
regeln Theil genommen, und denen 


die liebe Nothwendigkeit. Ja, ich habe Vive le roi! rufen hören, 
als der König über die Boulevards ritt; aber ich habe auch eine 
hohe Geſtalt geſehen, die unfern des Faubourg Montmartre ihm 
kühn entgegentrat und A bas Louis Philippe! rief. Mehrere Reiter 


des königlichen Gefolges ſtiegen gleich von ihren Pferden, ergriffen 
jenen Proteſtanten und ſchleppten ihn mit 15 Aaah . 
TIch habe Paris nie jo ſonderbar ſchwül geſehen wie geſtern 
Abend. Trotz des ſchlechten Wetters waren die öffentlichen Orte mit 
Menſchen gefüllt. In dem Garten des Palais⸗royal drängten ſich 
die Gruppen der Politiker, und ſprachen leiſe, in der That ſehr 
leiſe; denn man kann jetzt auf der Stelle vor ein Kriegsgericht ge⸗ 
ſtellt, und in vierundzwanzig Stunden erſchoſſen werden. Ich fange 
an, mich nach dem Gerichtsſchlendrian meines Deutſchlands zurück⸗ 
JZuſehnen. Der geſetzloſe Zuſtand, worin man ich jetzt hier befindet, 
iſt widerwärtig; Das ijt ein fataleres Übel als die Cholera. Wie 
man früher, als letztere graſſierte, durch die übertriebenen Angaben 
der Todtenzahl geängſtet wurde, ſo ängſtigt man ſich jetzt, wenn 
man von den ungeheuer vielen Arreſtakionen, wenn man von ge⸗ 
heimen Füſilladen hört, wenn tauſenderlei ſchwarze Gerüchte ſich, 
wie geſtern Abend der Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute bei 
Tageslicht, ijt man berubigter. Man geſteht, daßs man ſich geſtern 
geeängſtigt, und man iſt vielmehr verdrießlich als furchtſam. Es 
herrſcht jetzt ein feind gemäßigt en 
Die Journale ſind gemäßigt in ihren Proteſtationen, jedoch 
keineswegs kleinlaut. Der „National“ und der „Temps“ ſprechen 
furchtlos, wie freien Männern ziemt. Mehr als heute in den B ät⸗ 
tern ſteht, weiß ich über die neueſten Ereigniſſe nicht mitzutheilen. 
Man iſt ruhig und läſſt die Dinge ruhig herankommen. Die Re⸗ 
gierung iſt vielleicht erſchrocken über die ungeheure Macht, dic fie in 
ihren eigenen Händen ſieht. Sie hat ſich über die rede erhoben; 
ein bedenkliche . Denn es heißt mit Recht: Qui est au- 
dessus de la loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit viele 
wahre Freiheitsfreunde die jetzigen gewaltſamen Maßregeln ent⸗ 
ſchuldigen, iſt die Nothwendigkeit, das die royauté démocratique im 
Innern erſtarken müſſe, um nach außen kräftiger zu handeln. 


. 
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a Paris, den 10. Sunt. 
Gieſtern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von den vielen 
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Füſilladen, noch vorgeſtern Abend von den glaubwürdigſten Leuten 
3 Ferbreltel, Rone 9515 Denen, die der Regierung am nächſten 1 
aufs beruhigendſte widerſprochen. Nur eine große lke von Ver⸗ 
haftungen wurde eingeſtanden. Deſſen konnte man ich aber auch 
mit eignen Augen überzeugen; geſtern, noch mehr aber vorgeſtern, 
ſah man übera arretierte Perſonen von Linienſoldaten oder Kom⸗ 

munalgarden vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine Proceſſion; 
alte und junge Menſchen, in den kläglichſten Koſtümen, und begleitet 
von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, Jeder werde gleich vor ein 
Kriegsgericht geſtellt und binnen vierundzwanzig Stunden erſchoſſen 
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u Vincennes. überall ſah man Volksgruppen vor den Haujern, 
29 Nachſuchungen geſchahen. Dies war hauptſächlich der Fall wt 
den Straßen, die der Schauplatz des Kampfes geweſen, und wo ſich 
viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache verzweifelten, verborgen 
hielten, bis irgend ein Verräther ſie aufſpürte. Längs den Quais 
jah man das meiſte Volksgewimmel, gaffend und ſchwatzend beſonders 
in der Nähe der Rue St. Martin, die noch immer mit Schauluſtigen 
gefüllt iſt, und um das Palais de Juſtice, wohin man viele Ge⸗ 
fangene gelt Auch an der Morgue drängte man ſich, um die 
dort ausgeſtellten Todten zu ſehen; dort gab es die ſchmerzlichſten 
Erkennungsſcenen. Die Stadt Ae wirklich einen kummervollen 
Anblick; überall Volksgruppen mit Unglück auf den Geſichtern, pa⸗ 
trouillierende Soldaten und Leichenzüge gefallener Nationalgardiſten. 
In der Societät iſt man jedoch ſeit vorgeſtern nicht im mindeſten 
bekümmert; man kennt ſeine Leute, und wan weiß, dass das Juſte⸗ 
milieu ſich ſelbſt ſehr unbehaglich fühlt in der jetzigen Fülle ſeiner 
Gewalt. Es beſitzt jetzt das große Richtſchwert, aber es fehlt ihm 
die ſtarke Hand, die dazu gehirt. Bei dem mindeſten Streich fürchtet 
es, ſich ſelbſt zu an erauſcht von dem Siege, den man zu⸗ 
nächſt dem Marſchall Soult verdankte, ließ man ſich zu militäriſchen 
Maßregeln verleiten, die jener alte Soldat, der noch voll von den 
Velleitäten der Kaiſerzeit, vorgeſchlagen haben ſoll. Nun ſteht dieſer 
Mann auch faktiſch an der Spitze des Miniſterraths, und ſeine 
Kollegen und die übrigen Juſtemilieuleute fürchten, daßs ihm jetzt 
auch die ſo eifrig ambitionierte Präſidentur anheimfalle. Man ſucht 
daher ganz leiſe einzulenken und ſich wieder aus dem Heroismus 
herauszuziehen; und dahin zielen die nachträglichen milden Defi⸗ 
nitionen, die man der Ordonanz über die Erklärung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes jetzt nachſchickt. Man kann es dem Juſtemilieu anſehen, 
wie es fic) vor ſeiner eigenen Macht jetzt ängſtigt und aus Angſt 
ſie krampfhaft in Händen hält, und ſie vielleicht nicht wieder los⸗ 
giebt, bis man ihm Pardon verſpricht. Es wird vielleicht in der 
erzweiflung einige unbedeutende Opfer fallen laſſen; es wird ſich 
vielleicht in den lächerlichſten Grimm hineinlügen, um ſeine Feinde 
zu erſchrecken; es wird grauenhafte Dummheiten begehen; es wird 
— es iſt unmöglich vorauszuſehen, was nicht Alles die Furcht ver⸗ 
mag, wenn ſie ſich in den Herzen der Gewalthaber barrikadiert hat 
und ſich rings von Tod und Spott cerniert fieht. Die Handlungen 
eines Furchtſamen, wie die eines Genies, liegen außerhalb aller 
e Indeſſen, das höhere Publikum fühlt hier, daſs der 
außergeſetz iche Zuſtand, worein man es verſetzt, nur eine Formel 
iſt. Wo die Geſetze im Bewuſſtſein des Volks leben, kann die Re⸗ 
pais fie nicht durch eine plötzliche Ordonanz vernichten. Man iſt 
ier de facto ſeines Leibes und ſeines Eigenthums immer noch 
ſicherer als im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands und 
Hollands. Obgleich Kriegsgerichte inſtituiert ſind, herrscht hier noch 


= PAO 
immer mehr faktiſche Preſsfreiheit, und die Journaliſten ſchreiben 
hier über die Maßregeln der Regierung noch immer Diet he als 
in manchen Staaten des Kontinents, wo die Preſsfreiheit durch 
papierne Geſetze ſanktioniert ijt. 
Da die Poſt heute, Sonntag, ſchon dieſen Mittag abgeht, kann 
ich über heute Nichts mittheilen. Auf die Journale mußs ich bloß 
verweiſen. Ihr Ton iſt weit wichtiger als Das, was ſie ſagen. 
Übrigens find jie gewiss wieder voll von Lügen. — Seit früheſtem 
Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es iſt heute große Revue. 
Mein Bedienter ſagt mir, dass die Boulevards, überhaupt die ganze 
Strecke von der Barriere du Trone bis an die Barriere de l'Etoile, 
mit Linientruppen und Nationalgarden bedeckt ſind. Ludwig Philipp, 
der Vater des Vaterlandes, der Beſieger der Catilina's vom 5. Juni, 
Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und des Papiergeldes, 
der Erhalter des Lebens und der Boutiken, der Bürgerkönig, wird 
ſich in einigen Stunden ſeinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch 
wird ihn begrüßen; er wird ſehr gerührt ſein; er wird Vielen die 
Hand drücken, und die Polizei wird es an beſonderen Sicherheits⸗ 
maßregeln und an Extra⸗Enthuſiasmus nicht fehlen laſſen. 


Paris, den 11. Juni. 


Ein wunderſchönes Wetter begünſtigte die geſtrige Heerſchau. 
Auf den Boulevards, von der Barriere de l' Etoile ſtanden vielleicht 
50,000 Nationalgarden und Linientruppen, und eine unzählige 

Menge von Zuſchauern war auf den Beinen oder an den Fenſtern, 
neugierig erwartend, wie der König ausſehen und das Volk ihn 
empfangen werde, nach fo außerordentlichen Ereigniſſen. Um ein 
Uhr gelangten Se. Majeſtät mit Ihrem Generalſtab in die Nähe 
der Porte Saint-Denis, wo ich auf einer umgeſtürzten Therme 
ſtand, um genauer beobachten zu können. Der König ritt nicht in 

der Mitte, ſondern an der rechten Seite, wo Nationalgarden ſtan⸗ 

den, und den ganzen Weg entlang lag er ſeitwärts vom Pferde 
herabgebeugt, um überall den Nationalgarden die en zu drücken; 

als er zwei Stunden ſpäter deſſelben Wegs zurückkehrte, ritt er an 
der linen Seite, wo er daſſelbe Manöver fortſetzte, fo daßs ich mich 
nicht wundern würde, wenn er in Folge dieſer ſchiefen Haltung 
heute die größten Bruſtſchmerzen empfindet, oder fic) gar eine Rippe 
verrenkt hat. Jene außerordentliche Geduld des Königs war wirk⸗ 
lich unbegreifbar. Dabei muſſte er beſtändig lächeln. Aber unter 
der dicken Freundlichkeit jenes Geſichtes, glaube ich, lag viel Kummer 
und Sorge. Der Anblick des Mannes hat mir tiefes Mitleid ein⸗ 
geflößt. Er hat ſich ſehr verändert, ſeit ich ihn dieſen Winter auf 
einem Ball in den Tuilerien geſehen. Das Fleiſch ſeines Geſichtes, 
damals roth und ſchwellend, war geſtern ſchlaff und gelb, ſein 
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ſchwarzer Backenbart war jetzt ganz ergraut, fo daßs es ausſieht, 
als wenn ſogar ſeine Wangen ſich ſeitdem geängſtigt ob gegenwär⸗ 
tiger und künftiger Schläge des Schickſals; wenigſtens war es ein 
bart n des Kummers, daßs er nicht daran gedacht hat, ſeinen Backen⸗ 
art ſchwarz zu färben. Der dreieckige Hut, der mit ganzer Vorder⸗ 
breite ihm tief in die Stirne gedrückt ſaß, gab ihm außerdem ein 
ehr unglückliches Anſehen. Er bat gleichſam mit den Augen um 
ohlwollen und Verzeihung. Wahrlich, dieſem Mann war es nicht 
anzuſehen, dass er uns Alle in Belagerungszuſtand erklärt hat. Es 
regte ſich daher auch nicht der mindeſte Unwille gegen ihn, und ich 
mußs ue dass großer Beifallruf ihn überall begrüßte; be⸗ 
ſonders haben ihm Diejenigen, denen er die Hand gedrückt, ein 
raſendes Lebehoch nachgeſchrien, und aus tauſend Weibermäulern 
erſcholl ein gellendes: Vive le roi! Ich ſah eine alte Frau, die 
ihren Mann in die Rippen ſtieß, weil er nicht laut genug geſchrien. 
Ein bitteres Gefühl ergriff mich, wenn ich dachte, dass das Volk, 
welches jetzt den armen händedrückenden Ludwig Philipp umjubelt, 
dieſelben Franzoſen ſind, die ſo oft den Napoleon Bonaparte vor⸗ 
beireiten ſahen mit ſeinem marmornen Cäſargeſicht und ſeinen un⸗ 
bewegten Augen und „unnahbaren“ Herrſcher-Händen. A 
achdem Ludwig Philipp die Heerſchau gehalten, oder viel⸗ 
mehr das Heer betaſtet hatte, um fic) zu überzeugen, dass es wirk⸗ 
lich exiſtiert, dauerte der militäriſche Lärm noch mehrere Stunden. 
Die verſchiedenen Korps ſchrien ſich beſtändig Komplimente zu, 
wenn ſie an einander vorübermarſchierten. Vive la ligne! rief die 
Nationalgarde, und jene ſchrie dagegen Vive la garde nationale! 
Sie fraterniſierten. Man ſah einzelne Linienſoldaten und National⸗ 
arden in ſymboliſcher Umarmung; eben ſo, als ſymboliſche Hand⸗ 
ung, theilten ſie mit einander ihre Würſte, ihr Brot und ihren 
Wein. Es ereignete ſich nicht die geringſte Unordnung. 1 
kann nicht umhin zu erwähnen, daſs der Ruf: Vive la 
liberté! der häufigſte war, und wenn dieſe Worte von ſo vielen 
sia bewaffneten Leuten aus voller Bruſt hervorgejauchzt wurden, 
fühlte man ſich ganz heiter beruhigt, trotz des Belagerungsſtandes 
und der inſtituierten Kriegsgerichte. Aber Das iſt es eben, Ludwig 
Philipp wird ſich nie ſelbſtwillig der öffentlichen Meinung entgegen⸗ 
ſtellen, er wird immer ihre dringendſten Gebote zu erlauſchen ſuchen 
und immer danach handeln. Das iſt die wichtige Bedeutung der 
geſtrigen Revue. Ludwig Philipp fühlte das Bedürfnis, das Volk in 
Maſſe zu ſehen, um ſich zu überzeugen, dass es ihm ſeine Kanonen⸗ 
ſchüſſe und Ordonanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen 
argen Gewaltkönig hält, und kein ſonſtiges Miſsverſtändnis ſtatt⸗ 
findet. Das Volk wollte ſich aber auch ſeinen Ludwig Philipp ge⸗ 
nau betrachten, um ſich zu überzeugen, daßs er noch immer der 
unterthänige Höfling ſeines ſouveränen Willens iſt, und ihm noch 
immer gehorſam und ergeben geblieben. Man konnte deſshalb 
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ebenfalls ſagen, das Volk habe den König die Revue paſſieren Laffer, 
es habe Königſchau gehalten, und habe bei deſſen Manöver ſeine 
allerhöchſte Zufriedenheit geäußert. 


Paris, den 12. Juni. 


Dieie große Revue war geſtern das allgemeine Tagesgeſpräch. 
Die Gemäßigten ſahen darin das beſte Einverſtändnis zwiſchen dem 
König und den Bürgern. Viele erfahrene Leute wollen jedoch dieſem 
ſchönen Bunde nicht trauen, und weiſſagen ein Zerwürfnis zwiſchen 
dem König und den Bürgern, das leicht ftattfinden kann, ſobald 
einmal die Intereſſen des Thrones mit den Intereſſen der Boutik 
in Konflikt gerathen. Jetzt freilich ſtützen fie ſich wechſelſeitig, und 
König und Bürger ſind mit einander zufrieden. Wie man mir er⸗ 
Zählt, war die Place Vendome vorgeſtern Nachmittag der Schau⸗ 
platz, wo man jene ſchöne Übereinſtimmung am beſten bemerken 
konnte; der König war erheitert durch den Jubel, womit er auf 
den Boulevards empfangen worden; und als die Kolonnen der 
Nationalgarden ihm vorbeidefilierten, traten einzelne derſelben ohne 
Umſtände aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, ſagten 
Rihm dabei ein freundliches Wort, oder ſagten ihm bündigſt ihre 
Meinung über die letzten Ereigniſſe, oder erklärten ihm unum⸗ 
wunden, dafs fie ihn unterſtützen werden, fo lange er ſeine Macht 
nicht missbrauche. Daſs Dieſes nie geſchehe, daßs er nur die Un⸗ 
ruheſtifter unterdrücken wolle, dass er die Freiheit und Gleichheit 
der Franzoſen um ſo kräftiger verfechten werde, betheuerte Ludwig 
Philipp aufs heiligſte, und ſein Wort begründete vieles Vertrauen. 
Ich habe der Unparteilichkeit wegen dieſe Umſtände nachträglich 
en müſſen. Ja, ich geſtehe es, das miſstrauende Herz ward 
mir dadurch etwas beſänftigt. g 
7 Die Oppoſitionsjournale ſcheinen faſt die vorgeſtrigen Vor⸗ 
gänge ignorieren zu wollen. Überhaupt iſt ihr Ton ſehr merk⸗ 
würdig. Es iſt eine Art des Anſichhaltens, wie es furchtbaren 
Ausbrüchen vorherzugehen pflegt. Sie ſcheinen nur die Aufhebung 
der Ordonanz über den Belagerungsſtand abwarten zu wollen. 
Der Ton jedes Journales bekundet, in welchem Grade es bei den 
letzten Ereigniſſen kompromittiert iſt. Die „Tribüne“ mußs ganz 
. denn dieſe iſt am meiſten ein de Der „National“ 
iſt es ebenfalls, aber nicht in fo hohem Grade, und er darf ſchon 
mehr und freier ſprechen. Der, Temps,“ der am ſtärkſten und kühnſten 
ſich gegen die Ordonanz des Belagerungsſtandes erhoben hat, ſteht 
gar nicht ſchlecht mit einigen Rädelsführern des Juſtemilieu, und 
fi viel mehr geſchützt als Sarrut und Carrel; aber wir wollen uns 
durch ſolche Berückſichtigung nicht abhalten Laffer, den Herrn Coſte 
als einen der beſten Bürger Frankreichs zu loben ob der männ⸗ 
lichen, großen Worte, womit er ſich in bedrängteſter Zeit gegen die 
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Ungeſetzlichkeit und die Willkür der Regierung ausgeſprochen hat. 
— Herr Sarrut iſt arretiert; Herrn Carrel ſucht man überall. 
Gegen Carrel iſt man wohl am meiſten aufgebracht, und es iſt 
möglich, daß man an ihn ganz beſonders gedacht hat, als excep⸗ 


tionelle Gerichte inſtituirt wurden. Ja, wenn es wahr wäre, daſs 


Herr Thiers dieſen Genieſtreich veranlaſſte, wie man jetzt behauptet, 
fo hat Dieſer gewiſs mit an ſeinen ehemaligen Kollegen Carre Er 
dacht. Denn foe muſs er am meiſten gefürchtet haben. Er 


kennt genau Deſſen Macht, und er weiß, dass jede Partei, wenn 


ſie ſiegt, zuerſt ihre Renegaten züchtigt. Der Kopf des kleinen 
Thiers, noch erfüllt von den Charivaris der Marſeiller Küchentöpfe 


und der Viennet'ſchen Lobverſe, muſs gewiſs ganz betäubt worden 


ſein, als ihm der Donner der Kanonen und der Name Carrel ins 
Ohr drangen. Man glaubte nämlich allgemein, Herr Carrel ſtände 


an der 85 der Volksbewegung vom 5. Juni. Das große Ge⸗ 
er Rue du Croiſſant, wo die Druckerei und die Bureaux 


bäude in 
des „National,“ hielt man für das Hauptquartier, und gegen zwei⸗ 


Nd 
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tauſend Perſonen, worunter viele von hoher Bedeutung, ſind dort⸗ § 
hin gegangen, um fic) und ihren Anhang zu ce Mithilfe anzu⸗ 


bieten. Es iſt aber ganz gewiſs, daſs Carre 


alle ſolche Anträge a 


abgelehnt, und vorausgeſagt, dass die beabſichtigte Revolution miſs⸗ 
linge, weil man fie nicht gehörig vorbereitet; weil man ſich der 
Sympathie des Volks nicht verſichert; weil man der nöthigſten 
Hilfsmittel entbehre; weil man nicht einmal die agierenden Per⸗ 
ſonen kenne u. ſ. w. Und in der That, nie gab es eine Empörung, 


die 8 1 eingeleitet worden, und bis auf dieſe Stunde wei 
man no 


nicht, wie fie entſtanden iſt und ſich geſtaltet hat. Je⸗ 


mand, der in der Rue St. Martin mitgefochten, verſichert: als die 
Republikaner, die ſich dort eingeſchloſſen fanden, einander betrach⸗ 


teten, hat Keiner den Andern gekannt, und nur Zufall hat alle dieſe 


Menſchen, die ſich ganz fremd waren, zuſammengebracht. Sie lernten 
ſich jot ‘oat wl ; 


und 


kennen, als ſie ſich gemeinſchaftlich ſchlugen, 
ie meiſten ſtarben als herzinnig vertraute Waffenbrüder. So 


hat man auch bis auf dieſe Stunde noch nicht ermitteln können, ' 


wie es mit der Heimführung Lafayette's eigentlich zugegangen iſt. 
Ein Wohlunterrichteter hat mir geſtern verſichert, die Regierung, 
die dem Lamarque'ſchen Leichenbegängniſſe miſstraute und deſshalb 


ion: 


Salar 


auch ihre Dragoner in Bereitſchaft hielt, habe der Polizei Ordre 
gegeden, bei etwanigem Ausbruche von Revolte ſich immer gleich 
es Lafayette's zu bemächtigen, damit Dieſer nicht in die Hände der 


Empörer gerathe und durch das Anſehen ſeines Namens ſie unter⸗ 


ſtützen könne; als nun die slate Schüſſe fielen, haben einige Polizei⸗ 
agenten, als Ouvriers verkleidet, den armen Lafayette gewaltſam 
in eine Kutſche geſchoben, und andere ebenfalls verkleidete Polizei⸗ 
agenten haben fic) davor geſpannt, und ihn unter lautem Fire 


Lafayette! im Triumphe davongeſchleppt. 
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Wenn man jetzt die Republikaner ſprechen hört, ſo geſtehen ſie, 
dafs am 6. Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen Biel geſchadet, 
dafs aber Tags darauf die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Or⸗ 
donanz über den Belagerungsſtand der Stadt Paris, ihnen deſto 
mehr genutzt hat. Sie behaupten, daſs der 5. und 6. Juni nur 
als Vorpoſtengefecht zu betrachten fei, daſs Keiner von den Nota⸗ 
bilitäten der republikaniſchen Partei dabei ad bg und dafs 1 
aus dem vergoſſenen Blute viele neue Mitkämpfer erwüchſen. Was 
ich oben erwähnt, ſcheint dieſe Behauptung einigermaßen zu unter⸗ 
ſtützen. Die Partei, die der „National“ repräſentiert, und die von 
der perfiden „Gazette de France“ als doktrinäre Republikaner be⸗ 
zeichnet wird, nahm an jenen Begebenheiten keinen Theil, und die 
Häuptlinge der Partei der „Tribüne,“ die Montagnards, ſind eben⸗ 
falls nicht dabei zum Vorſchein gekommen. 


‘ Paris, den 17. Juni. 


Man macht ſich jetzt in der Ferne gewißs die ſonderbarſten 
Vorſtellungen von dem hieſigen Zuſtande, wenn man die letzten 
Vorfälle, den noch unaufgehobenen Etat de Siege und die ſchroffe 
ren der Parteien bedenkt. Und doch ſehen wir 
dieſen Augenblick hier fo wenig Veränderung, daßs wir uns eben 
über dieſen Mangel an ungewöhnlichen Erſcheinungen am meiſten 
wundern müſſen. Dieſe Bemerkung iſt die Hauptſache, die ich mit⸗ 
zutheilen habe, und dieſer negative Inhalt meines Briefes wird 
gewifs manche irrige Vorausſetzungen berichtigen. is 

Ees iſt Hier ganz ſtill. Die Kriegsgerichte inſtruieren mit grim⸗ 
miger Miene. Bis jetzt iſt noch keine Katze erſchoſſen. Man lacht, 
man ſpöttelt, man witzelt über den Belagerungszuſtand über die 
Tapferkeit der Nationalgarde, über die Weisheit der Regierung. 
Was ich gleich vorausgeſagt habe, iſt richtig eingetroffen: das Juſte⸗ 
milieu weiß nicht, wie es ſich wieder aus dem Heroismus heraus⸗ 
ziehen ſoll, und die Belagerten betrachten mit Schadenfreude dieſen 
verzweifelten Zuſtand der Belagerer. Dieſe möchten gern ſo bar⸗ 
bariſch als möglich ausſehen; ſie wühlen im Archiv der barbariſchſten 
Zeiten, um Greuelgeſetze wieder ins Leben zu rufen, und es gelingt 
ihnen nur, ſich lächerlich zu machen. Sie wollen Tyrannen fein, 
und die Natur hat ſie zu etwas ganz Anderm beſtimmt. ; 

Die geputzten Menſchengruppen, die in den Gärten des Palais⸗ 
royal, der Tuilerien, und des Luxembourg ſpazieren gehen, und 
die ſtille Sommerkühle einathmen oder den idylliſchen Spielen der 
kleinen Kinder zuſchauen oder in ome umfriedeter Ruhe ſich er⸗ 
luſtigen, dieſe bilden, ohne es zu wiſſen, die heiterſte Satire auf 
jenen Belagerungszuſtand, welcher geſetzlich exiſtiert. Damit das 
Publikum nur einigermaßen daran glaube, werden mit dem größten 


e he: 


Ernſt überall Hausſuchungen gehalten, Kranke werden aus ihren 


Betten aufgeſtoͤrt, und man wühlt nach, ob nicht etwa eine Flinte 
darin verſteckt liegt oder gar eine Tüte mit Pulver. — Am meiſten 
werden die armen Fremden beläſtigt, die des Belagerungszuſtandes 
wegen fic) nach der Prefecture de Police begeben müſſen, um neue 
Aufenthalts⸗Erlaubniſſe nachzuſuchen. Sie müſſen dort pro forma 
allerlei Interrogationen ausſtehen. Viele Franzoſen aus der Pro⸗ 


ping, beſonders Studenten, müſſen auf der Polizei einen Revers 


unterſchreiben, daſs fie während ihres Aufenthalts in Paris Nichts 


Pele die ee a Ludwig Philipp unternehmen wollten. 
i 


iele haben lieber die Stadt verlaſſen, als dass fie dieſe Unter⸗ 


ſchrift gaben. Andere unterſchrieben nur, nachdem man ihnen er⸗ 
laubte hinzuzuſetzen, daß fie ihrer Geſinnung nach Republikaner 
ſeien. Jene polizeiliche ier Ander haben gewißs die Doktri⸗ 


näre nach dem Beiſpiele deutſcher Univerſitäten eingeführt. 


= 

Man arretiert noch immer, zuweilen die heterogenſten Leute 
und unter den heterogenſten Vorwänden; die Einen wegen Theil⸗ 
nahme an der republikaniſchen Revolte, Andere wegen einer neu 


entdeckten bonapartiſtiſchen Verſchwörung; geſtern arretierte man 
ſogar drei karliſtiſche Pairs, worunter Don Chateaubriand, der 


5 


Ritter von der traurigen Geſtalt, der beſte Schriftſteller und größte 


Pelagie allein ſitzen politiſcher Anklagen halber über 600 Gefangene. 
Von einem meiner Freunde, der wegen Schulden ſich dort W 2 : 
und ein großes Werk ſchreibt, in welchem er beweiſt, dass 


Narr von Frankreich. Die Gefängniſſe mt überfüllt. In Saint⸗ 


aint⸗ 


Pelagie von den Pelasgern geſtiftet worden, erhielt ich geſtern einen 
Brief, worin er ſehr klagt über den Lärm, der ihn jetzt umgebe 


und in ſeinen gelehrten Unterſuchungen geſtört habe. Der größte 
Übermuth herrſcht unter den Gefangenen von Saint⸗Pelagie. Auf 
die Mauer des Hofes haben ſie eine ungeheuer große Birne ge⸗ 
zeichnet und darüber ein Beil. 3 
Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin zu bemerken, 
dass die Bilderläden durchaus keine Notiz genommen von unſerem 
Belagerungszuſtande. Die Birne, und wieder die Birne, iſt dort 
auf allen Karikaturen zu ſchauen. Die auffallendſte iſt wohl die 
Darſtellung der Place de la Concorde mit dem Monument, das 
der Charte gewidmet iſt; auf letzterm, welches die Geſtalt eines 
Altars hat, liegt eine ungeheure Birne mit den Geſichtszügen des 
Königs. — Dem Gemüth eines Deutſchen wird Dergleichen auf die 
Länge läſtig und widrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und 
gedruckt, erregen vielmehr bei mir eine gewiſſe Sympathie für Lud⸗ 
wig Philipp. Er iſt wahrhaft zu bedauern, jetzt mehr als je. Er 
ijt gütig und milde von Natur, und wird jetzt gewiſs von den 
Kriegsgerichten dazu verurtheilt, ſtrenge zu ſein. Dabei fühlt er, 
daßs Exekutionen weder helfen noch abſchrecken, beſonders nachdem 
die Cholera vor einigen Wochen über 35,000 Menſchen durch die 
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ſchrecklichſten Martern hingerichtet. Grauſamkeiten werden aber den 

ewalthabern eher verziehen, als die Verletzung hergebrachter Rechts⸗ 
begriffe, wie ſie namentlich in der rückwirkenden Kraft der Belage⸗ 
rungs⸗Erklärung liegt. Deſshalb hat jene Androhung von kriegs⸗ 
gerichtlicher Strenge den Republikanern einen fo ſuperibren Ton 


eingeflößt, und ihre Gegner erſcheinen dadurch jetzt ſo klein. 


Paris, den 7. Juli. 


Eine Abſpannung, wie fie nach großen Aufregungen einzutreten 
pflegt, iſt hier in dieſem Augenblicke bemerkbar. Überall graue 
Miſslaune, Vergrämnis, Müdigkeit, aufgeſperrte Mäuler, die theils 
gähnen, theils ohnmächtig die Zähne weiſen. Der Beſchlußs des 
Kaſſationshofes hat unſerem ſonderbaren Belagerungszuſtande faft 
luſtſpielartig ein Ende gemacht. Es ijt über dieſe unvorhergeſehene 
Kataſtrophe jo viel gelacht worden, daßs man der Regierung ihren 
verfehlten Coup d’état faſt W Mit welchem Ergötzen laſen 
wir an den Straßenecken die Proklamation des Herrn Montalivet, 
worin er ſich gleichſam bei den Pariſern bedankte, daſs fie von dem 
Etat de siége jo wenig Notiz genommen und ſich unterdeſſen durch⸗ 
aus nicht in ihren Vergnügungen ſtören laſſen! Ich glaube nicht, 
daſs Beaumarchais dieſes Aktenſtück beſſer geſchrieben hätte. Wahr⸗ 
lich, die jetzige Regierung thut Viel für die Aufheiterung des Volks! 
i Zu gleicher Zeit amüſierten ſich die Franzoſen mit einem 
sonderbaren Puzzleſpiel. Letzteres ijt bekanntlich ein chineſiſcher 
Zeitvertreib, und man hat dabei die Aufgabe zu löſen, daſs man 
mit einigen ſchiefen und eckigen Stückchen Holz eine beſtimmte Figur 
zuſammenſetzen könne. Nach den Regeln dieſes Spiels beſchäftigte 
man ſich nun in den hieſigen Salons, ein neues Miniſterium zu⸗ 
ſammenzuſetzen, und man hat keine Idee davon, welche ſchiefe und 
eckige Perſonagen neben einander geſtellt wurden, und wie alle dieſe 
hölzernen Kombinationen dennoch keine honette Geſammtfigur bil⸗ 
deten. — Mit Talleyrand und mit Dupin dem Altern wurden die 
meiſten Verſuche angeſtellt. Betreff des Erſteren haben die Jour⸗ 
nale nicht ermangelt, alle möglichen Unwahrheiten mitzutheilen. 
Dass man ihm bei der Bildung eines neuen Miniſteriums eine fo 
außerordentliche Wichtigkeit beimaß, war eine an e Der 
alte Mann iſt alt und abgenutzt, und iſt vielleicht nur der perſön⸗ 
lichſten Angelegenheiten wegen hierher gereiſt. Auch behauptet man, 
er fet krank und ſchwach; denn er verſichere beſtändig, A, noch nie 
fo geſund und rüſtig gefühlt zu haben wie eben jetzt. Er reiſe nun, 
fagte er, ins Bad, um ſeine Geſundheit und Kraft zu konſolidieren. 
Mit der Etourderie eines Knaben, der die Welt noch nicht von 
ihrer ſchlechten Seite kennt, hört man dieſen Greis, der ſie noch 
kaum von ihrer guten Seite kennen gelernt, über alle bunten Ver⸗ 
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ſcherzen. Durch dieſe bekannte Art, die e ie leicht zu 
nehmen, giebt er ſich ein Anſehen von Sicherheit und infehlbar⸗ 
keit, und er iſt gleichſam der Papſt jener Ungläubigen, jener un⸗ 
ſeligen Kirche, die weder an den heiligen Geiſt der Völker noch an 4 
die Menſchwerdung des göttlichen Wortes glaubt. ¢ 2 

Über Dupin's Mißlichkeiten in Betreff einer Miniſterwahl 
haben die Journale viel Sonderbares geſchwatzt, doch nicht immer 
ohne Grund. Es iſt wahr, dass er mit dem König etwas hart zu⸗ 
ſammengerathen, und fie ſich Beide einmal mit wechſelſeitigem Un⸗ 
muthe getrennt. Auch iſt es wahr, das Lord Granville die Ver⸗ 


4 


anlaſſung geweſen. Aber die Sache verhält ſich folgendermaßen: 
Herr Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp ſein Wort 
egeben, dass er, ſobald Dieſer es verlange, die Präſidentur des 

onſeils annehmen werde. Lord Granville, dem es nicht genehm 
iſt, einen ſolchen bürgerlichen Mann an der Spitze der Regierung 
zu ſehen, und der ſich im Geiſte ſeiner Kaſte einen noblern Premier⸗ 
miniſter wünſcht, ſoll gegen Ludwig Philipp einige ernſthafte Be⸗ 
denklichkeiten über die Kapacität des Herrn Dupin geäußert haben. 
Als der König ſolche Reden dem Herrn Dupin wieder erzählte, 
wurde Dieſer ſo unwirſch, gerieth in ſo unziemliche been 
dass zwiſchen ihm und dem König ein Zerwürfnis entſtand. Eine 
Menge kleiner Intriguen durchkreuzt dieſe Begebenheit. Wäre Du⸗ 
pin Präſident des Konſeils geworden, ſo hätten ſich die meiſten 
Mitglieder des jetzigen Miniſteriums zurückgezogen. Ein Theil an⸗ 
derer hoher Beamter wäre abgelehnt worden. Der ehemalige Re⸗ 
dakteur des „National,“ Herr Thiers, hätte nothwendigerweiſe 
wieder eine andere Richtung genommen. Hingegen der jetzige Re⸗ 
dakteur des „Temps,“ Herr Coſte, hätte jenes bedeutende Amt er⸗ 
halten, welches früher der verſchwundene Herr Keßner bekleidete, 
nämlich die Oberverwaltung des Staatsſchatzes. Indeſſen die Macht 
der Dinge wird viele Mißshelligkeiten löſen; Dupin iſt, ſobald die 
Kammer wieder ihre Debatten beginnt, der einzig mögliche Miniſter 
des Juſtemilieu; nur er vermag der Oppoſition parlamentariſchen 
Widerſtand zu leiſten, und wahrlich, die Regierung wird genugſam 
Rede ſtehen müſſen. f a 

Bis jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer fein eigener Premier⸗ 
miniſter. Dieſes bekundet ſich {hon dadurch, daſßs man alle Regie⸗ 
rungsakte ihm ſelber zuſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von 
welchem kaum die Rede iſt, ja, welcher nicht einmal gehaſſt wird. 
Merkwürdig iſt die Umwandlung, die ſich ſeit der Revolte vom 5. 
und 6. Juni in den Anſichten des 0 gebildet zu haben ſcheint. 
Er hält ſich nämlich jetzt für ganz ſtark; er glaubt auf die große 
Maſſe der Nation beſtimmt rechnen zu können; er glaubt der Mann 
der Nothwendigkeit zu ſein, dem ſich bei ausländiſchen Anfeindungen 
die Nation unbedingt anſchließen werde, und er ſcheint deſshalb den 


wirrungen und Bedrohlichkeiten des Tages aufs leichtfertigſte 
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nebe fo ängſtlich wie ſonſt zu fürchten. Die patriotiſche 


braucht habe. Er hat vielmehr Alle, die ihn perſönlich beleidigt 
atten, großmüthigſt verſchont, während er nur Diejenigen, die 
ſeiner Regierung ſich feindlich entgegengeſetzt, niederzuhalken oder 
vielmehr zu entwaffnen ſuchte. Trotz alles Miſsmuths, den man 
gegen den König Ludwig Philipp hegen mag, will ſich mir doch die 
Überzeu ae aufdrängen, als fet der Menſch Ludwig Philipp un⸗ 
gewöhnlich edelherzig und großſinnig. Seine Hauptleidenſchaft ſcheint 
die Bauſucht zu ſein. Ich war geſtern in den Tuilerien; überall 
wird dort gebaut, über und unter der Erde; Zimmerwände werden 
eingeriſſen, große Keller werden ausgegraben, und Das iſt ein be⸗ 
ſtändiger Klipp⸗Klapp. Der König, welcher mit ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie in St. Cloud wohnt, kommt täglich nach Paris und betrachtet 
dann zuerſt die Fortſchritte der Bauten in den Tuilerien. Dieſe 
ſtehen zes, faſt ganz leer; nur das Miniſterkonſeil wird dort ge⸗ 
a ten. O, wenn alte Blutstropfen ſprechen könnten, wie es in den 
indermärchen geſchieht, jo würde man dort manchmal guten Rath 
vernehmen; denn in jedem Zimmer dieſes tragiſchen Hauſes iſt be⸗ 
lehrendes Blut gefloſſen. 


Paris, den 15. Juli. 


Der vierzehnte Julius iſt ruhig vorüber gegangen, ohne daſs 
die von der Polizei angekündigte Emeute irgendwo zum Vorſcheine 
kam. Es war aber auch ein ſo heißer Tag, es lag eine ſo drückende 
Schwüle auf ganz Paris, dafs jene Ankündigung nicht einmal 


die gehörige Anzahl Neugieriger nach den gewöhnlichen Tummel⸗ 
orten der Emeuten locken konnte. Nur auf dem großen Inaugural⸗ 
platze der Revolution, wo einſt an dieſem Tage die Baſtille zer⸗ 
2 rk wurde, zeigten ſich viele Gruppen von 15 die in der 
grellſten Mittagshitze ruhig ausharrten, und ſich g eichſam aus Pa⸗ 
triotismus von der Juliusſonne braten ließen. Es hieß früherhin, 


daſs man am 14. Juli die alten Baſtillenſtürmer, die noch am 
Leben ſind und die jetzt eine Penſion bekommen, auf dieſem Platze 
öffentlich belorberen wollte. Dem Lafayette war bei dieſer Feier 
eine Hauptrolle zugedacht. Aber durch die Affaire vom 5. und 
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6. Juni mag dieſes Projekt rückgängig geworden ſein; auch ſchein 
Lafayette in dieſem Jahre nach keinen neuen n de en z 
verlangen. Vielleicht gab's unter den Gruppen auf dem Baſtille 3 
platze mehr Polizei als Menſchen; denn es wurden bitterböſe Be⸗ 
merkungen ſo laut geäußert, wie nur verkleidete Mouchards ig 
auszusprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, fet ein Verräther, 
die Nationalgarden ſeien Verräther, die Deputierten ſeien Verräther, 
nur die Juliusſonne meine es noch ehrlich. Und in der That, ſie 
that das Ihrige und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es 
faſt nicht zum Aushalten war. Was mich betrifft, ich machte in 
der ſtarken Hitze die Bemerkung, dafs die Baſtille ein ſehr kühles 
Gebäude geweſen ſein muſs, und gewiſs im Sommer einen ſehr 
angenehmen Schatten gegeben hat. Als ſie zerſtört wurde, ſaßen 
dort fünf Perſonen gefangen. Jetzt giebt's aber zehn Staatsge⸗ 
fängniſſe, und in St. Pelagie allein ſitzen über 600 eng ge 
St. Pelagie ſoll ſehr ungeſund ſein und iſt ſehr eng gebaut. Es 
eht aber luſtig dort zu; die Republikaner und die Karliſten alten 
ſich zwar von einander getrennt, rufen ſich jedoch beſtändig luſtige 
Witze zu und lachen und jubeln. Jene, die Republikaner, tragen 
rothe Jakobinermützen; Dieſe, die Karliſten, tragen grüne Mugen 
mit einer weißen Lilienquaſte; Jene ſchreien beſtändig Vive la Ré- 
publique! Dieſe ſchreien Vive Henri V! Gemeinſchaftlicher Bei 
fallsruf erſchallt, wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig we 
nee losſchimpft. Dieſes geſchieht um fo unumwundener, da in St 
Pelagie kein Gefangener weder arretiert noch feſt as werden kann 
Die meiſten Hitzköpfe, die ſonſt bei jedem Anlaſſe gleich tumul⸗ 
tuieren, ſitzen jetzt dort in Gewahrſam, und der Polizei konnte es 
daher ſeitdem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emeute hervor⸗ 
zubringen. Die Republikaner werden ſich vor der 5 ſehr hüten, 
Gewaltſames zu verſuchen. Auch haben ſie keine affen; die Des⸗ 
armierung iſt ſehr gründlich betrieben worden. — Fi 
Heute iſt der Namenstag des jungen Heinrich, und man erwartet 
einige karliſtiſche Exceſſe. Eine Proklamation zu Gunſten Heinrich's V. 
wurde geſtern Abend durch Chiffonniers und verkleidete Prieſter 
verbreitet. Es heißt darin, er werde Frankreich glücklich machen 
und vor der fremden Invaſion beſchützen; nächſtes Jahr iſt er mün⸗ 
dig, indem nämlich die franzöſiſchen Könige ſchon mit 13 Jahren 
mündig werden und ihre höchſte Ausbildung erlangt haben. Auf 
jener Proklamation iſt der junge Heinrich zum erſtenmal dargeſtellt 
mit Scepter und Krone; bisher ſah man ihn immer in der Tracht 
eines Pilgers oder eines 10 80 otten, der Felſen erklimmt oder 
ciner armen Bettelfrau ſeine Börſe in die Hand drückt u. ſ. w. Es 
iſt jedoch von dieſer Miſere wenig Bedrohliches zu erwarten. Die 
Karliſten ſind auch ſehr niedergeſchlagenen Muthes. Die Tollkühn⸗ 
heit der Herzogin von Berry hat ihnen Viel geſchadet. Vergebens 
hatten die Häupter der Pariſer Karliſten den Herrn Berryer an 


OY Aa as Roe a) tees 
55 


e Herzogin abgeſchickt, um ſie zur Heimkehr nach Holyrood zu ver⸗ 
mögen. Vergebens hat Ludwig Philipp durch ſeine Agenten Das⸗ 
ſelbe zu bewirken geſucht. Vergebens wurde ſie von fremden Ge⸗ 
ake um Gotteswillen beſchworen, ihr Treiben für den Augen⸗ 
blick aufzugeben. Alle Vernunftgründe, Drohungen und Bitten 
ae dieſe halsſtarrige Frau nicht zur Abreiſe bewegen können. 
Sie ijt noch immer in der Vendée. Obgleich aller Mittel entblößt 
und nirgends mehr Unterſtützung findend, will ſie nicht weichen. 
er Schlüſſel des Räthſels iſt, daßs dumme oder kluge Prieſter ſie 
fanatiſiert und ihr eingeredet haben, es werde ihrem Kinde Segen 
bringen, wenn ſie jetzt für deſſen Sache ſtürbe. Und nun ſucht ſie 
den Tod mit religiöſer Martyrſucht und ſchwärmeriſcher Mutterliebe. 
Wenn ſich hier auf den öffentlichen Plätzen keine Bewegungen 
zeigen, ſo bekundet ſich deſto mehr Unruhe in der Geſellſchaft. Zu⸗ 
nächſt find es die deutſchen Angelegenheiten, die Beſchlüſſe des Bun⸗ 
destags, welche alle Geiſter aufgeregt. Da werden nun über Deutſch⸗ 
land die unſinnigſten Urtheile gefällt. Die Franzoſen in ihrem 
leichtfertigen Irrthume meinen, die Fürſten unterdrückten die Frei⸗ 
heit und jie ſehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter den deut⸗ 
ſchen Liberalen ein Ende gemacht werden ſoll, und dass überhaupt 
die Einigkeit und das Heil des deutſchen Volks befördert wird. 
Schon den zweiten Junius hat der „Temps“ von den ſechs Artikeln 
des Bundestagsbeſchluſſes eine Inhaltsanzeige geliefert. Ein be⸗ 
kannter Pietiſt hatte hier noch früher Auszüge jenes Beſchluſſes 
in der Taſche herum getragen, und durch die Mittheilung derſelben 
viele Herzen erbaut cee ees k 5 
Niüchſt den deutſchen, beſchäftigen uns hier die belgiſch⸗hollän⸗ 
diſchen Angelegenheiten, die ſich ſtündlich mehr und ney verwickeln, 
und die doch aufs ſchnellſte beendigt werden ſollen. Man laubt, 
England beabſichtige, dieſe Verwirrniſſe durch ernſthafte Maßregeln 
auf eine oder die andere Art zu löſen, und Di bſicht, nicht das 
Intereſſe für Polen, ſei der eigentliche Zweck der Durham 'ſchen 
Reiſe nach Petersburg. Jedenfalls wird die Wahl des Botſchafters 
ſelbſt als ein Zeichen von entſchiedenem Willen betrachtet. Denn 
Lord Durham iſt der grämlich ſträubſamſte, eckigſte Sohn Albions, 
und dabei iſt er der ruſſiſchen Kamarilla perſönlich gram, weil dieſe 
bei Gelegenheit der Reformbill gegen ihn, welcher der eifrigſte Re⸗ 
former, und gegen ſeinen ae e i den Lord Grey, ſehr feind⸗ 
ſelig intriguiert und durch alle Mittel ihn zu ſtürzen geſucht haben 
oll. Die Freunde des Friedens hoffen, daßs er und der Kaiſer Ni⸗ 
kolaus icht viel mit einander ſprechen werden, da Letzterer durch 
die ungebührliche, ſehr ſchnöde Weiſe, wie man von ihm im Par⸗ 
kamente geredet, keineswegs freundlich geſtimmt ſein 1 7 Vielleicht 
iſt aber auch aus ganz natürlichen Gründen zwiſchen eiden keine 
bedeutende Unterredung möglich, und Alles wird von dolmetſchen⸗ 
den Mittelsperſonen abhängen. — 


; 


Rede. Wie ein Kranker immer von Geſundheit ſpricht, u 


A. ſ. We Batts 
der Kraft, die fie bei den verſchiedenen Bedrohniſſen ſchon entwickelt 


Bedi e 58 iſt es ja ebenfalls eine ewige Frage: Iſt Ludwig 


Mit luſtiger Muſik ziehen die jungen Konſkribierten durch die Stad 
und tragen auf den Hüten flatternde Bänder und Blumen und die 
Nummer, die ſie gezogen, welche gleichſam ihr großes Loos. Und 
Saß ERG Freiheitslieder geſungen und Märſche getrommelt vom 

ahre 90. 3 


E. 


Aus der Normandie. 


Havre, den 1. Auguſt. 


Ob Ludwig Philipp ſtark oder 0 iſt, ſcheint wirklich die 
Mae tfrage zu ſein, deren Löſung eben ſo ſehr die Völker wie die 
Machthaber intereſſirt. Ich hielt ſie daher beſtändig im Sinne 
während meiner Exkurſion durch die nördlichen Provinzen Frank⸗ 
reichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stimmung betreffend, 
fo viel Widerſprechendes, dass ich über jene Frage nicht viel Gründ⸗ 
licheres mittheilen kann, als Diejenigen, die in den Tuilerien, oder 
vielmehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Nordfranzoſen, 
namentlich die ſchlauen Normannen, ſind überhaupt nicht ſo leicht 
geneigt, ſich unverhohlen auszusprechen, wie die Leute im Lande Oc. 
Oder iſt es ſchon ein Zeichen von Miſsvergnügen, daſs jener Theil 
der Bürger im Lande Oui, die nur für das Landesintereſſe beſorgt 
find, meiſtens ein ernſtes Stillſchweigen beobachten, ſobald man 
ſie über Letzteres befragt? Nur die Jugend, welche für Ideen⸗ 
intereſſen begeiſtert ijt, äußert fic) unverſchleiert über das, wie ſie 
glaubt, unvermeidliche Nahen einer Republik; und die Karliſten, 
welche einem Perſonenintereſſe zugethan ſind, inſinuieren auf alle 
mögliche Weiſe ihren Haßs gegen die jetzigen Gewalthaber, die ſie 
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mit den übertriebenſten Farben ſchildern, und deren Sturz ſie als 
ganz gewiß, faſt bis auf Tag und Stunde, vorausſagen. Die Kar⸗ 
kiten ſind in hieſiger Gegend ziemlich zahlreich. Dieſes erklärt ſich 
dadurch, dass hier noch ein beſonderes Intereſſe vorhanden iſt, 
nämlich eine Vorliebe für einige Glieder der gefallenen Dynaſtie, 
die in dieſer 11 a den Sommer zuzubringen pflegten und ſich 
hie und da beliebt zu machen wuſſten. Namentlich that Dieſes die 
Herzogin von Berry. Die Abenteuer derſelben ſind daher das 
5 Logesgeſpräch in dieſer Provinz, und die Prieſter der katholiſchen 
Kirche erfinden noch obendrein die gottſeligſten Legenden zur Ver⸗ 
herrlichung der politiſchen Madonna und der gebenedeiten Frucht 
ihres Leibes. In frühern Zeiten waren die rieſter keineswegs 
ſo beſonders mit dem kirchlichen Eifer der Herzogin zufrieden, und 


eben indem Letztere manchmal das prieſterliche Miſsfallen erregte i 


erwarb fie ſich die Gunſt des Volkes. „Die kleine nette Frau ijt 


durchaus nicht fo bigott wie die Andern,“ — hieß es damals — iS 


„ſeht, wie weltlich kokett fie bei der Proceſſion einherſchlendert, und 


das Gebetbuch ganz gleichgültig in der Hand trägt, und die Kerze 
f 4 tt dajs das Wachs auf die Atlasſchleppe ihrer a 
Schwägerin, der brummig devoten Angouleme, niederträufelt!“ 


ſo ſpielend niedrig hä 


Dieſe 55 ſind vorbei, die roſige Heiterkeit iſt erblichen auf den 
Wangen der armen Karoline, ſie iſt fromm geworden wie die Andern, a 
und krägt die Kerze ganz fo gläubig, wie die Prieſter es begehren, 
und ſie entzündet damit den Bürgerkrieg im ſchönen Frankreich, 
wie die Prieſter es begehren. 5 
Ich kann nicht umhin zu bemerken, daſs der Einfluss der ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen in dieſer Provinz größer iſt, als man es in 


Paris glaubt. Bei Leichenzügen ſieht man fie hier in ihren Kirchen⸗ 


trachten, mit Kreuzen und Fahnen, und melancholiſch ſingend, durch 
die Straßen wandeln, ein Anblick, der ſchier befremdlich, wenn man 
aus der Hauptſtadt kommt, wo Dergleichen von der Polizei, oder 


vielmehr von dem Volke, ſtreng unterſagt iſt. So lang ich in Paris 


war, habe ich nie einen Geiſtlichen in ſeiner Amtskracht auf der 1 
Straße geſehen; bei keinem einzigen von den vielen tauſend Leichen⸗ 
begängniſſen, die in der Cholerazeit mir vorüberzogen, ſah ich die 
Kirche weder durch ihre Diener noch durch ihre Symbole reprä⸗ 
ſentiert. Viele wollen jedoch behaupten, daßs auch in Paris die 
Religion wieder ſtill auflebe. Es iſt wahr, wenigſtens die fran⸗ 
zöſiſch katholiſche Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täglich zu; 
der Saal Deſſelben auf der Rue Clichy iſt ſchon zu eng geworden q 
für die Menge der Gläubigen, und ſeit einiger Zett hält er den 
katholiſchen Gottesdienſt in dem großen Gebäude auf dem Boule⸗ { 
bard Bonne⸗Nouvelle, worin früherhin Herr Martin die Thiere 
ſeiner Menagerie ſehen laſſen, und worauf jetzt mit großen Buch⸗ 
ſtaben die Aufſchrift ſteht: Eglise catholique et apostolique. 4 

Diejenigen Nordfranzoſen, die weder von der Republik noch 
von dem Mirakelknaben Etwas wiſſen wollen, ſondern nur den 
Wohlſtand Frankreichs wünſchen, ſind juſt keine allzueifrige An⸗ 
häuger von Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht wegen 
ſeiner Offenherzigkeit und Gradheit, im Gegentheil, ſie bedauern, 
qwil west pas franc; aber fie find durchdrungen von der Where 
zeugung, daß er der Mann der Nothwendigkeit fei; daß man ſein 
Anſehen unterſtützen müſſe, inſofern die öffentliche Ruhe dadurch 


erhalten werde; daß die Unterdrückung aller Emeuten für den Han⸗ 
del heilſam fei, und daſs man überhaupt, damit der Handel nicht 
ott ſtocke, jede neue Revolution und gar den Krieg vermeiden 
miiſſe. Letzteren fürchten fie nur wegen des Handels, der ſchon 


jetzt in einem kläglichen Zuſtande. Sie fürchten den Krie nicht 
des Krieges wegen, denn ſie find Franzosen, alfo ruhmſichllg und > 


ae 


kampfluſtig von Geblüt, und obendrein ſind ſie von größerem und 
ſtärkerem Gliederbau als die Südfranzoſen, und übertreffen dieſe 
vielleicht, wo Feſtigkeit und hartnäckige Ausdauer verlangt wird. 
Iſt Das eine Folge der Beimiſchung von germaniſcher Race? Sie 
gleichen ihren großen gewaltigen Pferden, die eben ſo tüchtig zum 
muthigen Trab wie zum Laſttragen und überwinden aller Müäh⸗ 
ſeligkeiten der Witterung und des Weges. Dieſe Menſchen fürchten 
weder Oſterreicher noch Ruſſen, weder Preußen noch Baſchkieren. 
Sie find weder Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp. So⸗ 
bald es Krieg giebt, folgen ſie der dreifarbigen Fahne, gleichviel 
wer dieſe trägt. 
Ich glaube wirklich, ſobald Krieg erklärt würde, ſind die in⸗ 
nern Zwiſtigkeiten der Franzoſen, auf eine oder die andere Art, 
diurch Nachgiebigkeit oder Gewalt, ſchnell geſchlichtet, und Frankreich 
iſt eine gewaltige Macht, die aller Welt die Spitze bieten kann. 
Die Stärke oder Schwäche von Ludwig Philipp iſt alsdann kein 
Gegenſtand der Kontroverſe. Er ijt alsdann entweder ſtark oder 
gar Nichts mehr. Die Frage, ob er ſtark oder ſchwach, gilt nur 
für die Erhaltung des Friedenszuſtandes, und nur in dieſer Hinſicht 
iſt ſie wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt von mehreren 
Seiten die Antwort: Le parti du roi est trés nombreux, mais il 
n'est pas fort. Ich glaube, dieſe Worte geben viel Stoff zum Nach⸗ 
denken. Zunächſt liegt darin die ſchmerzliche Andeutung, daßs die 
Regierung ſelbſt nur einer Partei und allen Partei⸗Intereſſen unter⸗ 
worfen ſei. Der König iſt hier nicht mehr die erhabene Oberge⸗ 
walt, die von der Höhe des Thrones dem Kampfe der Parteien 
ruhig zuſchaut und ſie im heilſamen ee zu halten weiß; 
nein, er iſt ſelbſt herabgeſtiegen in die Arena. Odilon⸗Barrot, 
Mauguin, Carrel, Pages, Cavaignac dünken ſich vielleicht nur durch 
die Zufälligkeit der momentanen Gewalt von ihm unterſchieden. Das 
if die trübſelige Folge davon, dass der König die Präſidentur des 
Konſeils ſich ſelbſt zutheilte. Jetzt kann Ludwig Philipp nicht das 
vorhandene Regierungsſyſtem ändern, ohne daßs er alsdann in 
Widerſpruch mit ſeiner Partei und ſich ſelbſt fiele. So kam es, 
daßs ihn die Preſſe gleich dem erſten Chef einer Partei behandelt, 
in ihm ſelber alle Regierungsfehler rügt, jedes miniſterielle Wort 
feiner eigenen Zunge zuſchreibt und in dem Bürgerkönig nur den 
Königminiſter ſieht. Wenn die Götterbilder von ihren erhabenen 
Paoſtamenten herabſteigen, dann entweicht die heilige Ehrfurcht, die 
wir ihnen zollten, und wir richten ſie nach ihren Thaten und 
Worten, als wären ſie unſeres Gleichen. n 4 
a Was die Andeutung betrifft, bafs die Partei des Königs zwar 
Zahlreich, aber nicht ſtark fei, jo iſt damit reilich nichts Neues ge⸗ 
fagt, es iſt Dieſes eine Langit bekannte Wahrheit; aber bemerkens⸗ 
werth iſt es, daßs auch das oe del Entdeckung gemacht, dass 
es nicht wie gewöhnlich die Köpfe aa lt, ſondern die Hände, und 
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dass es genau unterſcheidet Die, welche Beifall klatſchen, und Die, 
welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat ſich ſeine Leute genau 

fee gut, dass die Partei des Königs aus fol⸗ 


betrachtet, und weiß da g 
genden drei Klaſſen beſteht: nämlich aus Handels⸗ und Beſitz⸗Leuten, 
welche für ihre Buden und Güter beſorgt ſind, aus Kampfmüden, 


welche überhaupt Ruhe haben möchten, und aus Bangherzigen, 


welche die Herrſchaft des Schreckens befürchten. Dieſe königliche 
Partei, mit Eigenthum bepackt, verdrießlich ob jeder Störnis in 
ihrer Behaglichkeit, dieſe Majorität ſteht einer Minoritüt aes 
über, die wenig Bagage zu ſchleppen hat, und dabei unruhſü 

über alle Maßen iſt, ohne in ihrem wilden ſchrankenloſen Ideen⸗ 


gange den Schrecken anders als wie einen Bundesgenoſſen zu be⸗ 


trachten. 
Trotz der großen Kopfzahl, trotz des Triumphes vom 6. Bus 
nius, zweifelt das Volk an der Stärke des Juſtemilieu. Es iſt 


aber immer bedenklich, wenn ein Regierung nicht ſtark ſcheint in 
den Augen des Volkes. Es lockt dann Jeden, ſeine Kraft daran 


zu verſuchen; ein dämoniſch dunkler Drang treibt die Menſchen, 
daran zu rütteln. Das iſt das Geheimnis der Revolution. 


Dieppe, den 20. Auguſt. 
Man hat keinen Begriff davon, welchen Eindruck der Tod des 


jungen Napoleon bei den untern Klaſſen des franzöſiſchen Volks 
hervorgebracht. Schon das ſentimentale Bülletin, welches der 
„Temps“ über ſein allmähliches Dahinſterben vor etwa ſechs Wochen 
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pete sede, 
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geliefert, und welches beſonders abgedruckt in Paris für einen Sou 


herumverkauft wurde, hat dort in allen Carrefours die äußerſte 
Betrübnis erregt. Sogar junge Republikaner ſah ich weinen; die 
alten jedoch ſchienen nicht ſehr gerührt, und von einem derſelben 
hörte ich mit Befremdung die verdrießliche Außerung: Ne pleurez 


pas, était le fils de ’homme qui a fait mitrailler le peuple le 


13. Vendémiaire, Es ift ſonderbar, wenn Jemanden ein Miſsge⸗ 
geſchick trifft, jo erinnern wir uns unwillkürlich irgend einer alten 
Unbill, die uns von ſeiner Seite widerfahren, und woran wir viel⸗ 
leicht ſeit undenklicher Zeit nicht gedacht haben. — Ganz unbedingt 
verehrt man den Kaiſer auf dem Lande; da hängt in jeder Hütte 
das Porträt „des Mannes,“ und zwar, wie die „Quotidienne“ be⸗ 
merkt, an derſelben Wand, wo das Porträt des Hausſohnes hängen 
würde, wäre er nicht von jenem Manne auf einem ſeiner hundert 
Schlachtfelder hingeopfert worden. Der Arger entlockt zuweilen der 


„Quotidienne“ die ehrlichſten Bemerkungen, und darüber ärgert ſich i: 
dann die jejuitife) feinere „Gazette:“ Das iſt ihre hauptſächliche 


politiſche Verſchiedenheit. 


| — 155 — 
Ich bereiſte den größten Theil der nordfranzöſiſchen Küſten⸗ 


2 2 pegenden, während die Nachricht von dem Tode des jungen Napo⸗ 
leon fic) dort verbreitete. Ich fand deſshalb überall, wohin ich 
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kam, eine wunderbare Trauer unter den Leuten. Sie fühlten einen 
reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennutze des Tages wurzelte, 
ſondern in den liebſten Erinnerungen einer glorreichen Vergangen⸗ 
5 eit. Beſonders unter den ſchönen Normanninnen war großes 
Klagen um den frühen Tod des jungen Heldenſohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. Überall 
fand ich es mit Trauerblumen bekränzt, wie Heilandsbilder in der 
Charwoche. Viele Soldaten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte 

mir wehmüthig die Hand mit den Worten: A présent tout est fini. 
Freilich, für jene Bonapartiſten, die an eine kaiſerliche n f 
erſtehung des Fleiſches glaubten, iſt Alles zu Ende. Napoleon iſt 
ihnen nur noch ein Name, wie etwa Alexander von Macedonien, 
deſſen Leibeserben in gleicher Weiſe früh verblichen. Aber für die 
Bonapartiſten, die an eine Auferſtehung des Geiſtes geglaubt, er⸗ 
blüht jetzt die beſte Hoffnung. Der Bonapartismus iſt für Diefe 
? nicht eine Überlieferung der Macht durch Zeugung und Erſtgeburt; 
nein, ihr Bonapartismus iſt jetzt gleichſam von aller thieriſchen 
Beimiſchung gereinigt, er iſt ihnen die Idee einer Alleinherrſchaft 
der höchſten Kraft, angewendet zum Beſten des Volks, und wer 
dieſe Kraft hat und ſie ſo anwendet, Den nennen ſie Napoleon II. 
Wie Cäſar der bloßen Herrſchergewalt ſeinen Namen gab, ſo gibt 
Napoleon ſeinen Namen einem neuen Cäſarthume, wozu nur Ver⸗ 
jenige berechtigt iſt, der die höchſte Fähigkeit und den beſten Willen 
beſi 


In gewiſſer Hinſicht war Napoleon ein ſaintſimoniſtiſcher Kaiſer; 
wie er ſelbſt vermöge ſeiner geiſtigen Superiorität zur Obergewalt 
befugt war, ſo beförderte er nur die Herrſchaft der Kapgeitäten, 
und erzielte die phyſiſche und moraliſche Wohlfahrt der zahlreichern 
und ärmern Klaſſen. Er herrſchte weniger zum Beſten des dritten 
x Standes, des Mittelſtandes, des Juſtemilieu, als vielmehr zum 
Beſten der Männer, deren Vermögen nur in Herz und Hand be⸗ 
ſteht; und gar ſeine Armee war eine Hierarchie, deren Ehrenſtufen 
nur durch Eigenwerth und Fähigkeit erſtiegen wurden. Der geringſte 
Bauernſohn konnte dort, eben ſo gut wie der Junker aus dem 
älteſten Hauſe, die höchſten Würden erlangen und Gold und Sterne 
erwerben. Darum hängt des Kaiſers Bild in der Hütte jedes 
Landmannes, an derſelben Wand, wo das Bild des eigenen Sohnes 
hängen würde, wenn dieſer nicht auf irgend einem Schlachtfelde 
gefallen wäre, ehe er zum General avanciert, oder gar zum All 

oder zum König, wie ſo mancher arme Burſche, der durch Mut 

und Talent ſich ſo boch emporſchwingen konnte — als der Kaiſer 
noch regierte. In dem Bilde deſſelben verehrt vielleicht Mancher 

nur die verblichene Hoffnung ſeiner eigenen Herrlichkeit. 


1 


Am öfteſten fand ich in den Bauernhäuſern das Bild des 


5 Kaiſers, wie er zu Jaffa das Lazareth beſucht, und wie er zu St. 
Helena auf dem Todbette liegt. Beide Darſtellungen tragen auf⸗ 


fallende Ahnlichkeit mit den Heiligenbildern jener chriſtlichen Reli⸗ 


gion, die iebt in Frankreich erloſchen iſt. Auf dem einen Bilde 
Aae Napoleon einem Heilande, von deſſen Berührung die Peſt⸗ 
ranken zu geneſen ſcheinen; auf dem andern Bilde ſtirbt er gleich⸗ 
ſam den Tod der Sühne. 

Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen ſind, wir 
ſehen in Napoleon's Martyrtod auf St. Helena keine Verſöhnung in 
dem angedeuteten Sinne, der Kaiſer büßte dort für den ſchlimmſten 
ſeiner Irrthümer, für die Treuloſigkeit, die er gegen die Revolution, 
ſeine Mutter, begangen. Die Geſchichte hatte längſt gezeigt, wie 
die Vermählung zwiſchen dem Sohne der Revolution und der Tochter 
der Vergangenheit nimmermehr gedeihen konnte, — und jetzt 5 
wir auch, wie die einzige Frucht ſolcher Ehe nicht lange zu leben 
vermochte und kläglich dahinſtarb. 

In Betreff der Erbſchaft des Verſtorbenen ſind die Meinungen 
ſehr getheilt. Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daßs 
letzt die verwaiſten Bonapartiſten ſich ihnen anſchließen werden; 
doch zweifle ich, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes ſo 
ſchnell ins 1 5 8 Juſtemilieu übergehen können. Die Karliſten 

lauben, dafs die Bonapartiſten jetzt dem alleinigen Prätendenten, 

bat V., huldigen werden; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
den Hoffnungen dieſer Menſchen mehr ihre Thorheit oder ihre In⸗ 
ſolenz bewundern ſoll. Die Republikaner ſcheinen noch am meiſten 
im Stande zu ſein, die Bonapartiſten an ſich zu ziehen; aber wenn 
es einſt leicht war, aus den ungekämmteſten Sanskülotten die bril⸗ 
lanteſten Imperigliſten zu machen, fo mag es jetzt ſchwer ſein, die 
entgenengelepte Umwandlung zu bewerkſtelligen. 


an bedauert, dass die theuern Reliquien, wie das Schwert? 


des Kaiſers, der Mantel von Marengo, der welthiſtoriſche dreieckige 
Hut u. Dgl. m., welche gemäß dem Teſtamente von St. Helena 
dem jungen Reichſtadt überliefert worden, nicht Frankreich anheim⸗ 
fallen. Jede der franzöſiſchen Parteien könnte ein Stück aus dieſem 
Nachlaſſe ſehr gut brauchen. Und wahrlich, wenn ich darüber zu 
den Republikanern würde ich das Schwert des Kaiſers überliefern, 
dieweil ſie noch die Einzigen ſind, die es zu gebrauchen verſtänden. 
Den Herren vom Juſtemilieu würde ich den Mantel von Marengo 


zukommen laſſen; und in der That, ſie 15 eines ſolchen Man⸗ 


tels um ihre ruhmloſe Blöße damit zu bedecken. Den Karliſten äbe 
ich des Kaiſers Hut, der freilich für ſolche Köpfe nicht sehr paſſend 


iſt, aber ihnen doch zu Gute kommen kann, wenn ſie nächſtens 


8 hätte, ſo ſollte die Vertheilung folgendermaßen ſtattfinden: 


wieder aufs Haupt geſchlagen werden; ja, ich gäbe ihnen auch die 1 


kaiſerlichen Stiefel, die ſie ebenfalls brauchen können, wenn ſie 


* nad ¢ 
nächſtens wieder davon laufen müſſen. Was aber den Stock bee 


trifft, womit der Kaiſer bei Jena ſpazieren gegangen, ſo zweifle ich, 
ob derſelbe ſich unter der herzoglich Reichſtidtiſchen oaenicat , 
Funden. und ich glaube, die eee haben ihn noch immer in 
änden. 


Nächſt dem Tode des jungen Napoleon, hörte ich die Fahrten 
der Herzogin von Berry in dieſen Provinzen am meiſten eat ats 
Die Abenteuer diefer Frau werden hier fo poetiſch erzählt, daßs 
man glaubt, die Enkel der Fabliauxdichter hätten fie in müßiger 
Laune erſonnen. Dann gab auch die Hochzeit von Compitgne ſehr 


viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte eine Inſektenſammlung 


von ſchlechten Witzen mittheilen, die ich in einem karliſtiſchen Schloſſe 


darüber debitieren hörte. Z. B. einer der Feſtredner in Comptigne 
ſoll bemerkt haben, in Compiegne fei die Jungfrau von Orleans ge⸗ 


fangen worden, und es füge ſich jetzt, daſs wieder in Compitgne 
einer Jungfrau von Orleans Feſſeln angelegt würden. — Obgleich 
in allen franzöſiſchen Blättern aufs prunkhafteſte erzählt wird, dass 
der Zuſammenfluſs von Fremden hier ſehr groß und überhaupt 
das Badeleben in een dieſes Jahr ſehr brillant jet, fo habe ich 
doch an Ort und Stelle das . gefunden. Es ſind hier 
vielleicht keine fünfzig eigentliche Badegäſte, Alles iſt triſt und be⸗ 
trübt, und das Bad, das durch die Herzogin von Berry, die alle 
Sommer hieher kam, einſt ſo mächtig emporblühte, iſt auf immer 
Ny Grunde gegangen. Da viele Menſchen dieſer Stadt hiedurch in 


bitterſte Armuth verſinken und den Sturz der Bourbonen als die 


Quelle ihres Unglücks betrachten, fo iſt es begreiflich, daſßs man 
hier viele enragierte Karliſten findet. Dennoch würde man Dieppe 


verleumden, wenn man annähme, dass mehr als ein Viertheil ſeiner 


Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynaſtie beſtände. Nirgends 
zeigen die Nationalgarden mehr Patriotismus als hier, alle ſind 


| hier gleich beim erſten Trommelſchlage verſammelt, wenn exerciert 


werden ſoll; alle ſind hier ganz uniformiert, welches Letztere von 
beſonderem Eifer zeugt. Das Napoleonsfeſt wurde dieſer Tage 
mit auffallendem Enthuſiasmus gefeiert. ; g 
Ludwig Philipp wird hier im Allgemeinen weder geliebt noch 
gehaſſt. Man betrachtet ſeine Erhaltung als nothwendig für das 
Glück Frankreichs; für ſein Regiment iſt man nicht ſonderlich be⸗ 
geiſtert. Die Franzoſen ſind 1271 1 8 durch die freie Preſſe fo 
wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, ſie ſind ſo poli⸗ 
tiſch aufgeklärt, dass fie kleine übel mit Geduld edie um grö⸗ 
ßeren nicht anheimzufallen. Gegen den perſönlichen Charakter des 
Königs hat man Wenig einguwenden; man hält ihn für einen 
ehrenwerthen Mann. 


Rouen, den 17. September. Ss 
Ich ſchreibe dieſe Zeilen in der ehemaligen Reſidenz der Her⸗ 


zöge von der Normandie, in der alterthümlichen Stadt, wo noch 
ſo viele ſteinerne Urkunden uns an die Geſchichte jenes Volkes er⸗ 


innern, das wegen ſeiner ehemaligen Heldenfahrten und Abenteuer⸗ 


lichkeit und wegen ſeiner jetzigen Proceſsſucht und Erwerbliſt fo 


berühmt iſt. In jener Burg dort hauſte Robert der Teufel, den 


Meyerbeer in Muſik geſetzt; auf 118 Marktplatz verbrannte man 
die Pücelle, das großmüthige Mä 
beſungen; in jenem Dome liegt das Herz des Richard, des tapfern 


Königs, den man ſelber Löwenherz, Coeur de lion, genannt ha; 


dieſem Boden seer es die Sieger von Haſtings, die Söhne 
Tankred's und ſo viele andre Blumen normanniſcher Ritterſchaft 
— aber Dieſe gehen uns heute Alle Nichts an, wir beſchäftigen 


uns hier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipp's fried⸗ 


ae Syſtem Wurzel geſchlagen in dem kriegeriſchen Boden der 
ormandie? Iſt das neue Bürgerkönigthum gut oder ſchlecht ge⸗ 
bettet in der alten Heldenwiege der engliſchen und italiäniſchen 
Ariſtokratie, in dem Lande der Normannen? Dieſe Frage glaube 
ich heute aufs kürzeſte beantworten zu können: Die großen Guts⸗ 
beſitzer, meiſtens Adel, ſind karliſtiſch geſinnt, die wohlhabenden Ge⸗ 
werbsleute und Landbaner ſind philippiſtiſch, und die untere Volks⸗ 
menge verachtet und haſſt die Bourbonen, und liebt geringern 


dchen, das Schiller und Voltaire 


ow 
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Theils die gigantiſchen Erinnerungen der Republik, größern Theils 4 


den glänzenden Hervismus der 1 Die Karliſten, wie jede 
unterdrückte Partei, ſind thätiger a 


8 die Philippiſten, die ſich ge⸗ 


ſichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag es gelagt fein, daſs ſie ‘ 


auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die Karliſten, die 
nie an ihrem einſtigen Siege zweifeln und überzeugt find, dafs 
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart epee vergütet, 
geben ihren letzten Sou her, wenn ihr Partei⸗Intereſſe dadurch 
gefördert ſcheint; es liegt überhaupt im Charakter dieſer Klaſſe, 
dass fie des eignen Gutes weniger achtet, als fie nach fremdem 


1 Ge lüſtern iſt (sui profusus, alieni appetens). Habſucht 
un 


Verſchwendung ſind Geſchwiſter. Der Rotürier, der nicht durch 
Hofdienſt, ue dane ſüße Rede und leichtes Spiel, ſondern 
durch ſchwere, ſaure Arbeit ſeine irdiſchen Güter zu erwerben pflegt, 
hält feſter an dem Erworbenen. 

Jndeſſen, die guten Bürger der Normandie haben die Einſicht 
ſewonnen, daſs die Journale, womit die Karliſten auf die öffent⸗ 
liche Meinung zu wirken ſuchen, der Sicherheit des Staats und 
ihrer eignen Beſitzthümer ſehr 11 te) ſeien, und ſie ſind der 
Meinung, dass man durch daſſelbe Mittel, durch die Pre fe, jene 


Umtriebe vereiteln müſſe. In dieſem Sinne hat man unlängſt 
die „Eſtafette du Havre“ geftiftet, eine ſanftmüthige Juſtemilen⸗ 


ve Peitung, die der ehrſamen Kaufmannſchaft im Havre ſehr viel Geld 
oſtet, und woran auch mehrere Pariſer arbeiten, namentlich Mon⸗ 

5 ſieur de Salvandy, ein kleiner, geſchmeidiger, wäſſrichter Geiſt in 
deinem langen, ſteifen, trockenen Körper (Goethe hat ihn gelobt). 
Biies jetzt ijt jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karliſten 
in der Normandie gegraben worden; Letztere hingegen ſind uner⸗ 
müdlich, und errichten überall ihre Zeitſchriften, ihre Feſtungen der 
Lüge, woran der Freiheitsgeiſt ſeine Kräfte zerſplittern ſoll, bis 
Enkſatz kommt von Often. Dieſe Zeitſchriften ſind mehr oder min⸗ 
der im Geiſte der „Gazette de France“ und der „Quotidienne“ 
abgefaſſt; letztere werden außerdem aufs thätigſte unter das Volk 
verbreitet. Beide Blätter ſind ſchön und geiſtreich und anziehend 
geſchrieben, dabei ſind ſie tief boshaft, perfid, voll nützlicher Beleh⸗ 
rung, voll ergötzlicher Schadenfreude, und ihre adligen Kolporteurs, 
die He oft gratis austheilen, ja vielleicht den Leſern manchmal noch 
Geld dazu geben, finden natürlicherweiſe größern Abſatz als ſanft⸗ 
müthige Juſtemilieu⸗ Zeitungen. Ich kann dieſe beiden Blätter 
nnicht genug empfehlen, da ich von einem höhern Standpunkte fie 
durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache der Wahrheit; fie för⸗ 
dern dieſe vielmehr dadurch, dass fie die Kämpfer, die im Kampfe 
zuweilen ermüden, zu neuer Thatkraft anſtacheln. Jene zwei Jour⸗ 
nale ſind die wahren Repräſentanten jener Leute, die, wenn ihre 
Sache unterliegt, ſich an den Perſonen rächen; es iſt ein uraltes 
Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf und ſie ſtechen uns in 
die Ferſe. Nur mußs man zum Lobe der „Quotidienne“ erwähnen, 
dass fie zwar eben ſowohl wie die „Gazette“ eine Schlange ijt, dass 
Ate aber ihre Böswilligkeit minder verbirgt; daßs ihr Erbgroll ſich in 
jedem Worte verräth; dafs fie eine Art Klapperſchlange iſt, die, wenn 

ſie herankriecht, mit ihrer Klapper vor ſich ſelber warnt. Die „Ga⸗ 
zette“ hat leider keine ſolche Klapper. Die „Gazette“ ſpricht zuweilen 

egen ihre eigenen Principien, um den Sieg derſelben indirekt zu be⸗ 
ii ewirken; die „Quotidienne,“ in ihrer Hitze, opfert lieber den Sieg, 
als dass fie ſich ſolcher kalten Selbſtverleugnung unterwürfe. Die 
„Gazette“ hat die Rube des Jeſuittsmus, der ſich nicht von Mei⸗ 
nungswuth verwirren läſſt, welches um fo leichter iſt, da der Jeſui⸗ 
tismus eigentlich keine Geſinnung, ſondern nur ein Metier iſt; in 

der „Quotidienne“ hingegen brüten und wüthen hochfahrende Junker 

und grimmige Mönche ſchlecht vermummt in ritterlicher Loyalität 

und chriſtlicher Liebe. Dieſen letztern Charakter trägt auch die kar⸗ 
liſtiſche Zeitſchrift, die unter dem Titel: „Gazette de la Normandie“ 

hier in Rouen erſcheint. Es iſt darin ein ſüßliches Geklage über die 
gute alte Zeit, die leider verſchwunden mit ihren chevaleresken Ge⸗ 
ſtalten, mit ihren Kreuzzügen, Turnieren, Wappenherolden, ehr⸗ 
ſamen Bürgern, panes onnen, minniglichen Damen, Trouba⸗ 
douren und ſonſtigen Gemüthlichkeiten, fo daßs man ſonderbar er⸗ 
innert wird an die feudaliſtiſchen Romane eines berühmten deutſchen 


Dichters, in deſſen Kopf mehr Blumen als Gedanken blühten, deſſen 
Herz aber voller Liebe war; — bei dem Redakteur der „Gazette de 
la N ormandie“ iſt hingegen der Kopf voll von kraſſem Obſkurantis⸗ 
mus, und ſein Herz iſt voll Gift und Galle. Dieſer Redakteur iſt 


ein gewiſſer Vicomte Walſh, ein langer gräulicher Blondin von etwa 


ſechzig Jahren. Ich ſah ihn in Dieppe, wo er zu einem Karliſten⸗ 


koncilium eingeladen war und von der ganzen nobeln S ee 
ſehr fetiert wurde. Geſchwätzig, wie ſie ſind, hat jedoch ein kleines 


Karliſtchen mir zugeflüſtert: „C'est un fameux compére;“ er ijt 


eigentlich nicht von gutem franzöſiſchen Adel; ſein Vater, ein Irländer 


von Geburt, war in franzöſiſchem Kriegsdienſte beim Ausbruche 


der Revolution, und als er emigrierte und die Konfiskation ſeiner 


Güter verhindern wollte, verkaufte er ſie zum Scheine ſeinem Sohne; 
als aber der alte Mann ſpäter nach Frankreich zurückkehrte und 
von dem Sohne ſeine Güter zurückverlangte, leugnete Dieſer den 
Scheinkauf, behauptete, der Verkauf der Güter habe in vollgültigem 
Ernſte ſtattgefunden, und behielt ſomit das Vermögen ſeines ge⸗ 
prellten Vaters und ſeiner armen Schweſter; Dieſe wurde Hofdame 


bei Madame (der Herzogin von Berry), und ihres Bruders Be⸗ 
geiſterung für Madame hat ſeinen Grund ſowohl in der Eitelkeit 
als im as he e denn ... „Ich wuſſte genug.“ 

Man kann ſich ſchwerlich einen Begrifß davon machen, mit 


welcher perfiden Konſequenz die Regierung der jetzigen Gewalthaber 


von den Karliſten untergraben wird. Ob mit Erfolg, mufs die 
Zeit lehren. Wie ihnen kein Menſch zu ſchlecht, wenn ſie ihn zu 
ihren Zwecken gebrauchen können, ſo iſt ihnen auch kein Mittel zu 


ſchlecht. Neben ſenen kanoniſchen Journalen, die ich oben bezeichnet, 
wirken die Karliſten auch durch die mündliche Uberlieferung aller 
möglichen Verleumdung, durch die Tradition. Dieſe ſchwarze Pro⸗ 


paganda ſucht den guten Leumund der jetzigen Gewalthaber, na⸗ 


mentlich des Königs, aufs gründlichſte zu verderben. Die Lügen, 
die in dieſer Abſicht geſchmiedet werden, ſind zuweilen eben ſo ab⸗ 
ſcheulich wie abſurd. „Immer verleumden, immer verleumden, es 
bleibt was kleben!“ war ſchon der Wahlſpruch der ſaubern Lehrer. 


In einer karliſtiſchen Geſellſchaft zu Dieppe ſagte mir ein 
junger Prieſter: „Wenn 


Krieg ausbricht und Ludwig Philipp vielleicht noch immer an der 
Spitze der franzöſiſchen Regierung ſtehen geblieben, die Deutſchen 
ihn deſto ſtärker haſſen und mit deſto größerer Begeiſterung gegen 

ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der Sieg auch ganz ge⸗ 
wif fet, lächelte Jener faſt mitleidig und verſicherte mir, die 


u C zenn Sie Ihren Landsleuten Bericht abſtatten, 
müſſen Sie der Wahrheit noch Etwas nachhelfen, damit, wenn der 


Deutſchen ſeien das tapferſte Volk, und man werde ihnen nur einen 


geringen Scheinwiderſtand leiſten; der Norden ſo wie der Süden 


ſei der rechtmäßigen Dynaſtie ganz ergeben; Heinrich V. und Ma⸗ J 


dame ſeien, gleich einem kleinen Heiland und einer Mutter⸗Gottes, 
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allgemein verehrt; Das ſei die Religion des Volks; über kurz oder 
lang komme dieſer legitime Glaubenseifer beſonders in der Nor⸗ 
mandie zum öffentlichen Ausbruche.“ — Während der. Mann Gottes 
ſich ſolchermaßen ausſprach, erhob ſich plötzlich vor dem Hauſe, 
worin wir uns befanden, ein ungeheurer Lärm; es wirbelten die 
Trommeln, Trompeten erklangen, die Marſeiller Hymne erſcholl ſo 
laut, daſs die Fenſterſcheiben zitterten, und aus vollen Kehlen drang 
der Jubelruf: „Vive Louis Philippe! A bas les Carlistes! Les 
Carlistes à la lanterne!“ Das geſchah um ein Uhr in der Nacht, 
und die ganze Geſellſchaft erſchrak ſehr. Auch ich war erſchrocken, 
denn ich dachte an das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehangen. 
Aber es war nur ein Spaß der Diepper Nationalgarden. Dieſe 
hatten eite faſſt dass panes bie im 1 Eu angekommen 
‘fet, und fie faſſten auf der Stelle den Beſchlußs, dorthin zu mar⸗ 
ſchieren, um den König zu begrüßen; vor ihrer Abreiſe wollten ſie 
aber die armen Karliſten in Schrecken ſetzen, und ſie machten den 
entſetzlichſten Lärm vor den Häuſern derſelben, und ſangen dort 
wie wahnſinnig die Marſeiller Hymne, jenes dies irae, dies illa 
der neuen Kirche, das zunächſt den Karliſten ihren jüngſten Gerichts⸗ 
tag verkündet. 
Daa ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, fo kann ich 
aals Augenzeuge berichten, dass es keine angeordnete Begeiſterung 
war, womit die Nationalgarden dort den König umjubelten. Er 
ließ fie die Revite paſſieren, war ſehr vergnügt über die unver⸗ 
bhohlene Freude, womit ſie ihn anlachten, und ich kann nicht leug⸗ 
nen, daßs in dieſer Zeit des Zwieſpalts und des Miſstrauens ſolches 
Bl.ild der Eintracht ſehr erbaulich war. Es waren freie, bewehrte 
Biürger, die ohne Scheu ihrem König ins Auge ſahen, mit den 
Waffen in der Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeigten, und zuweilen 
mit männlichem Handſchlage ihm Treue und Gehorſam zuſagten. 
Ludwig Philipp nämlich, wie ſich von ſelbſt verſteht, gab Jedem die 
Hand. — Uber dieſes Händedrücken moquieren ſich die Karliſten 
noch am meiſten, und ich geſtehe gern, der Hass macht ſie zuweilen 
witzig, wenn fie jene ,messéante popularité des poignées de main“ 
perſifflieren. So ſah ich in dem Schloſſe, deſſen ich ſchon früher 
erwähnt, en petit comité, eine Poſſe aufführen, wo aufs ergötz⸗ 
llichſte dargeſtellt ward, wie Fip I., König der Philiſter (épiciers), 
ſeinem Sohne Großküken (grand poulot) Unterricht in der Staats⸗ 
bpwiſſenſchaft giebt, und ihn väterlich belehrt: er ſolle ſich nicht von 
den Theoretikern verleiten laſſen, das Bürgerkönigthum in der 
Volksſouveränetät zu ſehen, noch viel weniger in der Aufrechthaltunt 
der Charte; er ſolle ſich weder an das Geſchwätz der Rechten noch 
der Linken kehren; es komme nicht darauf an, ob Frankreich im 
Innern frei und im Auslande geehrt ſei, noch viel weniger, ob der 
N 2 ron mit republikaniſchen Inſtitutionen barrikadiert oder von 
krblichen Pairs geſtützt werde; weder die oktroyierten Worte noch 


Heine's Werke. Volksausgabe. Z. 11 


Ee fn tee 8 


die heroiſchen Thaten ſeien von Benn be ds das Bürger⸗ 
königthum und die ganze Regierungskunſt beſtehe darin, das man 
jedem Lump die Hand drücke.“ Und nun zeigt er die verſchiedenen 
Handgriffe, wie man den Leuten die Hand drückt, in allen Poſi⸗ 
tionen, zu Fuß, zu Pferd, wenn man durch ihre Reihen galoppiert, 
wenn ſie vorbeidefilieren u. ſ. w. Großküken iſt gelehrig, macht 
dieſe Regierungskunſtſtücke aufs beſte nach; ja er ſagt, er wolle die 
Erſtudung des Bürgerkönigthums noch verbeſſern, und jedesmal, 
wenn er einem Bürger die Hand drückte, ihn auch fragen: „Wie 
geht's, mon vieux cochon?“ oder, was ſynonym ſei: „ ie geht's, 
citoyen?“ „Ja, Das ijt ſynonym,“ ſagt dann der König ganz 
trocken, und die Karliſten lachten. Hernach will ſich Großküken im 
Loi e üben, zuerſt an einer Griſette, nachher am Baron 
ouis; er macht aber jetzt Alles zu plump, zerdrückt den Leuten 
die Finger; dabei fehlt es nicht an Verhöhnung und Verleumdung 
jener wohlbekannten Leute, die wir einſt vor der Juliusrevolution 
als Lichter des Liberalismus feierten, und die wir ſeitdem ſo gern 
als Servile herabwürdigen. Bin ich aber ſonſt dem Juſtemilien 
nicht ſehr gewogen, ſo regte ſich doch in meinem Gemüthe eine ge⸗ 
wiſſe Pietät gegen die einſt Hochverehrten; es regte ſich wieder die 
alte Neigung, als ich ſie geſchmäht ſah von jenen ſchlechtern Men⸗ 
chen. Ja, wie Derjenige, der ſich in der Tiefe eines dunkeln 
runnens befindet, am hellen, lichten Tage die Sterne des Him⸗ 
mels ſchauen kann, fo habe ich, als ich in eine obſture Karliſten⸗ 
geſellſchaft hinabgeſtiegen war, wieder klar und rein die Verdienſte 
der Juſtemilieu⸗Leute anerkennen können; ich fühle wieder die ehe⸗ 
malige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für 
die Doktrinäre, ae einen Guizot, einen Thiers, einen Royer⸗Collard 
und für einen Dupin und andre Sterne, die durch das überflam⸗ 
mende Tageslicht der Juliusſonne ihren Glanz verloren haben. 8 
Es iſt dann und wann nützlich, die Dinge von ſolch einem 
tiefen, ſtatt von einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächſt 
lernen wir die Perſonen unparteiiſcher beurtheilen, wenn wir auch 
die Sache haſſen, deren Repräſentanten fie find; wir lernen die 
Menſchen des Juſtemilien von dem Syſteme deſſelben unterſcheiden. 
Dieſes Letztere iſt ſchlecht, nach unſerer Anſicht, aber die Perſonen 
verdienen noch immer unſere Achtung, namentlich der Mann, deſſen 
Stellung die ſchwierigſte in Europa iſt, und der jetzt nur in dem 
Gedanken vom 13. März die Möglichkeit ſeiner Exiſtenz ſieht; diefer 
Erhaltungstrieb ift ſehr menſchlich. Sind wir gar unter arliſten 
gerathen, und hören wir dieſen Mann beſtändig ſchmähen, fo ſteigt 
er in unſerer Achtung, indem wir bemerken, dass Jene an Ludrulg 4 
Philipp eben Dasjenſge tadeln, was wir noch am liebſten an ihm 
ſehen, und dass fie eben Ne was uns an ihm miſsfällt, 
noch am liebſten goutieren. enn er in den Augen der Karliſten 
das Verdienſt hat, ein Bourbon zu fein, fo erſcheint uns dieſes 
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Verdienst im Gegentheil als eine levis nota. Aber es wäre Un⸗ 
recht, wenn wir ihn und ſeine Familie nicht von der ältern Linie 
der Bourbonen aufs rühmendſte unterſchieden. Das Haus Orleans 
hat ſich dem franzöſiſchen Volke ſo beſtimmt angeſchloſſen, dajs es 
; ſchrealichen dee mit demſelben e wurde; daßs es aus dem 
chrecklichen Reinigungsbade der Revolution, eben ſo wie das fran⸗ 
zöſiſche Volk, geſäubert und gebeſſert, geheilt und verbürgerlicht 
hervorging; — während die a tern Bourbonen, die an jener Ver⸗ 
jüngung nicht Theil nahmen, noch ganz zu jener ältern, kranken Ge⸗ 
neration gehören, die Crebillon, Laclos und Louvet uns in ihrem 
heiterſten Sündenglanze und in ihrer blühenden Verweſung “i gut 
geſchildert haben. Das wieder jung gewordene Frankreich konnte 
dieſer Dynaſtie, dieſen Revenants der Vergangenheit, immer an⸗ 
* pire; das erheuchelte Leben wurde täglich unheimlicher; die Be⸗ 
kerung nach dem Tode war ein widerwärtiger Anblick; die par⸗ 
fümierte Fäulnis beleidigte jede honette Naſe; und eines ſchönen 
Jauliusmorgens, als der galliſche Hahn krähte, muſſten dieſe Ge⸗ 
ſpenſter wieder entfliehen. Ludwig Philipp aber und die Seinigen 
find geſund und lebendig, es find blühende Kinder des jungen 
Frankreichs, keuſchen oe friſchen Leibes, und von bürgerlich 
guten Sitten. Eben jene Bürgerlichkeit, die den Karliſten an Ludwig 
Philipp fo ſehr miſsfällt, hebt ihn in unſerer Achtung. Ich kann 
mich, trotz des beſten Willens, nicht fo ganz des Parteigeiſtes ent⸗ 
äußern, um richtig i beurtheilen, wie weit es ihm mit dem Bürger⸗ 
königthume Ernſt iſt. Die große Jury der Geſchichte wird ent⸗ 
ſcheiden, ob er es ehrlich gemeint hat. In dieſem Falle ſind die 
Poignées de main gar nicht lächerlich, und der männliche Hand⸗ 
ſchlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgerkönigthums, wie 
das fnechtiſche Knieen ein Symbol der feudaliſtiſchen Souveränetät 
geworden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron und ehrliche Ge⸗ 
finnung bewahrt und ſeinen Kindern überliefert, kann in der Ge⸗ 
ſchichte einen großen Namen hinterlaſſen, nicht bloß als Stifter 
Leiner neuen Dynaſtie, ſondern ſogar als Stifter eines neuen Herrſcher⸗ 
thums, das der Welt eine andere Geſtalt 17 85 — als der erſte 
ütrgerkönig, .. . Ludwig Philipp, wenn er hron und ehrliche Ge⸗ 
ſinnung bewahrt, — aber Das iſt ja eben die große Frage. 
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Zueignungsbrief. 


An Seine Durchlaucht, 
den Fürſten Pückler⸗Muskau. 
Die Reiſenden, welche irgend einen durch Kunſt oder hiſtoriſche 


; Erinnerung denkwürdigen Ort beſuchen, pflegen hier an Mauern 
und Wänden ihre reſpektiven Namen zu inſkribieren, mehr oder 
minder leſerlich, jenachdem das Schreibmaterial war, das ihnen zu 


Gebote ſtand. Sentimentale Seelen ſudeln hinzu auch einige pathe⸗ 


im tiſche Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle. In diejem Wuſt 


von Inſchriften wird unſre Aufmerkſamkeit plötzlich in Anſpruch 
enommen von zwei Namen, die neben einander eingegraben ſind; 
Jahrzahl und Monatstag ſteht darunter, und um Namen und Da⸗ 


dium ſchlängelt ſich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen⸗ 


oder Lorberblättern vorſtellen ſoll. Sind den ſpätern Beſuchern des 
Ortes die Perſonen bekannt, denen jene zwei Namen angehören, 
ſo rufen fie ein heiteres: a ci und ſie machen dabei die tief⸗ 
finnige Bemerkung, daßs jene Beiden alſo einander nicht fremd ge⸗ 
weſen, daſs fie wenigſtens einmal auf derſelben Stelle einander nahe 
geſtanden, daßs fie fich im Raum wie in der Zeit zuſammengefun⸗ 
den, ſie, die ſo gut zuſammenpaſſten. — Und nun werden über 
Beide Gloſſen gemacht, die wir leicht errathen, aber hier nicht mit⸗ 
theilen wollen. a 
Indem ich, mein hochgefeierter und wahlverwandter Zeitgenoſſe, 
durch die Widmung dieſes Buches gleichſam auf die Facade des⸗ 
felben unſre beiden Namen inſkribiere, folge ich nur einer heiter 
gaukelnden Laune des Gemüthes, und wenn meinem Sinne irgend 
ein beſtimmter e vorſchwebt, ſo iſt es allenfalls der ob⸗ 
erwähnte Brauch der Reiſenden. — Ja, Reiſende waren wir Beide 
auf dieſem Erdball, das war unſre irdiſche Specialitit, und Die⸗ 
jenigen, welche nach uns kommen, und in dieſem Buche den Kranz 
ſehen, womit ich unjre beiden Namen umſchlungen gewinnen wenig⸗ 
tens ein authentiſches Datum unſres zeitlichen Zuſammentreffens, 


und fie mögen nach Belieben darüber gloſſieren, in wie weit der 
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Verfaſſer der „Briefe eines Verſtorbenen“ und der Berichterſtatter 2 


der Lutetia zuſammen paſſten. . 


Der Meiſter, dem ich dieſes Buch zueigne, verſteht das Hand⸗ 


+ 
4 


y 
4 


werk, und kennt die ungünſtigen Umſtände, unter welchen der Autor 


ſchrieb. Er kennt das Bett, in welchem meine Geiſteskinder das 
Licht erblickten, das Augsburgiſche Prokruſtesbett, wo man ee 


manchmal die allzulangen Beine und nicht ſelten ſogar den 
abſchnitt. Um unbildlich zu ſprechen, das vorliegende Buch beſteht 
zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer 
Zeit in der Augsburgiſchen 


neuen Abdruck die unterdrückten oder veränderten Stellen reſtau⸗ 
rierte. Leider erlaubt mir nicht der Zuſtand meiner Augen, mich 
mit vielen ſolcher Reſtaurationen zu befaſſen; ich konnte mich aus 


opf 


Allgemeinen Zeitung drucken ließ. Von i 
vielen hatte ich Broufllons zurückbehalten, wonach ich jetzt bei dem 


dem verwitterten Papierwuſt nicht mehr herausfinden. Hier nun, 0 
ſo wie auch bei Berichten, die ich ohne vorläufigen Entwurf abe 
geſchickt hatte, erſetzte ich die Lakunen und verbesserte ich die Alte⸗ 


rationen ſo viel als möglich aus dem Gedächtniſſe, und bei Stellen, 
wo mir der Stil fremdartig und der Sinn noch fremdartiger vor⸗ 


kam, ſuchte ich wenigſtens die artiſtiſche Ehre, die ſchöne Form, zu 


retten, indem ich jene verdächtigen Stellen gänzlich vertilgte. Aber 
dieſes Ausmerzen an Orten, wo der wahnwitzige Rothſtift allzuſehr 
eraſt zu haben ſchien, traf nur Unweſent id 


es, keineswegs die 


Urtheile über Dinge und Menſchen, die oft irrig ſein mochten, aber 
immer treu wiedergegeben werden muſſten, damit die ur prüngliche 


Zeitfarbe nicht verloren ging. Indem ich eine gute nzahl von 


ungedruckt gebliebenen Berichten, die keine Cenſur paſſiert hatten, 
ohne die geringſte Veränderung hinzufügte, lieferte ich durch eine 5 
che Buſammenſtellung aller dieſer Monographien ein Ganzes, 


künſtleriſ 
welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, die eben ſo wichtig 
wie intereſſant war. 

ch ſpreche von jener Periode, welche man zur Zeit der Re⸗ 
gierung Ludwig Philipp's die „parlamentariſche“ nannte, ein Name, 


der ſehr bezeichnend war und deſſen Bedeutſamkeit mir gleich im 
Beginn auffiel. Wie im erſten Theil dieſes Buches zu leſen, ſchrieb 


ich am 9. April 1840 folgende Worte: „Es iſt ſehr charakteriſtiſch, 
dass ſeit einiger Zeit die franzöſiſche Staatsregierung nicht mehr 


ein konſtitutionelles, ſondern ein parlamentariſches Gouvernement 14 


genannt wird. Das Miniſterium vom erſten März erhielt gleich 
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n der Taufe dieſen Namen.“ — Das Parlament, nämlich die ; 


Kammer , hatte damals ſchon die bedeutendſten Prärogative der 
Krone an ſich geriſſen, und die ganze Staatsmacht fiel allmählich 


in ſeine Hände. Seinerſeits war der König, es iſt nicht zu leugnen, ‘ 


ebenfalls von uſurpatoriſchen Begierden geſtachelt, er wollte ſelbſt 
regieren, unabhängig von Kammer⸗ und Miniſterlaune, und in 
dieſem Streben nach unbeſchränkter Souveränetät ſuchte er immer 


die legale Form zu bewahren. Ludwig Philipp kann daher mit 
Ris behaupten, daßs er nie die Legalität verletzt, und vor den 
Aſſiſen der liehe as wird man ihn gewiss von jedem Vorwurf, 
eine ungeſetzliche Handlung begangen zu haben, ganz freiſprechen, 
und ihn allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig erklären 
können. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die königlichen Vor⸗ 
rechte weniger klug durch legale Form bemäntelte, träfe gewiss ein 
weit herberes Verdikt, wenn nicht etwa als Milderungsgrund an⸗ 
geführt werden dürfte, dafs fie provociert worden fei durch die ab⸗ 
ſoluten Gewaltsgelüſte des Königs; ſie kann ſagen, ſie habe den⸗ 
ſelben befehdet, um ihn zu entwaffnen und ſelber die Diktatur zu 
übernehmen, die in ſeinen Händen ſtaats⸗ und freiheitsverderblich 
werden konnte. Der Zweikampf zwiſchen dem König und der Kam⸗ 

mer bildet den Inhalt der parlamentariſchen Periode, und beide 
Parteien hatten ſich zu Ende derſelben ſo ſehr abgemüdet und ge⸗ 
ſchwächt, dass fie kraftlos zu Boden ſanken, als ein neuer Prätendent 
auf dem Some erfdjien. Am 24. Februar 1848 fielen fie faft 
gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuilerien und einige 
Stunden pate das Parlament in dem nachbarlichen Palais⸗Bour⸗ 
bon. Die Sieger, das glorreiche Lumpengeſindel jener Februartage, 
brauchten wahrhaftig keinen Aufwand von Heldenmuth zu machen, 
und ſie können ſich kaum rühmen, ihrer Feinde anſichtig geworden 
zu ſein. Sie haben das alte Regiment nicht getödtet, ſondern fie 
haben nur ſeinem Scheinleben ein Ende gemacht — König und 
Kammer ſtarben, weil ſie längſt todt waren. Dieſe beiden Kämpen 
der parlamentariſchen Periode mahnen mich an ein Bildwerk, das 
ich einſt zu Münſter in dem großen Saale des Rathhauſes ſah, 
wo der weſtphäliſche Frieden geſchloſſen worden. Dort ſtehen näm⸗ 

lich längs den Wänden, wie Chorſtühle, eine Reihe hölzerner Sitze, 

auf deren Lehne allerlei humoriſtiſche Skulpturen zu ſchauen ſind. 
Auf einem dieſer Holzſtühle ſind zwei Figuren dargeſtellt, welche 
in einem Zweikampf begriffen; ſie ſind ritterlich geharniſcht und 
haben eben ihre ungeheuer großen Schwerter erhoben, um jel ein⸗ 
ander einzuhauen — doch ſonderbar! Jedem von ihnen i" t die 
Hauptſache, nämlich der Kopf, und es ſcheint, daſs fie fic) in der 
Hitze des Kampfes einander die Köpfe abgeſchlagen haben und jetzt, 
ohne 155 beiderſeitige Kopfloſigkeit zu bemerken, weiter fechten. — 
Die Blüthezeit der parlamentariſchen Periode waren das 
Miniſterium vom 1. März 1840 und die erſten Jahre des Miniſte⸗ 
riums vom 29. November 1840. Erſteres mag für den Deutſchen 
noch ein beſonderes Intereſſe bewahren, weil damals Thiers unſer 
Vaterland in die große Bewegung hineintrommelte, welche das po⸗ 
litiſche Leben Deutſchlands weckte; Thiers brachte uns wieder als 
Volk auf die Beine, und dieſes Verdienſt wird ihm die deutſche 
Geſchichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel der orientaliſchen 
Frage kommt unter jenem Miniſterium bereits zum Vorſchein, und 
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wir ehen im grellſten Lichte den Egoismus jener britiſchen Oligarchie, 
die iis Daa gegen die Franzoſen verhetzte. Ihre Agenten ſchlichen 
ſich ein in die deutſche Preſſe, um die politiſche Unerfahrenheit 
meiner Landsleute auszubeuten, die ſich alles Ernſtes einbildeten, 
die Franzoſen trachteten nicht allein nach den Kronen der deutſchen 


Duodezfürſten, ſondern auch nach den Erdäpfeln ihrer Unterthanen, 
und es gelüſte ſie nach dem Beſitz der Rheinprovinzen, um unſern 


lieben guten Rheinwein zu trinken. O, nicht doch! Die Franzoſen 


1 


werden uns gern unſre Erdäpfel laſſen, fie, welche die Trüffeln 
von Perigord beſitzen, und ſie können wohl unſeres Rheinweins 


um 


zuklären, hat vielleicht 


drückte, exiſtiert nicht mehr heut, wo ſich ſo Vie 


a oe ee da fie Den Champagner haben. Frankreich braucht uns 
ichts zu beneiden, und die kriegeriſchen Gelüſte, von denen 3 
wir uns bedroht glaubten, waren Erfindungen von engliſcher Fabrik. 
Dajs das aufrichtige und großmüthige, bis zur Fanfaronade groß⸗ 
müthige Frankreich unſer natürlicher und wahrhaft ſicherſter Al⸗ 
liierter iſt, war die Überzeugung meines ganzen Lebens, und das 
patriotiſche Bedürfnis, meine verblendeten Landsleute über den 
treuloſen Blödſinn der Franzoſenfreſſer und Rheinliedbarden auf: 
meinen Berichten über das Miniſterium 
le manchmal, namentlich in Bezu auf die Engländer, ein 
allzu leidenſchaftliches Kolorit ertheilt; aber die Zeit war eine höchſt 
gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrath. Meine Ani⸗ 
moſität gegen das „perfide Albion,“ wie man l ehemals aus⸗ 
es verändert hat. 


Ich bin Nichts weniger als ein Feind oo großen engliſchen 


Volkes, das ſeitdem meine herzlichſten Sympathien, wenn auch 


nicht mein Vertrauen, zu gewinnen gewuſſt. Aber fo ſehr die Eng⸗ 
länder als Individuen zuverläſſige Freunde find, fo ſehr muſs man 


ihnen als Nation, oder, beſſer geſagt, als Regierung misstrauen. 


Ich will hier gerne eine „Apologie“ im engliſchen Sinne des Worts 
vorbringen und, ſo zu ſagen, Abbitte thun für alle herben Aus⸗ 


fälle, mit denen ich das engliſche Volk regaliert habe, als ich dieſe 
Berichte ſchrieb; aber ich wage ſie heute nicht zu unterdrücken, denn 
die leidenſchaftlichen Stellen, welche ich in ihrem urſprünglichen 4 

Ungeſtüm wieder zum Abdruck bringe, dienen dazu, vor den Augen 
des Leſers die Leidenſchaften heraufzubeſchwören, von denen er ſich 
nach den großen Umwälzungen, die ſelbſt bis auf unfre Erinnerung 


erſtickt und erloſchen ſind, keine Vorſtellung zu machen wüſſte. 


Bis zur Katastrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Bas 


riſer Berichte, aber man ſieht ſchon auf jeder Seite ihre Nothwen⸗ 


digkeit, und ſie wird beſtändig vorausgeſagt mit jenem prophetiſchen 

merz, den wir in dem alten Heldenliede finden, wo Troja's 
Brand nicht den Schluss bildet, aber in jedem Verſe geheimnisvoll 
kniſtert. Ich habe nicht das Gewitter, ſondern die Wetterwolken 


beſchrieben, die es in ihrem Schoße trugen und ſchauerlich düſter 
heranzogen. Ich berichtete oft und beſtimmt über die D monen, 


eke 


welche in den untern Schichten der Geſellſchaft lauerten und aus 
ihrer Dunkelheit 595 18 würden, wenn der rechte Tag ge⸗ 
kommen. Dieſe Ungethüme, denen die Zukunft gehört, betrachtete 
man damals nur maak ein Verkleinerungsglas, und da ſahen fie 
wirklich aus wie wahnſinnige Flöhe — aber ich zeigte ſie in ihrer 
wahren Lebensgröße, und da glichen fie vielmehr den furchtbarſten 
Krokodilen, welche jemals aus dem Schlamm geſtiegen. — 
— Um die betrübſamen Berichterſtattungen zu erheitern, verwob 
ich ſie mit Schilderungen aus dem Gebiete der Kunſt und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, aus den 1 der guten und der ſchlechten Societät, 
und wenn ich unter ſolchen Arabesken manche allzu närriſche Vir⸗ 
tuoſenfratze ednet ſo 8 es nicht, um irgend einem längſt 
verſchollenen Biedermann des Pianoforte oder der Maultrommel 
ein Herzeleid zuzufügen, ſondern um das Bild der Zeit ſelbſt in 
ſeinen kleinſten Nüancen zu liefern. Ein ehrliches Daguerreotyp 
muß eine Fliege eben ſo gut wie das ſtolzeſte Pferd treu wieder⸗ 
a eke und meine Berichte find ein daguerreotypiſches 1 
buch, worin jeder Tag ſich ſelbſt abkonterfeite, und durch die Zu⸗ 
ſammenſtellung ſolcher Bilder hat der ordnende Geiſt des Künſtlers 
ein Werk aE d worin das Dargeſtellte ſeine Treue authentiſch 
durch ſich ſelbſt dokumentiert. Mein Buch iſt daher zugleich ein 
Produkt der Natur und der Kunſt, und während es jetzt vielleicht 
den populären Bedürfniſſen der Leſerwelt genügt, kann es auf jeden 
Fall dem ſpäteren ba als eine Geſchichtsquelle dienen, 
die, wie geſagt, die Bürgſchaft ihrer Tageswahrheit in ſich trägt. 
Man hat in ſolcher Beziehung bereits meinen escangolttdhen Buz 
ſtänden,“ welche denſelben Charakter tragen, die größte Anerkennung 
gezollt, und die franzöſiſche Überſetzung wurde von hiſtorienſchrei⸗ 
e Pane Franzoſen vielfach benutzt. Ich erwähne dieſes Alles, damit 
ich für mein Werk ein ſolides Verdienst vindiciere, und der Lefer 
um ſo nachſichtiger ſein möge, wenn er darin wieder jenen frivolen 
Eſprit bemerkt, den unſre kerndeutſchen, ich möchte ſagen eicheldeut⸗ 
ſchen Landsleute auch dem Verfaſſer der „Briefe eines Verſtorbenen“ 
vorgeworfen haben. Indem ich Demſelben mein Buch zueigne, kann 
ich wohl, in Bezug auf den darin enthaltenen Eſprit heute von mir 
ſagen, daſs ich Eulen nach Athen bringe. 4 
Aber wo befindet io in dieſem Augenblick der vielverehrte und 
vieltheure Verſtorbene? Wohin adreſſiere ich mein Buch? Wo iſt 
er? Wo weilt er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert er? 
Er, der romantiſche Anacharſis, der faſhionabelſte aller Sonderlinge, 
Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter Groom die Laterne vorträgt, 
womit er einen Menſchen ſucht. — Sucht er ihn in Sandomir, oder 
in Sandomich, wo ihm der große Wind, der durch das Branden⸗ 
burger Thor weht, die Laterne ausbläſt? Oder trabt er jetzt auf 
dem höckerichten Rücken eines Kamels durch die arabiſche Sand⸗ 
wüſte, wo der langbeinige Hut⸗Hut, den die deutſchen Dragomanen 
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den Legationsſekretär von Wiedehopf nennen, an ihm vorüberläuft, 
um f anes Gebieterin, der Königin von Saba, die Ankunft des hohen 
Gaſtes zu verkünden? denn die alte fabelhafte Perſon erwartet 
den weltberühmten Touriſten auf einer ſchönen Oaſe in Athiopien, 3 
wo fie mit 1510 unter wehenden Fächerpalmen und plätſchernden 
Springbrunnen frühſtücken und kokettieren will, wie einſt auch die 
verſtorbene Lady Eſther Stanhope gethan, die ebenfalls viele kluge 
Räthſelſprüche wuſſte — Apropos, aus den Memoiren, welche ein 
Engländer nach dem Tode dieſer berühmten Sultanin der Wüſte 
herausgegeben, habe ich nicht ohne Verwunderun geleſen, daſs die 
hohe Dame, als Eure Durchlaucht ſie auf dem ibanon beſuchten, 
auch von mir ſprach, und der Meinung geweſen, ich ſei der Stifter 
einer neuen Religion. Du lieber Himmel! ich der Stifter einer 
neuen Religion! ich, dem die vorhandenen Religionen immer genug, 
mehr als genug geweſen! Da ſehe ich, wie ſchlecht man in Aſien 
über mich unterrichtet iſt! — d 1 
Ja, wo iſt jetzt der wanderſüchtige Überall⸗und⸗Nirgends? 
Korreſpondenten einer mongoliſchen Zeitung behaupten, er ſei auf 
dem Wege nach China, um die Chineſen zu ſehen, ehe es zu ſpät 
iſt und dieſes Volk von Porzellan in den plumpen Händen der 
rothhaarigen Barbaren ganz zerbricht) — ach! ſeinem armen wackel⸗ 


*) Der Schluss dieſes Zueignungsbriefes lautet in der franzöſiſchen Aus. 
gabe, wie folgt: „Ja, das himmliſche Reich zerfällt in Trümmer, und ſeine ſilber⸗ 
nen Glöcklein, die ſo luſtig klingelten, ertönen ae wie ein Todtengeläute. Bald 
wird es keine Chineſen und 4 er Kun 1 mehr geben als auf 
unſern Theetaſſen, Ofenſchirmen, Fächern und ippsgeſtellen; die hren digen 9 
Mandarinen, die unſre Kamingeſimſe zierten und ſo ver nüglich ihren dicken 
Bauch wiegten, wobei ſie manchmal ein e Unglein aus dem lachenden 
Munde hervorbleckten, dieſe armen Porze auftgüren ſcheinen das Unglück ihres 
Vaterlandes oy kennen, fie fehen trübſinnig aus, als wollte ihr Herz vor Kummer 

erbrechen. Dieſe Todesangſt des Porzellans iſt etwas Erſchreckliches. Aber es 

ti nicht die Wackelftguren von China allein, welche ausſterben. Die ganze alte 
elt liegt im Verenden, und hat Eile, ſich begraben zu laſſen. Die Könige 

ſcheiden dot 12 ſcheiden, und, ach! auch die wackelnden Porzellanmännchen 
eiden dahin 7 

„Indem ich ernſtlich über die Mittel und Wege 6 mein Fürſt, dies 
Buch in Ihre Hände zu befördern, kommt mir der Ge anke, es poste restante 
nach Tombuktu zu adreſſieren. Man hat mir geſagt, daſs Sie ſich oft nach dieſer 
Stadt begeben, die eine Art ſchwarzes Berlin ſein muss; da ſie noch nicht ganz 
entdeckt it, begreife ich ſehr wohl, das ſie Ihnen alle Annehmlichkeiten eines 
ei peed Inkognitos gewährt, und dafs Sie ſich dort nach Belieben die Lange⸗ 
weile vertreiben können, wenn Sie jenes weißen Tombuktu's müde ſind, das 
ſich Berlin nennt. a 

„Aber, mögen Sie im Morgenland oder im Abendland, an den Ufern des 
Senegal's oder der Spree, in Peking oder in der Lauſitz ſein, gleichviel! wo Sie 
auch krotten oder galoppieren, überall werden meine Gedanken hinter Siren era 
trotten und galoppieren und Ihnen Dinge ins Ohr flüſtern, über die Sie lachen 
müſſen. Sie werden Ihnen au {agen wie ſehr ich Sie liebe und bewundere, 
und wie viele herzliche Wünſche ch für Sie hege, an welchem Ort Sie auch 
weilen! Und damit, mein Fürſt, bete ich zu Gott, dajs er Sie in feine heilige 
und erhabene Hut nehme. „Heinrich Heine.“ % 


Der Herausgeber. 
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köpfigen Porzellan⸗Kaiſer iſt ſchon vor Gram das Herz gebrochen! 
Der Calcutta Advertiser ſcheint der oben e Ache 
Zeitungsnachricht keinen Glauben zu ſchenken, und behauptet viel⸗ 
mehr, dass Engländer, welche jüngſt den Himalaja beſtiegen, den 
Fürſten Piukler Miuskau auf den Flügeln eines Greifen durch die 


Reiſende ſich wahrſcheinlich nach dem Berge Kaf begab, um dem 
Vogel Simurgh, der dort hauſt, ſeinen Beſuch abzuſtatten und mit 
ihm über antediluvianiſche Politik zu plaudern. — Aber der alte 
Simurgh, der Dekan der Diplomaten, der Ex⸗Veſier ſo vieler prä⸗ 
adamitiſchen Sultane, die Alle weiße Röcke und rothe Hoſen getragen, 
reſidiert er nicht während den Sommermonaten auf ſeinem whee 
Johannisberg am Rhein? Ich habe den Wein, der dort wächſt, 
immer für den beſten gehalten, und für einen gar klugen Vogel 

hielt ich immer den Herrn des Johannisbergs; aber mein Reſpekt 
hat ſich noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, in welchem hohen Grade 
er meine Gedichte liebt, und daßs er einſt Eurer Durchlaucht er⸗ 


abe. Ich wollte, er läſe auch einmal zur Abwechslung die Gedichte 
meiner Parnaſsgenoſſen, der heutigen Geſinnungspoeten; er wird 
freilich bei dieſer Lektüre nicht weinen, aber deſto herzlicher lachen. — 
Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beſtimmt den Aufent⸗ 
haltsort des Verſtorbenen, des lebendigſten aller Verſtorbenen, der 
ſeo viel Titularlebendige überlebt hat. — Wo iſt er jetzt? Im Abend⸗ 
land oder im Morgenland? In China oder in England? In 
Hoſen von en oder von Mancheſter? In Vorderaſien oder 
in Hinterpommern? Mußs ich mein Buch nach Kyritz adreſſieren 
oder nach Tombuktu, poste restante? — Gleichviel, wo er auch ſei, 
überall verfolgen ihn die heiter treuherzigſten und wehmüthig toll⸗ 


a Grüße ſeines ergebenen 
15 N 5e a Heinrich Heine. 
Paris, den 23. Auguſt 1854. 


üfte pea ſahen. Jenes Journal bemerkt, dajs der erlauchte 


habe wie er bei der Lektüre derſelben zuweilen Thränen vergoſſen 


aer 


Die 


parlanentarifdhe Veriode des Bürgerköͤniglhums. 


(84043 


I. 


Paris, den 25. Februar 1840, 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht und mit eigenen 


Augen das Treiben deſſelben beobachtet, deſto leichter wird man 


etäuſcht über die Motive feiner A über ſeine geheimen 


bſichten, über ſein Wollen und 


treben. In der Schule der Re⸗ 


volutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit erlernt, jenen po⸗ 
litiſchen Jeſuitismus, worin die Jakobiner manchmal die Jünger . 
Loyola's übertrafen. Zu dieſen Errungenſchaften kommt noch ein 


Schatz angeerbter Verſtellungskunſt, die Tradition rae Vorfahren, 
irche, die immer 

8 andere Fürſten durch das heilige Ol von Rheims 
geſchmeidigt worden, immer mehr Fuchs als Löwe waren, und einen 
mehr oder minder prieſterlichen Charakter offenbarten. Zu der an⸗ 
gelernten und 10 4 simulatio und dissimulatio geſellt ſich 
noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Philipp, fo daßs es faſt 
lwollende dicke Hülle durch das lächelnde 


der FoR SIS Könige, jener älteſten Söhne der 
weit mehr a 


unmöglich iſt, durch die wo 
Fleiſch, die 77 1 Gedanken zu erſpähen. Aber gelänge es auch, 
bis in die 

ie wir dadurch noch ni 


mende Grund der Hand 
der Macht der Dinge (la force des choses), der 


ſich ſelbſt, und iſt er auch kein Selb therrjcher, fo iſt er do 
daher wenig politiſche 


liebt oder weniger, als den Thiers; er wird ſich des Einen oder 
des Andern bedienen, je nachdem er den Einen oder den Andern 


nöthig hat, nicht früher, nicht ſpäter. Ich kann daher wirklich nicht 
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iefe des königlichen Herzens einen Blick zu be fl r ſo 
cht weit gefördert, denn am Ende iſt eine 

Intipathie oder A he in Bezug auf Perſonen nie der beſtim⸗ 
ungen Ludwig ye ae er gehorcht nur 

5 othwendigkeit. Alle 
ſubjektive Anregung weiſt er faſt abſcher zurück, er iſt hart n N 
ein 

Beherrſcher ſeiner ſelbſt; er iſt ein ſehr objektiver König. Es hat 
Bedeutung, ob er etwa den Guizot mehr 
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in i Er 


man, cae 


mitt ge ſagen, wer von dieſen zwei Männern dem König 


am angenehmſten oder am unangenehmſten fei. Ich glaube, ihm 
miſsfallen fie alle Beide, und zwar aus Metlerneid weil er ee 
falls Miniſter iſt, in ihnen feine beſtändigen Nebenbuhler ſieht, und 
am Ende fürchtet, man könnte ihnen eine größere politiſche Ka⸗ 
paeität zutrauen, als ihm ſelber. Man fagt, Guizot ſage ihm mehr 
zu als Thiers, weil Jener eine gewiſſe Unpopularität genießt, die 
dem Könige gefällt. Aber der puritaniſche Zuſchnitt, der lauernde 
Hochmuth, der doktrinäre Belehrungston, das eckig⸗calviniſtiſche 
Weſen Guizot's kann nicht anziehend auf den König wirken. Bei 
Thiers ſtößt er auf die entgegengeſetzten Eigenſchaften, auf einen 
ungezügelten Leichtſinn, auf eine kecke Laune, auf eine Freimüthig⸗ 
keit, die mit ſeinem eigenen verſteckten, krummlinichten, eingeſchach⸗ 
telten Charakter faſt beleidigend kontraſtiert und ihm alſo ebenfalls 
wenig ſich der kann. Hiezu kommt, dass der König gern ſpricht, ja 
ſogar ſich gern in ein unendliches Schwatzen verliert, was ſehr 
merkwürdig, da verſtellungsſüchtige Naturen gewöhnlich wortkarg 
ſind. Gar bedeutend mußs ihm deſshalb ein Guizot miſsfallen, der 
nie diskuriert, ſondern immer dociert und endlich, wenn er ſeine 
Theſis bewieſen hat, die Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem Könige Beifall nickt, als habe er einen Schul⸗ 
knaben vor fic), der ſeine Lektion gut herſagt. Bei Thiers geht's 
dem Könige noch ſchlimmer, Der läßt ihn gar nicht zu Worte kommen, 
verloren in die Strömung ſeiner eigenen Rede. Das rieſelt unauf⸗ 
phörlich, wie ein Faß, deſſen Hahn ohne Sevier, aber immer koſt⸗ 
barer Wein. Kein Anderer kommt da zu Worte, und nur während 
er ſich raſiert, iſt man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Gehör 
zu finden. Nur ſo lange ihm das Meſſer an der Kehle iſt, ſchweigt 
er und ſchenkt fremder Rede Gehör. ps Gap 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daßs der König ſich endlich 
entſchließt, den Begehrniſſen der Kammer nachgebend, Herrn Thiers 
mit der Bildung eines neuen Miniſteriums zu beauftragen und 
ihm als Präſidenten des Konſeils auch das Portefeuille der äußern 
Angelegenheiten anzuvertrauen. Das iſt leicht vorauszusehen. Man 
dürfte aber mit großer Gewißsheit prophezeien, dajs das neue Mi⸗ 
niſterium nicht von langer Dauer ſein wird, und dajs Herr Thiers 
ſelber eines frühen Morgens dem Könige eine gute sae ee” giebt, 
ihm wieder zu entfernen und Herrn. Guizot an ſeine Stelle zu be⸗ 
rufen. Herr Thiers, bei ſeiner Behendigkeit und ee 
zeigt immer ein großes Talent, wenn es gilt den mat de Cocagne 
der i zu erklettern, hinauf zu rutſchen, aber er bekundet 


ein noch größeres Talent des Wiederheruntergleitens, und wenn wir 
ihn ae ſicher auf dem Gipfel ſeiner Macht glauben, glitſcht er 
unverſehens wieder herab, fo geſchickt, jo artig, fo lächelnd, jo genial, 
daſs wir — neuen Kunſtſtück ſchier applaudieren möchten. Herr 
Gutizot iſt nicht fo geſchickt im Erklimmen des glatten Maſtes. Mit 
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ſchwerfälliger Mühe zottelt er ſich hinauf, aber wenn er oben ein⸗ 
mal angelangt, klammert er fic) feſt mit der gewaltigen Tatze; er 
wird auf der Höhe der Gewalt immer länger verweilen, als ſein 
elenkiger Nebenbuhler, ja wir möchten ſagen, daſs er aus Un⸗ 
beholfenheit nicht mehr herunterkommen kann und ein ſtarkes Schüt⸗ 
teln nöthig ſein wird, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In 
dieſem Augenblick ſind vielleicht ſchon die Depeſchen unterwegs, worin 
Ludwig Philipp den auswärtigen Kabinetten auseinanderſetzt, wie 
er, durch die Gewalt der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers 
zum Miniſter nehmen muſßs, anſtatt des Guizot, der ihm viel an⸗ 
genehmer geweſen wäre. * 
Der König wird jetzt ſeine große Noth haben, die Antipathie, 
welche die fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu beſchwichtigen. 
pes Buhlen nach dem Beifall der letztern iſt eine thörichte Idio⸗ 
ſynkraſie. Er meint, daſs von dem äußern Frieden auch die Ruhe 
ſeines Inlands abhänge, und er ſchenkt dieſem nur geringe Auf⸗ 
merkſamkeit. Er, vor deſſen Augenzwinkern alle Trajane, Tituſſe, 
Mare⸗Aurele und Antonine dieſer Erde, den Großmogul mit einge⸗ 
rechnet, zittern müſſten, er demüthigt ſich vor ihnen wie ein Schulbub 
und jammert: „Schonet meiner! verzeiht mir, dass ich, fo zu ſagen, 
den franzöſiſchen Thron beſtiegen, daßs das tapferſte und intelli⸗ 
genteſte Volk, ich will ſagen: 36 Millionen Unruheſtifter und Gottes⸗ 
leugner mich zu ihrem König gewählt haben. — Verzeiht mir, dafs 
ich mich verleiten ließ, aus den verruchten Händen der Rebellen die 
Krone und die dazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang zu nehmen — 
ich war ein unerfahrenes Gemüth, ich hatte eine ſchlechte Erziehung 
genoſſen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menſchen⸗ 
rechte buchſtabieren ließ — bei den Jakobinern, die mir den Ehren⸗ 
poſten eines Thürſtehers anvertrauten, habe ich auch nicht viel Gutes 
lernen können — ich wurde durch ſchlechte Geſellſchaft verführt, be⸗ 
ſonders durch den Marquis de Lafayette, der aus mir die beſte 
Republik machen wollte — ich habe mich aber vite gebeffert, ich 
bereue meine ie ala a Verirrungen, und ich bitte euch, verzeiht 
mir aus chriſtlicher Barmherzigkeit — und ſchenket mir den Frieden!“ 
Nein, ſo hat ſich Ludwig Philipp nicht ausgedrückt, denn er iſt ſtolz 
und edel und klug, aber Das war doch immer der kurze Sinn ſeiner 
langen Reden und noch längern Briefe, deren Schriftzüge, als ich 
ſie jüngſt ſah, mir höchſt originell erſchienen. Wie man gewiſſe 
Schriftzüge „Fliegenpfötchen“ (pattes de mouche) nennt, ſo könnte 
man die Handſchrift Ludwig Philipp's „Spinnenbeine“ benamſen; 
ſie ähneln nämlich den hagerdünnen und ſchattenartig langen Beinen 
der ſogenannten ret pc laden und die hochgeſtreckten und zu⸗ 
0 5 magern Buchſtaben machen einen fabelhaft drolligen 
Selbſt in der nächſten Umgebung des Königs wird ſeine Nach⸗ 
giebigkeit gegen das Ausland getadelt; aber Niemand Aus 95 a 
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Sogen des Rheins als i 
Leben verlieren wolle. Der edle ritterliche Held hat melancholiſche 


ouleme, die unguillotinierte Tochter Ludwig des XVI., mit ihrer 
eiſeren Rabenſtimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, als ſie 


II. 
Paris, den 1. März 1840. 


Thiers ſteht heute im vollen Lichte ſeines Tages. Ich ſage 
heute, ich verbürge mich nicht für morgen. — „Dafs Thiers jetzt 
Miniſter iſt, alleiniger, wahrhaftiger Gewaltminiſter, unterliegt 
keinem Zweifel, obgleich viele Fe mehr aus Schelmerei denn 
aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, ehe ſie die Ordo⸗ 
nanzen unterzeichnet ſähen, ſchwarz auf weiß im „Moniteur.“ Sie 
jagen, bei der zögernden Weiſe des Fabius Cunctator des König⸗ 
thums fei Alles möglich; vorigen Mai habe fic) der Handel zer⸗ 
ſchlagen, als Thiers bereits zur Unterzeichnung die Feder in die 
Hand genommen. Aber diesmal, bin ich überzeugt, iſt Thiers Mi⸗ 
ziſter — „Schwören will ich darauf, aber nicht wetten,“ ſagte einſt 
Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit. Ich bin nun neugierig, in 
wie viel Zeit ſeine Popularität wieder demoliert fein wird. Die 
Republikaner ſehen jetzt in ihm ein neues Bollwerk des Königthums, 
Heine's Werke. Volksausgabe. E. 12 
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und fie werden ihn gewiss nicht ſchonen. Großmuth iſt nicht, ihre 
Art, und die republikaniſche Tugend verſchmäht nicht die Alliance 
mit der Lüge. Morgen ſchon werden die alten Verleumdungen aus 
den modrigſten Schlupfwinkeln ihre Schlangenköpfchen hervorrecken 
und freundlich züngeln. Die armen Kollegen werden ebenfalls ſtark 
herhalten. „Ein Karnevalsminiſterium!“ rief man ſchon geſtern 
Abend, als der Name des Miniſters des Unterrichts genannt wurde. 
Das Wort hat dennoch eine gewiſſe Wahrheit. Ohne die Beſorgnis 
vor den drei Karnevalstagen hätte man ſich mit der Bildung des 
Miniſteriums vielleicht nicht ſo ſehr geeilt. Aber heute ift ſchon 
Faſchingſonntag, in dieſem Augenblick wälzt ſich bereits der Aug 
des boeuf gras durch die Straßen von Paris, und morgen und 
ee ſind die gefährlichſten Tage für die öffentliche Ruhe. 
Das Volk überläſſt ſich dann einer wahnſinnigen, faſt verzweiflungs⸗ 
vollen Luſt, alle Tollheit iſt grauenhaft entzügelt, und der Freiheits⸗ 
rauſch trinkt dann leicht Brüderſchaft mit der Trunkenheit des ge⸗ 
wöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummerei, und das neue 
Miniſterium iſt vielleicht eine Maſke des Königs für den Karneval. 


> 


e n Gelüſten der Kammer. In der That, wir müſſen der Wahr⸗ 
heit gemäß das ganze Streben der Kammer mit dem Ausdrug tie 
pationsluſt bezeichnen; fie war auch immer der angreifende Theil 
jie ſuchte bei jeder Veranlaſſung die Rechte der Krone zu ſchmälern, 
die Intel derſelben zu untergraben, und der König übte nur 
eine natürliche Nothwehr. Z. B. die Charte verlieh dem König da 


2 
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Recht, ſeine Miniſter zu wählen, und jetzt tft dieſes e nur 
ein leerer Schein, eine ironiſche, das Königthum whe nende Formel, 
denn in der Wirklichkeit iſt es die Kammer, welche die Miniſter 
wählt und verabſchiedet. Auch iſt es ſehr charakteriſtiſch, daßs ſeit 
einiger Zeit die franzöſiſche Staatsregierung nicht mehr ein con⸗ 
ſtitutionelles, ſondern ein parlamentariſches Gouvernement genannt 
wird. Das Miniſterium vom 1. März erhielt gleich in der Taufe 
dieſen Namen, und durch die That wie durch das Wort ward eine 
Rechtsberaubung der Krone zu Gunſten der Kammer öffentlich pro⸗ 
klamiert und ſanktioniert. 
Thiers iſt der Repräſentant der Kammer, er iſt ihr gewählter 
Miniſter, und in 900 f eziehung kann er dem König nie ganz 
behagen. Die allerhöchſte Miſshuld trifft alſo, wie geſagt, nicht die 
Hall des Miniſters, ſondern das Princip, das ſich durch ſeine 
Wahl geltend gemacht hat. — Wir glauben, daßs die Kammer den 
Sieg jenes Princips nicht weiter verfolgen wird; denn es iſt im 
Grunde daſſelbe Elektionsprincip, als deſſen letzte ee die 
Republik ſich darbietet. Wohin fie führen, dieſe gewonnenen Kam⸗ 
merſchlachten, merken die dynaſtiſchen Oppoſitionshelden jetzt eben 
ſo gut wie jene Konſervativen, die aus perſönlicher Leidenſchaft bei 
Gelegenheit der Dotationsfrage ſich die lächerlichſten Miſsgriffe zu 
Schulden kommen ließen. 
Dias Verwerfen der Dotation, und gar der ſchweigende Hohn, 
womit man ſie verwarf, war nicht bloß eine Beleidigung des König⸗ 
thums, ſondern auch eine ungerechte Thorheit; denn indem man 
der Krone alle wirkliche Macht allmählich abkämpfte, muſſte man 
ſie wenigſtens entſchädigen durch äußern Glanz, und ihr moraliſches 
Anſehen in den Augen des Volks vielmehr erhöhen als herabwür⸗ 
digen. Welche Inkonſequenz! Ihr wollt einen Monarchen haben, 
und knickert bei den met für Hermelin und Goldprunk! Ihr | chreckt 
urück vor der ae ik, und inſultiert euren König öffentlich, wie 
ihr gethan bei der Abſtimmung der Dotationsfrage! Und ſie wollen 
wahrlich keine Republik, dieſe edlen Geldritter, dieſe Barone der 
Induſtrie, dieſe Auserwählten des Eigenthums, dieſe Enthuſiaſten 
des Bilden Beſitzes, welche die Majorität in der franzöſiſchen Kam⸗ 
mer bilden. Sie hegen vor der Republik ein noch weit entſetzlicheres 
Grauen als der König ſelbſt, ſie zittern davor noch weit mehr als 
Ludwig Philipp, welcher ſich in ſeiner Jugend ſchon daran gewöhnt 
hat, als er ein kleiner Jakobiner war. Sais 
Wird ſich das Miniſterium Thiers lange halten? Das iſt jetzt 
die Frage. Dieſer Mann ſpielt eine ſchauerliche Rolle. Er verfügt 
nicht bloß über alle Streitkräfte des mächtigſten Reiches, ſondern 
auch über alle Heeresmacht der Revolution, über alles Feuer und 
allen Wahnſinn der Zeit. Reizt ihn nicht aus ſeiner weiſen Jo⸗ 
vialität hinaus in die fataliſtiſchen Irrgänge der Leidenſchaft, legt 
ihm Nichts in den Weg, weder goldene Apfel noch rohe Klötze 
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Die ganze Partei der Krone ſollte ſich Glück wünſchen, dajs die 
Kammer eben den Thiers gewählt, den Staatsmann, der in den 
jüngſten Debatten ſeine ganze politiſche Größe offenbart hat. Ja, 
während die Andern nur Redner ſind, oder Adminiſtratoren, oder 
Gelehrte, oder Diplomaten, oder Tugendhelden, ſo iſt Thiers alles 

Dieſes zuſammen, ſogar Letzteres, nur daje ſich bei ihm dieſe Fähig 
keiten nicht als ſchroffe Specialitäten hervorſtellen, ſondern von 
elias ſtaatsmänniſchen Genie überragt und abſorbiert werden. 
hiers iſt Staatsmann; er iſt einer von jenen Geiſtern, denen das 


Talent des Regierens angeboren iſt. Die Natur ſchafft Staats⸗ 


männer, wie ſie Dichter ſchafft, yee ſehr heterogene Arten von Ge⸗ 
ſchöpfen, die aber von gleicher Unentbehrlichkeit, denn die Mens h⸗ 
heit mußs begeiſtert werden und regiert. Die Männer, denen die 
Poeſie oder die Staatskunſt angeboren iſt, werden auch von der 
Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir dürfen 
dieſen Trieb keineswegs mit jener kleinen Eitelkeit verwechſeln, 
welche die Minderbegabten anſtachelt, die Welt mit ihren unden 
Reimereien oder mit ihren proſaiſchen Deklamationen zu langweilen. 
Thiers iſt kein Ehrgeiziger, eben ſo wenig wie Victor Hugo; Mon⸗ 
jieur de Lamartine hingegen iſt ein Ehrgeiziger, ſowohl in politic 
ſcher wie in poetiſcher Beziehung. ‘ 3 

habe angedeutet, daß Thiers eben durch ſeine letzte Rede 
ſeine ſtaatsmänniſche Größe bekundete. Berryer hat vielleicht mit 
ſeinen ſonoren Phraſen auf die Ohren der großen Menge eine pomp⸗ 
haftere Wirkung ausgeübt; aber dieſer Orator verhält ſich zu jenem 
Staatsmann, wie Cicero zu Demoſthenes. Wenn Cicero auf dem 
Forum plädierte, dann ſagten die Zuhörer, daſs Niemand ſchöner 
zu reden verſtehe als der Marcus Tullius; ſprach aber Demoſthenes, 
ſo riefen die Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, 
nachdem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputierten ihren Säckel 
und gaben ihm das verlangte Geld. oem 
ulminierend in jener 
aktion“ — ein Wort, das un 
das abe i i 
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eutſchland als Reformation und proteſtantiſche Kirche ins Leben 
at? Was war es anders, als Transaktion, was Napoleon in 
Frankreich verſuchte, als er die Menſchen und die Intereſſen des 
alten Regimes mit den neuen Menſchen und neuen Intereſſen der 
Revolution zu verſöhnen ſuchte? Er gab dieſer Transaktion den 
Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein ſehr bedeutungsvolles Wort, 
welches ein ganzes Syſtem offenbart. — Zwei Jahrtauſende vor 
Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Alexander von 
Macedonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erſonnen, als er den Oe⸗ 
eident mit dem Orient vermitteln wollte, durch Wechſelheirathen 
zwiſchen Siegern und Beſiegten, Sittentauſch, Gedankenverſchmel⸗ 
zung. — Nein, zu ſolcher Höhe des Fuſionsſyſtems konnte ſich Na⸗ 
poleon nicht erheben, nur die Perſonen und Intereſſen wuſſte er 
zu vermitteln, nicht die Ideen, und Das war ſein großer Fehler 
und auch der Grund ſeines Sturzes. Wird Herr Thiers denſelben 
Miſsgriff begehen? Wir fürchten es faſt. Herr Thiers kann ſprechen 
vom Morgen bis Mitternacht, unermüdet, immer neue glänzende 
Gedanken, immer neue Geiſtesblitze hervorſprühend, den Zuhörer 
ergötzend, belehrend, blendend, man möchte ſagen: ein geſprochenes 
Feuerwerk. Und dennoch begreift er mehr die materiellen als die 
idealen Bedürfniſſe der Menſchheit; er kennt den letzten Ring nicht, 
womit die irdiſchen Erſcheinungen an den Himmel gekettet ſind; 
er hat keinen Sinn für große ſociale Inſtitutionen. 


is 5 IV. 
af Paris, den 30. April 1840. 

„Erzähle mir, was du heute geſäet haſt, und ich will dir voraus⸗ 
ſagen, was du morgen ernten wirſt!“ An dieſes Sprichwort des 
kernichten Sancho dachte ich dieſer Tage, als ich im Faubourg Saint 
Marceau einige Ateliers beſuchte und dort entdeckte, welche Lektüre 
unter den Ouvriers, dem kräftigſten Theile der untern Klaſſe, ver⸗ 
breitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue Ausgaben von 
den Reden des alten Robespierre, auch von Marat's Pamphleten, 
in Lieferungen zu zwei Sous, die Revolutionsgeſchichte des Cabet, 
Cormenin's giftige Libelle, Baboeuf's Lehre und Verſchwörung von 
Buonarotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; — und Lieder 
hörte ich ſingen, die in der Hölle gedichtet zu ſein ſchienen, und 
deren Refrains von der wildeſten Aufregung zeugten. Nein, von 
hen dämoniſchen Tönen, die in jenen Liedern walten, kann man ſich 
n unſrer zarten Sphäre gar keinen Begriff machen; man mufs 
Dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, z. B. in jenen un⸗ 
zeheuren Werkſtätten, wo Metalle verarbeitet werden, und die halb⸗ 
kackten, trotzigen Geſtalten während des Singens mit dem großen 
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eiſernen Hammer den Takt ſchlagen auf dem dröhnenden Amboſs. 
Solches Accompagnement iſt vom größten Effekt, ſo wie auch die 
Beleuchtung, wenn die zornigen Funken aus der Eſſe hervorſprühen. 
Nichts als Leidenſchaft und Flamme! : Jap Ae 

Eine Frucht dieſer Saat, droht aus Frankreichs Boden frül 
oder ſpät die Republik hervorzubrechen. ir müſſen in der That 
ſolcher Befürchtung Raum geben; aber wir ſind zugleich überzeugt, 
dass jenes republikaniſche Regiment nimmermehr von langer Dauer 
ſein kann in der Heimat der Koketterie und der Eitelkeit. Und 

eſetzt auch, der Nationalcharakter der Franzoſen wäre mit dem 

epublikanismus ganz vereinbar, ſo könnte doch die Republik, wie 
unſere Radikalen Fe träumen, fic) nicht lange halten. In dem 
Lebensprincip einer ſolchen Republik liegt ſchon der Keim ihres 
frühen Todes; in ihrer Blüthe muſs fie ſterben. Gleichviel von 
welcher Verfaſſung ein Staat ſei, er erhält ſich nicht bloß und allein 
durch den Gemeinſinn und den Patriotismus der Volksmaſſe, wie 
man gewöhnlich glaubt, ſondern er erhält ſich durch die Geiſtes⸗ 
macht der großen Individualitäten, die ihn lenken. Nun aber wiſſen 
wir, daßs in einer Republik der angedeuteten Art ein eiferſüchtiger 
Gleichheitsſinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Individualitäten 
immer zurückſtößt, ja unmöglich macht, und dass alſo in Zeiten 
der Noth nur Gevatter Gerber und Wurſthändler ſich an die Spitze 
des Gemeinweſens ſtellen werden. Durch dieſes Grundübel ihrer 
Natur müſſen jene Republiken nothwendigerweiſe zu Grunde gehen, 
ſobald ſie mit energiſchen und von großen Individualitäten ver⸗ 
tretenen Oligarchien und Autokratien in einen entſcheidenden Kamp 
gerathen. Dafs Dieſes aber ſtattfinden muss, ſobald in Frankrei⸗ 
die Republik proklamiert würde, unterliegt keinem Zweifel. 

Das bedeutendſte Organ der Republikaner iſt die „Reyue du 
progrés.“ Louis Blanc, der Redakteur en chef, iſt unſtreitig ein 
ausgezeichneter Kopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen. 
Von Statur iſt er ſehr klein, ſieht faſt aus wie ein Schuljunge, 
kleine rothe Bäckchen, faſt gar kein Bart; aber mit dem Geiſte über⸗ 
ragt er die meiſten ſeiner Parteigenoſſen, und ſein Blick dringt tief 
in die Abgründe, wo die ſocialen Fragen niſten und lauern. Er 
iſt ein Mann, der eine große Zukunft hat, denn er begreift die 
Vergangenheit. Er iſt, wie geſagt, ein ausgezeichneter Kopf, und 
ich habe mich nicht ſehr verwundert, als ich dieſe Woche von der 
Diſſidenz erfuhr, die zwiſchen ihm und ſeinen republikaniſchen Mit⸗ 
redaktoren ausgebrochen. Louis Blanc hatte nämlich, bei Gelegen⸗ 
geit des „Vautrin“ von Balzac, unumwunden erklärt, daßs die 
Theatercenſur nothwendig ſei. Empört durch ſolchen greuelhaften 
Ausſpruch, ſolche antijakobiniſche Ketzerei, eed ſich Felix Pyat und 
Auguſte Luchet von der Redaktion der „Revue du progres los⸗ 
geſagt. Beide ſind nicht bloß Männer von ehrenvollem Charakter, 
ſondern auch Schriftſteller von großem Talent; vor einigen Jahren 
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den 


i haben unſere e e Wenig zu fürchten; denn wie ſie ſelber, 
e Menge noch entfernt von jener Doktrin. Die 


wozu nicht viel' Vorkennkniſſe gehören, die zugleich allen ihren 
2 e und Verflachungsgedanken zuſagt, und die ſie auch 


5 Konflikt — mit dem Gelde. Jeder Thaler iſt ein tapferer Be⸗ 
Achilles Ein 


er . Feindes habhaft, ach! ſo iſt der Sieg noch ſchlimmer als 
3 iederlage; der Republikaner, der ſich des Geldes bemächtigte, 
5 ie aufgehört, ein Republikaner zu ſein! Er gleicht dann jenem 


einen Gefangenen gemacht!“ aber, als der 
f ad al herbeiführen hieß, die Antwort gab: „Ich kann nicht, denn 

er läſſt mich nicht los.“ 8 
Wie die Sympathie, die der Republikanismus erregt, dennoch 


durch die Geldintereſſen beſtändi 1 , 1 
dieſer Tage im Geſpräche mit einem ſehr aufgeklärten Bankier, der 
im größten Eifer zu mir ſagte: „W ſtreitet denn die Vorzüge 


der republikaniſchen e 
e 


i 


wechſelnd Royaliſt und Republikaner iſt. 

Wie die Republikaner, ſind auch die Legitimiſten beſchäftigt, 
die jetzige Friedenszeit zur Ausſaat zu benutzen, und beſonders in 
1 ſtreuen ſie den Samen, woraus ihr 


leichſam als Ladies patronesses der Religion ihre devoten Ge⸗ 
e zur Schau tragen, überall Seelen für den Himmel an⸗ 


Oſtern. Beſonders nach Saint⸗Roche und Notre Dame de Lorette 
drängte ſich die geputzte Andacht; hier glänzten die ſchwärmeriſch 
ſchönſten Toiletten, hier reichte der fromme Dandy das Weihwaſſer 
mit weißen Glacehandſchuhen, hier beteten die Grazien. Wird Dies 


Mode gewinnt, nicht auch dem ſchnellen Wechſel der Mode unter⸗ 
worfen ſein? Iſt dieſe Wi ein 1 der Geſundheit . 
Beſuche, ſagte ich vorigen Sonntag 
zu einem Freunde, als ich den Zudrang nach den Kirchen bemerkte. 
„Es ſind Abſchiedsviſiten“ — erwiderte der Ungläubige. f 
Die Drachenzähne, welche von Republikanern und Legitimiſten 
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Unterdeſſen find alle Augen auf das Schauſpiel gerichtet, das 
auf Frankreichs Oberfläche durch mehr oder minder oberflächliche 
Akteure tragiert wird. Ich ſpreche von der Kammer und dem Mi⸗ 
niſterium. Die Stimmung der erſteren, jo wie die Erhaltung des 
letzteren, iſt gewiſs von der größten Wichtigkeit, denn der 18 1 in 
der Kammer könnte eine Kataſtrophe beſchleunigen, die bald näher, 
bald ferner zu treten ſcheint. Einem ſolchen Ausbruch fo lange als 
möglich vorzubeugen, ijt die Aufgabe unſerer jetzigen Staatslenker. 
Daßs fre nichts Anders wollen, nichts Anders hoffen, dass fie die 
endliche „Götterdämmerung“ vorausſehen, verräth ſich in allen ihren 
Handlungen, in allen ihren Worten. Mit faſt naiver Ehrlichkeit 
geſtand Thiers in einer ſeiner letzten Reden, wie wenig er der nächſten 
i Zukunft traue, und wie man von Tag zu Tag ſich hinfriſten müſſe; 
er hat ein feines Ohr, und hört ſchon das Geheul des Wolfes Fenris, 
der das Reich der Hela verkündigt. Wird ihn die Verzweiflung 
über das Unabwendbare nicht mal plötzlich zu einer allzu heftigen 
Handlung hinreißen? Seine Gegner flüſtern ſich Dergleichen ins 
Ohr. Hingegen ſeine Freunde bemerken an ihm eine täglich zu⸗ 
nehmende Milde. Der Mann lebt im Gefühl ſeiner ernſthaften 
Pflichten, ſeiner Verantwortlichkeit gegen Mitwelt und Nachwelt, 
und er wird dem Tumult dey Tagesleidenſchaften immer die kluge 
Ruhe des Staatsmanns entgegenſetzen. 


— 


V. 


Paris, den 7. Mai 1840. 


s Die heutigen Pariſer Blätter bringen einen Bericht des k. k. 
öſterreichiſchen Konſuls zu Damaskus an den k. k. öſterreichiſchen 
Generalkonſul in Alexandria, in Bezug der Damascener Juden, 
deren Martyrthum an die dunkelſten Zeiten des Mittelalters er⸗ 
innert. Während wir in Europa die Märchen deſſelben als poe⸗ 
tiſchen Stoff bearbeiten und uns an jenen ſchauerlich naiven Sagen 
ergötzen, womit unſre Vorfahren f nicht wenig ängſtigten; wäh⸗ 
rend bei uns nur noch in Gedichten und Romanen von jenen 
Hexen, Wehrwölfen und Juden die Rede iſt, die zu ihrem Satans. 
dienſt das Blut frommer Chriſtenkinder nöthig haben; während 
wir lachen und vergeſſen, fängt man an im Morgenlande ſich fel 
betrübſam des alten Aberglaubens zu erinnern und gar ernſthafte 
Geſichter zu ſchneiden, Geſichter des düſterſten Grimms und der 
verzweifelnden Todesqual! Unterdeſſen foltert der Henker, und auf 
der Marterbank geſteht der Jude, dass er bei dem herannahenden 
‘alll etwas Chriſtenblut brauchte zum Eintunken für ſeine 
trockenen Oſterbröte, und dass er zu dieſem Behufe einen alten 
Kapuziner abgeſchlachtet habe! Der Türke iſt dumm und ſchnöde, 
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und ſtellt ee ſeine Baſtonaden⸗ und Torturapparate zur Ver⸗ 
fügung der ‘ t f l 

ſind ihm verhaſſt, er betrachtet ſie beide wie Hunde, er nennt ſie 
auch mit dieſem Ehrennamen, und er freut ſich gewiſs, wenn der 


chriſtliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anſchein von 


Recht den jüdiſchen Giaur zu miſshandeln. Wartet nur, wenn es 


mal des Paſchas Vortheil ſein wird und er nicht mehr den be⸗ 


waffneten Einfluſs der Europäer zu fürchten braucht, wird er auch 


hriſten gegen die ar die beide Juden; denn beide Sekten 


dem lichen Bribe Hunde Gehör ſchenken, und Dieſer wird unſere 


chriſtli 

morgen Hammer! — ; : 
Aber für den Freund der Menſchheit wird e immer 

ein Herzeleid ſein. Erſcheinungen dieſer Art ſind ein Unglück, deſſen 


Folgen unberechenbar. Der Fanatismus iſt ein anſteckendes bel, 


das ſich unter den verſchiedenſten Formen verbreitet, und am Ende 


en Brüder anklagen, Gott weiß weſſen! Heute Amboſs, 


gegen uns Alle wüthet. Der franzöſiſche Konſul in Damaskus, 


der Graf Ratti⸗Menton, hat ſich Dinge zu Schulden kommen laſſen, 


die hier einen allgemeinen Schrei des Entſetzens erregten. Er iſt 


es, welcher den oceidentaliſchen Aberglauben dem Orient einimpfte, 
und unter dem Pöbel von Damaskus eine Schrift austheilte, worin 


die Juden des Chriſtenmordes bezichtigt werden. Dieſe haſsſchnau⸗ 
fende Schrift, die der Graf Menton von ſeinen geiſtlichen Freunden 


zum Behufe der Verbreitung empfangen hatte, iſt urſprünglich 


der Bibliotheca prompta a Lucio Ferrario entlehnt, und es wird 


darin ganz beſtimmt behauptet, daſs die Juden zur Feier ihres 


Paſſahfeſtes des Blutes der Chriſten bedürften. Der edle Graf 


hütete ſich, die damit verbundene Sage des Mittelalters zu wieder⸗ 


Das dafs nämlich die Juden zu demſelben Zwecke auch konſe⸗ 


rierte Hoſtien 15 und mit Nadeln ſo lange ſtechen, bis das 


Blut herausfließe — eine Unthat, die im Mittelalter nicht bloß 
durch beeidigte Zeugenausſagen, ſondern auch dadurch ans Tages⸗ 
licht gekommen, daſs über dem Judenhauſe, worin eine jener ge⸗ 
ſtohlenen 6 gekreuzigt worden, ſich ein lichter Schein ver⸗ 
breitete. Nein, die Ungläubigen, die Muhammedaner hätten Der⸗ 


gleichen nimmermehr geglaubt, und der Graf Menton muſſte im 


ntereſſe ſeiner Sendung zu weniger mirakulöſen Hiſtorien ſeine 
ufludt nehmen. Ich ſage: im Intereſſe ſeiner Sendung, und über⸗ 


ie dieſe Worte dem weiteſten Nachdenken. Der Herr Graf iſt 1 
erſt feit kurzer Beit in Damaskus; vor ſechs Monaten fah man 


ihn hier in Paris, der Werkſtätte aller progreſſiven, aber auch aller 
retrograden Verbrüderungen. — Der hieſige Miniſter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, Herr Thiers, der ſich jüngſt nicht bloß als 


Mann der Humanität, ſondern ſogar als Sohn der Revolution 


geltend zu machen ſuchte, offenbart bei 1 as der Damas⸗ 
cenct Vorgänge eine befremdliche Lauheit. 


ach dem heutigen 
„Moniteur“ ſoll bereits ein Vicekonſul nach Damaskus 90055 


ae ob 


um das Betragen des dortigen franzöſiſchen Konſuls 


. gangen ſein, 


zu unterſuchen. Ein Vicekonſul! Gewißs eine untergeordnete Perfor 


aus einer nachbarlichen Landſchaft ohne Namen und ohne Bürg⸗ 
ſchaft parteiloſer Unabhängigkeit! i 


VI. 


Paris, den 14. Mai 1840. 


; Die officielle Ankündigung in Betreff der ſterblichen Reſte Na⸗ 
poleon's hat hier eine Wirkung hervorgebracht, die alle Erwar⸗ 
tungen des Miniſteriums übertraf. Das Nationalgefühl iſt auf⸗ 
geregt bis in ſeine abgründlichſten Tiefen, und der große Akt der 
Gerechtigkeit, die e die dem Rieſen unſeres Jahrhun⸗ 
derts widerfährt und alle edlen Herzen dieſes Erdballs erfreuen 
mug, erſcheint den Franzoſen“) als der Anfang einer Rehabilitation 
ihrer gekränkten Volksehre. Napoleon iſt ihr Point⸗d'honneur. 
Ihr irrt euch. In der Perſon des auf Sankt Helena 10 
denen wurde nicht Frankreich misshandelt, ſondern die Menſchheit, 
wie auch die Leichenfeier, die jetzt ſtattfinden wird, keineswegs als 
eine Niederlage der auswärtigen Mächte zu betrachten iſt, ſondern 
als ein Sieg der Menſchheit. Dem Lebenden galt der Kampf, nicht 
dem Todten, und dass man Dieſen den Franzoſen nicht ſchon längſt 
ausgeliefert hat, Das iſt nicht die Schuld der europäiſchen Poten⸗ 
taten, ſondern einer kleinen Koterie großbritanniſcher Fuchsjäger 
und Stallknechte, die unterdeſſen den Hals gebrochen oder ſich die 
Kehle abgeſchnitten haben, wie z. B. der edle Londonderry, oder 
auch ſonſt zu Grunde gingen durch die Macht der Zeit und des 
Portweins. Wir haben bereits vor vielen Jahren in Deutſchland 
dem großen Kaiſer den „ Tribut der Verehrung gezollt, 
und jetzt haben wir wohl das Recht, die Exaltation der heutigen 
Huldigungen mit etwas Gemüthsruhe be betrachten. Aufrichtig 
geſtanden, die Franzoſen gebärden ſich bei dieſer Gelegenheit wie 
die Kinder, denen man ihr Spielzeug genommen hat und wieder 
zurückgiebt; ſobald ſie es in Händen haben, werden ſie es lachend 
zerſchlagen und mit Füßen treten, und ich ſehe ſchon voraus, wie 
viel ſchlechte Witze geriſſen werden, wenn die große Proceffion an⸗ 
langt mit den Reliquien von St. Helena. Jetzt ſchwärmen ſie ge⸗ 
nug, die gutmüthig leichtſinnigen Franzoſen. Sie ſind mit den 
Lebenden jo unzufrieden, dass jie Gott weiß was von dem Todten 


*) „als eine lokale Privatſache, als eine Rehabilitation ihrer verletzten 
Nattonaleitelkeit, als ein se eet Sach Pflaſter für die Wunde von Waterloo! 
eißt es in der Augsburger Ügemeinen Maächſt wo ſtatt des 19 „Napo⸗ 
0 


eon iſt ihr Point⸗d'honneur“ der hier zunächſt folgende er rib gehts 
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erwarten. Ihr irrt euch. Ihr werdet einen ſehr ſtillen Mann an “a 


ihm finden. 

: Während aber der kluge Präſident des Konſeils die National⸗ 
eitelkeit unſerer lieben Kechenäer, der Maulaufſperrer an der Seine, 
mit Erfolg zu kitzeln und auszubeuten weiß, zeigt er ſich ſehr in⸗ 
different, ja mehr als indifferent in einer Sache, wo nicht die In⸗ 
tereſſen eines Landes oder eines Volks, ſondern die Intereſſen der 
Menſchheit ſelbſt in Betracht kommen. Iſt es Mangel an liberalem 
Gefühl oder an Scharfſinn, was ihn verleitete, für den franzöſiſchen 
Konſul, dem in der Tragödie zu Damaskus die ſchändlichſte Rolle 
zugeſchrieben wird, offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers 
iſt ein Mann von großer Einſicht und Humanität, aber er iſt auch 
Staatsmann, er bedarf nicht bloß der revolutionären Sympathien, 
er hat Helfer nöthig von jeder Sorte, er mufs tranſigieren, er 
braucht eine Majorität in der e er kann den Klerus 

als ein gouvernementales Mitte 

Klerus, der, von der älteren Bourboniſchen Linie ichts mehr er⸗ 
wartend, ſich der jetzigen Regierung angeſchloſſen hat. Zu dieſem 
Theil des Klerus, welchen man den clergé rallié nennt, gehören 
ſehr viele Ultramontanen, deren Organ ein Journal, Namens 
„Univers;“ Letztere erwarten das Heil der Kirche von Herrn Thiers, 
und Dieſer ſucht wieder in Jenen ſeine Stütze. Graf Montalem⸗ 
bert, das rührigſte Mitglied der frommen Geſellſchaft und ſeit dem 
erſten März auch Seide des Herrn Thiers, iſt der ſichtbare Ver⸗ 
mittler zwiſchen dem Sohn der Revolution und den Vätern des 
Glaubens, zwiſchen dem ehemaligen Redakteur des „National“ und 
den jetzigen Redaktoren des „Univers,“ die in ihren Kolumnen alles 
Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu machen, die Juden 
fräßen alte Kapuziner und der Graf Ratti⸗Menton ſei ein ehrlicher 
Mann. Graf Ratti⸗Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werk⸗ 
nus der Freunde des Grafen Montalembert, war früher franzö⸗ 
iſcher Konſul in Sicilien, wo er zweimal Bankerott machte und 
fortgeſchafft ward. Später war er Konſul in Tiflis, wo er eben⸗ 


falls das Feld räumen muſſte, und zwar 11 Dingen, die nicht 


ſonderlich ehrender Art ſind; nur ſo viel will ich bemerken, daßs 
damals der ruſſiſche Botſchafter gu Paris, Graf Pahlen, dem hie⸗ 
ſigen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mole, die 
beſtimmte An eige machte: im Fall man den Herrn Ratti⸗Menton 
nicht von Tiflis abberufe, werde die kaiſerlich ruſſiſche Regierung 
Denſelben ſchimpflich zu entfernen wiſſen. Man hätte das Holz, 


wodurch man Flammen ſchüren will, nicht von ſo faulem Baume 


nehmen ſollen! 
wiſchen dem „Univers“ und der „Quotidienne,“ welche ft 


von Erſterem durch einen etwas chevaleresken Ton unterſcheidet, 
hat ſich in Betreff der Damascener Vorgänge eine Polemik ent⸗ 


benützen, nämlich jenen Theil des 


ſponnen, die ſehr wunderlicher, faſt ergötzlicher Art iſt; die „uo⸗ 


tidienne,“ ein Organ der reinen Legitimiften, der Anhänger der 
älteren Linie, ſteht in natürlicher Fehde mit jenem Theil des Klerus, 
welcher ſich der jüngeren Linie der Bourbonen, der herrſchenden 
Dynaſtie, anſchließt. : 


VII. 
Paris, den 20. Mai 1840. 


err Thiers hat durch die überzeugende Klarheit, womit er in 
der Kammer die trockenſten und verworrenſten Gegenſtände ab⸗ 
handelte, wieder neue Lorbern errungen. Die Bankverhältniſſe 
wurden uns durch ſeine Rede ganz veranſchaulicht, ſo wie auch die 


Algier'ſchen Angelegenheiten und die Zuckerfrage. Der Mann ver⸗ 


ſteht Alles; es iſt ſchade, dass er fic) nicht auf deutſche Philoſophie 
gelegt hat; er würde auch dieſe zu verdeutlichen wiſſen. Aber wer 
weiß! wenn die Ereigniſſe ihn antreiben und er ſich auch mit Deutſch⸗ 
land beſchäftigen muss, wird er über Hegel und Schelling eben jo 
belehrend ſprechen wie über Zuckerrohr und Runkelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereſſen Europa's als die kommer⸗ 
ciellen, financiellen und Kolonialgegenſtände, die in der Kammer 
ur Sprache kamen, iſt die feierliche Rückkehr der irdiſchen Reſte 

apoleon's. Dieſe Angelegenheit beſchäftigt hier noch immer alle 

Geiſter, die höchſten wie die niedrigſten. Während unten im Volke 
Alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt man oben, in 
den kältern Regionen der Geſellſchaft, über die Gefahren, die jetzt 
von St. Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer ſehr 
bedenklichen Todtenfeier bedrohen. Ja, könnte man ſchon den näch⸗ 
ſten Morgen die Aſche des Kaiſers unter der Kuppel des Inva⸗ 
lidenpallaſtes beiſetzen, ſo dürfte man dem jetzigen Miniſterium 
Kraft genug zutrauen, bei dieſem Leichenbegängniſſe jeden unge 
fügen Aus ruch der Leidenſchaften zu verhüten. Aber wird es 
dieſe Kraft noch nach ſechs Monaten befi en, zur Zeit, wenn der 
triumphierende Sarg in die Seine hereinſchwimmt? In Frankreich, 
dem rauſchenden Lande der Bewegung, können ſich binnen ſechs 
Monaten die ſonderbarſten Dinge ereignen; Thiers iſt unterdeſſen 
vielleicht wieder Privatmann geworden (was wir life wünſchten), 
oder er iſt unterdeſſen als Miniſter ſehr depopulariſiert (was wir 
ſehr befürchten), oder Frankreich ward unterdeſſen in einen Krieg 
verwickelt — und alsdann könnten aus der Aſche Napoleon's einige 
Funken hervorſprühen, ganz in der Nähe des Stuhls, der mit 
rothem Zunder bedeckt iſt! i a 

Schuf Herr Thiers — meinen Viele, — ſchuf er jene Gefahr, 
um ſich unentbehrlich zu machen, da man ihm auch die Kunſt zu⸗ 
traut, alle ſelbſtgeſchaffenen Gefahren glücklich zu überwinden, oder 


— meinen wieder Andere — ſucht er im Bonapartismus eine 


glänzende Zuflucht für den Fall, daßs er einmal mit dem Orleanis⸗ 


mus ganz brechen müſſte? Herr Thiers weiß ſehr gut, daßs, os 


wenn er, in die Oppoſition zurückſinkend, den jetzigen Thron um⸗ 


ſtürzen hülfe, die Republikaner ans Ruder kämen und ihm für den 
beſten Dienſt den ſchlechteſten Dank widmen würden; im günſtigſten 
Falle ſchöben ſie ihn ſacht bei Seite. Stolpernd über jene rohen 


Tugendklötze, könnte er leicht den Hals brechen und noch obendrein 


verhöhnt werden. Dergleichen hätte er aber nicht vom Bonapar⸗ 


tismus zu befürchten“), wenn er deſſen Wiedereinſetzung förderte. 
Und leichter wäre es in Frankreich ein Bonapartiſtenregiment als 


eine Republik wieder zu begründen. : 

Die Franzoſen, aller republikaniſchen Eigenſchaften bar, find 
ihrer Natur nach ganz bonapartiſtiſch. Ihnen fehlt die Einfalt, 
die Selbſtgenügſamkeit, die innere und die äußere Ruhe; ſie lieben 


den Krieg des Krieges wegen; ſelbſt im Frieden iſt ihr Leben eitel 


A und Lärm; die Alten wie die Jungen ergötzen ſich gern 
am Trommelſchlag und Pulverdampf, an Knalleffekten jeder Art. 
Dadurch, daſs Herr Thiers ihrem angebornen Bonapartismus 
ſchmeichelte, hat er unter den Franzoſen die außerordentlichſte Po⸗ 
pularität gewonnen. Oder ward er populär, weil er ſelber ein 
kleiner Napoleon iſt, wie ihn jüngſt ein deutſcher Korreſpondent 
nannte? Ein kleiner Napoleon! Ein kleiner gothiſcher Dom! Ein 
othiſcher Dom erregt eben dadurch unſer Erſtaunen, weil er ſo 
foloffal, fo groß iſt. Im verjüngten Maßſtabe verlöre er alle Be⸗ 
deutung. Herr Thiers iſt gewiſs mehr als ſo ein winziges Dömchen. 
Sein Geiſt überragt alle Sram ere rund um ihn ae obgleich 
Manche darunter ind, die von bedeutender Statur. Keiner kann 
ſich mit ihm meſſen, und in einem Kampfe mit ihm mußs die 


Schlauheit ſelbſt den Kürzern ziehen. Er iſt der klügſte Kopf Frank⸗ 


reichs, obgleich er, wie man behauptet, es ſelbſt geſteht. In ſeiner 
ſchnellzüngigen gl ſoll er nämlich agar Jahr während der 
Miniſterkriſis zum König geſagt haben: „Eure Majeſtät glauben, 
Sie ſeien der klügſte Mann in dieſem Lande, aber ich kenne hier 
Jemand, der noch weit klüger iſt, und Das bin ich!“ Der ſchlaue 
wenn hierauf geantwortet haben: „Sie irren ſich, Herr Thiers; 
wenn 

wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieſer Stunde durch die 


*) Hier findet ſich, ftatt der oben folgenden Zeilen, in der Augsburger All⸗ 
1 Zeitung mae de Stelle: „ein wiedereingeſetzter Bonaparte würde 
in rührender Dankbarkeit verharren; die matte Kreatur würde ihren ſtarken 
Schöpfer um ſo preiſender verehren je bedürftiger 175 ſeiner Nachſtütze beſtändig 
bliebe. Dazu kommt, dass es leichter iſt, in Frankreich ein Bonapartiſtenregiment 
als eine Republik zu ſtiften; gegen erſteres würde weder die Bourgeoiſte noch 
die Armee ſo großen Widerſtand leiſten wie gegen die Republik. Der Bourgeoiſie 
liegt nur an einem ſichern Schutzvogt des Eigenthums. Und gar die Armee — 


in dem Schrei: Vive lempereur! liegen jo viele funkelnde Epauletten, fo viele 
r o viele Kontributionen, kurz der mange Köder 95 Raub⸗ . 


ſucht und Eitelkeit. 


er Herausgeber. ; 


ie es wären, würden Sie es nicht ſagen.“ — Dem fet aber, 
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Gemächer der Tuilerien mit dem Selbſtbewuſſtſein ſeiner Größe, 

als ein Maire du Palais der Orleaniſchen Dynaſtie. 

5 Wird er lange dieſe, Allmacht behaupten? Iſt er nicht jetzt 

re se heimlich gebrochen in Folge ungeheurer Anſtrengungen? Sein 

Haupt iſt vor der Zeit e man findet darauf gewiſs kein 

dkinziges ſchwarzes Haar mehr; und je länger er herrſcht, deſto mehr 

ſchwindet die kecke Geſundheit ſeines Naturells. Die Leichtigkeit, 

womit er ſich bewegt, hat jetzt ſogar etwas Unheimliches. Aber 

außerordentlich und bewunderungswürdig iſt ſie noch immer, dieſe 
Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Fran⸗ 

FzZꝛxͤoſen find, in Vergleichung mit Thiers erſcheinen ſie wie lauter 

plwumpe Deutſche. 


VIII. 


Paris, den 27. Mai 1840. 


über die Blutfrage von Damaskus haben norddeutſche Blätter 

mehre Mittheilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von 
Leipzig datiert, aber wohl aus derſelben Feder gefloſſen find, und 

im Intereſſe einer gewiſſen Klicke das Urtheil des deutſchen Publi⸗ 
kums irre leiten ſollen. Wir laſſen die Perſönlichkeit und die Mo⸗ 
tive jenes Berichterſtatters unbeleuchtet, enthalten uns auch aller 
Unterſuchung der Damascener eee nur über Das, was in 


Preſſe geſagt wurde, erlauben wir uns einige berichtigende 
merkungen. Aber auch bei oy Aufgabe leitet uns mehr das 
Intereſſe der Wahrheit als der 
Juden betri 
ſie als für 
Paris eher „we wie 0 
deutſchen Blätter meldeten, für ihre unglücklichen Glaubensbrüder 
in Damaskus einen ſo großen Eifer an den Tag legten und zur 
5 ae ihrer verleumdeten Religion keine Geldopfer ſcheuten. 
Aber es iſt nicht der Fall. Die Juden in Frankreich ſind ſchon zu 
lange emaneipiert, als dafs die Stammesbande nicht ſehr gelockert 
wären, ſie ſind faſt ganz untergegangen, oder beſſer geſagt, aufge⸗ 
angen in der franzöſiſchen Nationalität; ſie ſind Ann eben ſolche 
Fran oſen wie die Andern, und haben alſo au 
von Enthuſiasmus, die vierundzwanzig Stunden, und, wenn die 
Sonne heiß iſt, ſogar drei Tage dauern! — und Das gilt von den 
Beſſern. Viele unter ihnen üben noch den jüdiſchen eremonial⸗ 
dienſt, den äußerlichen ultus, mechaniſch, ohne zu wiſſen warum, 
aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben keine Spur, denn in 
der Synagoge eben ſo wie in der chriſtlichen Kirche hat die witzige 
Säure der Voltaire'ſchen Kritik zerſtörend gewirkt. Bei den fran⸗ 


zöſiſchen Juden, wie bei den übrigen Franzoſen, iſt das Gold der 


Gott des Tages, und die Induſtrie iſt die herrſchende Religion. 
In dieſer Beziehung dürfte man die hieſigen Juden in zwei Sekten 
eintheilen; in die Sekte der rive droite und die Sekte der vive 
gauche, 2 0 Namen haben nämlich Bezug auf die beiden Eiſen⸗ 
bahnen, welche, die eine längs dem rechten Seineufer, die andere 


dem linken Ufer entlang, nach Verſailles führen und von zwei be⸗ 


rühmten Finanzrabbinern geleitet werden, die mit einander eben 
fo divergierend hadern, wie einſt Rabbi Samai und Rabbi Hillel 
in der ältern Stadt Babylon. 

Wir müſſen dem Großrabbi der rive droite, dem Baron Roth⸗ 


ſchild, die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, dass er für das Helke . 
rift⸗ 

enoit 
Fould, der, während in Syrien, auf Anreizung eines franzöſiſchen 
onſuls, ſeine Glaubensbrüder gefoltert und gewürgt wurden, mit 
der unerſchütterlichen Seelenruhe eines Hillel in der franzöſiſchen 


Iſrael eine edlere Sympathie an den Tag legt, als ſein 5 
ee Antagoniſt, der Großrabbi der rive gauche, Herr 


Deputiertenkammer einige ſchöne Reden hielt über die Konverſion 


der Renten und den Diskonto der Bank. 


Das Intereſſe, welches die hieſigen Juden an der Tragödie von 4 


Damaskus nahmen, reduciert fic auf ſehr geringfügige Mani⸗ 


feſtationen. Das iſraelitiſche Konſiſtorium, in der lauen eiſe aller 


Körperſchaften, verſammelte ſich und deliberierte; das einzige Re⸗ 2 


ſultat dieſer Deliberationen war die Meinung, daßs man die Akten⸗ 


ſtücke des Proceſſes zur öffentlichen Kunde bringen müſſe. ee 
Cremieux, der berühmte Advokat, welcher nicht bloß den Juden, 


ſondern den Unterdrückten aller Konfeſſionen und aller Doktrinen 

zu jeder Zeit ſeine großmüthige Beredſamkeit gewidmet, unterzog 

ſich der obenerwähnten Publikakion, und mit Ausnahme einer ſchönen ; 

Frau und einiger ie Gelehrten iſt wohl Herr Cremieux der 
1 


Einzige in Paris, der ſich der Sache Iſrael's thätig annahm. Mit 


der größten Aufopferung ſeiner perſönlichen Intereſſen, mit Ver⸗ 
achtung jeder lauernden Hinterliſt, trat er den 1 Inſinua⸗ 
Agypten zu 


tionen rückſichtslos entgegen, und erbot ſich ſogar na 
reiſen, wenn dort der Process der Damascener Juden vor das Tri⸗ 
bunal des Paſcha Mehemed Ali gezogen werden ſollte. Der un⸗ 
getreue Berichterſtatter in den erwähnten norddeutſchen Blättern 


inſinuiert der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Neben⸗ 
bemerkung, dass Herr Cremieux die oe ee womit er die 


falschen Miſſionsberichte in den hieſigen 


eitungen zu entkräften 
wufſte, als Inſerat druckte und die übliche Gebühr dafür entrichtete. 

ir wiſſen aus ſicherer Quelle, dafs die Journaldirektionen ſich 
bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz gebührfrei einzurücken, 
wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf Verlangen des 
ſchleunigſten Abdrucks berechneten einige Redaktionen die Koſten eines 


Supplementblattes, die wahrlich nicht von großem Belange, wenn 


eine alte, klägliche, aber noch immer ni 
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man die Geldkräfte des iſraelitiſchen Konſiſtoriums bedenkt. Die 
Geldkräfte der Juden ſind in der That groß aber die Erfahrung 
lehrt, dass ihr Geiz noch weit größer ijt. Eines der A e 
Mitglieder des hieſigen Konſtſtorrtums — man ſchätzt ihn nämlich 
auf einige dreißig Millionen Franks — Herr Wilhelm de Romilly, 
gäbe vielleicht keine hundert Franks, wenn man zu ihm käme mit 
einer Kollekte für die Rettung ſeines ganzen Stammes“) Es iſt 
cht abgenutzte Erfindung, 

: 15 man Demjenigen, der zur Vertheidigung der Juden ſeine Stimme 
erhebt, die unlauterſten Geldmotive zuſchreibt; ich bin überzeugt, 
nie hat Iſrael Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewaltſam die 
Zähne ausriſs, wie zur Zeit der Valois. Als ich unlängſt die 
Histoire des Juifs von Basnage durchblätterte, muſſte ich herzlich 
lachen über die Naivität, womit der Autor, welchen ſeine Gegner 
anklagten, als habe er Geld von den Juden empfangen, ſich gegen 
ſolche Beſchuldigung vertheidigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn 
er wehmüthig hinzuſetzt: Le peuple juif est le peuple le plus in- 
grat qu'il y ait au monde! Hie und da freilich giebt es Beiſpiele, 
dass die Eitelkeit die verſtockten Taſchen der Juden zu öffnen ver⸗ 
ſtand, aber dann war ihre Liberalität noch widerwärtiger als ihre 


Kknickerei. Ein ehemaliger preußiſcher Lieferant, welcher, anſpielend 


auf ſeinen hebräiſchen Namen Moſes (Moſes heißt nämlich auf 
Deutſch „aus dem Waſſer gezogen,“ auf Italiäniſch „del mare“), 
den dem letztern entſprechenden klangvolleren Namen eines Baron 
Delmar angenommen hat, ſtiftete hier vor einiger Zeit eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt für verarmte junge 2 . 25 wozu er über anderthalb 
Millionen Franks ausſetzte, eine noble That, die ihm im Faubourg 
Saint-Germain fo hoch angerechnet wurde, dafs dort ſelbſt die ſtolz⸗ 
älteſten Douairieren und ſchnippiſch Wotan Fräulein nicht mehr 
laut über ihn ſpötteln. Hat dieſer Edelmann aus dem Stamme 
David auch nur einen Pfennig beigeſteuert bei einer Kollekte für 
die Intereſſen der Juden? Ich möchte mich dafür e daßs 
ein anderer aus dem Waſſer gezogener Baron, der im edlen Fau⸗ 
bourg den Gentilhomme catholique und großen Schriftſteller ſpielt, 
weder mit ſeinem Gelde noch mit ſeiner Feder für die Stammes⸗ 

genoſſen thätig war. Hier mufs ich eine Bemerkung ausſprechen, 
die vielleicht die bitterſte. Unter den getauften Juden ſind Viele, 
die aus feiger Hypokriſie über Ifrael noch ärgere. Miſsreden führen, 
als deſſen geborne Feinde. In derſelben Weiſe pflegen e 
Schriftſteller, um nicht an ihren Urſprung zu erinnern, ſich über die 

5 Satzes ſteht in der franzöſiſchen Ausgabe der folgende: „Die 
cifeactiten wee benen Gineeation [ro 1350 Raser als ihre Haber; je, ich 


öchte ben, dass unter der Jeunesse dorée von Iſrael mehr als ein 
tt yal de “el olette t keine hundert Franks gäbe, wenn er um dieſen 


Preis einen ganzen Stamm eduiniſcher Religionsgenoſſen vor der Baſtonade 
retten könnte!“ Der Herausgeber. 
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Juden ſehr ſchlecht oder gar nicht auszuſprechen. Das iſt eine bekannte, 
betrübſam lächerliche Erſcheinung. Aber es mag spite fein, das 
Publikum jetzt beſonders darauf aufmerkſam zu machen, da nicht 
bloß in den erwähnten norddeutſchen Blättern, ſondern auch in 
einer weit bedeutenderen Zeitung die Inſinuation zu leſen war, als 


flöſſe Alles, was zu Gunſten der Damascener Juden geſchrieben 
worden, aus jüdiſchen Quellen, als jet der öſterreichiſche Konſul zu 


Damaskus ein Jude, als ſeien die übrigen Konſuln dort, mit Aus⸗ 
nahme des franzöſiſchen, lauter Juden. Wir kennen 155 Taktik, wir 
erlebten ſie bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. Nein, 


ſämmtliche Konſuln von Damaskus find Chriſten, und daßs der öſter⸗ N 
reichiſche Konſul dort nicht einmal jüdiſchen Urſprungs iſt, dafür 


bürgt uns eben die rückſichtsloſe, offene Weiſe, womit er die Juden 
egen den franzöſiſchen Konſul in Schutz na 
iſt, wird die Zeit lehren. 


IX. 
Paris, den 30. Mai 1840. 
Toujours lui! Napoleon und wieder Napoleon! Er iſt das 
unaufhörliche Tagesgeſpräch ſeit der Verkündigung Peet poſthumen 
Rückkehr, und gar beſonders ſeit die Kammer in 
wendigen Koſten einen fo kläglichen Beſchluss gefaſſt. Letzteres war 


wieder eine Unbeſonnenheit, die dem r der Nemour'ſchen 


Dotation an die Seite geſetzt werden darf. Die Kammer iſt durch 


jenen Beſchluſs mit den Sympathien des franzöſiſchen Volks in eine 


bedenkliche Oppoſition gerathen. Gott weiß, es geſchah aus Klein⸗ 


m; — was der Letztere 


etreff der noth⸗ 


muth mehr denn aus 1 het Die Majorität in der Kammer 


war im Anfang eg die Translation der Napoleoniſchen Aſche eben 
ſo begeiſtert wie das übrige Volk; aber allmählich kam ſie zu einer 
entgegengeſetzten Beſinnung, als ſie die eventuellen Gefahren be⸗ 
rechnete und als ſie jenes bedrohliche Jauchzen der Bonapartiſten 


vernahm, das in der That nicht ſehr beruhigend klang. Jetzt liey 


man auch den Feinden des Kaiſers ein eneigteres Ohr, und ſowohl 


die eigentlichen Legitimiſten als auch die ben e von der langen 


Obſervanz benutzten dieſe Miſsſtimmung, indem fie gegen Napoleon 


mit ihrer alten eingewurzelten Erbitterun mehr oder minder ge⸗ 


ſchickt hervortraten. So gab uns namentlich die „Gazette de France“ 
eine Blumenleſe bon Schmähungen gegen Napoleon, nämlich Aus⸗ 
üge aus den Werken Chateaubriand's, der Frau von Stael, Benjamin 
n u. i w. Unſer Einer, der in Deutſchland an derbere Koſt 
ewöhnt, muſſte darüber lächeln. Es wäre ergötzlich, wenn man, 
as Feine durch das eee parodierend, neben jenen franzöſiſchen 
Grcerpten eben jo viele Parallelſtellen fete von deutſchen 4 
aus der grobthümlichen Periode. Der „Vater Jahn“ führte eine 


utoren 


‘ 
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2 Miſtgabel, womit er auf den Korſen weit wüthender zuſtach, als 


ſo ein Chateaubriand mit feinem leichten und funkelnden Galanterie⸗ 


degen. Chateaubriand und Vater Jahn! Welche Kontraſte, und doch 


welche Ahnlichkeit! 5 

War aber Chateaubriand ſehr partetifd in ſeiner Beurtheilung 
des Kaiſers, ſo war es Letzterer noch viel mehr durch die weg⸗ 
werfende Weiſe, womit er fich auf Sankt Helena über den Pilgrim 


von Jeruſalem ausſprach. Er fagte nämlich: C'est une Ame ram- 
pante qui a la manie d’écrire des livres. Nein, Chateaubriand iſt 
keine niedrige Seele, ſondern er iſt bloß ein Narr, und zwar ein 
trauriger Narr, während die Andern heiter und kurzweilig find. Er 
erinnert mich immer an den melancholiſchen Cubigmadjer tibiae XIII. 
Ich glaube, er hieß Angeli, trug eine Jacke von ſchwarzer Farbe, 


auch eine ſchwarze Kappe mit ſchwarzen Schellen, und rißs betrübte 


Späße. Der Pathos des Chateaubriand hat für mich immer etwas 


Komiſches; dazwiſchen höre ich ſtets das Geklingel der ſchwarzen Glöck⸗ 


chen. Nur wird die erkünſtelte Schwermuth, die affektierten Todes⸗ 
gedanken, auf die Länge eben fo widerwärtig wie eintönig. Es heißt 


er ſei jetzt mit einer Schrift über die Leichenfeier Napoleon's beſchäf⸗ 
tigt. Das wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, 


ſeine oratoriſchen Flöre und Immortellen, den ganzen Pomp ſeiner 


egräbnisphantaſie auszukramen; ſein Pamphlet wird ein geſchrie⸗ 
bener Katafalk werden, und an ſilbernen Thränen und Trauerkerzen 
pee es nicht fehlen laſſen; denn er verehrt den Kaiſer, ſeit er 
todt iſt. 2 
Auch Frau von Stael würde jetzt den Rapolen feiern, wenn 
ſie noch in den Salons der Lebenden wandelte. Schon bei der 
Rückkehr des Kaiſers von der Inſel Elba, während der hundert 
Tage, war fie nicht übel geneigt, das Lob des Thrannen zu finger, 
und ſtellte nur zur Bedingung, dafs ihr vorher zwei Millionen, die 


man vorgeblich ihrem ſeligen Vater ſchuldete, ausgezahlt würden. 


Als ihr aber der Kaiſer dieſes Geld nicht gab, fehlte ihr die nöthige 
Inſpiration für die erbotenen Preisgeſänge, und Corinna impro⸗ 
viſierte jene Tiraden, die dieſer Tage von der „Gazette de France“ 
o wohlgefällig wiederholt wurden?). Point d'argent, point de 
Suisses! — Das dieſe Worte auch auf ihren Landsmann Benjamin 
Conſtant anwendbar, iſt uns leider nur gar zu ſehr bekannt. Auch 
dieſer Republikaner aus der Schweiz nahm Geld, Geld von Ludwig 
Philipp, einige Perf nach der Juliusrevolution .. Doch nay uns 
nicht weiter die Perſonen beleuchten, die den Kaiſer geſchmäht haben. 
Genug, Madame de Stael iſt todt, und Benjamin Conſtant iſt todt, 
und Chateaubriand iſt, ſo zu ſagen, auch todt; wenigſtens, wie er 


») Statt der oben folgenden Sätze heißt es in der franzöſiſchen Ausgabe: 
„Wir haben nicht das Herz, von dem armen Benjamin Conſtant zu reden, deſſen 
Hiiſterüngen, die er gegen den Kaiſer geſpieen, die „Gazette“ ebenfalls wieder 
abbruckte. Dieſe Geronen find nicht mehr, - genug!“ Der Hevausgeber. 
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uns ſeit Jahren verſichert, beſchäftigt er ſich auschließlich mit ſeiner 7 


n 
8 aie: 


— 


Beerdigung, und ſeine Mémoires d’outre-tombe, die er ſtückweiſe 


herausgiebt, ſind nichts Anderes als ein Leichenbegängnis, das er 
vor ſeinem definitiven Hinſcheiden ſelber veranſtaltet, wie einſt der 


Kaiſer Karl V. Genug, er ijt als todt zu betrachten, und er hat in ſeiner 
Schrift das Recht, den Napoleon wie ſeines Gleichen zu behandeln. 


ber nicht bloß die erwähnten Excerpte älterer utoren, ſon⸗ 
dern auch die Rede, die Herr von Lamartine in der Deputierten⸗ 
kammer über oder vielmehr gegen Napoleon hielt, hat mich wider⸗ 
wärtig berührt, obgleich dieſe Rede lauter Wahrheit enthält. Die 
Hintergedanken ſind unehrlich, und der Redner ſagte die Wahrheit 
im Intereſſe der Lüge. Es iſt wahr, es iſt tauſen mal wahr, dass 
Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Deſpot, gekrönte Selbſt⸗ 
ſucht, und dafs ſeine Verherrlichung ein } 
Es iſt wahr, ihm fehlten die Bürgertugenden eines Bailly, eines 


Lafahette, und er trat die Geſetze mit Füßen und ſogar die Geſetz⸗ 


geber, wovon noch jetzt einige lebende Zeugniſſe im Hoſpital des 


Luxembourg. Aber es iſt nicht dieſer liberticide Napoleon, nicht der 
Held des 18. Brumaire, nicht der Donnergott des Ehrgeizes, dem 
ihr die glänzendſten Leichenſpiele und Denkmale widmen ſollt! Nein, 
es iſt der Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa 
gegenüber repräſentierte, deſſen Verherrlichung in Frage ſteht; in 
ſeiner Perſon ſiegte das franzöſiſche Volk, in ſeiner Perſon ward es 
edemüthigt, in ſeiner Perſon ehrt und feiert es ſich ſelber — und 
Das fühlt jeder Franzoſe, und desshalb vergißt man alle Schatten⸗ 
ſeiten des Verſtorbenen und Nehles ihm quand méme, und die 
Kammer beging einen großen 
— Die Rede des Herrn van Lamartine war ein Meiſterſtück, voll 


von perfiden 1 deren feines Gift manchen ſchwachen Kopf 
a 


betäubte; doch der ngel an Ehrlichkeit wird ſpärlich bedeckt von 
den ſchönen Worten, und das Miniſterium darf ſich eher freuen als 
betrüben, daſs ſeine Feinde ihre antinationalen Gefühle ſo ungeſchickt 
verrathen haben. 


X. 
Paris, den 3. Juni 1840. 

Die Pariſer Tagesblätter werden, wie überhaupt in der ganzen 
Welt, auch jenſeits des Rheines geleſen, und man pflegt dort der 
heimatlichen Preſſe, im Vergleich mit der franzöſiſchen, den Werth 
derſelben überſchätzend, alles Verdienſt abzuſprechen. Es iſt wahr, 
die picligen Sournale wimmeln von Stellen. die bei uns in Deutſch⸗ 
land ſelbſt der nachſichtigſte Cenſor ſtreichen würde; es iſt wahr, die 
Artikel ſind in den franzöſiſchen Blättern beſſer geſchrieben und lo⸗ 
giſcher abgefaſſt, als in deutſchen, wo der Verfaſſer ſeine politiſche 


N 


böses gefährliches Beispiel. 


ehler durch ihre unzeitige Knickerei. 


1 


Sprache erſt ſchaffen und durch die Urwälder ſeiner Ideen ſich 
mühſam durchkämpfen muſs; es iſt wahr, der F weiß ſeine 
Gedanken beſſer zu redigieren, und er entkleidet dieſelben vor den 
Augen des Publikums bis zur deutlichſten Nacktheit, während der 
deutſche Journaliſt, weit mehr aus innerer Blödigkeit als aus Furcht 
vor dem tödtlichen Rothſtift, ſeine Gedanken mit allen möglichen 
Schleiern der Unmaßgeblichkeit zu verhüllen ſucht; und dennoch, wenn 
man die franzöſiſche Preſſe nicht nach ihrer äußern Erſcheinung 
beurtheilt, ſondern ſie in ihrem Innern, in ihren Büreaux, belauſcht, 
mufs man eingeſtehen, daßs ie an einer beſonderen Art von Un⸗ 
freiheit leidet, die der deutſchen Preſſe ganz fremd und vielleicht 
verderblicher iſt als unſere transrhenaniſche Cenſur. Alsdann muss 
man auch eingeſtehen, daßs die Klarheit und Leichtigkeit, womit der 
Franzoſe ſeine Gedanken ordnet und abhandelt, aus einer dürren 
Einſeitigkeit und mechaniſchen Beſchränkung hervorgeht, die weit 
mißslicher ijt, als die blühende Konfuſion und unbeholfene Überfülle 
des deutſchen Journaliſten! Hierüber eine kurze Andeutung: 
; Die franzöſiſche Tagespreſſe iſt gewiſſermaßen eine Oligarchie, 
keine Demokratie; denn die Begründung eines franzöſiſchen Journals 
iſt mit ſo vielen Koſten und Schwierigkeiten verbunden, daſs nur 
Perſonen, die im Stande ſind, die größten Summen aufs Spiel 
zu ſetzen, ein Journal errichten können. Es ſind daher gewöhnlich 
Kapitaliſten oder ſonſtige Induſtrielle, die das Geld herſchießen zur 
Stiftung eines Journals; ſie ſpekulieren dabei auf den Abſatz, den 
das Blatt finden werde, wenn es ſich als Organ einer beſtimmten 
Partei geltend zu machen verſtanden, oder ſie 8 den Hinter⸗ 
gedanken, das Journal ſpäterhin, ſobald es eine hinlängliche An⸗ 
zahl Abonnenten gewonnen, mit noch größerem Profit an die Re⸗ 
gierung zu verkaufen. Auf dieſe Weiſe, angewieſen auf die Aus⸗ 
deutung der vorhandenen Parteien oder des Miniſteriums, gerathen 
die Journale in eine beſchränkende Abhängigkeit, und, was noch 
schlimmer iſt, in eine Exkluſivität, eine Ausſchließlichkeit bei allen 
Mittheilungen, wogegen die Hemmniſſe der deutſchen Cenſur nur 
wie heitere Roſenketten erſcheinen dürften. Der Redakteur en chef 
eines franzöſiſchen Journals iſt ein Kondottiere, der durch ſeine 
Kolonnen die Intereſſen und Paſſionen der Partei, die ihn durch 
Abſatz oder Subvention gedungen hat, verficht und vertheidigt. 
Seine Unterredakteure, ſeine Lieutenants und Soldaten, gehorchen 
mit militäriſcher Subordination, und ſie geben ihren Artikeln die 
verlangte Richtung und Farbe, und das Journal erhält dadurch 
jene Einheit und Bricifion, die wir in der Ferne nicht genug be⸗ 
wundern können. Hier herrſcht die ſtrengſte Diseiplin des Gedan⸗ 
keus und ſogar des Ausdrucks. Hat irgend ein unachtſamer Mit⸗ 
arbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz ſo geſchrieben, 
wie die Konſigne lautete, ſo ſchneidet der Redakteur en chef ins 
Fleiſch ſeines Aufſatzes mit einer militäriſchen Unbarmherzigkeit, 


ie 


wie ſte bei keinem deutſchen Cenſor zu finden wäre. Ein deutſcher 
Cenſor iſt ja auch ein Deutſcher, und bei ſeiner gemüthlichen Viel⸗ 
1 giebt er gern vernünftigen Gründen Gehör; aber der Re⸗ 
kteur en chef eines franzöſiſchen Journals iſt ein praktiſch ein⸗ 
ſeitiger Franzoſe hat ſeine beſtimmte Meinung, die er ſich ein⸗ für 
allemal mit beſtimmten Worten formuliert hat, oder die ihm wohl⸗ 
formuliert von ſeinen Kommittenten überliefert worden. Käme 
nun gar Jemand zu ihm und brächte ihm einen Aufſatz, der zu 
den erwähnten Zwecken ſeines Journals in keiner fördernden Be⸗ 
1 ſtände, der etwa ein Thema behandelte, das kein unmittel⸗ 
ares Jutereſſe hätte für das Publikum, dem das Blatt als Organ 
dient, ſo wird der Aufſatz ſtreng zurückgewieſen mit den ſakramen⸗ 
talen Worten: Cela n’entre pas dans Vidée de notre journal. Da 
nun ſolchermaßen von den hieſigen Journalen jedes feine beſondre 
politiſche Farbe und ſeinen beſtimmten Ideenkreis hat, fo iſt leicht 
begreiflich, das Jemand, der Etwas ſagen hätte, was dieſen 
Ideenkreis überſchritte und auch keine Baritone trüge, durchaus 
kein Organ für ſeine Mittheilungen finden würde. Ja, ſobald 
man ſich entfernt von der Diskuſſion der Tagesintereſſen, den ſo⸗ 
genannten Aktualitäten, ſobald man Ideen zu entwickeln hat, die 
den banalen Parteifragen fremd ſind, ſobald man etwa nur die 
Sache der Menſchheit beſprechen wollte, würden die Redakteure der 
hieſigen Journale einen ſolchen Artikel mit ironiſcher Höflichkeit 
zurückweiſen; und da man hier nur durch die Journale oder durch 
ihre annoncierende Vermittlung mit dem W reden kann, 
ſo iſt die Charte, die jedem Franzoſen die eröffentlichung ſeiner 
Gedanken durch den Druck erlaubt, eine bittere Verhöhnung für 
geniale Denker und Weltbürger, und faktiſch exiſtiert für dieſe durch⸗ 
aus 11 Preſsfreiheit — Cela n'entre pas dans Pidée de notre 
journal. 8 
Vorſtehende Andeutungen befördern vielleicht das Verſtändnis 
mancher unbegreiflichen Erſcheinungen, und ich überlaſſe es dem 
deutſchen Leſer, allerlei nützliche Belehrung daraus zu ſchöpfen. 
Zunächſt aber 1 fie zur Aufklärung dienen, weſsshalb die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe in Betreff der Juden von Damaskus nicht ſo un⸗ 
bedingt ſich zu Gunſten derſelben ausſprach, wie man gewiss in 
Deutſchland erwartete. Ja, der Berichterſtatter der Leipziger Zei⸗ 
tung und der kleineren norddeutſchen Blätter hat ſich keine direkte 
Unwahrheit zu Schulden kommen laſſen, wenn er frohlockend re⸗ 
ferierte, daſßs die franzöſiſche Preſſe bei dieſer Gelegenheit keine 
ſonderliche Sympathie für Iſrael an den Tag legte. Aber die ehr⸗ 
liche Seele hütete ſich wohlweislich, den Grund dieſer Erſcheinung 
aufzudecken, der ganz einfach darin W daſs der Präſident des 
Miniſter⸗Konſeils, Herr Th ers, von Anfang an für den Grafen 
Ratti⸗Menton, den franzöſiſchen Konſul von Damaskus, Partei 
genommen und den Redakteuren aller Blätter, die jetzt unter ſeiner 


“ 


lige aed 


Botmäßigkeit ſtehen, in dieſer Angelegenheit ſeine Anſicht kund⸗ 

gegeben. Es find gewißs viele honette und ſehr honette Leute unter 
7 onic Journaliſten, aber fie gehorchen jetzt mit militäriſcher Dis⸗ 
Leeiplin dem Kommando jenes Generaliſſimus der öffentlichen Meinung, 
in deſſen Vorkabinett ſie ſich jeden Morgen zum Empfang der 
Ordre du jour zuſammenfinden und gewiſs ohne Lachen ſich einander 


5 nicht anſehen können; franzöſiſche Haruſpices können ihre Lach⸗ 


Cicero ſpricht. In ſeinen Morgenaudiengen verft 


i, 


mufkeln nicht fo gut beherrſchen, wie die e von denen 
0 ert Herr Thiers 
mit der Miene der höchſten Überzeugung, es ſei eine ausgemachte 
Sache, dass die Juden Chriſtenblut am Paſſahfeſte ſöffen, chacun 
2 son gotit, alle Zeugenausſagen hätten beſtätigt, daſs der Rabbiner 
von Damaskus den Pater Thomas abgeſchlachtet und ſein Blut 
getrunken — das Fleiſch ſei wahrſcheinlich von geringern Syna⸗ 
gaogenbeamten verſchmauſt worden; — da ſähen wir einen traurigen 
Alber lauben, einen religiöſen Fanatismus, der noch im Oriente 
herrſchend 125 während die Juden des Occidentes viel humaner 
und aufgeklärter geworden und mancher unter ihnen ſich durch 
Vorurtheilsloſigkeit und einen gebildeten Geſchmack auszeichne, z. B. 
Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chriſtlichen Kirche, aber 
deſto eifriger zur chriſtlichen Küche übergegangen und den größten 
Koch der Chriſtenheit, den Liebling Talleyrand's, ehemaligen Biſchofs 
von Autun, in Dienſt genommen. — So ungefähr konnte man den 
Sohn der Revolution reden hören, zum größten Arger ſeiner Frau 
Mutter, die manchmal roth vor Zorn wird, wenn ſie Dergleichen 
von dem ungerathenen Sohne anhören muss, oder wenn jie gar 
ſieht, wie derſelbe mit ihren ärgſten Feinden verkehrt, z. B. mit 
dem Grafen Montalembert, einem Jung ⸗Jeſuiten, der als das thä⸗ 
tigſte Werkzeug der ultramontanen Rotte bekannt iſt. Dieſer An⸗ 
führer der ſogenannten Neokatholiken dirigiert die ſeewie gerſie 
Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo viel Geiſt wie Perfidie 
geſchrieben wird; auch der Graf beſitzt Geiſt und Talent, iſt jedoch 
ein ſeltſames Zwitterweſen von adligem Hochmuth und romantiſcher 
Bigotterie, und dieſe Miſchung offenbart fic) am naivſten in ſeiner 
Legende von der heiligen Clijabeth, einer ungariſchen Prinzeſſin, 
die er en parenthése für ſeine Kouſine erklärt, und die von fo 
ſchrecklich chriſtlicher Demuth geweſen fein ſoll, dass fie mit ihrer 
frommen Zunge den räudigſten Bettlern die Schwären und den 
Grind leckte, ja dass fie vor lauter Frömmigkeit ſogar ihren eigenen 
Urin ſoff. 
aac dieſen Andeutungen begreift man jetzt ſehr leicht die il⸗ 
liberale Sprache jener Oppoſitionsblätter, die zu einer andern Zeit 
Mord und Zeter geſchrien hätten über den im Orient neu 111 55 
fachten Fanatismus und über den Elenden, der als franzöſiſcher 
Konſul dort den Namen Frankreichs ſchändet. 
Vor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der De⸗ 


a Ss 


putiertenkammer das Betragen des franzöſiſchen Konſuls von 


Damaskus zur Sprache gebracht. Ich muſßs alfo zunächſt den Tadel 


zurücknehmen, der mir in einem meiner jüngſten Berichte gegen 0 
jenen Deputierten entſchlüpfte. Ich zweifelte nie an dem Gei t, an 


den Verſtandeskräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn für eine 


der größten Kapgeitäten der franzoͤſiſchen Kammer; aber ich zweifelte 


an ſeinem Gemüthe. Wie gern laſſe ich mich beſchämen, wenn ich 


den Leuten Unrecht gethan habe und ſie durch die That meinen 
Beſchuldigungen widerſprechen. Die Interpellation des Herrn Fould 
zeugte von großer Klugheit und Würde. Nur ſehr wenige Blätter 
haben von ſeiner Rede Auszüge gegeben; die miniſteriellen Blätter 


haben auch dieſe unterdrückt und die Thiers'ſchen Entgegnungen 


t 


deſto ausführlicher mitgetheilt. Im „Moniteur“ habe ich ſie ganz 


eleſen. Der Ausdruck: „La religion à laquelle j'ai Thonneur 


appartenir,“ muſſte einen Deutſchen ſehr frappieren. Die Ant⸗ 


wort des Herrn Thiers war ein Meiſterſtück von Perfidie; durch 


Ausweichen, durch Verſchweigen Deſſen, was er wiſſe, durch ſchein⸗ 
bar ängſtliche Zurückhaltung, wuſſte er ſeine Gegner aufs köſtlichſte 
zu verdächtigen. Hörte man ihn reden, ſo konnte man am Ende 
wirklich glauben, das Leibgericht der Juden fet Kapuzinerfleiſch. — 
Aber nein, großer Geſchichtſchreiber und ſehr kleiner Theolog, im 


Morgenland eben ſo wenig wie im Abendland erlaubt das alte 


Teſtament ſeinen Bekennern ſolche ſchmutzige Atzung, der Abſcheu 
der Juden vor jedem Blutgenuſs ijt ihnen ganz eigenthümlich, er 
Gant ſich aus in den erſten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 

anitätsgeſetzen, in ihren Reini ungsceremonien, in ihrer Grund⸗ 


anſchauung vom Reinen und nreinen, in ihrer tiefſinnig kos⸗ 
mogoniſchen Offenbarung über die materielle Reinheit in der Thier⸗ 
welt, welche gleichſam eine phyſiſche Ethik bildet und von Paulus, 


der ſie als eine Fabel verwarf, keineswegs begriffen worden. — 
Nein, die Nachkömmlinge Iſrael's, des reinen, auserleſenen Prieſter⸗ 
volks, ſie eſſen kein Schweinefleiſch, auch keine alten Franciskaner, 
ſie trinken kein Blut, eben ſo wenig wie ſie ihren eigenen Urin 


trinken, gleich der heiligen Eliſabeth, Urmuhme des Grafen Mon⸗ 


talembert. 


Was ſich bei jener Damascener Blutfrage am betrübſamſten 
herausſtellte, iſt die Unkenntnis der morgenländiſchen Zuſtände, die 


wir bei dem jetzigen Präsidenten des Konſeils bemerken, eine bril⸗ 


lante. Unwiſſenheit, die ihn einſt zu den bedenklichſten Miſsgriffen 
verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene kleine ſyriſche Blutfrage, 
ſondern die weit größere Weltblutfrage, jene fatale, verhängnis⸗ 
volle Frage, welche wir die orientaliſche nennen, eine Löſung oder 
Anſtalten zur Löſung erfordern möchte. Das Urtheil des Herrn 
Thiers iſt gewöhnlich richtig, aber ſeine Prämiſſen ſind oft ganz 
falſch, ganz aus der Luft gegriffen, Phantasmen, ausgeheckt im 
fanatiſchen Sonnenbrand der Klöſter des Libanons und ähnlicher 
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Spelunken des Aberglaubens. Die ultramontane Partei liefert 
ihm ſeine Emiſſäre, und dieſe berichten ihm Wunderdinge über die 
Macht der römiſch⸗katholiſchen Chriſten im Oriente, während doch 
eine Schilderhebung jener miſerablen Lateiner wahrhaftig keinen 
türkiſchen Hund aus ſeinem fataliſtiſchen Ofenloch locken würde 
Sie ſind eben ſo ſchwach wie verachtet. Herr Thiers meint, daßs 
Frankreich, der traditionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einſt durch 
ſie die Oberhand im Orient gewinnen könne. Da ſind die Eng⸗ 
länder viel beſſer 3 wiffen, daſs dieſe armſeligen Nach⸗ 
Be zügler des Mittelalters, die in der iviliſation mehre Jahrhunderte 
Zurückgeblieben, noch viel verſunkener find, als ihre Herren, die 
Türken, und daſs vielmehr die Bekenner des griechiſchen Symbols 
beim Sturz des osmaniſchen Reiches, und noch vorher, den Aus⸗ 
ſchlag geben könnten. Das Oberhaupt dieſer griechiſchen Chriſten 
iſt nicht der arme Schelm, der den Titel Patriarch von Konſtan⸗ 
tinopel führt, und deſſen Vorgänger dort ſchmachvoll zwiſchen zwei 
Hunden aufgehängt worden — nein, ihr Oberhaupt iſt der all⸗ 
mächtige Zar von Ruſßsland, der Kaiſer und Papſt aller Bekenner 
des allein heiligen, orthodoxen, griechiſchen Glaubens; — er iſt 
ihr geharniſchter Meſſias, der ſie befreien ſoll vom Joch der Un⸗ 
gläubigen, der Kanonendonnergott, der einſt ſein Siegesbanner auf⸗ 
pflanzen werde auf die Thürme der großen Moſchee von Byzanz 
ja, Das iſt ihr politiſcher wie ihr reli Ae Glaube, und fie 
träumen eine rufſiſch. riechiſch⸗ orthodoxe Weltherrſchaft, die von 
dem Bosporus aus über Europa, Aſien und Afrika ihre Arme 
ausbreiten werde. — Und, was das Schrecklichſte iſt, dieſer Traum 
iſt keine Seifenblaſe, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin 
: 1 Möglichkeit, die verſteinernd uns angrinſt, wie das Haupt der 
Meduſa! 
g Die Worte Napoleon's auf Sankt Helena, dafs in baldiger 
Zukunft die Welt eine amerikaniſche Republik oder eine ruſſiſche 
Univerſalmonarchie ſein werde, ſind eine ſehr entmuthigende Pro⸗ 
phezeihung. Welche Ausſicht! Günſtigen Falls als Republikaner 
vor monotoner Langweile ſterben! Arme Enkel! 
Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel velit als die 
Franzoſen, über alle orientaliſchen Zuſtände unterrichtet ſind. Mehr 
als je wimmelt es in der Levante von brittiſchen Agenten, die über 
jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch die Wüſte zieht, 
Erkundigungen einziehen. Wie viel' Zechinen Mehemed Ali in der 
Taſche, wie viel' Gedärme dieſer Vicekönig von Agypten im Bauche 

at, man weiß es ganz genau in den Büreaux von Downingſtreet. 
Hier glaubt man nicht den Mirakelhiſtörchen frommer Schwärmer; 
hier glaubt man nur an Thatſachen und Zahlen. Aber nicht bloß 
im Orient, ay) im Occident hat 1 ſeine zuverläſſigen Agen⸗ 
ten, und hier begegnen wir nicht ſelten Leuten, die mit ihrer ge⸗ 
heimen Miſſion auch die Korreſpondenz für Londoner ariſtokratiſche 
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oder miniſterielle Blätter verbinden; letztere find darum nicht minder 
gut unterrichtet. Bei der Schweigſamkeit der Britten erfährt das 
ublikum ſelten das Gewerbe jener geheimen Berichterſtatter, die 
ſelbſt den höchſten Staatsbeamten Englands unbekannt bleiben; 
nur der jedesmalige Miniſter der äußern Angelegenheiten kennt 
ſie, und überliefert dieſe Kenntnis ſeinem Nachfolger. Der Bankier 
im Ausland, der einem engliſchen Agenten irgend eine Auszahlung 
zu machen hat, erfährt nie ſeinen Namen, er erhält nur die Ordre, 
den Betrag einer angegebenen Summe derjenigen Perſon auszu- 
ahlen, die ſich durch Vorzeigung einer Karte, worauf nur eine 
Nummer ſteht, legitimieren werde. g 


Spätere Notiz. ‘a ee 


„Der vorſtehende Bericht iſt von der Redaktion der „Allgemeinen 
are nicht aufgenommen worden, und wir drucken ihn hier 
nach alten Brouillons, die der Zufall erhalten. Indem aus dieſem 
Berichte e wie unverdient die Rüge war, welche ein 
früherer Artikel über den Deputierten Benoit Fould ausſprach, 
zeigen wir, wie mae es uns zu jener Zeit einfiel, in jenem Ar⸗ 
tikel eine Ungerechtigkeit zu begehen. Es kam uns damals eben⸗ 
falls nicht in den Sinn, die perſönliche Erſcheinung des erwähnten 
Deputierten 0 verunglimpfen und zu dieſem Behufe ein pott⸗ 
wort des „Nationals“ zu eitieren. Schwärmeriſche Freunde des 
Sen Benoit Fould (und welcher reiche Mann beſäße nicht einen 

chwarm von Freunden, die für ihn ſ wärmen!) behaupteten zwar 

u jener Zeit, am Schluſſe eines Artikels in der „Allgemeinen 

eitung,“ der meine Chiffer trage und alſo meiner Autorſchaft zu⸗ 
geſchrieben werden müſſe, hätten ſie eine boshafte Citation aus dem 
„National“ 5 welche den Generaladvokaten Hebert und Herrn 
Benoit Fould betreffe und dahin laute, „daßs Letzterer der Einzige 
geweſen, der dem Generaladvokaten in der Kammer die Hand ge⸗ 
a habe, und daßs er felber wie der Diskurs eines accusatèeur 
public ausſähe!“ ene! einen ſehr ſchwächlichen Begriff von 
meinem Geiſte und meiner Vernunft egen jene guten Leute, welche 
glauben konnten, dass ich einen Angriff auf einen Mann wie Benoit 
Fould wagen würde, wenn ich meine Pfeile dem albernen Köcher 
des „National's“ entlehnen müſſte! Eine ſolche Annahme war wirk⸗ 
lich beleidigend für den Verfaſſer der Reiſebilder! Nein, jene Cita⸗ 
tion, jene Miſere, floss nicht aus meiner eder, und gar in Bezug 
auf Herrn Hebert hätte ich mir keine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit der Ba 
lichen pat eines Generaladvokaten, 1 diskretionäre chug 
nifje ſelbſt die des Miniſters übertrafen, Etwas zu ſchaffen haben; 
es giebt Perſonen, die man gar nicht erwähnen muſs, wenn man 
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nicht fpeciell das Metier eines Demagogen treibt und nach dem 
Ruhm des Eingeſperrtwerdens ſchmachtet. Ich ſage Dieſes jetzt, 
wo eine ſolche Erklärung von meinen muthigen und kampfluſtigen 
Kommilitonen nicht mijsdeutet werden kann. Zur Zeit, wo der 


Artikel mit der läppiſchen Citation aus dem „National“ erſchien, 


enthielt ich mich jeder Erläuterung; ich durfte Niemanden das Recht 
einräumen, mich über einen Artikel zur Rede zu ſtellen, der anonym 
erſchienen und nur eine Chiffer an der Stirn trug, womit nicht ich, 
ſondern die Redaktion meine Artikel zu bezeichnen pflegte, um ad⸗ 
miniſtrativen Bedürfniſſen zu begegnen, um z. B. die Komptabilität 
zu erleichtern, keineswegs aber um einem verehrungswürdigen Pu⸗ 
blieo, wie eine leicht errathbare Charade, den Namen des Verfaſſers 
Sub rosa zuzuflüſtern. Da nur die Redaktion und nicht der eigent⸗ 


liche Verfaſſer für jeden anonymen Artikel verantwortlich bleibt; 


durch 


da die Redaktion gezwungen iſt, das Journal ſowohl der tauſend⸗ 
Foöpfigen Leſerwelt, als auch manchen ganz kopfloſen Behörden gegen⸗ 
über zu vertreten; da fie mit unzähligen Hinderniſſen, materiellen 
und moraliſchen, täglich zu kämpfen hat, jo mußs ihr wohl die Er⸗ 
laubnis anheimgeſtellt werden, jeden Artikel, den ſie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfniſſen anzumodeln, nach Gutdünken 
5 bergen, Ausſcheiden, Hinzufügen und Umänderungen jeder 
Art den Artikel druckbar gu machen, und gehe auch dabei die gute 
Geſinnung und der noch beſſere Stil des Verfaſſers ſehr bedenklich 
in die Krümpe. Ein in jeder Hinſicht politiſcher een mufs 
der Sache wegen, die er verficht, der rohen Nothwendigkeit manche 
bittere Zugeſtändniſſe machen. Es giebt obſkure Winkelblätter genug, 
worin wir unſer ganzes Herz mit allen ſeinen Zornbränden aus⸗ 
ſchütten könnten — aber ſie haben nur ein ſehr dürftiges und ein⸗ 
4 1995 es Publikum, und es wäre eben ſo gut, als wenn wir in 
der Bierſtube oder im Kaffehauſe vor den reſpektiven Stammgäſten 
ſchwadronierten, gleich andern großen Patrioten. Wir handeln weit 
flüger, wenn wir unſre Gluth mäßigen, und mit nüchternen Worten, 
wo nicht gar unter einer Maſke, in einer Zeitung uns ausſprechen, 
die mit Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen 

underttauſend Leſern in allen Landen belehrſam zu Händen kommt. 
Selbst in ſeiner troſtloſen Verſtümmlung kann hier das Wort ge⸗ 
deihlich wirken; die nothdürftigſte Andeutung wird zuweilen zu 
erſprießlicher Saat in unbekanntem Boden. Beſeelte mich nicht 
dieſer Gedanke, ſo hätte ich mir wahrlich nie die Selbſttortur an⸗ 

gethan, für die „Allgemeine Zeitung“ zu ſchreiben. Da ich von 
dem Treuſinn und der Redlichkeit jenes innigſt en Jugend⸗ 

freundes und Waffenbruders ſeit mehr als achtun amangig Jahren, 
der die Redaktion der Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt über⸗ 
zeugt war, ſo konnte ich mir auch wohl manche erſchreckliche Nach⸗ 
qual der Umarbeitung und Verballhornung meiner Artikel gefallen 
laſſen; — ſah ich doch immer die ehrlichen Augen des Freundes, 
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welcher dem Verwundeten zu ſagen fdhien: Liege ich denn etwa auf 
Roſen? Dieſer wackere Kämpe der deutſchen Preſſe, der ſchon als 
Jüngling für ſeine liberalen Überzeugungen Noth und Kerker er⸗ 
duldet hat, er, der für die Verbreitung von gemeinnützlichem Wiſſen, 


1 


; 


dem beſten Emancipationsmittel, und überhaupt für das politiſche 


Heil ſeiner Mitbürger ſo Viel gethan, viel mehr gethan, als Tau⸗ 
ſende von bramarbaſierenden Maulhelden — er ward von dieſen 


als ſervil verſchrien, und die „Augsburger Hure“ war der Schmäh⸗ 
name, womit der Pöbel der Radikalen die „Allgemeine Zeitung“ 
immer titulierte. — 


Doch ich gerathe hier in eine Strömung, die mich zu weit 


i 
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führen könnte. Ich begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet 


zu haben, von welcher Art die Unfreiheit war, die ich höherer vater⸗ 


ländiſcher Rückſichten wegen ertrug, wenn ich für die „Allgemeine 
Zeitung“ ſchrieb. In dieſer Beziehung begegnete ich mancher Miſs⸗ 


deutung, ſelbſt in ba eso wo Intelligenz zu herrſchen pflegte. 
Eine ſolche war z. B. 


die oben bezeichnete Citation aus dem 


„National,“ die man mir . zuſchrieb. Da ich nicht gern 


unſchuldig leide, ſo gerieth ich am Ende auf den unſeligen Gedanken, 
das Majeſtätsverbrechen, deſſen man mich beſchuldigte, einmal wirk⸗ 


lich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wahlen zu Tarbes muſſte 


der Deputierte der Hautes-Pyrénées meinen Unmuth entgelten. Da 
ich jedes Unrecht am Ende ſelbſt eingeſtehe, ſo will ich zu meiner 
eigenen Beſchämung hier erwähnen, daßs der Mann, dem ich jede 


Kapacität abſprach, ſich bald darauf als ein Staatsmann von höch⸗ 


ſter Bedeutung auszeichnete. Ich freue mich darüber 
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Paris, den 12. Juni 1840. 


Sowohl die Redaktion als das Eigenthum des „Commerce“ 
iſt vor vierzehn Tagen in andere Hände übergegangen. Dieſe Nach⸗ 
richt iſt an ſich freilich nicht ſehr wichtig, aber wir wollen daran 


allerlei Bemerkungen knüpfen. Zunächſt bemerke ich, daſs dieſe re⸗ 


novierten Blätter dieſer Tage einen Ausfall gegen meine Korre⸗ 
ſpondenz in der „Allgemeinen Zeitung“ enthielten, der eben fo 
ungeſchickt wie albern war. Der Verdächtigung, worauf es abge⸗ 
ſehen, bin ich mit aufgeſchlagenem Viſier im nO 

gegengetreten. Eine andere emerkung, die aber allgemeiner Art, 


nſtitutionel“ ent⸗ 


drängt fic) uns entgegen bei der Frage: Welche Farbe wird das 


„Commerce“ jetzt annehmen? Man hat mir nämlich geantwortet: 


„Dieſes Blatt wird ſich weder für das dermalige Königthum, noch 


für die republikanische Partei ausſprechen, und vor der Hand wird 
es wohl bonapartiſtiſch werden.“ In dieſer ſcheinbar ausweihenden 


rn 
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5 unbeſtimmten Antwort ertappen wir ein Geſtändnis, das uns über 
das ganze politiſche Treiben der Franzoſen viel Belehrung und 


Aufſchluß gewährt. Nämlich, in ache Zar der Schwankungen, wo 
Niemand weiß, was ihm die nächſte Zukunft entgegenführt; wo 


Viele, mit der Gegenwart unzufrieden, dennoch nicht wagen, mit 


den Tagesherrſchern beſtimmt zu brechen; wo die Meiſten eine 


Stellung in der Oppoſition einnehmen wollen, die nicht auf immer 


herbe Retraktionen, je nachdem das Kriegs⸗ 


verpflichtend und eben 0 wenig kompromittierend iſt, ſondern ihnen 


erlaubt, ohne ſonderli 


glück entſcheidet, ins Lager der ſiegenden Republik oder des unüber⸗ 
windlichen Königthums überzugehen — in dieſer Beit iſt der Bona⸗ 
partismus eine bequeme Übergangspartei. Aus dieſem Grunde 
erkläre ich es mir, weſshalb Jeder, der nicht genau weiß, was er 
will, oder was er darf, oder was er kann, ſich um die imperialiſtiſche 


Standarte verſammelt. Hier braucht man keiner Idee den Eid der 


Treue zu ſchwören, und der Meineid wird hier keine Sünde gegen 
den heiligen Geiſt. Das Gewiſſen, die beſſere Ehre, erlaubt hier 
auch ſpäterhin jeden Abfall und Fahnenwechſel. — Und in der 
That, das napoleoniſche Kaiſerthum war ſelber nichts Anderes, als 
neutraler Boden für Menſchen von den heterogenſten Geſinnungen, 
es war eine nützliche Brücke für Leute, die ſich aus dem Strome 
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der Revolution darauf retteten und zwanzig Jahre lang darauf 
hin und her liefen, unentſchloſſen, ob ſie ſich 


auf das rechte oder 
auf das linke Ufer der Zeitmeinungen begeben ſollten. Das napo⸗ 


leoniſche Kaiſerthum war kaum etwas Anderes als ein abenteuer⸗ 
liches Interregnum ohne geiſtige Notabilitäten, und all ſeine ideelle 
Blüthe reſumiert fic) in einem einzigen Manne, der am Ende ſelber 


Nichts iſt, als eine glänzende Thatſache, deren Bedeutung wenigſtens 


bis jetzt noch halb ein Geheimnis iſt. Dieſes materielle W 


reich war ganz den damaligen Bedürfniſſen angemeſſen. 
konnten die franzöſiſchen Sanskülotten in die galonierten Pracht⸗ 


ie leicht 


hoſen des Empire hineinſpringen, mit welcher Leichtigkeit hingen 


ſie ſpäter die befiederten Hüte und goldnen Jacken des Ruhmes 
f bieder an den Nagel, und griffen wieder zur rothen Mütze und 


zu den Rechten der Menſchheit! Und die ausgehungerten Emigranten, 
die adelſtolzen Royaliſten, ſie brauchten ihrem angebornen Höflings⸗ 
finn keineswegs zu entſagen, als fie dem Napoleon J. ſtatt Ludwig XVI. 
dienten, und als ſie, dem Erſtern wieder den Rücken kehrend, dem 


legitimen Herrſcher, Ludwig XVIII., huldigten! 


Trotzdem, dass der Bonapartismus tiefe Sympathien im Volke 
findet und auch die große Zahl der Ehrgeizigen, die ſich nicht für 
eine Idee entſcheiden wollen, in ſich aufnimmt, trotzdem glaube ich 


nicht, dass er fo bald den Sieg davontragen möchte; käme er aber 


zur Herrſchaft, fo dürfte auch dieſe nicht von langer Dauer ſein, 
und ſie würde, ganz wie die frühere napoleoniſche Regierung, nur 
eine kurze Vermittlungsperio de bilden. — Unterdeſſen aber ver⸗ 
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ſammeln ſich alle möglichen Raubvögel um den todten Adler, und 


J 


A 


die Einſichtigen unter den Franzoſen werden nicht wenig dadurch 


geängſtigt. Die Majorität in der Kammer hat vielleicht doch nicht 


ſo ganz Unrecht gehabt, als ſie die zweite Begräbnismillion ver⸗ 
weigerte und hiedurch die auflodernde Eroberungsſucht etwas dämpfte. 
Die Kammer nea den Inſtinkt der nationalen Selbſterhaltung, 


und ſie hatte vie 


eicht eine dunkle Ahnung, dafs dieſer Bonapar⸗ 


tismus ohne Bonaparte, dieſe Kriegsluſt ohne den größten Feld⸗ 


herrn, das franzöſiſche Volk ſeinem Untergang entgegenführt. 


„Und wer ſagt Ihnen, dass wir Deſſen nicht ganz bewuſſt s 
waren, als wir über die zwei Millionen der Leichenfeier votierten? 


Dieſe Worte entſchlüpften geſtern einem meiner Freunde, einem 
Deputierten, mit welchem ich, die Galerie des Palais⸗royal durch⸗ 


wandelnd, über jenes Votum ſprach. Wichtiges und erfreuliches 


Geſtändnis! um ſo mehr, als es aus dem Munde eines Mannes 
kommt, der nicht zu den blöden Zitterſeelen gehört; vielleicht ſogar 
iſt bei dieſem Gegenſtand ſein Name von einiger Bedeutung wegen 


der glorreichen e gh die ſich daran knüpfen — es iſt der 
Sohn jenes tugendhaften Kriegers, der im Heilausſchuſs ſaß und 


den Sieg organiſierte — es iſt iind Carnot. Heilausſchuſs!! 


comité du salut public! Das Wort klingt noch weit erſchütternder 
als der Name Napoleon Bonaparte. Dieſer i doch nur ein zahmer 
Gores Olymps, im Vergleich mit jener wi 

ung 


XII. 


tierten und Fortepianoſpielern, den zwei ſchrecklichen Land lagen, 


wovon wir den Has Winter bis tief ins Frühjahr ſo Viel er⸗ 
as Palais Bourbon und die Salons der Herren 


dulden müſſen. ; 
Erard und Herz find mit dreifachen Schlöſſern verriegelt. Gottlob, 


die politiſchen und muſikaliſchen Virtuoſen ſchweigen! Die paar 
Greiſe, die im Luxembourg ſitzen, murmeln immer leiſer, oder nicken 
ſchlaftrunken ihre Einwilligung au den Beſchlüſſen der jiingern 

nigen Wochen machten die alten 
Herren eine verneinende Kopfbewegung, die man als bedrohlich für 
das Miniſterium auslegte; aber ſie meinten es nicht 15 ernſthaft. 


Kammer. Ein paarmal vor ei 


Herr Thiers hat Nichts weniger als einen bedeutenden iderſpruch 
von Seiten der Pairskammer zu erwarten. rae ta kann er noch 
ſicherer zählen, als auf ſeine Schildhalter in der 


*), An dieſen Brief schließt ſich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung ein 
Bericht über Cponttuf 12 ein geeigneter Platz im fechten Band 1 it 


Der Heräusgeber. 


Paris, den 3. Juli 1840. “4 
Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigſtens vor den Depu⸗ 


den Titanenverſamm⸗ 


eputiertenkammer, 
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obgleich er auch Letztere mit gar ſtarken Banden und Bändchen, 

mit rhetoriſchen Blumenketten und vollwichtigen Goldketten an ſeine 

Perſon gefeſſelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächſten Winter hervorbrechen, 

nämlich wenn Herr Odilon⸗Barrot ins Miniſterium getreten und 

Herr Guizot, der ſeinen Geſandtſchaftspoſten aufgeben wird, von 

London zurückkehrt und ſeine aa abe gegen Herrn Thiers aufs 

Neue eröffnet. Dieſe beiden Nebenbuhler 9 

griffen, dass fie zwar einen kurzen Waffenſtillſtand ſchließen, aber 

nimmermehr ihren Zweikampf ganz aufgeben können. Mit dem 

Ende deſſelben findet vielleicht auch das ganze parlamentariſche 

Gouvernement in Frankreich feinen Abſchluß ). 

f= Herr Guizot beging einen großen Fehler, als er an der Koa⸗ 
lition Theil nahm. Er hat ſpäter ſelber eingeſtanden, daſs es ein 
Fehler geweſen, und gewiſſermaßen um ſich zu rehabilitieren, ging 

er nach London; er wollte das Vertrauen der auswärtigen Mächte, 

das er in ſeiner Stellung als Oppoſitionsmann eingebüßt hatte, 
in ſeiner diplomatiſchen Laufbahn wiedergewinnen; denn er rechnet 
darauf, daſs am Ende bei der Wahl eines Konſeilpräſidenten in 
Frankreich wieder der fremdländiſche Einfluss obſiegen werde. Vielleicht 
rechnet er zugleich auf einige einheimiſche Sympathien, deren Herr 

Thiers allmählich verluſtig gehen würde, und die ihm, dem geliebten 

Guizot, zuflöſſen. Böſe Zungen verſichern mir, die Doktrinäre bil⸗ 
deten fie ein, man liebe ſie ſchon jetzt. So weit geht die Selbſt⸗ 

verblendung ſelbſt bei den geſcheiteſten Leuten! Nein, Herr Guizot, 

wir ſind noch nicht dahin gekommen, Sie zu lieben; aber wir haben 
auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trotz all unſrer Lieb⸗ 
haberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir dem 
ſchweren, trüben Guizot nie unſre Anerkenntnis verſagt; es ijt etwas 

Sicheres, Haltbares, Gründliches in dieſem Manne, und ich glaube, 
die e ſen der Menſchheit liegen ihm am Herzen. 

5 on Napoleon iſt in dieſem Augenblicke keine Rede mehr; hier 
denkt Niemand hye an ſeine Aſche, und Das iſt eben ſehr be⸗ 
denklich. Denn die Begeiſterung, die durch das beſtändige Geträtſche 
am Ende in eine ſehr beſcheidene Wärme übergegangen war, wird 
nach fünf Monden, wenn der kaiſerliche Leichenzug anlangt, mit 
erneueten Bränden aufflammen. Werden aldann die emporſprühen⸗ 
den Funken großen Schaden anſtiften? Es hängt Alles von der 


) In der franzöſiſchen Ausgabe heißt es, ſtatt des obigen Satzes, etwas 
ustivecitber: lch 155 das Ende buses oratoriſchen Duels fein? Es dünkt 
mich ſehr 1 . rn daſs mit dem Kampf zwiſchen den beiden berühmten 
Fechtmeiſtern der Tribüne und ihren op AR Ga auch das ganze parlamen⸗ 
tariſche Regime in Frankreich ſeinen Abſchluſs finden und durch die pöbelhaften 
Ausfälle eines Sanskülottismus erſetzt werden wird, der nur Fauſtſchläge und 
Stockprügel kennt, oder durch diejenigen einer Soldateska mit raſſelndem Säbel 
und Trommelſchlag.“ Der Herausgeber 


aben ſchon frühe be. 


a 


Witterung ab. Vielleicht, wenn die Wintertälte frühe eintritt und 


viel Schnee fällt, wird der Todte ſehr kühl begraben. 


XIII. 


Paris, den 25. Juli 1840. 


q 


: 
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Auf den hieſigen Boulevards⸗Theatern wird jetzt die Geſchichte 


Bürger's, des deutſchen Poeten, tragiert; da ſehen wir, wie er, die 
Leonore dichtend, im Mondſchein fist und ſingt: Hurrah! les morts 


vont vite — mon amour, crains-tu les morts? Das ijt wa rhaftig 


ein guter Refrain, und wir wollen ihn unſerm heutigen Berichte 
voranſtellen, und zwar in nächſter Beziehung auf das franzöſiſche 
Miniſterium. — Aus der Ferne ſchreitet die L 

Sankt Helena immer bedrohlich näher, und in einigen Tagen öffnen 


ſich auch die Gräber hier in Paris, und die unzufriedenen Gebeine 


der Juliushelden ſteigen hervor und wandern nach dem Baſtillen⸗ 
platz, der furchtbaren Stätte, wo die Geſpenſter von Anno 89 noch 


immer ſpuken ... Les morts vont vite — mon amour, crains-tu 


les morts? 


In der That, wir ſind ſehr beängſtigt wegen der bevorſtehen⸗ 
den Juliustage, die dieſes Jahr ganz beſonders pomphaft, aber, 


eiche des Rieſen von 


wie man glaubt, zum letztenmal gefeiert werden; nicht alle Jahr“ 


kann ſich die Regierung ſolche S reckenslaſt aufbürden. Die Auf⸗ 


regung wird dieſer Tage um ſo größer fein, je wahlverwandter die 


Töne find, die aus Spanien herüber kl 


gröbſten Beleidigung der Majeſtät ſich vergaßen. 
Während im Weſten der Succeſſionskrieg beendigt und der 
eigentliche Revolutionskrieg beginnt, verwickeln ſich die Angelegen⸗ 


ingen, und je greller die 
Details des Barceloner e wo ſogenannte Elende bis zur 


heiten des Orients in einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte 


in Syrien ſetzt das franzöſiſche Miniſterium in die 
legenheit. Auf der einen Seite will es mit all ſeinem Einflußs die 
Macht des Paſcha von Agypten unterſtützen, auf der andern Seite 


größte Ver⸗ 


darf es die Maroniten, die Chriſten auf dem Berg Libanon, welche 
die Fahne der Empörung aufpflanzten, nicht ganz desavouieren 


— denn dieſe Fahne iſt 
bellen wollen ſich durch letztere als Angehörige bekunden, und ſie 
glauben, daßs dieſes nur ſcheinbar den Mehemed Ali unterſtütze, 
im Geheimen aber die ſyriſchen Chriſten gegen die ägyptiſche Herr⸗ 
ſchaft aufwiegle. In wie weit ſind ſie zu ſolcher Annahme be⸗ 
rechtigt? Haben wirklich, wie man behauptet, einige Lenker der 


ja die franzöſiſche Trikolore; die Ree 


katholiſchen Partei, ohne Vorwiſſen der franzöſiſchen Regierung, 


ein Schilderheben der Maroniten egen den Paſcha angezektelt, in 
der Hoffnung, bei der Schwäche Per Türken ließe ſich jetzt nach 


> 


Vertreibung der Agyptier in Syrien ein chriſtliches Reich begrün⸗ 
den? Dieſer eben ſo unzeitige, wie fromme Verſuch wird dort viel 
Unglück ftiften. Mehemed Ali war über den Ausbruch der ſyriſchen 
Revolte fo entrüſtet, dajs er wie ein wildes Thier raſte und nichts 
2 aa al im Sinne hatte, als die Ausrottung aller Chriſten auf 
dem Berg Libanon. Nur die Vorſtellungen des öſterreichiſchen 
Generalkonſuls konnten ihn von dieſem unmenſchlichen Vorhaben 
abbringen, und dieſem hochherzigen Manne verdanken viele Tauſende 
von Chriſten ihr Leben, während ihm der Paſcha noch mehr zu 
verdanken hat: er rettete nämlich ſeinen Namen vor ewiger Schande. 
Mehemed Ali iſt nicht unempfindlich für das Anſehen, das er bei 
der civiliſierten Welt genießt, und Herr von Laurin entwaffnete 
ſeinen Zorn ganz beſonders durch eine Schilderung der Antipathien, 
die er durch die Ermordung der Maroniten in ganz Europa auf 
ſich lüde, zum höchſten Schaden ſeiner Macht und ſeines Ruhmes. 
Das alte Syſtem der Völkervertilgung wird ſolchermaßen durch 
europäiſchen Einfluſs im Orient allmählich verdrängt. Auch die 
Exiſtenzrechte des Individuums gelangen dort zu höherer Aner⸗ 
kennung, und namentlich werden die Grauſamkeiten der Tortur 
einem mildern Kriminalverfahren weichen. Es iſt die Blutgeſchichte 
von Damaskus, welche dieſes letztere Reſultat hervorbringen wird, 
und in dieſer Beziehung dürfte die Reiſe des Herrn Cremieux nach 
Alexandria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werden in 
die Annalen der Humanität. Dieſer berühmte Rechtsgelehrte, der 
zu den gefeiertſten Männern Frankreichs gehört und den ich in 
dieſen Blättern bereits beſprach, hat ſchon ſeine wahrhaft fromme 
Wallfahrt angetreten, begleitet von ſeiner Gattin, die alle Gefahren, 
womit man ihren Mann bedrohte, theilen wollte. Mögen dieſe 
Gefahren, die ihn vielleicht nur abſchrecken ſollten von ſeinem edlen 
Beginnen, eben ſo klein ſein wie die Leute, die ſie bereiten! In 
der That, dieſer Advokat der Juden plädiert zugleich die Sache der 
ganzen Menſchheit. Um nichts Geringeres handelt es ſich, als 
auch im Orient das europäiſche Verfahren beim Kriminalproceſs 
einzuführen. Der Proceſs gegen die Damascener Juden begann 
mit der Folter; er kam nicht zu Ende, weil ein öſterreichiſcher Unter⸗ 
than inkulpiert war und der öſterreichiſche Konſul gegen das Tor⸗ 
quieren deſſelben einſchritt. Jetzt foll nun der Proceſs aufs neue 
inſtruiert werden, und zwar ohne obligate Folter, ohne jene Tortur⸗ 
inſtrumente, die den Beklagten die unſinnigſten Ausſagen abmar⸗ 
terten und die Zeugen einſchüchterten. Der franzöſiſche Oberkonſul 
in Alexandria ſetzt Himmel und Erde in Bewegung, um dieſe er⸗ 
neuete Inſtruktion des Proceſſes zu hintertreiben; denn das Be⸗ 
tragen das franzöſiſchen Konſuls von Damaskus könnte bei dieſer 
Gelegenheit ſehr ſtark beleuchtet werden, und die Schande ſeines 
Repräsentanten dürfte das Anſehen Frankreichs in Syrien er⸗ 
ſchüttern. Und Frankreich hat mit dieſem Lande weit ausgreifende 
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Pläne, die noch von den Kreuzzügen datieren, die nicht einmal von 
der Revolution art eee worden, die ſpäter Napoleon ins Auge 


faſſte, und woran ſelbſt Herr Thiers denkt, für den Fall, daſs Algier 
verloren ginge, und der franzöſiſche e anderswo im Orient 


ſein Futter ſuchen müſſte! Die ſyriſchen Chriſten erwarten ihre Be⸗ 


freiung von den Franzoſen, und dieſe, ſo freigeiſtig ſie auch zu 


Hauſe ſein mögen, gelten dennoch gern als fromme Schützer des 
katholiſchen Glaubens im Orient und ſchmeicheln dort der Zeloſis 


der Mönche. So erklären wir es uns, weſshalb nicht bloß Herr 
Cochelet in Alexandria, ſondern fogat unſer Konſeilpräſident, der 
Sohn der Revolution in Paris, den Konſul von Damaskus in 


a 2 


Schutz nehmen. — Es handelt ſich jetzt wahrlich nicht um die hohe 


Tugend eines Ratti⸗Menton oder um die Schlechtigkeit der Damas⸗ 
cener Juden — es giebt vielleicht zwiſchen Beiden keinen groper 
Unterſchied, und, wie Jener für unſern Hafs, fo dürften Letztere 


für unſre Vorliebe zu gering ſein — aber es handelt i darum, 


die Abſchaffung der Tortur durch ein eklatantes Beiſpie 
zu ſanktionieren. — Die Konſuln der europäiſchen Großmächte, 
namentlich Oſterreichs und Englands, haben daher auf eine er⸗ 
neuerte Inſtruktion des Proceſſes der Damascener Juden ohne Zu⸗ 
laſſung der Tortur beim Paſcha von Agypten angetragen, und es 
mag ihnen vielleicht nebenher einige Schadenfreude gewähren, dafs 
eben Herr Cochelet, der bes ch Konſul, der Repräſentant der 
Revolution und ihres Sohnes, ſich jener erneuten Inſtruktion wider⸗ 
ſetzt und für die Tortur Partei nimmt. 


XIV. 


Paris, den 27. Juli 1840. 


Hier überſtürzen ſich die Hiobspoſten; aber die letzte, die 
ſchlimmſte, die Konvention zwiſchen England, Russland, Oiterveich 


im Orient 


und Preußen gegen den Paſcha von Agypten, erregte weit me { 
8 


jauchzende Kampfluſt als ric en „ſowohl bei der Regierung a 

bei dem Volke. Der geſtrige „ onititutionmel,” welcher ohne Um⸗ 
ſchweife geſtand, daſs Frankreich ganz ſchnöde lige vii. be⸗ 
leidigt ſei, beleidigt bis zur Vorausſetzung einer feigen Unterwürfig⸗ 


keit — dieſe miniſterielle Anzeige des in London ausgebrüteten 
Verraths wirkte hier wie ein Trompetenſtoß, man glaubte den 


phen Dorie des Achilles zu vernehmen, und die verletzten 


kationalgefühle und Nationalinkereſſen bewirken jetzt einen Waffen⸗ 


ſtillſtand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme der Legitimiſten, 
die ihr Heil nur vom Ausland erwarten, verſammeln ſich alle 


Franzoſen um die meinen Sede und Krieg mit dem „perfiden 


Albion“ iſt ihre gemeinſame Parole. N 
Wenn ich oben ſagte, daßs die Kampfluſt auch bei der Re⸗ 


5 


: gierung entloderte, fo meine ich damit das hieſige Miniſterium und 


5 gue unſern kecken Konſeilpräſidenten, der das Leben Napoleon's 


bereits bis zum Ende des Konſulats beſchrieben hat, und mit ſüd⸗ 
lich glühender Einbildungskraft ſeinem Helden auf Me vielen Sieges⸗ 
fahrken und Schlachtfeldern folgte. Es iſt vielleicht ein Unglück, 


dafs er nicht auch den ruſſiſchen Feldzug und die große Retirade 


im Geifte mitmachte. Wäre Herr Thiers in ſeinem Buche bis zu 


2 gelt. Aae ſo hätte ſich vielleicht ſein Kriegsmuth etwas a 

gekühlt. 

die kriegeriſchen Gelüſte des Premierminiſters, Das iſt das unbe⸗ 

grenzte Vertrauen, das er in ſeine eigenen militäriſchen Talente 
ſetzt. Ja, es iſt eine Thatſache, die ich aus vieljähriger Beobachtung 


as aber weit wichtiger und weit beachtenswerther, als 


verbürgen kann: 5 Thiers glaubt ſteif und feſt, daſs nicht das 


: parlamentariſche 


armützeln, ſondern der eigentliche Krieg, das 


klirrende Waffenſpiel, ſeine angeborne Vokation ſei. Wir haben es 


ier nicht mit der Unterſuchung zu thun, ob dieſe innere Stimme 
ahrheit ſpricht oder bloß der eiteln Selbſttäuſchung ſchmeichelt. 


Nur darauf wollen wir aufmerkſam machen, wie dieſer 1 aa 


F wenigſtens zur Folge hat, daſs Herr Th 
den Kanonen de 


ers vor 
8 neuen Fürſtenkonvents nicht ſonderlich erſchrecken 


wird, dass es ihn heimlich freut, durch die äußerſte Nothwendigkeit 


8 


gezwungen zu ſein, ſeine militäriſchen Talente der überraſchten Welt 
zu offenbaren, und daſs gewiſs ſchon in dieſem Augenblicke die fran⸗ 
zöſiſchen Admirale die beſtronteſte Ordre erhalten haben, die ägyp⸗ 


tiſche Flotte grace jeden Überfall zu ſchützen. 


Ich zweifle nicht an dem Reſultat dieſes Schutzes, wie furcht⸗ 


bar auch die Seemacht der Engländer. Ich habe Toulon unlängſt 


eſehen, und hege einen großen Reſpekt vor der franzöſiſchen Marine. 
etztere iſt bedeutender, als man im übrigen Europa weiß; denn 


außer den Kriegsſchiffen, die auf dem bekannten Etat ſtehen, und 
die Frankreich gleichſam officiell beſitzt, wurde ſeit 1814 eine faſt 


do 
ge 


pect fo große Anzahl im Arſenal von Toulon allmählich fertig 
aut, die in einer Friſt von ſechs Wochen ganz bemannbar aus⸗ 
erüſtet werden kann. — Wird aber durch ein bombardierendes 

uſammentreffen der franzöſiſchen und engliſchen Flotten im mittel⸗ 
kändiſchen Meere der Frieden von Europa geſtört werden und der 
allgemeine Krieg zum Ausbruche kommen? Keineswegs. Ich glaub' 
es nicht. Die Mächte des Kontinents werden ſich noch lange be⸗ 


finnen, ehe fie ſich wieder mit Frankreich in ein Todesſpiel ein⸗ 


laſſen. Und was John Bull betrifft, fo weiß dieſer dicke Mann 
257 gut, was ein Krieg mit Frankreich, ſelbſt wenn Letzteres ganz 


ffoliert zu ſtehen käme, ſeinem Säckel koſten würde; mit einem 


dennoch ein Krieg zwiſchen den beiden Bol 


Wort, das engliſche Unterhaus wird auf keinen Fall die Kriegs⸗ 

koſten e und Das iſt die e Entſtünde aber 

ern, ſo wäre Das, 

mythologiſch zu reden, eine Malice der alten Götter, die, um ihren 
14 
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etzigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht die Abſicht q 
iia den Wellington wieder ins Feld ju ſchicken und durch den 
Generalfeldmarſchall Thiers beſiegen zu laſſen! 


XV. 
Paris, den 29. Juli 1840. 


Herr Guizot hat bewieſen, dass er ein ehrlicher Mann iſt; er 
hat die geheime Verrätherei der Engländer weder zu durchſchauen, 
noch durch Gegenliſt zu vereiteln gewuſſt. Er kehrt als ehrlicher 
Mann zurück, und den diesjährigen Tugendpreis, den prix Monthyon, 
wird ihm Niemand ſtreitig machen. Beruhige dich, R a 
Stutzkopf, die treuloſen „Kavaliere“ haben dich hinters icht geführt 
und zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine ſtolzeſten elbft= 

efühle“) das Bewuſſtſein, das du noch immer du ſelbſt biſt. Als 

hriſt und Doktrinär wirſt du dein Mißsgeſchick eduldig ertragen, 
und ſeit wir herzlich über dich lachen können, e ſich dir auch 
unſer Herz. Du biſt wieder unſer alter lieber chulmeiſter, und 
wir freuen uns, dass der weltliche Glanz dir deine fromme, ma⸗ 
giſterliche Naivetät nicht geraubt hat, dass du gefoppt und gedrillt 
worden, aber ein ehrlicher Mann geblieben biſt! Wir fangen an 
dich zu lieben. Nur den Geſandtſchaftspoſten zu London möchten 
wir dir nicht mehr anvertrauen; dazu gehört ein Geierblick, der 
die Ränke des perfiden Albion's zeitig genug auszuſpionieren weiß, 
oder ein ganz unwiſſenſchaftlicher, derber Burſche, der keine gelehrte 
Sympathie hegt für die großbritanniſche Regierungsform, keine 
höflichen speeches in engliſcher Sprache zu machen verſteht, aber 
auf Franzöſiſch antwortet, wenn man ihn mit zweideutigen Reden 
hinhalten will. Ich rathe den Franzoſen, den erſten beſten Gre⸗ 
nadier der alten Garde als Geſandten nach London zu ſchicken und 
1 5 e Vidocg als wirklichen geheimen Legationsſekretär 
mitzugeben. , ree 

Sind aber die Engländer in der Politik wirklich ſo ausgezeichnete 
Köpfe? Worin beſteht ihre Superiorität in dieſem Felde? Ich 
i fie beſteht darin, dafs fie erzproſaiſche Geſchöpfe find, dafs 
eine poetiſchen Illuſionen ſie irre leiten, dass keine glühende Schwär⸗ 
merei fie blendet, das fie die Dinge immer in ihrem nüchternſten 
Lichte ſehen, den nackten Thatbeſtand feſt ins Auge faſſen, die Be⸗ 
dingniſſe der Zeit und des Ortes genau berechnen und in dieſem 

Kalkul weder durch das Pochen ihres Herzens, noch durch den 
Flügelſchlag großmüthiger Gedanken geſtört werden. Ja, ihre Supe⸗ 


*) ind alle Tröſtungen der charte-vérité,” ließt dieſer Satz in d 5 
burger Allgemeinen Zeitung hel 85 Ser 


riorität beſteht darin, daſs fie keine Einbildungskraft beſitzen. Dieſer 


= Mangel iſt die ganze Force der Engländer, und der letzte Grund 
ihres Gelingens in der Politik, wie in allen realiſtiſchen Unter⸗ 


nehmungen, in der Induſtrie, im Maſchinenbau u. ſ. w. Sie 


iſt von bewährter Tapferkeit und er verachtet das Feuer des Feindes e 


aben keine Phantaſie; Das iſt das ganze Geheimnis. Ihre Dichter 
ind nur glänzende Ausnahmen; deſshalb gerathen ſie auch in 
Oppoſition mit ihrem Volke, dem kurznaſigen, halbſtirnigen und 


hinterkopfloſen Volke, dem auserwählten Volke der Proſa, das in 

Indien und Italien eben jo proſaiſch, kühl und berechnend bleibt, 
wie in Threadneedleſtreet. Der Duft der Lotusblume berauſcht ſie 

ceben fo wenig, wie die Flamme des Vefuys fie erwärmt. Bis an 

den Rand des letztern ſchleppen ſie ihre Theekeſſel, und trinken dort 
Thee, gewürzt mit cant! 


Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London keinen 


i Beifall gefunden; Das ijt wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte 


ſie dort gefallen, ſo würde ich anfangen, an der Poeſie ihrer Füße 
zu zweifeln. Sie ſelber, die Söhne Albion's, ſind die ſchrecklichſten 


aller Tänzer, und Strauß verſichert, es gebe keinen Einzigen unter 


ihnen, welcher Takt halten könne. Auch iſt er in der Grafſchaft 


Middleſex zu Tode erkrankt, als er Alt⸗England tanzen ſah. Dieſe 
Menſchen haben kein Ohr, weder für Takt noch für Muſik über⸗ 

haupt, und ihre unnatürliche Paſſion für Klavierſpielen und Singen 
iſt um fo widerwärtiger. Es giebt wahrlich auf Erden nichts fo 


chreckliches wie die engliſche Tonkunſt, es ſei denn die engliſche 
Malerei. Sie haben weder Gehör noch Farbenſinn, und manch⸗ 


mal ſteigt in mir der Argwohn auf, ob nicht ihr Geruchſinn eben⸗ 


alls ſtumpf und verſchnupft fei; es iſt ſehr leicht möglich, dass 
e Roſsäpfel und Apfelſinen nicht durch den bloßen Geruch von 
einander unterſcheiden können. * f 

Aber haben ſie Muth? Dies iſt jetzt das Wichtigſte. Sind die 
Englander fo muthig, wie man fie auf dem Kontinent beſtändig 
ſchilderte? Die vielgerühmte Großmuth der Mylords exiſtiert nur 
noch auf unſerm Theater, und es iſt leicht möglich, daßs der Aber⸗ 
glaube von der kaltblütigen Kourage der & gwelfel ebenfalls mit 
der Zeit verſchwindet“). Ein ſonderbarer weifel ergreift uns, 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe beginnt 4 Abſatz, wie folgt: „Aber ſind 
te ſtark? Dies iſt jetzt das Wichtigſte. Nein, 


n 


Se ot 


wenn wir ſehen, wie ein paar Huſaren hinreichend find, ein toben- 


2 


des Meeting von 100,000 Engländern auseinander zu jagen. Und 
haben auch die Engländer viel Muth als Individuen, ö 8 
die Maſſen erſchlafft durch die Gewöhnungen und Komforts eines 


mehr als hundertjährigen Friedens; ſeit ſo langer Zeit blieben ſie 
im Inlande vom ee verſchont, und was den Krieg betrifft, den 


ſie im Auslande zu beſtehen hatten, ſo führten ſie ihn nicht eigen⸗ 


händig ſondern durch angeworbene Söldner, gedungene Raubritter 
und Miethvölker. Auf ſich ſchießen zu laſſen, um Nationalintereſſen 
zu vertheidigen, wird nimmermehr einem Bürger der City, nicht 


einmal dem Lordmayor, einfallen; dafür hat man ja bezahlte Leute. 
Durch dieſen allzu langen Friedenszuſtand, durch zu großen Reich⸗ 


thum und zu großes Elend, durch die politiſche Verderbnis, die 
eine Folge der Repräſentativverfaſſung, durch das entnervende 
Fabrikweſen, durch den ausgebildeten Handelsgeiſt, durch die reli⸗ 


o ſind doch 


giöſe Heuchelei, durch den Pietismus, dieſes ſchlimmſte Opium, ſind 


die Engländer als Nation ſo unkriegeriſch geworden, wie die Chi⸗ 


neſen, und ehe ſie dieſe Letztern überwinden, ſind vielleicht die 


Franzoſen im Stande, wenn ihnen eine Landung gelänge, mit 


weniger als hunderttauſend Mann ganz England zu erobern. Zur 
Zeit Napoleon's ſchwebten die Engländer beſtändig in einer ſolchen 


Gefahr, und das Land ward nicht geſchützt durch ſeine Bewohner, 


ſondern durch das Meer. Hätte Frankreich damals eine Marine 


beſeſſen, wie es fie jetzt befibt, oder hätte man die Erfindung der 
Dampfſchiffe ſchon ſo furchtbar auszubeuten gewuſſt, wie heut zu 
Tage, ſo wäre Napoleon ſicher an der engliſchen Küſte gelandet, 


wie einſt Wilhelm der Eroberer — und er würde keinen großen 


Widerſtand gefunden haben; denn er hätte eben die Eroberungs⸗ 


rechte des normanniſchen Adels vernichtet, das bürgerliche Ei enthum 
Dee die engliſche Freiheit mit der franzöſiſchen leichheit 


vermäh 


Weit greller, als ich ſie ausgeſprochen, ſtiegen die vorſtehenden 


Gedanken geſtern in mir auf beim Anblick des Zuges, der dem 


Leichenwagen der Juliushelden folgte. Es war eine ungeheure 


Volksmaſſe, die ernſt und ſtolz dieſer Todtenfeier beiwohnte. Ein 


impoſantes Schauſpiel, und in dieſem Augenblick ſehr bedentungs⸗ 
voll. Fürchten ſich die Franzoſen vor den neuen Alliierten? Wenig⸗ 


ſtens in den drei Juliustagen ſpüren ſie nie eine Anwandlung von 


Furcht, und ich kann ſogar verſichern, daßs etwa hundertundfünfzig 


Deputierte, die noch in Paris ſind, ſich aufs Beſtimmteſte für den 
Krieg ausgeſprochen haben, im Fall die beleidigte Nationallehre 
dieſes Opfer verlange. Was aber das Wichtigſte, Ludwig Philipp 


hat ſogar den Heroismus ſeiner Vorfahren, der Normannen Frankrei 8, geer 
Aber was ſoll ich ſagen von der Maſſe des Volks und von jener Ponto 
die, ſo zu ſagen, die officielle Nation bildet?“ Der Herausgeber. 
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ſcheint dem ruhigen Erdulden jeder Unbill Valet geſagt und für den 
FJiall der Noth den durchgreifendſten Entſchluſs gefaſſt zu haben — 
Wenigſtens fagt er es, und Herr Thiers verſichert, dass 

aufbrauſenden Unwillen des Königs manchmal nur mit Mühe be⸗ 


er den 


fich Oder iſt ſolche Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des gött⸗ 


ie iden Dulders Odyſſeus? 


XVI. 


Paris, den 30. Juli 1840. 


Es gab geſtern keine Börſe, eben ſo wenig wie vorgeſtern, und 
Had 
empel der 


ſprochen. Bei näherer 5 ihre Schuld nicht fo 
groß, wie ich Anfangs glaubte. 

desavouiert ſeinen Mandatarius. Ein dicker Britte, der alle Jahr“ 
am 29. Julius oly kommt, um ſeinen Töchtern das Feuerwerk 
auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, verſichert mir, es herrſche 


in England der größte Unwillen gegen den Coxcomb Palmerſton, 


fe 


der vorausſehen konnte, daßs die Konvention wegen Agypten die 


giebt hier Motive, die uns bis jetzt noch verborgen find, vielleicht 
ſehr feine, ſtaatskluge Motive — vielleicht auch ſehr einfältige. 


— 


findet hier noch immer viel Beſprechung; namentlich bildet ſie einen 


ſtehenden Artikel im „Univers,“ dem Organ der ultramontanen 
Prieſterpartei. Eine geraume Zeit hindurch hat dieſes Journal 


alle Tage einen Brief aus dem Orient mitgetheilt. Da nur alle 


acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, fo find wir 


ier um ſo mehr an ein Wunder zu lauben geneigt, als wir ohne⸗ 
5 ö 8 9 8 e Mirakclzeit des Mittel⸗ 


huldigten, allen Prieſtertrug abgeſchworen und ſich als die National⸗ 


feinde des Fanatismus in der ganzen Welt proklamierten? Wir 
wollen ihnen nicht Unrecht ye eben weil ein blinder Zorn gegen 
allen Aberglauben ſie noch 


zutrauen, hielten ſie auch die Bekenner des Judenthums fähig, 


Dergleichen begangen zu haben, und ihre leichtſinnigen Anſichten 
über die Damascener orgänge ſind nicht aus Fanakismus gegen 
die Juden, ſondern aus Haſs gegen den Fanatismus ſelbſt hervor⸗ 


gegangen. — Daſs über jene orgänge keine fo bornierten Mei⸗ 


nungen in Deutſchland aufkommen konnten, zeugt nur von unfrer 
größeren Gelahrtheit; geſchichtliche Kenntniſſe ſind ſo ſehr im deut⸗ 
ſchen Volke verbreitet, daßs ſelbſt der grimmigſte Groll nicht mehr 
zu den alten Blutmärchen reifen darf. 

chigläubigkelt bei dem gemeinen Volk in 
Frankreich mit der größten Skepſis verbunden iſt, bemerkte ich vor 


einigen Abenden auf der Place de la Bourſe, wo ein Kerl mit 


einem großen Fernrohr ſich poſtiert hatte und für zwei Sous den 
Mond zeigte. Er erzählte dabei den umſtehenden Gaffern, wie 
groß dieſer Mond fei, fo viele tauſend Quadratmeilen, wie es Berge 
darauf gebe und Flüſſe, wie er ſo viele tauſend Meilen von der 


Erde entfernt ſei, und dergleichen merkwürdige Dinge mehr, die 


einen alten Portier, der mit ſeiner Gattin vorbeiging, unwider⸗ 
ſtehlich aureizten, zwei Sous auszugeben, um den ond zu be⸗ 
trachten. Seine theure Ehehälfte jedoch widerſetzte ſich mit rationa⸗ 
1 


) yd glauben, baja die Juden des Orients bei ihrem P 


und die obfkurſten 2c.“ ſteht in der Augsburger e Seitung. 
er Herausgeber. 


ad aſſahfeſte Menſchen⸗ 
Anden nen (aus Höflichkeit glauben ſie es nicht von den Juden des Abend- 
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Uſtiſchem Eifer, und rieth ihm, ſeine zwei Sous lieber für für 
Tabak auszugeben — Das ſei Alles Aberglaube, was 10 55 
dem Monde erzähle, von ſeinen Bergen und Flüſſen und ſeiner 


uunmenſchlichen Größe, Das habe man erfunden, um den Leuten 
das Geld aus der Taſche zu locken. es 


XVII. 


Granville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguſt 1840. 


Seit drei Wochen durchſtreife ich die Normandie die Kreuz und 

die Quer, und über die Stimmung, die ſich hier bei Gelegenheit 
der letzten Ereigniſſe kundgab, kann ich Ihnen aus eigener Be⸗ 
obachtung berichten. Die Gemüther waren durch die kriegeriſchen 
Trompetenſtöße der franzöſiſchen Preſſe ſchon ziemlich aufgeregt, 
als die Landung des Prinzen Ludwig allen möglichen Befürchtungen 


Spielraum gab. Man ängſtigte ſich durch die verzweiflungsvollſten 


Hypotheſen ). Bis auf dieſe Stunde glauben die Leute hier zu 
Lande, dafs der Prinz“) auf eine ausgebreitete Verſchwörung rech⸗ 


Te nete und fein langes Verharren bei der Säule von Boulogne von 
einem Rendezvous zeugte, das durch Verrath oder Zufall vereitelt 


ward. Zwei Drittel der zahlreichen engliſchen Familien, die in 
Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von paniſcher Furcht, 
als fie in dem geruhſamen Städtchen einige gefährliche Flinten⸗ 
ſchüſſe vernahmen und den Krieg vor ihrer eigenen Thür ſahen. 
sti Flüchtlinge, um ihre Angſt zu rechtfertigen, brachten die ent- 
er chſten Gerüchte nach der engliſchen Küſte und Englands Kalk⸗ 
fe ſen wurden noch bläſſer vor Schrecken. Durch Wechſelwirkung 
werden jetzt die Engländer, die in der Normandie hauſen von ihren 
heimiſchen Angehörigen zurückberufen in das glückliche Eiland, das 
vor den Verheerungen des Krieges noch lange geſchützt ſein wird 
— nämlich ſo lange, bis einmal die Franzoſen eine hinlängliche 
Anzahl i ausgerüſtet haben werden, womit man eine 
Landung in England bewerkſtelligen kann. 

In Boulogne wäre eine ſolche Dampfflotte bis zum Tage der 
Ausfahrt von unzähligen kleinen Forts beſchützt. Letztere, welche 
die ganze Küſte der Departements du Nord und de la Manche um⸗ 
geben, ſind auf Felſen gepflanzt, die, aus dem Meere hervorragend, 


*) Dieſer Satz lautet in der a Allgemeinen Zeitung: „Die öffent⸗ 

liche Amgen fudjte in dieſen Akt des Wahnſinns einen vernünftigen Grund 

hineinzugrübeln und ängſtigte ſich ꝛc.“ Der Herausgeber. 
„) „dafs der erlauchte Abenteurer“ ſteht in der Augsburger Allgemeinen 


Zeitung. Der Herausgeber. 
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wie vor Anker liegende ſteinerne Kriegsſchiffe ausſehen. Sie ſind 
während der langen pai tea etwas baufällig geworden, jetzt 
aber werden ſie mit großem Eifer An Von allen Seiten ſah 
ich zu dieſem Behufe eine Menge blanke Kanonen heranſchle pen, 
die mich ſehr een anlachten; denn dieſe klugen Geſ e “qi 
theilen meine Antipathie gegen die Engländer, und werden ſolche 
gewißs weit donnernder und treffender ausſprechen. Beiläufig be⸗ 
merke ich, daſs die Kanonen der franzöſiſchen Küſtenforts über ein 
Drittel weiter ſchießen, als die engliſchen Schiffskanonen, welche 
pina, von eben fo großem Kaliber, aber nicht von derſelben Länge 
ein können. 6 
f Hier in der Normandie haben die Kriegsgerüchte alle National⸗ 
gefühle und Nationalerinnerungen aufgeregt, und als ich im Wirths⸗ 
ane zu Saint⸗Valery während des Tiſchgeſprächs den Plan einer 
andung in England diskutieren hörte, fand ich die Sache durchaus 
nicht lächerlich; denn auf derſelben Stelle hatte ſich einſt Wilhelm 
der Eroberer eingeſchifft, und ſeine damaligen Kameraden waren 
eben ſolche Normannen, wie die guten Leute, die ich jetzt eine ähn⸗ 
liche Unternehmung beſprechen hörte. Möge der ſtolze engliſche 
Adel nie vergeſſen, daſs es Bürger und Bauern in der Normandie 
iebt, die ihre Blutsverwandtſchaft mit den He ps Häuſern 
nglands urkundlich beweiſen können und gar nicht übel Luſt hätten, 
ihren lieben Vettern und Baſen einen Beſuch abzuſtatten. 
Der engliſche Adel iſt im Grunde der jüngſte in Europa, trotz 
der hochklingenden Namen, die ſelten ein Zeichen der Abſtammung, 
ſondern gewöhnlich nur ein übertragener Titel ſind. Der über⸗ 
triebene Hochmuth dieſer Lordſhips und Ladyſhips iſt vielleicht eine 
Nücke ihrer parvenierten Jugendlichkeit, wie denn immer, je jünger 
der Stammbaum, deſto grünlich bitterer die Früchtchen. Jener 5 
Name trieb einſt die engliſche Ritterſchaft in den verderblichen 
ampf mit den demokratiſchen Richtungen und en Frank⸗ 
reichs, und es iſt leicht möglich, daſs ihre jüngſten Übermüthe aus 
ähnlichen Gründen entſprungen; denn zu unſerer größten Verwun⸗ 
derung fanden wir, daßs bei jener Gelegenheit die Tories mit den 
Whigs übereinſtimmten. 5 
Woher aber kommt es, dafs ſolche Emeute aller lle 
Intereſſen immer im engliſchen Volke ſo vielen Anklang fand? 
Der Grund liegt darin, dass erſtens das ganze 25 55 olk, die 
Gentry eben ſo gut wie die high nobility, und der Mob eben ſo 
gut wie Jene, von ſehr ariſtokratiſcher Geſinnung ſind, und zweitens 
weil immer im Herzen der Engländer eine geheime Eiferſucht, wie 
ein böſes Geſchwür, jückt und eitert, ſobald in Frankreich ein be⸗ 
haglicher Wohlſtand emporblüht, ſobald die franzöſiſche Induſtrie 
durch den Frieden gedeiht und die franzöſiſche Marine ſich bedeu⸗ 
tend ausbildet. 
Namentlich in Beziehung auf die Marine wird den Engländern 
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die gehäſſigſte Miſsgunſt zugeſchrieben, und in den franzöſiſchen 


Häfen zeigt ſich wirklich eine Entwickelung von Kräften, die leicht 
den Glauben erregt, die engliſche Seemacht in einiger Zeit von der 
franzöſiſchen überflügelt zu ſehen. Erſtere iſt ſeit zwanzig Jahren 
2 ſtationär geblieben, ſtatt daßs Letztere im thätigſten Fortſchritt be⸗ 
griffen iſt. Ich habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arſenal zu Toulon der Bau der Kriegsſchiffe ſo eifrig be⸗ 

trieben worden, dass im Fall eines Krieges binnen kurzer Frist 
faſt doppelt fo viele Schiffe, wie Frankreich 1814 beſitzen durfte, 
in See ſtechen können. Ein Leipziger Tagesblatt widerſprach dieſer 
Behauptung in einer ziemlich herben Weiſe; ich kann nur die Achſel 
darüber zucken, denn dergleichen Angaben ſchöpfe ich nicht aus 
bloßem 5 ſondern aus der unmittelbarſten Anſchauung. 

In Cherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stück 
franzöſiſcher Marine e dort im Hafen) verſicherte man mir, 
dafs zu Breſt ebenfalls doppelt ſo viele Kriegsſchiffe befindlich wie 

früher, nämlich über fünfzehn Linienſchiffe, Fregatten und Briggs, 
von der anſtändigſten Kanonenzahl, theils ganz theils bis auf einige 
½0 fertig gebaut und ausgerüſtet. In vier Wochen werde ich Ge⸗ 
legenheit haben, fie perſönlich kennen zu lernen. Bis dahin be⸗ 
gnüge ich mich zu berichten, daſs eben jo wie hier, in der basse 
Normandie, auch an der bretoniſchen Küſte unter dem Seevolke die 
kriegsmuthigſte Aufregung herrſcht, und die ernſthafteſten Vorbe⸗ 
reituüngen zum Kriege gemacht werden. 
as mich betrifft, ich glaube nicht an Krieg, und, wie Sie 
wiſſen, zweifelte ich nie am Fortbeſtand des 1 Aber es iſt 

immer wichtig zu erfahren, mit welchen Geſinnungen das Volk 
einen Ausbruch der Feindſeligkeiten begrüßen würde. Und in dieſer 
Beziehung bemerke ich bei der großen Maſſe einen bewunderungs⸗ 
würdigen Scharfſinn. Die Franzoſen täuſchen ſich nicht über die 
Gefahren, die ihnen ſowohl von innen als von außen entgegen⸗ 
drohen. Da ſie aber genau ihren Zuſtand kennen und genau 
wiſſen, was ſie wollen, werden ſie mit der größten Schnelligkeit 
verfahren. Ich bin überzeugt, ſie entledigen ſich zuerſt jener ver⸗ 
angenheitlichen Partei, die, eine unverſöhnliche Feindin des neuen 
. Frankreichs, weder durch Großmuth noch durch Vernunft entwaffnet 

werden konnte, und bei der geringſten Hoffnung einer fremden In⸗ 
vaſion die alten Ränke ſpielen läſſt und, wie man behauptet, wieder 
die Chouans in der Vendée zum Bürgerkriege aufreizt. Reiſende 
verſichern mir, daſs dort ſchon einige Scharmützel vorgefallen, aber 
dieſe unreifen Verſuche bald unterdrückt wurden. Wichtig war es 
mir zu ermitteln, wie man hier zu Land über den König denkt, 
und mit Freude bemerkte ich, daſs man ihm das treueſte Mitge⸗ 
fühl für ſein Volk zutraut, und auch nicht der leiſeſte Verdacht 
antinationaler Sympathien auf ihm laſtet. Man weiß zwar, dais 
er den Frieden liebt — (and welch ein ehrlicher Mann liebte ihn 
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nicht?) — aber man weiß auch, dass er den Krieg nicht bis zur 
Feigheit fürchtet. 


In der That, Ludwig Philipp iſt ein Held, aber in der Weiſe 
jenes Odyſſens, der ſich nicht gern ſchlug, wenn er mit der Diplo⸗ 


matie der Rede ſich durchhelfen konnte, der aber eben ſo tapfer 


focht, wie irgend ein Ajax oder Achilles, wenn er mit Worten nicht 


mehr auslangte und nothgedrungen zum Schwert oder Bogen greifen 
muſſte. Die Meinung geht ſogar dahin, daſss er im ſchlimmſten 
Falle zu einer ſehr terroriſtiſchen Gegenwehr ſeine Zuflucht nehmen 
werde. — 

Ach Gott! nur kein Krieg! Ich fürchte, dass das ganze fran⸗ 
zöſiſche Volk, wenn man es hart ieee jene rothe Mütze wieder 
hervorholt, die ihm noch weit mehr, als das dreieckige bonapar⸗ 


tiſtiſche Wünſchelhütchen, das Haupt erhitzen dürfte! Ich möchte 


hier gern die Frage aufwerfen, in wie weit die dämoniſchen Zer⸗ 
ſtörungskräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich gehorchen, 


auch im Auslande ſich geltend machen könnten? Es wäre wichtig 


zu unterſuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten ſind, die 
einem Zaubermittel zugeſchrieben werden, wovon die franzöſiſche 
Preſſe in der jüngſten Zeit unter dem Namen „Propaganda“ ſo 


geheimnisvoll und bedrohſam flüſterte und ziſchelte? Ich mußs mich 


aus leicht e Gründen aller ſolchen Unterſuchungen ent⸗ 
halten, und in Betreff der vielbeſprochenen Propaganda erlaube 
ich mir nur eine paraboliſche Andeutung. Es iſt Ihnen bekannt, 
daß in Lappland noch viel Heidenthum herrſcht, und dass die 
Lappen, welche zur See gehen wollen, ſich vorher, um den noth⸗ 


wendigen Fahrwind einzukaufen, zu einem Hexenmeiſter begeben. 
Dieſer überliefert ihnen ein Tuch, worin drei Knoten ſind. Sobald 


man auf dem Meere iſt und den erſten Knoten öffnet, bewegt ſich 
die Luft und es bläſt ein guter Fahrwind. Offnet man den zweiten 


Knoten, ſo ewüche ſchon eine weit ſtärkere Lufterſchütterung und 
es heult ein wüthendes Wetter. Offnet man aber gar den dritten 
Knoten, ſo erhebt 
Meer, und das Schiff kracht und geht unter mit Mann und Maus. 
Wenn der arme Lappe zu ſeinem Hexenmeiſter kommt, betheuert 
er freilich, er habe genug an einem einzigen Knoten, an gutem 
Fahrwind, er brauche keinen ſtärkeren Wind, und am allerwent ſten 
einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm Nichts, man ver auft 
ihm den Wind nur en gros, er mußs für alle drei Sorten zahlen, 
und wehe ihm, wenn er etwa ſpäterhin auf dem hohen Meere zu 
viel Branntewein trinkt und im c die bedenklicheren Knoten 
aufknüpft! — Die Franzoſen ſind ni t ſo läppiſch wie die Lappen, 
obgleich ſie leichtſinnig genug wären, die Stürme zu entzügeln, wo⸗ 
durch ſie ſelber zu Grunde gehen müſſten. Bis jetzt ſind ſie noch 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübnis verſichert, 


ſich der wildeſte Sturm und peitſcht das raſende 


hat ſich das franzöſiſche Miniſterium nicht ſehr kaufluſtig gezeigt, 
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als ihm einige e und polniſche revolutionäre Windmacher 
die aber keine Hexenmeiſter find!) ihren Wind anboten. 


. XVIII. 
pee Paris, den 21. September 1840. 
see Ohne ſonderliche Ausbeute bin ich dieſer Tage von einem 
Streifzuge durch die Bretagne zurückgekehrt. Ein armſelig ödes 
Land, und die Menſchen dumm und ſchmutzig. Von den ſchönen 
Volksliedern, die ich dort zu ſammeln gedachte, vernahm ich keinen 
Laut. Dergleichen exiſtiert nur noch in alten Sangbüchern, deren 
ich einige aufkaufte; da fie jedoch in bretoniſchen Dialekten geſchrieben 
ſind, mußs ich fie mir erſt ins Franzöſiſche überſetzen laſſen, ehe 
ich Etwas davon mittheilen kann. Das einzige Lied, was ich auf 
meiner Reiſe ſingen hörte, war ein deutſches; während ich mich in 
Rennes barbieren ließ, meckerte Jemand auf der Straße den 
Jungfernkranz aus dem Freiſchütz in deutſcher Sprache. Den Sänger 
ſelbſt hab' ich nicht geſehen, aber ſeine veilchenblaue Seide klan 
mir Tagelang noch im Gedächtnis. Es wimmelt jetzt in Frankrei 
von deutſchen Bettlern, die 91 mit Singen ernähren und den Ruhm 
der deutſchen Tonkunſt nicht ſehr fördern. 
85 ber die politiſche Stimmung der Bretagne kann ich nicht Viel 
berichten, die Leute ſprechen ſich hier nicht ſo leicht aus wie in der 
Normandie; die Leidenſchaften ſind hier ebenſo ſchweigſam wie tief, 
und der Freund wie der Feind der Tagesregierung brütet hier mit 
ſtummem Grimm. Wie im Begiun der Revolution, giebt es auch 
jetzt noch in der Bretagne die glühendſten Enthuſiaſten der Revo⸗ 
lution, und ihr Eifer wird durch die Schreckniſſe, womit die Gegen⸗ 
partei ſie bedroht, bis zur blutdürſtigſten Wuth geſteigert. Es iſt 
ein Irrthum, wenn man glaubt, daſs die Bauern in der Bretagne 
aus Liebe für die ehemalige Adelsherrſchaft bei jedem legitimiſti⸗ 
ſchen Aufruf zu den Waffen griffen. Im Gegentheil, die Greuel 
des alten Regimes ſind noch im farbigſten Andenken, und die edlen 
Herren haben in der Bretagne entſetzlich genug gewirthſchaftet. Sie 
erinnern ſich vielleicht der Stelle in den Briefen der Frau von 
Sevigne, wo ſie erzählt, wie die unzufriedenen Vilains und Ro⸗ 
türiers dem Generalgouverneur die Fenſter eingeſchmiſſen und die 
Schuldigen aufs Grauſamſte hingerichtet wurden. Die Zahl Der⸗ 
jenigen, die durchs Rad ſtarben, muß ſehr groß geweſen ſein, denn 
a man ſpäter mit dem Strange verfuhr, bemerkte Frau von Se⸗ 
vigne ganz naiv, „nach dem vielen Rädern ſei das Hängen für ſie 
eine wahre Erfriſchung.“ Die mangelnde Liebe wird durch Ver⸗ 
ſprechungen erſetzt, und ein armer Bretone, der bei jedem legiti⸗ 
miſtiſchen Schilderheben ſich thätig gezeigt und Nichts als Wunden 


ah 


— 222 — 


und Elend dabei gewann, geſtand mir, daß er diesmal ſeines Lohnes * 
Pate ſei, da Heinrich V. bei ſeiner Rückkehr Jedem, der für ſeine 


ache gefochten, eine lebenslängliche Penſion von fünfhundert Francs 
bezahlen werde. . 
Hegt aber das Volk in der Bretagne nur ſehr laue und eigen⸗ 
nützige Sympathien für die alte Nobleſſe, ſo folgt es deſto unbe⸗ 
dingter allen Inſpirationen der Geiſtlichkeit, in deren geiſtiger und 
leiblicher Botmäßigkeit es geboren wird, lebt und ſtirbt. ie dem 
Druiden in der alten Celtenzeit, gehorcht der Bretone jetzt ſeinem 
Pfarrer, und nur durch deſſen Vermittlung dient er dem Edel⸗ 
mann. George Cadoudal war wahrlich kein ſerviler Lakai des Adels, 
eben ſo wenig wie Charette, der ſich über Letztern mit der bitterſten 
Geringſchätzung ausſprach und an Ludwig XVIII. unumwunden 
ſchrieb: „La lacheté de vos gentilshommes a perdu votre cause;“ 


aber vor ihren tonſurierten Oberhäuptern beugten dieſe Leute de⸗ 


müthig das Knie. Selbſt die bretoniſchen Jakobiner konnten fi 
nie ganz von ihren kirchlichen Velleitäten losſagen, und es bli 
immer ein Zwieſpalt in ihrem Gemüthe, wenn die Freiheit in Kon⸗ 
flikt gerieth mit ihrem Glauben. 

etzt hat ſich auch in dieſer Beziehung Manches geändert. La⸗ 
mennais ſelber iſt ein Bretone, und ſeine Lehre iſt vielleicht mit ein 


9 


Erzeugnis des Bodens. Die Geiſtlichkeit muſſte ſich verſöhnen mit 


der neuen Gedanken⸗Dynaſtie, als ſie die Hoffnung aufgab, die 
Dynaſtie der alten Gedanken wieder herzuſtellen. Laſſt uns ihnen 
nicht Unrecht thun; um die Menſchen zu beglücken, muss man fie 


lenken können, und die Mittel zu dieſem ernſten Zweck erlangt man 


nur durch Verbündung mit den herrſchenden Gewalten. Die Lehre 
Lamennais' iſt aber nicht bloß für Frankreich, ſondern für ganz 
Europa von der furchtbarſten Bedeutung; beſonders im Fall eines 


Krieges gegen die Quadrupel⸗Alliance würde ſie eine Rolle ſpielen. 


Ich habe Sie längſt darauf aufmerkſam gemacht, dass das franzöſiſche 
Miniſterium mit jener Partei Allerlei im Sinne führt und ſie nicht 


bloß ſchont, ſondern ihr auch mitunter ſchmeichelt. Was man auch 


ſage, Herr Thiers iſt ein großer Staatsmann, und bei ſeiner reli⸗ 
giöſen Indifferenz mag es ihm leicht einfallen, auch die Religion, 
die Heilsbotſchaft des Friedens, als erſtörungsmittel zu benutzen. 

berhaupt dürften im Fall eines rieges allerlei Erſcheinungen 


emportauchen, wovon man jetzt noch keine Ahnun hat, und ſchauer⸗ 
lich iſt der gegenwärtige Moment, wo von den kleinſten Miſsgriffen 


der Friede der Welt abhängig iſt. — 
Wird es aber zum Krieg kommen? Jetzt nicht; doch der böſe 


Dämon iſt wieder entfeſſelt und ſpukt in den Gemüthern. Wer hat 


dieſen Dämon geweckt? Ich glau e, die Selbſtſucht der Engländer 


iſt eben ſo ſchuldig wie der Leichtſinn der Franzoſen. In der That, 


einer der bedeutendſten Staatsmänner verſicherte mich vor etwa 


ſechs Wochen, der ſchlaue Brunnow habe dadurch die Engländer ge⸗ 
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ködert, dass er ihnen in der Perſpektive den Untergang der fran⸗ 
zöſiſchen Marine zeigte, als ein natürliches Reſultat der nden 
Verwickelungen und Kolliſionen. Und, ſonderbar! in der ganzen 
Normandie, wie ich Ihnen bereits aus Granville ſchrieb, und auch 
in der Bretagne fand ich, wie eine Volksſage, überall die Meinung 
verbreitet, als habe England ſich mit den 810 chen Intereſſen ver⸗ 
bündet, aus perfider Eiferſucht wegen der b lenden Entwickelung 
der franzöſiſchen Marine. Was die feinſte diplomatiſche Naſe ge⸗ 
rochen, durchſchaut das Volk mit ſeiner wunderbaren Klarſicht. 
Dass franzöſiſche Miniſterium handelte aber ſehr unbeſonnen, 
als es gleich mit vollen Backen in die Kriegstrompete ſtieß und ganz 
Europa auftrommelte. Wie der Fiſcher in dem arabiſchen Märchen, 
hat Thiers die Flaſche gebfinet, woraus der ſchreckliche Dämon 
emporſtieg ... er erſchrak nicht wenig über deſſen koloſſale Geſtalt 
und möchte ihn jetzt zurückbannen mit ſchlauen Worten. „Biſt du 
wirklich aus einer ſo kleinen Bouteille hervorgeſtiegen?“ ſprach der 
Fiſcher i dem Rieſen, und zum Beweiſe verlangte er, dass er wieder 
in dieſelbe Flaſche hineinkrieche; und als der große Narr es that, ver⸗ 
ſchloſs der Fiſcher die Flaſche mit einem guten Stöpſel ... Die 
Poſt geht ab, und, wie die Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir 
unſre Erzählung, vertröſtend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen der vielen eingeſchobenen Epiſoden, keinen Schluſs liefern. 


XIX. 


Paris, den 1. Oktober 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch geleſen?“ Mit dieſer Frage lief 
einſt Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden ſeiner Be⸗ 
kannten anhaltend, um ihm die große Neuigkeit mitzutheilen, dass 

das Buch Baruch wunderſchön fet, eine der beſten Sachen, die je 
geſchrieben worden. Die Leute ſahen ihn verwundert an, und lächelten 
vielleicht in derſelben Weiſe, wie ich Sie lächeln ſehe, wenn ich 
Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige Nachricht mittheile, daßs 
I Tauſend und eine Nacht“ eines der beſten Bücher iſt, und gar be⸗ 
Se nützlich und belehrſam in jetziger Beit... Denn aus jenem 
uche lernt man den Orient 1 7 kennen, als aus den Berichten 
Lamartine's, Poujoulat's und Konſorten; und wenn auch dieſe 
Kenntnis nicht hinreicht, die orientaliſche Frage zu löſen, ſo wird 
fie uns wenigſtens ein bisschen aufheitern in unſerm e 
Elend! Man fühlt ſich Ip glücklich, während man dies Buch lieſt! 
Schon der Rahmen iſt koſtbarer als die beſten Gemälde des Abend⸗ 
landes. Welch ein prächtiger Kerl iſt jener Sultan Schariar, der 
ſeine Gattinnen des andern Morgens nach der Brautnacht unver⸗ 
züglich tödten läſſt! Welche Tiefe des Gemüths, welche ſchauerliche 
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Seelenkeuſchheit, welche Zartheit des ehelichen Bewuſſtſeins offen⸗ 


bart ſich in jener naiven Liebesthat, die man bisher als grauſam, 
barbariſch, deſpotiſch verunglimpfte! Der Mann hatte einen Abſchen 
gegen jede Verunreinigung ſeiner Gefühle, und er glaubte ſie ſchon 


verunreinigt durch den bloßen Gedanken, dafs die Gattin, die heut an 


ſeinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme eines Andern, 
eines ſchmutzigen Lumps, hinabſinken könne — und er tödtete ſie 
lieber gleich nach der Brautnacht! Da man ſo viele verkannte Edle, 
die das blödſinnige Publikum lange Zeit verläſterte und ſchmähte, 
jetzt wieder zu Ehren bringt, ſo ſollte man auch den wackern Sultan 
Schariar in der öffentlichen i zu rehabilitieren ſuchen. Ich 
one kann mich in dieſem Augenblick einem ſolchen verdienſtlichen 
erke nicht unterziehen, da ich ſchon mit der Rehabilitation des 
daß d. 52 Prokruſtes beſchäftigt bin; ich werde nämlich beweiſen, 
afs dieſer 
Preis Zeit vorausgeſchritten und in einer heroiſch ariſtokratiſchen 
eriode die heutigſten Plebejerideen zu verwirklichen ſuchte. Keiner 


0 ) 0 Miſsgeſchicke, 
t ihnen noch weit verhaſſter als die Republik und Ludwig 


ſeinem Vertheidiger wählte! 
„Hier in Paris herrſcht in dieſem Augenblick eine griesgrämlich brütende 


Stimmung. Viele Truppen ziehen durch die Stadt, mit krübem Trommelſchlag, 


und in den Lüften ſpielt der Telegraph mit beängſtigender Haſt. Der Proceſs 
des Prinzen Ludwig wird in 1 2080 geends t ſein un it et ee 
Hie die Neugier der Menge. Der arme Pring macht Fiasko, während Madame 
La arge ſeit ihrer Verurtheilung noch leidenſchaftlicher als früher beſprochen 
wird. Der Herausgeber. 
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rokruſtes bisher ſo falſch beurtheilt worden, weil er 
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und er möge ihr n behalten. Die holde Närrin! In 
ihrem Wahnſinn glaubte ſie, ein Mann könne mit einem Weibe 
nicht leben, welches ihn nicht liebe, daran ſtürbe er, Das ſei der 
Tod... Da fie aber ſah, dass der Mann auch ohne Liebe leben 


konnte, das ihn Liebloſigkeit nicht tödtete, da griff ſie zu purem 


Arſenik ... Rattengift für eine Ratte! — Die Männer der Jury 
von Tulle ſcheinen Ahnliches gefühlt zu haben, denn ſonſt wäre es 
nicht zu begreifen, weſshalb ſte in ihrem Verdikt von Milderungs⸗ 
gründen ſprachen. So Viel ijt aber gewiss, daßs der Process der 
Dame von Glandier ein wichtiges Aktenſtück iſt, wenn man ſich mit 
der groben Frauenfrage beſchäftigt, von deren Löſung das ganze 
geſellſchaftliche Leben Frankreichs abhängt. Die außerordentliche 
Theilnahme, die jener Proceſs erregt, entſpringt aus dem Bewuſſt⸗ 
ſein eignen Leids. Ihr armen Frauen, ihr ſeid wahrhaftig übel dran 


Die Juden in ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daßs 1 


er ſie nicht als Frauenzimmer zur Welt kommen ließ. Naives Gebet 


von Menſchen, die eben durch Geburt nicht glücklich ſind, aber ein 


weibliches Geſchöpf zu ſein für das ſchrecklichſte Unglück halten! Sie 
haben Recht, ſelbſt in Frankreich, wo das weibliche Elend mit ſo 
vielen Roſen bedeckt wird. 


XX. 
Paris, den 3. Oktober 1840. 


Seit geſtern Abend herrſcht hier eine Aufregung, die alle Be⸗ 
griffe über 


das geringſte der Übel, die ich fürchte. In Paris können Auftritte 
ſtattfinden, wogegen alle Scenen der vorigen Revolution wie heitere 
Sommernachtsträume erſcheinen möchten! Der vorigen Revo⸗ 


lution? Nein, die Revolution iſt noch eine und dieſelbe, wir haben 
erſt den Anfang geſehen, und Viele von uns werden die Mitte nicht 
überleben! Die Franzoſen ſind in einer ſchlechten Lage, wenn hier 


die Bajonetten⸗Mehrzahl entſcheidet. Aber das Eiſen tödtet nicht, 


ſondern die Hand, und dieſe gehorcht der Seele. Es kommt nun 


darauf an, wie viel Seele auf jeder Wagſchale ſein wird. Vor den 
Bureaux de recrutement macht man he 

Theatern, wenn ein gutes Stück gegeben wird; eine unzählige Menge 
junger Leute läſſt ſich als Freiwillige zum Militärdienſt einſchreiben. 


Im Palais⸗Rohyal wimmelt's von Oupriers, die ſich die Zeitungen 


vorleſen und ſehr ernſthaft dabei ausſehen. Der Ernſt, der ſich in 
dieſem Augenblick faſt wortkarg äußert, iſt unendlich beängſtigender 


als der geſchwätzige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, dafs die ; 


Kammern berufen werden, was vielleicht ein neues Unglück. De- 


teigt. Der Kanonendonner von Beirut findet ſein Echo 
in der Bruſt aller Franzoſen. Ich ſelber bin wie betäubt; ſchreck⸗ 
liche Befürchtungen dringen in mein Gemüth. Der Krieg iſt noch 


ute Queue, wie vor den 
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liberierende Korporationen lähmen jede handelnde Thatkraft der 
Regierung, wenn ſie nicht ſelbſt alle Regierungsgewalt in Händen 
haben, wie z. B. der Konvent von 1792. In jenem Jahre waren die 
Franzoſen in einer weit ſchlimmern Lage als jetzt. 


XXI. 
Parts, den 7. Oktober 1840. 

Stündlich ſteigt die Aufregung der Gemüther. Bei der hitzigen 
Ungeduld der Franzoſen iſt es kaum zu begreifen, wie ſie es aus⸗ 
halten können in dieſem Zuſtand der Ungewissheit. Entſcheidung, 
Entſcheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volk, das ſeine Ehre 
gekränkt glaubt. Ob dieſe Kränkung eine wirkliche oder nur eine 
eingebildete iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden; die Erklärung der 
Engländer und Ruſſen, dafs es ihnen nur um die Sicherung des 
riedens zu thun ſei, klingt jedenfalls ſehr ironiſch, wenn zu gleicher 
Zeit zu Beirut der Kanonendonner das Gegentheil behauptet. Dass 
man auf das dreifarbige Pavillon des franzöſiſchen Konſuls zu 


Beirut mit beſonderer Vorliebe gefeuert hat, erregt die meiſte Ent⸗ 


rüſtung. Vorgeſtern Abend verlangte das Parterre in der großen 
Oper, daſs das Orcheſter die Marſeillaiſe anſtimme; da ein Polizei⸗ 
kommiſſär dieſem Verlangen widerſprach, ſang man ohne Begleitung, 
aber mit jo ſchnaubendem Zorn, daſs die Worte in den Kehlen 
ſtockten und ganz unverſtändlich hervorgebrüllt wurden. Oder haben 
die Franzoſen die Worte jenes ſchrecklichen Liedes vergeſſen und 
erinnern ſich nur noch der alten Melodie? Der Polizeikommiſſär, 
welcher auf die Scene ſtieg, um dem Publikum eine Gegenvor⸗ 
ſtellung zu machen, ſtotterte unter vielen Verbeugungen: das Or⸗ 
cheſter könne die Marſeillaiſe nicht aufſpielen, denn dieſes Muſik⸗ 
ſtück ſtünde nicht auf dem Anſchlagzettel. Eine Stimme im Parterre 
erwiederte: „Mein Herr, Das iſt kein Grund, denn Sie ſelbſt ſtehen 
ja auch nicht auf dem Anſchlagzettel.“ Für heute hat der Polizei⸗ 
präfekt allen Theatern die Erlaubnis ertheilt, die Marſeiller Hymne 
zu ſpielen, und ich halte dieſen Umſtand nicht für unwichtig. Ich 
ſehe darin ein Symptom, dem ich mehr Glauben ſchenke, als allen 
kriegeriſchen Deklamationen der Miniſterialblätter. Letztere 15 
in der That ſeit einigen Tagen ſo bedeutend in die Trompete Bel⸗ 
lona's, daſs man den Krieg als etwas Unvermeidliches zu betrach⸗ 
ten ſchien. Die Friedfertigſten waren der 1 und der 
Marineminiſter; der Kampfluſtigſte war der Miniſter des Unter⸗ 
richts — ein wackerer Mann, der ſeit ſeiner Amtsführung ſelbſt 
die Achtung ſeiner Feinde erworben und jetzt eben ſo viel That⸗ 
kraft wie Begeiſterung entfaltet, aber die Kriegskräfte Frankreichs 
gewiss nicht fo gut zu beurtheilen weiß, wie der Marineminiſter 
15 
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und der Kriegsminiſter. Thiers hält Allen die Wage und iſt wirk⸗ 


lich der Mann der Nationalität. Letztere iſt ein großer Hebel in 
ſeinen Händen, und er hat von Napoleon gelernt, dafs man die 
Franzoſen damit noch weit gewaltiger bewegen kann, als mit Ideen; 


— daſs man durch fie die Ideen ſchützen kann. Trotz ſeinem Na⸗ 


tionalismus, bleibt aber Frankreich der Repräſentant der Revolu⸗ 
tion, und die Franzoſen kämpfen nur für dieſe, wenn ſie ſich ſelbſt 
aus Eitelkeit, Eigennutz und Thorheit ſchlagen. Thiers hat im⸗ 
perialiſtiſche Gelüſte, und, wie ich Ihnen ſchon Ende Julius boden 
der Krieg iſt die Freude ſeines Herzens. Jetzt iſt der Fu boden 
ſeines Arbeitszimmers ganz mit Landkarten bedeckt, und da liegt 
er auf dem Bauche und ſteckt ſchwarze und grüne Nadeln ins Papier, 
ganz wie Napoleon. Daſs er an der Börſe ſpekuliert habe, iſt eine 
ſchnöde Verleumdung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leiden⸗ 
ſchaft gehorchen, und der Ehrgeizige denkt ſelten an Geld. Durch 
ſeine Familiarität mit geſinnungsloſen Glücksrittern hat ſich Thiers 
all' die boshaften Gerüchte, die an ſeinem Leumund nagen, ſelber 
zugezogen. Dieſe Leute, wenn er ihnen jetzt den Rücken kehrt, 
ſchmähen ihn noch mehr, als ſeine politiſchen einde. Aber warum 
pflegte er Umgang mit ſolchem Geſindel? Wer ſich mit Hunden 
niederlegt, ſteht mit Flöhen auf. ; 
Ich bewundere den Muth des Königs; jede Stunde, wo e 
zögert, dem verletzten Nationalgefühl Genugthuung zu ſchaffen, 
wächſt die Gefahr, die den Thron noch entſetzlicher bedroht, als alle 


Kanonen der Alliierten. Welche Hand mußs Das fein, die es ver⸗ 


mag, die empörten Volksleidenſchaften zu zügeln, und die nicht 


1 ſelbſt das Opfer zu werden. Morgen, heißt es, ſollen die 


rdonanzen publiciert werden, welche die Kammern berufen und 
Frankreich in Kriegszuſtand (état de guerre) erklären. Geſtern 
Abend, auf der Nachtbörſe von Tortoni, hieß es, Lalande habe 
Befehl erhalten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen und der 
ruſſiſchen Flotte, wenn ſie ſich mit der engliſchen vereinigen wolle, 
den Durchgang ins mittelländiſche Meer zu wehren. Die Rente, 
welche am Tage ſchon zwei Procent „ war, purzelte noch 
zwei Procent tiefer. ae von 1 d, wird behauptet, hatte 
geſtern Zahnſchmerz; Andre ſagen Kolik). Was wird daraus were 


) Statt des obigen Satzes findet ſich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
folgende Stelle: „Auch hieß es, ein ſchrecklich fall Ultimatum, ſo gut wie 
eine been ſei nach London abgeſchickt worden. Heute gehen wider⸗ 
ſprechende Gerüchte im N Ein Artikel im „Courier francais,” der direkt 
gegen den König gerichtet und ihn als Hindernis bezeichnet, verwirrt alle Kö fe.“ 
In der franzöſiſchen Ausgabe folgt auf den obenſtehenden noch der Satz: 
9 75 ſprach eben mit einem Wechſela enten, deſſen Geruch ſehr fein und der die 
Rege mich, dafs der Baron von einer ſehr ſtarken if befallen, und dass die 
enten noch mehr weichen werden, ſobal dieſe Neuigkeit an der Börſe bekannt 
wird. Der Herausgeber. 


1 5 gehabt, ſich einen Augenblick Herrn von . zu nähern; er ver⸗ 
0 


5 


den? Das Gewitter zieht immer näher. In den Lüften vernimmt 
man ſchon den Flügelſchlag der Walküren. Es iſt in dieſem Augen⸗ 
blick wahrlich keine Schande, wenn man zittert. 


XXII. 
Paris, den 29. Oktober 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. Es iſt aber 
daſſelbe Stück, und nur die Akteure wechſeln. Dieſer Rollenwechſel 
geſchah auf Verlangen ſehr vieler hohen und allerhöchſten Perſonen, 
nicht des gewöhnlichen Publikums, das mit dem Spiel ſeines erſten 
Helden ſehr zufrieden war. Dieſer buhlte vielleicht etwas zu ſehr 
um den Beifall des Parterres; ſein Nachfolger hat mehr die höhern 
Regionen im Auge, die Geſandtenlogen. 

Wir haben in dieſen Blättern unſere Vorliebe für Thiers immer 
freimüthig ausgeſprochen und unſere een gegen Guizot nie 
verhehlt; nur den Privatcharakter Guizot's haben wir unbedingt 
gewürdigt und gern zollten wir dem Menſchen unſere Achtung, 
während unſere Rüge den Staatsmann bloßſtellte. Werden wir gegen 
Letztern die höchſte Unparteilichkeit ausüben können? Wir wollen es 
ehrlich verſuchen. In dieſem Augenblick iſt es unſere größte Pflicht. 
In dieſem Augenblick verſagen wir nicht unſer Mitleid dem Manne, 
der unter den jetzigen Umſtänden in das Hötel des Capucines 
ſeinen Einzug hält; er iſt viel mehr zu bedauern, als Derjenige, der 
dieſes Marterhaus oder Drillhaus verläſſt. Er iſt faſt ebenſo zu be⸗ 
dauern, wie der König ſelber; auf dieſen ſchießt man, den Miniſter 
verleumdet man. Mit wie viel Koth bewarf man Thiers während 
ſeines Miniſteriums! Heute bezieht er wieder ſein kleines Haus 
auf der Place Saint⸗George, und ich rathe ihm, gleich ein Bad zu 
nehmen. Hier wird er ſich wieder ſeinen Freunden in ben 
Größe zeigen, und wie vor vier Jahren, als er in derſelben plötz⸗ 
lichen Weiſe das Miniſterium verließ, wird Jeder einſehen, dass 
ſeine Hände rein geblieben ſind, und ſein Herz nicht eingeſchrumpft. 

r iſt nur ernſthafter geworden, obgleich der wahre Ernſt ihm nie 
fehlte und ſich, wie bei Cäſar, unter leichten Lebensformen verbarg. 
Die Beſchuldigung der Forfanterie, die man in der letzten Zeit am 
öfteſten gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben durch ſeinen Ab⸗ 
gang vom Miniſterium; eben weil er kein bloßer Maulheld war, 
weil er wirklich die größten Kriegsrüſtungen vornahm, eben deſs⸗ 
halb muſſte er zurücktreten. Jetzt ſieht Jeder ein, daß der Aufruf 
zu den Waffen keine prahleriſche Spiegelfechteret war. Über vier⸗ 

undert Millionen beläuft ſich ſchon die Summe, welche für die 
rmee, die Marine und die Befeſtigungswerke verwendet worden, 
und in einigen Monaten ſtehen ſechshunderttauſend Soldaten auf 
den Beinen. Noch ſtärkere Vorbereitungen zum Kriege ſtanden in 
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Vorſchlag, und Das iſt der Grund, weſshalb der König noch vor 
dem Beginn der Kammerſitzungen ſich um jeden Preis des großen 
Rüſtmeiſters entledigen muſſte, des Chefs aller Trommeln lich ver⸗ 
meide aus leicht errathbaren Gründen das Wort Tambour⸗Major). 
Er muſſte ſich, wie geſagt, dieſes Chefs aller Trommeln e 
der eben ſo unbeſonnen wie betäubend die Kriegsreveille ſchlug. 
Einige beſchränkte Deputiertenköpfe werden jetzt freilich über nutz⸗ 
loſe Ausgaben ſchreien und nicht bedenken, daſs es eben jene Kriegs⸗ 
rüſtungen ſind, die uns vielleicht den Frieden erhielten. Ein Schwert 
hält das andere in der Scheide. Die große Frage: ob Frankreich 
durch die Londoner Traktatsvorgänge beleidigt war oder nicht, wird 
jetzt in der Kammer debattiert werden. Es iſt eine verwickelte Frage, 
bei deren Beantwortung man auf die Verſchiedenheit der Nationa⸗ 
lität Rückſicht nehmen muſs. Vor der Hand aber haben wir Frie⸗ 
den, und dem König Ludwig Philipp gebührt das Lob, dass er zur 
Erhaltung des Friedens eben ſo viel Muth aufgewendet, als Na⸗ 
poleon deſſen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er iſt der Na⸗ 
poleon des Friedens! 


XXIII. 
Paris, den 4. November 1840. 


Marſchall Soult, der Mann des Schwertes, ſorgt für die innere 
Ruhe Frankreichs, und Dieſes iſt ſeine ausſchließliche Aufgabe. 
Für die äußere Ruhe bürgt unterdeſſen Ludwig Philipp, der König 
der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht mit dem Schwerte, 
die Wirrniſſe der Diplomatie, den gordiſchen Knäuel, zu löſen ſucht. 
Wird's ihm gelingen? Wir wünſchen es, und zwar im Intereſſe 
der Fürſten wie der Völker Europa's. Letztere können durch einen 
Krieg nur Tod und Elend gewinnen. Erſtere, die Fürſten, würden 
ſelbſt im günſtigſten Falle durch einen Sieg über Frankreich die 
Gefahren verwirklichen, die vielleicht jetzt nur in der Imagination 
einiger Staatsleute als beſorgliche Gedanken exiſtieren. Die große⸗ 
Umwälzung, welche ſeit fünfzig Jahren in Frankreich ſtattfand, iſt, 
wo nicht beendigt, doch gewiſs abe wenn nicht von außen 
das entſetzliche Rad wieder in Bewegung geſetzt wird. Durch die 
Bedrohniſſe eines Krieges mit der neuen Koalition wird nicht bloß 
der Thron des Königs, ſondern auch die Herrſchaft jener Bour⸗ 
geoiſie gefährdet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls that⸗ 
ſächlich repräſentiert. Die Bourgeoiſie, nicht das Volk, hat die 
Revolution von 1789 begonnen und 1830 vollendet, ſie iſt es, welche 
jetzt regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien von vornehmem Ge⸗ 
blüte ſind, und ſie iſt es, welche das e Volk, das nicht 
bloß Gleichheit der Geſetze, ſondern auch Gleichheit der Genüſſe 
verlangt, bis jetzt im Zaum hielt. Die Bourgeoiſie, welche ihr 


EF 


mühſames Werk, die neue Staatsbegründung, gegen den Andrang 
des Volkes, das eine radikale Umgeſtaltung der Geſellſchaft begehrt, 
a vertheidigen hat, ijt gewiß zu ſchwäch, wenn auch das Ausland 
ie mit vierfach ſtärkeren Kräften anfiele, und noch ehe es zur In⸗ 
vaſion käme, würde die Bourgeoiſie abdanken, die unteren Klaſſen 


würden wieder an ihre Stelle treten, wie in den ſchrecklichen neun⸗ 


ziger Jahren, aber beſſer organiſiert, mit klarerem Bewuſſtſein, mit 
neuen Doktrinen, mit neuen Göttern, mit neuen Erd⸗ und Himmels⸗ 
kräften; ſtatt mit einer d müſſte das Ausland mit einer 
ſocialen Revolution in den ampf treten. Die Klugheit dürfte 
daher den alliierten Mächten rathen, das jetzige Regiment in Frank⸗ 
reich zu unterſtützen, damit nicht weit gefährlichere und kontagiöſere 
Elemente entzügelt werden und ſich geltend machen. Die Gottheit 
ſelbſt giebt ja ihren Stellvertretern ein ſo belehrendes Beiſpiel; der 

nate Mordverſuch zeig wie die Vorſehung dem Haupte Ludwig 
Bhi ipp's einen ganz beſondern Schutz angedeihen Lait Site 
ſchützt den großen Spritzenmeiſter, der die Flamme dämpft und 
einen allgemeinen Weltbrand verhütet. 

Ich zweifle nicht, dafs es dem Marſchall Soult gelingen wird, 
die innere Ruhe Fa ſichern. Durch ſeine Kriegsrüſtungen hat ihm 
Thiers genug Soldaten hinterlaſſen, die freilich ob der veränderten 
Beſtimmung ſehr miſsmuthig find. Wird er auf Letztere zählen 

können, wenn das Volk mit bewaffnetem Ungeſtüm den Krieg be⸗ 
gehrt? Werden die Soldaten dem Kriegsgelüſte des eigenen Her⸗ 
zens widerſtehen können und ſich lieber mit ihren Brüdern, als 
mit den Fremden ſchlagen? Werden ſie den Vorwurf der Feigheit 
ruhig anhören können? Werden ſie nicht ganz den Kopf verlieren, 
wenn plötzlich der todte Feldherr von Sankt Helena anlangt? Ich 
wollte, der Mann läge ſchon ruhig unter der Kuppel des Invaliden⸗ 
doms, und wir hätten die Leichenfeier glücklich überſtanden! — 
Das Verhältnis Guizot's zu den beiden obengenannten Trägern 
des Staates werde ich ſpäterhin beſprechen. Auch läſſt ſich noch 
nicht beſtimmen, in wie weit er Beide durch die Agide ſeines Wortes 
1 a denkt. Sein Rednertalent dürfte in einigen Wochen 
Ret genug in Anſpruch genommen werden, und wenn die Kammer, 
wie es heißt, über den casus belli ein Princip aufſtellen wird, 
kann der gelehrte Mann ſeine e d aufs glänzendſte ent⸗ 
wickeln. Die Kammer wird nämlich die ee der koaliſierten 
Mächte, dafs fie bei der Pacifikation des Orients keine Territorial⸗ 
vergrößerungen und ſonſtige Privatvortheile beabſichtigen, in be⸗ 
ſondere Erwägung ziehen und jeden faktiſchen Widerſpruch mit jener 
Erklärung als einen casus belli feſtſtellen. Solche Erklärungen 
ſind immer trügeriſch, und die Habſucht läuft immer der Ehrlich⸗ 
leit den Rang ab, wo es eine gute Beute zu theilen gilt. Das 
wird auch der Fall ſein bei dem Sturz des osmaniſchen Reiches, 
deſſen langſamer Todeskampf ein erſchreckliches Ding iſt. Die ge⸗ 
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krönten Geier umflattern den Sterbenden, um ſich ſpäter die Reger . 


des Leichnams ſtreitig zu machen. Wem wird der fetteſte Biſſen 


zufallen Rußsland England oder Oſterreich? Frankreich wird für 
ſein Theil nur den Ekel an dieſem Schauſpiel haben. Man nennt 


Das die orientaliſche Frage. 


Über die Rolle, die Thiers bei dieſer Gelegenheit ſpielen wird, 


und ob er dem alten Nebenbuhler Guizot wieder mit all ſeiner 
Sprachgewalt entgegen zu treten gedenkt, kann ich Ihnen ebenfalls 
erſt ſpäter berichten. 

Guizot hat einen 1 Stand, und ich habe Ihnen ſchon 
oft geſagt, daſs ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er iſt ein 
wackerer, feſtgeſinnter Mann, und alamatta hat in einem vor⸗ 
trefflichen Porträt ſein edles Außere ſehr getreu abkonterfeit. Ein 
ſtarrer puritaniſcher Kopf, angelehnt an eine ſteinerne Wand — 
bei einer haſtigen Bewegung des Kopfes nach hinten könnte er ſich 


ſehr beschädigen) Das Porträt it an den Fenſtern von Goupil 
ee G5 wird viel betrachtet, und Guizot muſs 


und Rittner ausgeſtellt. 
{Hon in effigie Viel ausſtehen von den malitiöſen Zungen. 


XXIV. 


Paris, den 6. November 1840. 


Über die Juliusrevolution und den Antheil, den Ludwig Phi⸗ 
lipp daran genommen, iſt jetzt ein Buch erſchienen, welches die 


allgemeine Aufmerkſamkeit 5 5 und überall beſprochen wird. Cs 
ouis 


iſt dieſes der erſte Theil von Blanc's Histoire de dix ans. 


Ich habe das Werk noch nicht zu Geſicht bekommen; ſobald ich es 


eute berichte ich Ihnen bloß, was ich von vornherein über den 


ewe will ich verſuchen, ein ſelbſtändiges Urtheil darüber zu fällen. 
erfaſſer und ſeine Stellung ſagen kann, damit Sie den rechten 


tandpunkt gewinnen, von wo aus ſie genau ermeſſen mögen, wie 5 
viel Antheil der Parteigeiſt an dem Buche hat, und wie viel Glauben 


Sie ſeinem Inhalt ſchenken oder verweigern können. 
„Der Verfaſſer, per Louis Blane, ijt noch ein junger Mann, 
höchſtens einige dreißig Jahre alt, obgleich er ſeinem Außern nach 


die 
err Rittner mich jüngſt dieſes Meiſterwerk 


Fischer von welchem jetzt eine is . ſchöner Sachen herauskommen z. B. 
des Grabſtichels, das faſt ganz vollendet iſt, mit freündlicher Güte ſehen ließ 


und auf die Porträte bon Thiers die Rede kam, bemerkte er, daſs feige fan x. 
er ufzehn 


Exemplare verlangen, während ihnen von jedem Porträt der übrigen großen 
Der Herausgeber. 
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wie ein kleiner Junge von dreizehn Jahren ausſieht. In der That, 
ſeine überaus winzige Geſtalt, ſein rothbäckiges, bartloſes Geſicht⸗ 
chen und auch ſeine weichlich zarte, noch nicht zum Durchbruch ge- 
kommene Stimme geben ihm das Anſehen eines allerliebſten Büb⸗ 
chens, das eben der dritten Schulklaſſe entſprungen und ſeinen 
erſten ſchwarzen Frack trägt, und doch iſt er eine Notabilität der 

republikaniſchen Partei, und in ſeinem Raiſonnement herrſcht eine 
Mäßigung, wie man ſie nur bei Greiſen findet. — Seine Phy⸗ 
ſiognomie, namentlich die muntern Auglein, deuten auf ſüdfran⸗ 
Zzöſiſchen 8 Louis Blanc iſt geboren zu Madrid, von 
franzöſiſchen Eltern. Seine Mutter ijt Korſikanerin, und zwar eine 
Pozzo di Borgo. Er ward erzogen in Rodez. Ich weiß nicht, wie 
lange er ſchon in Paris verweilt, aber bereits vor ſechs Jahren 
traf ich ihn hier als Redakteur eines republikaniſchen Journals, 
„Le monde“ geheißen, und ſeitdem ſtiftete er auch die „Revue du 
Progrès,“ das bedeutendſte Organ des Republikanismus. Sein 
Vetter Pozzo di Borgo, der ehemalige ruſſiſche Geſandte, ſoll mit 
der Richtung des jungen Mannes nicht ſehr zufrieden geweſen ſein 
und darüber nicht felten Klage geführt haben. (Von jenem be⸗ 
it ten Diplomaten ſind, nebenbei geiagt, ſehr betrübende Nach⸗ 
richten hier angelangt, und ſeine Geisteskrankheit ſcheint unheilbar 
5 5 ſein; er verfällt manchmal in Raſerei, und glaubt alsdann, der 
Kaiſer Napoleon wolle ihn erſchießen laſſen.) Louis Blanc’s Mutter 
und ſeine ganze mütterliche Familie lebt noch in Korſika. Doch 
Das iſt die leibliche Sippſchaft, die des Blutes. Dem Geiſte nach 
iſt Louis Blane zunächſt verwandt mit Jean Jacques Rouſſeau, 
deſſen Schriften der Ausgangspunkt ſeiner ganzen Denk- und Schreib⸗ 


weiſe. Seine warme, nette, wahrheitliche Proſa erinnert an jenen 


erſten Kirchenvater der Revolution. L organisation du travail iſt 
eine Schrift von Louis Blanc, die bereits vor einiger Zeit die Auf⸗ 
merksamkeit auf ihn lenkte. Wenn auch nicht gründliches Wiſſen, 
doch eine glühende Sympathie für die Leiden des Volks, zeigt ſich 
in jeder Zeile dieſes kleinen Opus, und es bekundet ſi darin zu 
gleicher Zeit“) jene Vorliebe für unbeſchränkte Herrſcherei, jene 
gründliche Abneigung gegen genialen „ wodurch ſich 
Louis Blanc von einigen ſeiner republikaniſchen Genoſſen, z. B. 
von dem geiſtreichen Pyat, auffallend unterſ eidet. Dieſe Abwei⸗ 
chung hat vor einiger Zeit faſt ein Zerwürfnis hervorgebracht, als 
Louis Blanc nicht die abſolute Preſsfreiheit anerkennen wollte, die 


*) „eine Vorliebe für 19 e eine gründliche Abneigung gegen 
enialen Perſonalismus, welche wohl ihre Neibliche e Quelle in einer Eiferſucht 
wider jede geiſtige und jeri: wider jede leibliche Superiorität haben könnte: 
ja, man ſagt, der brave leine Mann ſei ſogar e auf Diejenigen, die 
ihn an Statur übertreffen. Durch dieſe feindſelige 


timmung gegen den Indi⸗ 
17 5 ge unterſcheidet er ſich von einigen ꝛc.“ beißt es in der franzöſiſchen 
usgabe. 
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von jenen Republikanern in Anſpruch genommen wird. Hier zeigte : 
es fic) ganz klar, dass dieſe Letztern die Freiheit nur der Freiheit 


wegen lieben, Louis Blanc aber dieſelbe vielmehr als ein Mittel 


zur Beförderung philanthropiſcher Zwecke betrachtet, fo daſßs ihm 


auf dieſem Standpunkte die gouvernementale Autorität, ohne welche 


keine Regierung das Heil des Volks fördern könne, weit mehr gilt, 
als alle Ssjugnie und Berechtigungen der individuellen Kraft und 
Größe. Ja, vielleicht ſchon wegen ſeiner Taille iſt ihm jede Neis 
Perſönlichkeit zuwider, und er ſchielt an fie hinauf mit jenem Miſs⸗ 
trauen, das er mit einem andern Schüler 1 dem ſeligen 
Maximilian Robespierre, gemein hat. Ich glaube, der Knirps 
möchte jeden Kopf abſchlagen laſſen, der das vorgeſchriebene Re⸗ 
krutenmaß überragt, verſteht ſich im Intereſſe des öffentlichen Heils, 
der allgemeinen Gleichheit, des ſocialen Volksglücks. Er ſelbſt iſt 


mäßig, ſcheint dem eignen kleinen Körper keine Genüſſe zu gönnen, 
und er will daher im Staate allgemeine m e einführen, 


wo für uns Alle dieſelbe ſpartaniſche ſchwarze Suppe gekocht wer⸗ 
den ſoll, und, was noch ſchrecklicher, wo der Rieſe auch dieſelbe 
Portion bekäme, deren ſich Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, 
dafür dank' ich, neuer Lykurg! Es iſt wahr, wir find Alle Brüder, 
aber ich bin der große Bruder und ihr ſeid die kleinen Brüder, 
und mir gebührt eine bedeutendere Portion“). Louis Blanc iſt 


ein ſpaßhaftes Kompoſitum von Lilliputaner und Spartaner. Jeden⸗ 
falls traue ich ihm eine große Zukunft zu, und er wird eine Rolle 


ſpielen, wenn auch eine kurze. Er iſt ganz dazu gemacht, der große 
ann der Kleinen zu fein, die einen ſolchen mit Leichtigkeit auf 


ihren Schultern zu tragen vermögen, während Menſchen von koloſ⸗ 
ſalem Zuſchnitt, ich möchte faſt ſagen: Geifter von ſtarker Kor⸗ 


9 


pulenz, ihnen eine zu ) 

Obgleich Louis B 
iſt er nichtsdeſtoweniger mit jener kindiſchen Eitelkeit behaftet, die 
man faſt immer bei Menſchen von ſehr kleiner Statur findet. Er 


chwere Laſt ſein möchten. 


ane nach republikaniſcher Strenge trachtet, 


möchte gern bei den Frauen glänzen, und dieſe frivolen Weſen, f 
dieſe laſterhaften Geſchöpfe, lachen ihm ins Geſicht; er hat gut auf 


den Stelzen der Phraſe einherſchreiten, dieſe Damen nehmen es 
nicht für Ernſt und ziehen dem unbärtigen Tribunen einen Flach⸗ 
kopf mit langem Schnurrbarte vor. Der Tribun widmet indes 
ſeiner Reputation eines großen Patrioten, ſeiner Popularität, die⸗ 


ſelbe Sorgfalt, welche ſeine Nebenbuhler ihren Schnurrbärten wid- 


men: er pflegt ſie aufs beſte, er ölt ſie ein, ſchert ſie, kräuſelt ſie, 
ſtreichelt ſie und ſtreichelt ſie wieder, und er umſchmeichelt den un⸗ 
bedeutendſten Strolch von Journaliſten, der ein paar Zeilen der 


) In der franzöſiſchen Ausgabe lautet dieſer Satz: „Es iſt wahr, die Men⸗ 


ſchen ſind von Geburt einander Ara aber unſere Mägen ſind ungleich, und es 


giebt einige darunter, die ariſtokr e Geſchmacksnerven haben und Trüffeln 
den tugendhafteſten Kartoffeln vorziehen. . 5 i 


er Herausgeber. 


der Reklame zu ſeinen Gunſten in eine Zeitung einrücken laſſen 
kann. Wer ihm das angenehmſte Kompliment machen will, ver⸗ 
2 ihn mit Herrn Thiers, deſſen Statur freilich nicht die eines 
eſen, der aber geiſtig wie körperlich immer noch zu groß iſt, um 
mit Herrn Blanc verglichen zu werden, wenn nicht etwa aus Bos⸗ 
heit. Ein Republikaner, der ſich nicht allzu ſehr der Höflichkeit be⸗ 
fleißigt, wie es Männern von großen Überzeugungen anſteht, ſagte 
eines Tages recht grob zu Louis Blanc: „Schneeichle Dir nicht, 
Herrn Thiers ähnlich zu ſein. Es iſt noch ein großer Unterſchied 
f eine euch Beiden; Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein 
kleines Zehnſousſtück einem ganz kleinen Fünfſousſtücke gleicht.“ 
Das neue Buch von Louis Blanc ſoll vortrefflich geſchrieben 
ſein, und da es eine Menge unbekannter und boshafter Anekdoten 
enthält, hat es ſchon ein ſtoffartiges Intereſſe für die ſchadenfrohe 
8 gee Menge. Die Republikaner ſchwelgen darin mit Wonne; die 
Miſere, die Kleinheit jener regierenden Bourgeoiſie, die fie ſtürzen 
wollen, iſt hier ſehr ergötzlich aufgedeckt. Für die Legitimiſten 
aber iſt das Buch wahrer Caviar, denn der Verfaſſer, der ſie ſelbſt 
verſchont, verhöhnt ihre 5 Beſieger und wirft vergifteten 
Koth auf den Königsmantel von Ludwig Philipp. Sind die Ge⸗ 
ſchichten, die Louis Blane von ihm erzählt, falſch oder wahr? Bt 
Letzteres der Fall, ſo hätte die große Nation der Franzoſen, die ſo 
viel von ihrem Point⸗d'honneur ſpricht, ſich ſeit zehn Jahren von 
einem gewöhnlichen Gaukler, von einem gekrönten Bosko, regieren 
und repräſentieren laſſen. Es wird nämlich in jenem Buche Fol⸗ 
endes erzählt: Den 1. Auguſt, als Karl X. den Herzog von Or⸗ 
eaus zum Lieutenant⸗General ernannt, habe ſich Dupin zu Letzterm 
nach Neuilly 12 ae: und ihm vorgeſtellt, daſs er, um dem gefähr⸗ 
lichen Verdacht der Zweideutigkeit zu entgehen, auf eine entſchiedene 
Weiſe mit Karl X. brechen und ihm einen beſtimmten Abſagebrief 
ſchreiben müſſe. Ludwig Philipp habe dem Rathe Dupin's ſeinen 
ganzen Beifall geſchenkt und ihn ſelbſt gebeten, einen ſolchen Brief 
für ihn zu redigieren; Dieſes ſei geſchehen, und zwar in den derbſten 
Ausdrücken, und Ludwig Philipp, im Begriff, den ſchon mit einem 
Adreſskouverte verſehenen Brief zu verſiegeln und das Siegellack 
bereits an die Wachskerze haltend, habe ſich plötzlich zu Dupin ge⸗ 
wandt mit den Worten: „In wichtigen Fällen konſultiere ich immer 
meine Frau, ich will ihr erſt den Brief vorleſen, und findet er Bei⸗ 
fall, jo ſchicken wir ihn gleich ab.“ Hierauf habe er das Zimmer 
verlaſſen, und nach einer Weile mit dem Briefe zurückkehrend, habe 
er denſelben ſchnell verſiegelt und unverzüglich an Karl X. abge⸗ 
ſchickt. Aber nur das Adreſskouvert fet daſſelbe geweſen, dem plump 
Dupin'ſchen Briefe jedoch habe der fingerfertige Künſtler ein ganz 
demüthiges Schreiben ſubſtituirt, worin er, ſeine Unterthanentreue 
betheuernd, die Ernennung als Lieutenant⸗General annahm und 
den König beſchwor, zu Gunſten ſeines Enkels zu abdicieren. Die 
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nächſte Frage iſt nun: Wie ward dieſer Betrug entdeckt? Hierauf 
hat Herr Louis Blanc einem Bekannten von mir mündlich die 
Antwort ertheilt: Herr Berryer, als er nach Prag zu Karl X. 
reiſte, habe Demſelben ehrfurchtsvoll vorgeſtellt, daſs Seine Majeſtät 
ſich einſt mit der Abdikation etwas zu ſehr übereilt, worauf ihm 
Seine Majeſtät, um ſich zu juſtificieren, den Brief zeigte, den ihm 
zu jener putt der Herzog von Orleans geſchrieben; dem Rath Des⸗ 
ſelben habe er um ſo eifriger befolgt, da er in ihm den Lieutenant⸗ 
General des Königreichs anerkannt hatte. Es iſt alſo Herr Ber⸗ 
ryer, welcher jenen Brief geſehen hat und auf deſſen Autorität die 
ganze Anekdote beruht. Für die Legitimiſten iſt dieſe Autorität 

ewiſs hinreichend, und ſie iſt es auch für die Republikaner, die 
Alles glauben, was der legitime Has gegen Ludwig pat er? 
findet. Wir ſahen Dieſes noch jüngſt, als eine verrufene Vettel 
die bekannten falſchen Briefe fehl he, bei welcher Gelegenheit 
Herr Berryer ſich bereits als Advokat der Fälſchung in vollem 
Glanze zeigte. Wir, die wir weder Legitimiſten noch Republikaner 
ſind, wir glauben nur an das Talent des Herrn Berryer, an ſein 
wohltönendes 99 6 5 an ſeinen Sinn für Spiel und Muſik“), und 
ganz beſonders glauben wir an die ungeheuren Summen, womit 
die legitimiſtiſche Partei ihren großen Sachwalter honoriert. 
as Ludwig Philipp betrifft, ſo haben wir in dieſen Blättern 
oft genug unſre Meinung über ihn ausgeſprochen. Er iſt ein 
großer König, obgleich ähnlicher dem Odyſſeus als dem Ajax, dem 
wüthenden Autokraten, der im per mit dem erfindungsreichen 
Dulder gar kläglich unterliegen muſſte. Er hat aber die Krone 
Frankreichs nicht wie ein Schelm eskamotiert, ſondern die bitterſte 
Nothwendigkeit, ich möchte ſagen: die Ungnade Gottes, drückte ihm 
die Krone aufs Haupt, in einer verhängnisvollen Schreckensſtunde. 
Freilich, er hat bei dieſer Gelegenheit ein biſschen Komödie geſpielt, 
er meinte es nicht ganz ehrlich mit ſeinen Kommittenten, mit den 
Juliushelden, die ihn aufs Schild erhoben — aber meinten es 
Dieſe ſo ganz ehrlich mit ihm, dem Orleans? Sie hielten ihn für 
einen bloßen Hampelmann, ſie ſetzten ihn luſtig auf den rothen 
Seſſel, im feſten Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder herab⸗ 
werfen zu können, wenn er ſich nicht gelenkig genug an den Drähten 
regieren ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, die pean das 
alte Stück, wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits mal 
geſagt habe, war es das Königthum ſelbſt, welches die Rolle des 
Junius Brutus ſpielte, um die Republikaner zu täuſchen, und Lud⸗ 
wig Philipp war klug genug, die Maſke der ſchafmüthigſten Ein⸗ 
falt vorzunehmen, mik dem großen ſentimentalen Parapluie unterm 


) aber er wird uns nicht an die Anekdoten glauben machen die er leich t⸗ 
glighigen repuslikaniſchen Tröpfen auftiſcht“ ſchlleßt dieser in d (te 
zöſtſchen Ausgabe. f 1 N Det Peel 
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Arm wie Staberle durch die Gaſſen von Paris zu ſchlendern, Bürger 
Krethi und Bürger Plethi die ungewaſchenen Hände zu ſchütteln 
und zu lächeln und ſehr gerührt zu ſein. Er ſpielte wirklich damals 
eine kurioſe Rolle, und als ich kurz nach der Juliusrevolution hie⸗ 
herkam, hatte ich noch oft Gelegenheit darüber zu lachen. Ich er⸗ 
innere mich noch ſehr gut, dass ich bei meiner Ankunft gleich nach dem 
Palais⸗Royal eilte, um Ludwig Philipp zu ſehen. Der Freund, der 
mich führte, erzählte mir, daſs der König jetzt nur zu beſtimmten 
Stunden auf der Terraſſe erſcheine; früher aber, noch vor wenig 
Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit ſehen können, und zwar für 
fünf Franks. Für fünf Franks! — rief ich mit Verwunderung — 
zeigt er ſich denn für Geld? Nein, aber er wird für Geld gezeigt, 
und es hat damit folgende Bewandtnis: Es giebt eine Societät von 
Klaqueurs, Marchands de Contremarques und ſonſtigem Lumpenge⸗ 
ſindel, die jedem Fremden anbieten, ihm für fünf Franks den König 
zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franks, ſo werde man ihn ſehen, 
wie er die Augen gen Himmel richtet und die Hand betheuernd aufs 
Herz legt; gäbe man aber zwanzig Franks, ſo ſolle er auch die Mar⸗ 
ſeillaiſe ſingen. Gab man nun jenen Kerls ein Fünffrankenſtück, fo 
erhoben ſie ein e Vivatrufen unter den Fenſtern des Königs, 
und Höchſtderſelbe erſchien auf der Terraſſe, verbeugte ſich und trat 
wieder ab. Hatte man jenen Kerls zehn Franks gegeben, ſo ſchrien 
ſie noch viel lauter und gebärdeten ſich wie beſeſſen, während der 
König erſchien, welcher alsdann zum Zeichen ſeiner ſtummen Rüh⸗ 
rung die Augen gen Himmel richtete und die Hand betheuernd 
aufs Herz legte. Die Engländer aber ließen es fic) manchmal 
wanzig Franks koſten, und dann ward der Enthuſiasmus aufs 
öchſte geſteigert, und ſobald der König auf der Terraſſe erſchien, 
ward die Marſeillaiſe angeſtimmt und ſo fürchterlich gegröhlt, bis 
Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem Geſang ein Ende zu machen, 
ſich verbeugte, die Augen gen Himmel richtete, die Hand aufs Herz 
legte und die Marſeillaiſe mitſang. Ob er auch mit dem Fuße den 
Takt ſchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Ich kann über⸗ 
haupt die Wahrheit dieſer Anekdote nicht verbürgen. Der Freund, 
der ſie mir erzählte, iſt ſeit ſieben Jahren todt; ſeit ſieben Jahren 
hat er nicht gelogen. Es iſt alſo nicht Herr Berryer, auf deſſen 
utorität ich mich berufe. 


XXV. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, auf dem Throne“), 
umgeben von allen Würdenträgern des Reichs, Angeſichts ſeines 


*) Dem Abdruck dieſer Stelle war in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
die redaktionelle Note beigefügt: „Wir haben gemeldet, daß bei einer Stelle der 


ganzen Volks, deſſen erwählte Vertreter ihm gegenüber ſtanden, 
und Zeugen dieſes kummervollen Anblicks waren alle Fürſten des 
Auslandes, repräſentiert in der Perſon ihrer Geſandten und Ab⸗ 
geordneten. Der König weinte! “) Dieſes ijt ein betrübendes Er⸗ 
eignis. Viele verdächtigen dieſe Thränen des Königs, und ver⸗ 
leichen ſie mit denen des Reineke. Aber iſt es nicht ſchon hin⸗ 
fünglich tragiſch, wenn ein König ſo ſehr bedrängt und geängſtet 
worden, daßs er zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens ſeine Zu⸗ 
flucht genommen? Nein, Ludwig Philipp, der königliche Dulder, 
braucht nicht eben ſeinen Thränendrüſen Gewalt anzuthun, wenn 
er an die Schreckniſſe denkt, wovon er, ſein Volk und die ganze 
Welt bedroht iſt. Wie alle bedeutenden Menſchen, ſucht er gern 
ſeine beſondern Bedürfniſſe mit dem Gemeinwohl ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen in Einklang zu bringen, und ſo ſteigerte ſich in ihm die 
Überzeugung, dass der Krieg nicht bloß für ihn, ſondern für die 
ganze Menſchheit ein Unglück ſei, und alle ſeine Kämpfe zur Er⸗ 
. des Friedens, die Gefahren, worein ſie ihn verſtricken, die 
ränkungen, denen er dadurch ausgeſetzt, betrachtet er als ein Mar⸗ 
tyrthum. Vielleicht hat er Recht, vielleicht leidet er für uns Alle 
— verleumdet wenigſtens nicht ſeine Thränen! — Es war ein 
e Faktum, das den trübſeligſten Interpretationen begegnet. 
über die Stimmung der Kammer läſſt ſich noch nichts Be⸗ 
ſtimmtes vermelden. Und doch hängt Alles davon ab, die innere 
wie die äußere Ruhe Frankreichs und der ganzen Welt. Entſteht 
ein bedeutender Zwieſpalt zwiſchen den Bourgebis⸗Notabilitäten 
der Kammer und der Krone, ſo zögern die Häuptlinge des Radika⸗ 
lismus nicht länger mit einem Aufſtand, der ſchon im Geheimen 
organiſiert wird, und der nur auf die Stunde harrt, wo der König 
nicht mehr auf den Beiſtand der Deputiertenkammer rechnen kann. q 
So lange beide Theile nur ſchmollen, aber doch ihren Ehekontrakt 
nicht verletzen, kann kein Umſturz der Regierung gelingen, und 
Das wiſſen die e der Bewegung ſehr gut, deſshalb ver⸗ 
ſchlucken ſie für den Augenblick all ihren Grimm und hüten ſich 
vor jedem unzeitigen Schilderheben. Die Geſchichte Frankreichs 
zeigt, daſs jede bedeutende Phaſe der Revolution immer parlamen⸗ 


Thronrede (Darmes' Mordverſuch) 8 Philipp, von innerer Bewegung er⸗ 
griffen, inne hielt und ſeine Stimme ftodte; Pariſer Korreſpondenzen und Jour⸗ 
nale fügen bei, es ſeien ihm Thränen in die Augen getreten.“ 
8 : Der Herausgeber. 
) Statt der beiden folgenden Sätze, enthält die ye Edaas er Allgemeine 
Zeitung die ausführlichere Stelle: „Dies iſt ein eben Ereignis, und wir 
eves, ge unſer tiefſtes 100 davon a dittert iſt. Mögen immerhin gewiſſe 
cute über dieſe Weichmüthigkeit den mp ſchütteln und fie ſogar verdächtigen. 
Verdächtigen ſie ja ſogar die Thränen des Königs! Als ob es nicht noch tra⸗ 
giſcher wäre, wenn ein König ſo ſehr bedrängt und geängſtet worden, daſs er 
zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens ſeine Zuflucht genommen! Nein, dieſe 
1 che Auslegung ijt eben fo lächerlich wie perftd. Ludſvig ich er, der könig⸗ 
liche Dulder 2c. er Herausgeber. 
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tlariſche Anfänge hatte, und die Männer des geſetzlichen Wider⸗ 
ſtandes immer mehr oder minder deutlich dem Volk das furchtbare 
Signal gaben. Durch dieſe Theilnahme, wir möchten faſt ſagen 
Komplicität, eines Parlaments iſt das Interregnum der Ihen 
25 et von langer Dauer, und die Franzoſen find vor der 
Anarchie viel mehr echt als andere Völker, die im revolutio⸗ 
nären Zuſtande ſind, z. B. die Spanier. Das ſahen wir in den 
Tagen des Julius, Das ſahen wir in den Tagen der erſten Revo⸗ 
lution, wo das Parlament, die legislative Verſammlung, ſich in 
einen exekutierenden Konvent verwandelte. Es iſt wieder eine 
ſolche Umwandlung, die man im ſchlimmſten Fall erwartet. 
7 Der Sieg, den geſtern das Miniſterium in den Büreaux der 
Lammer davongetragen, iſt nicht ſo wichtig, wie man nach dem 
Triumphgeſchrei ſeiner Blätter ſchließen dürfte. Die Wahl des 
Präſidenten und der Vicepräſidenten zeugt zwar von einiger Lau⸗ 
heit, iſt aber in der Hauptſache von keiner Bedeutung. Die fran⸗ 
zöſiſchen Deputierten ſind eben ſolche Franzoſen wie die übrigen, 
And werden eben fo wie dieſe durch Ereigniſſe in leidenſchaftliche 
5 Nedas . geſetzt. Laſſen Sie nur einmal eine Nachricht anlangen, 
die das Nationalgefühl verletzt — und der Moderantismus der 
Moderanteſten wird ſpurlos verſchwinden. Die Leute, auf welche 
das Miniſterium rechnet, gehören meiſtens zu jenem Marais, deſſen 
charakteriſtiſche Tugend darin beſteht, dafs er die Regierung unter⸗ 
ſtützt, ſo lange ſie nicht mit bedeutender Stärke angegriffen wird. 
Heute iſt der Marais gegen Thiers, morgen iſt er für ihn — doch 
wir wollen mit unfrem Urtheil den Ereigniſſen nicht vorgreifen. 


XXVI. 


Paris, den 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt ein Nachtrag 1122 
Kronrede. „Mitleid, das nackte Kindlein“ — ſagt Shakſpeare. nd 
das Kindlein iſt obendrein ein Prinz von Geblüt, und alſo beſtimmt, 
die traurigſten Prüfungen zu erdulden, wo nicht gar die königliche 
Dornenkrone von Frankreich auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm 
eine deutſche Hebamme, damit er die Milch der Geduld ſauge. Er 
. ſich friſch und geſund. Das kluge Kind hat gleich ſeine 
Situation begriffen und gleich zu weinen angefangen. Übrigens 
foll es»dem Großvater ſehr ähnlich ſehen. Letzterer jauchzt vor 
Freude. Wir gönnen ihm von Herzen dieſen Troſt, dieſen Balſam; 
hat er doch in der letzten Zeit ſo viel gelitten! Ludwig Philipp iſt 
der vortrefflichſte Hausvater, und eben die übertriebene Sorgfalt 

r das Glück ſeiner Familie brachte ihn in fo viele Kolliſionen mit 
en Nationalintereſſen der Franzoſen. Eben weil er Kinder hat 


und ſie liebt, hest er auch die entſchiedeuſte Zärtlichkeit für den 
oe Kriegsluſtige Fürſten find gewöhnli kinderlos. Dieſer 
inn für Häuslichkeit und häusliches Glück, wie Dergleichen bei 
Ludwig Philipp vorherrſchend, ijt gewiſs ehrenwerth, und jedenfalls a 
iſt das allerhöchſte Muſter von dem heilſamſten Einfluss auf die 
Sitten. Der König iſt tugendhaft im bürgerlichſten Geſchmack, ſein 
Haus iſt das honetteſte von ganz Frankreich, und die Bourgeoiſie, 
die ihn zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer hinlängliche 
Gründe, mit ihm zufrieden zu ſein. 8 b 
So lange die Bour eviſte am Ruder ſteht, droht der jetzigen 
Dynaſtie keine Gefahr. Wie ſoll es aber gehen, wenn Stürme auf⸗ 
ſteigen, wo ſtärkere Fäuſte zum Ruder greifen, und die Hände der 
Bourgeoiſie, die mehr geeignet on Geldzählen und Buchführen, 
ſich ängſtlich zurückziehen? Die Bourgeoiſie wird noch weit weniger 
Widerſtand leiſten, als die ehemalige Ariſtokratie; denn ſelbſt in 
ihrer kläglichſten Schwäche, in ihrer Erſchlaffung durch Sittenloſig⸗ 
keit, in ihrer Entartung durch Kourtiſanerie, war die alte Nobleſſe 
doch noch beſeelt von einem gewiſſen Point⸗d'honneur, das unſrer 
Bourgeoiſie fehlt, die durch den Geiſt der Induſtrie emporblüht, aber 
auch untergehen wird. Lamartine praphezeit ihr einen 10. Auguſt, 
aber ich zweifle, ob die bürgerlichen Ritter des Juliusthrons ſich 
ſo heldenmüthig zeigen werden, wie die gepuderten Marquis des 
alten Regimes, die in ſeidenen Röcken und mit dünnen Ga⸗ 
lanteriedegen ſich dem eindringenden Volke in den Tuilerien ent⸗ 
gegenſetzten. Ich habe Lamartine's erwähnt, des N Poeten; 
dieſer Mann hat auch im Gebiete der Politik vie Zukunft. Ich 
liebe ihn nicht, aber volle Unparteilichkeit wollen wir ihm wider⸗ 
fahren laſſen, wenn nächſtens in der Kammer über die orientali⸗ 
ſchen e ſeine edle Stimme ſich erheben wird. a 
Die Nachrichten, die uns aus dem Often zukommen, ſind fürn 
die Franzoſen ſehr betrübend. Die Autorität Frankreichs iſt im 
Orient unwiederbringlich verloren und wird die Beute von Eng⸗ 
land und Russland. Die Engländer haben erlangt, was ſie wollten, 
die thatſächliche Obmacht in Syrien, die Sicherung ihrer Handels⸗ 
ſtraße nach Indien; der Euphrat, einer der vier Paradiesflüſſe, 
wird ein engliſches Gewäſſer, worauf man mit dem Dampfſchiffe 
fährt, wie nach Ramsgate und Margate ꝛc. — auf Towerſtreet iſt 
das Steamboat⸗Office, wo man ſich einſchreibt — zu Bagdad, dm 
alten Babylon, ſteigt man aus und trinkt Porter oder Thee. - 
Die Engländer ſchwören täglich in ihren Blättern, dass fie keinen 
Krieg wollten, und dass der famoſe Pacifikations⸗Traktat nicht im 
mindeſten die Intereſſen Frankreichs verletzen und die Fackel des 
Krieges in die Welt ſchleudern ſollte — und dennoch war es der 
Fall; die Engländer haben die Franzoſen aufs bitterſte beleidigt 
und die ganze Welt einem allgemeinen Brande e Selbst um für 
ſich einige Schachervortheile zu erzielen! Aber die Selbſtſucht ſorgt 
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nur für den Moment, und die Zukunft bereitet ihr die Strafe. 
Die Vortheile, die Russland durch den erwähnten Traktat erntete, 
‘find zwar nicht von jo barer Münze, man kann fie nicht fo ſchnell 
berechnen und einkaſſteren, aber ſie ſind von unſchätzbarſtem Werthe 
für ſeine Zukunft. Zunächſt ward dadurch die Alliance zwiſchen 
rankreich und England aufgelöſt, was ein wichtiger Gewinn für 
Rufßsland, das früh oder ſpät mit einer jener Mächte in die Schran⸗ 
ken treten ac Dann ward die Macht jenes Agyptiers vernichtet, 


er, wenn er ſich an die Spitze der Moslemim ſtellte, im Stande 
war, das türkiſche Reich zu ſchützen vor den Ruſſen, die es ſchon 
als ihr ie Mussen betrachten ). Und noch viele Vortheile der Art 
haben die Ruſſen erbeutet, und zwar ohne großen Aufwand von 
Gefahr, da im Fall eines Kriegs die Franzoſen nicht bis zu ihnen 
hinüberreichen könnten, eben ſo wenig wie ſie den Engländern bei⸗ 
zukommen vermöchten. Zwiſchen England und dem Zorn der Fran⸗ 
zoſen liegt das Meer, zwiſchen den Letztern und den Ruſſen liegt 
Deutschland; — und wir armen Deutſchen, durch den Zufall der 
Ortlichkeit, wir hätten uns ſchlagen müſſen für Dies, die uns 

ar Nichts angehen, für Nichts und wieder Nichts, gleichſam für 
des Kaifers Bart. — Ach, wäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 


XXVII. 


\ Paris, den 6. Januar 1841. 


Dias junge Jahr begann, wie das alte, mit Muſik und Tanz. 
In der großen Oper erklingen die Melodien Donizetti's, womit 
man die Zeit nothdürftig ausfüllt, bis der Prophet kommt, nämlich 
das Meyerbeer'ſche Opus dieſes Namens. Vorgeſtern Abend debü⸗ 
tierte Mademoiſelle Heinefetten mit großem, glänzendem Erfolg. 
Im Odeon, dem italiäniſchen Nachtigallenneſt, flöten ſchmelzender 


wo fie genöthigt fein werden, ihren Raub i ig on 828 beac oe [wenn 
es 


zkowiten gerichtet; die Eroberung dieſer Stadt iſt für fre nicht bloß 
ee ern guck eine e ae rd und von den hohen Ufern 
ölker des Erdballs dem ledernen Scepter 


die Schlüſſel des Himmelrei 
des irdiſchen Reichs; wer ſi i) 
Wie ſchrecklich iſt die orientaliſche Frage! Der Herausgeber. 
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könnte? Einer von meinen ee iagte mir jüngſt: „In Rom befin 
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als je der alternde Rubini und die ewig junge Griſi, die ſingende 
Blume der Schönheit. Auch die Koncerte haben ſchon begonnen 
in den rivaliſierenden Sälen von Herz und Erard, den beiden Holz⸗ 
künſtlern. Wer in dieſen öffentlichen Anſtalten ee, nicht 
genug Gelegenheit findet, ſich zu langweilen, Der kann ſchon in 
den Privatſoiréen ſich nach Herzenslust ausgähnen — eine Schar 
junger Dilettanten, die zu den fürchterlichſten Hoffnungen berech⸗ 
tigen, läſſt ſich hier hören in allen Tonarten und auf allen mög⸗ 
lichen Inſtrumenten; Herr Orfila meckert wieder ſeine unbarm⸗ 
herzigſten Romanzen, enen Rattengift. Nach der ſchlechten 
Muſik wird lauwarmes Zuckerwaſſer oder geſalzenes Eis herum⸗ 

ereicht und getanzt. Auch die Maſkenbälle erheben ſich ſchon unter 
Pauken⸗ und Trompetenſchall, und wie mit Verzweiflung ſtürzen 
ſich die Pariſer in den toſenden Strudel des Vergnügens. Der 
Deutſche trinkt, um ſich von drückender Sorgenlaſt zu befreien; der 
Franzoſe tanzt den berauſchenden, betäubenden Galoppwalzer. Die 
Göttin des Leichtſinns möchte gern ihrem Lieblingsvolke allen trüben 
Ernſt aus der Seele hinausgaukeln, aber es gelingt ihr nicht; in 
den Zwiſchenpauſen der Quadrille flüſtert Harlekin ſeinem Nachbar 
Piorrot ins Ohr: „Glauben Sie, dass wir uns dieſes Frühjahr 
ſchlagen müſſen?“ Selbſt der Champagner iſt unmächtig, und kann 
nur die Sinne benebeln, die Herzen bleiben nüchtern, und manch⸗ 
mal beim luſtigſten Bankett erbleichen die Gäſte, der Witz ſtirbt 
auf ihren Lippen, ſie werfen ſich erſchrockene Blicke zu — an der 
Wand ſehen ſie die Worte: Mene, Tekel, Peres! <> Aes 

Die Franzoſen verhehlen fic) nicht das Gefahrvolle ihrer Lage, 

aber der Muth iſt ihre Nationaltugend. Und am Ende wiſſen ſie 
ſehr gut, das die politiſchen Beſitzthümer, die ihre Väter mit kampf⸗ 
luſtigſter Tapferkeit erworben haben, nicht durch duldende Nag 
giebigkeit und müßige Demuth bewahrt werden können. Selbſt 
Guizot, der ſo unwürdig geſchmähte und verleumdete Guizot, aa 
keineswegs geſonnen, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Dieſer 
Mann behauptet zwar einen unerſchrockenen Widerſtand gegen den 
anſtürmenden Radikalismus, aber ich bin überzeugt, daſs er ſich 
mit derſelben Entſchloſſenheit dem Andrang abſokutiſtiſcher und 
hierarchiſcher gat der Nee ene würde. Ich weiß nicht, 
wie groß die Zahl der Nationalgardiſten war, die beim kaiſerlichen 
Leichenbegängniſſe: A bas Guizot! riefen; aber ich weiß, dafs die 
Nationalgarde, verſtünde ſie ihre eigenen Intereſſen, eben ſo ver⸗ 
ſtändig wie dankbar handeln würde, wenn ſie pegen jene ſchnöden 
Rufe öffentlich proteſtirte. Denn die Nationalgarde iſt am Ende 
doch nichts Anderes, als die bewaffnete 1 und eben dieſe, 
gefährdet zu gleicher Zeit durch die intrigierende Partei des alten 
Regimes und die Prädikanten einer Baboeufſchen Republik, hat 
in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt gefunden, der ſie ſchützt nach 
oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas Anderes gewollt, als 


die Herrſchaft der Mittelklaſſen, die er durch Bildung und Beſitz 
dazu geeignet glaubte, die Staatsgeſchäfte zu lenken und zu ver⸗ 
treten. Ich bin überzeugt, hätte er in der franzöſiſchen Ariſtokratie 
noch ein Lebenselement gefunden, wodurch ſie rai eweſen wäre, 
r Heile des Volkes und der Menſchheit Frankreich zu regieren, 
Guizot wäre ihre Kämpe geworden, mit eben ſo großem Eifer und 
gewifs mit größerer Uneigennützigkeit, als Berrher und ähnliche 
Paladine der Vergangenheit; ich bin in gleicher Weiſe überzeugt, 
daßs er für die Proletarierherrſchaft kämpfen würde, und zwar mit 
ſtrengerer Ehrlichkeit als Lamennais und ſeine Kreuzbrüder, wenn 
er die untern Klaſſen durch Bildung und Einſicht reif glaubte, das 
Staatsruder zu führen, und wenn er nicht einſähe, dass der un⸗ 
1 80 5 Triumph der Proletarier nur von kurzer Dauer und ein 
Inglück für die Menſchheit wäre, indem ſie in ihrem blödſinnigen 
Gleichheitstaumel Alles, was ſchön und erhaben auf dieſer Erde iſt, 
zerſtören, und namentlich gegen Kunſt und Wiſſenſchaft ihre bilder⸗ 
ſtürmende Wuth auslaſſen würden. 
. Guizot iſt jedoch kein Mann des ſtarren Stillſtandes, ſondern 
des geregelten und gezeitigten Fortſchrittes. Die Feinde der Re⸗ 
volution würdigen ihn in dieſer Beziehung weit beſſer, als unſere 
Radikalen; Jene haben wohl geshen daſs, während er das Re⸗ 
giment der Mittelklaſſen gegen den Anſturm der Proletarier ſchützt, 
er dennoch durch ſeine Unterrichtsreformen die untern Klaſſen vor⸗ 
bereitete, im Laufe der Zeit, in allmählicher Entwicklung ohne ge⸗ 
waltſame Plötzlichkeit, an jenem Regiment einen erſprießlichen und 
ſegensreichen Antheil zu nehmen. 8 
Die Zukunft wird dieſem Manne die glorreichſte Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Vielleicht wird Dergleichen ihm ſchon in der 
nüchſten Gegenwart zu Theil — er braucht nur das Hotel des Ca- 
pucines zu verlaſſen. Würde er in dieſem Fall wieder ſeinen Ge⸗ 
ſandtſchaftspoſten in London antreten? Würde er, trotz ſeiner 
Sympathie für England, jenes neue Miniſterium unterſtützen, das 
eine Alliance mit Russland träumt? — Es ijt möglich, denn im 
Fall man Frankreich zum Kriege zwänge, würde Guizot, alle re⸗ 
volutionären Mittel verſchmähend, nur politiſchen Allianeen nach⸗ 
ſtreben. „Können wir trotz aller Opfer und Mäßigung den Frieden 
nicht aufrecht erhalten, ſo werden wir den Krieg als eine Macht 
(puissance) führen, und nicht als ein lärmender Haufen (cohue),“ 
— ſo äußerte ſtch Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber 
der Hauptgrund, weſshalb ihm alle jene Leute uc d ie, die nur 
von einer Propaganda den Sieg erwarten und ſich dabei als noth⸗ 
wendige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das ſind namentlich die 
Journaliſten, die ihrer Feder alle 5 1 Hilfswirkung zutrauen. 
„Das Beſte in der Welt iſt eine baumwollene Nachtmütze,“ ſagt der 
Bonnetier, und die Journaliſten ſagen: „Das Beſte iſt ein Zeitungs⸗ 
artikel!“ Wie ſehr ſie ſich irren, erfuhren wir in jüngſter Zeit, 
16˙ 
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wo die propagandiſtiſchen Phraſen des „National,“ des „Courrier 
francais” und des „Conſtitutionnel“ fo viel Miſsmu in Deutſchland 
erregten. Da waren die Väter weit praktiſcher; als ſie die kosmopo⸗ 
litiſchen Ideen der Revolution in Gefahr ſahen, ſuchten ſie Hilfe im 
Nationalgefühl. Die Söhne, welche ihre Nationalität bedroht ſehen, 
nehmen ihre Zaſtacht zu den kosmopolitiſchen Ideen; — dieſe aber 
treiben nicht ſo mächtig zur That wie jene begeiſternden Erddünſte, 
die wir Vaterlandsliebe nennen. x | 
Ob im Fall eines Krieges die ruſſiſche Alliance fe’ die 8 4 
oſen heilſamer ſei als die e daran zweifle ich. Durch 
fe tere wird nur ihre zeitliche . bedroht, erſtere aber 
gesährdet das Weſen ihrer Geſellſchaft ſelbſt, ihr innerſtes Lebens⸗ 
princip, die Seele des franzöſiſchen Volks. i, 


XXVII. 4 
Paris, den 11. Januar 1841. 
Immer mehr verbreitet ſich unter den Franzoſen die Meinung, 7 
daßs Bellona's Drommeten dieſes Frü jahr den Geſang der Nachti⸗ 
allen überſchmettern, und die armen eilchen, zertreten vom Pferde⸗ 
buf ihren Duft im Pulverdampf verhauchen müſſen. Ich kann 
iefer Anſicht keineswegs beiſtimmen, und die ſüßeſte Friedens⸗ 
e niſtet beharrlich in meiner Bruſt. Es iſt jedoch immer 
möglich, dass die Unglückspropheten Recht haben, und der kecke Lenz \ 
mit unvorſichtiger Lunte den geladenen Kanonen nahe. Iſt aber 
dieſe Gefahr überſtanden, und. iſt gar der heiße Sommer gewitterlos 
den Spee ann, glaube ich, iſt Europa für lange Zeit vor 
den Schreckniſſen eines Krieges geſchützt, und wir dürfen uns eines 
langen, dauernden Friedens verſichert halten. Die Wirrniſſe, die 3 
von oben kamen, werden alsdann auch dort oben ruhig gelöſt worden 
ſein, und das niedrige Gezücht des Nationalhaſſes, das ſich in den 
untern Schichten der Geſellſchaft entwickelt hat, wird von der beſſern 
Einſicht der Völker wieder in ſeinen Schlamm zurückgetreten werden. 
Das wiſſen aber auch die Dämonen des Umſturzes diesſeits und f 
jenſeits des Rheins, und wie hier in Frankreich die radikale Partei, 
aus Angſt vor der definitiven Befeſtigung der Orleans'ſchen Dynaſtie 
und ihrer auf lange Zeit geſicherten Dauer, die Wechſelfälle des 
Kriegs herbeiwünſcht, um nur die Chance eines Regierungswechſels 
zu gewinnen: ſo predigt jenſeits des Rheins die radikale Partei 
einen Kreuzzug gegen die Franzoſen, in der Hoffnung, dass die ent⸗ 
Rahden Leidenſchaften einen wilden Zuſtand herbeiführen, wo viel 
eichter als in einer zahmen und gezähmten Periode die Ideen der 
Bewegung verwirklicht werden können. Ja, die Furcht vor der ein⸗ 
ſchläfernden und feſſelnden Macht des Friedens brachte dieſe Leute 
zu dem verzweiflungsvollen Entſchluß, das franzöſiſche Volk (wie 
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fie in ihrer Unſchuld ſich ausdrücken) aufzuopfern. Wir ſagen es 
offen, weil uns dieſer Heroismus eben ſo thöricht wie undankbar 
erſcheint, und weil wir unſägliches Mitleid empfinden mit der baren- 
haften Unbeholfenheit, die fic) einbildet, klüger zu ſein, als alle Füchſe 
der Liſt! O ihr Thoren, ich rathe euch, legt euch nicht auf das ge⸗ 
fährliche Fach der politiſchen Pfiffigkeit, ſeid deutſch ehrlich und 
menſchlich dankbar, und bildet euch nicht ein, ihr werdet auf eigenen 
Beinen ſtehen, wenn Frankreich fällt, die einzige Stütze, die ihr habt 
auf dieſer Erde! 7 
Werden aber nicht auch von oben die Funken der Zwietracht 
geſchürt? Ich weiß es nicht. Ich glaube es nicht, und es will mich 
bedünken, die diplomatiſchen Wirrniſſe ſeien mehr ein Reſultat der 
Ungeſchicklichkeit als des böſen Willens. Wer will aber den Krieg? 
England und Rujsland könnten ſich ſchon jetzt zufrieden geben; — 
= haben bereits genug Vortheile im Trüben erfiſcht. Für Deutſch⸗ 
and und Frankreich jedoch iſt der Krieg eben ſo unndthig wie ge⸗ 
ſährlich; die Franzoſen beſäßen zwar gern die Rheingrenze, aber 
nur weil ſie ſonſt gegen etwaige Invaſionen zu wenig geſchützt ſind, 
und die Deutſchen brauchten nicht zu aay die Rheingrenze zu 
verlieren, ſo lange ſie nicht ſelber den Frieden brechen. Weder das 
deutſche Volk, noch das franzöſiſche Volk begehrt nach Krieg. Ich 
brauche wohl nicht erſt zu beweiſen, dass die Rodomontaden unſrer 
Deutſchthümler, die nach dem Beſitz von Elſaß und Lothringen 
ſchreien, nicht der Ausdruck des deutſchen Bauers und des deutſchen 
ürgers ſind. Aber auch der franzöſiſche Bürger und der franzöſiſche 
Bauer, der Kern und die Maſſe des großen Volks, wünſchen keinen 
Krieg, da die Bourgeoiſie nur nach induſtriellen Ausbeutungen, nach 
Eroberungen des Friedens trachtet, und der Landmann noch aus 
der Kaiſerperiode ſehr gut weiß, wie theuer, wie bluttheuer er die 
Triumphe der Nationaleitelkeit bezahlen muss. 

Die rr Gelüſte, die bei den Franzoſen ſeit den Zeiten 
der Gallier ſo ſtürmiſch loderten und brodelten, ſind nachgerade 
iemlich erloſchen, und wie weni die militäriſche furor francese 
jetzt bei ihnen vorherrſchend, zeigte ſich bei der Leichenfeier des Kaiſers 
Napoleon Bonaparte. Ich kann nicht mit den Berichterſtattern 
übereinſtimmen, die in dem Schauſpiel jenes wunderbaren Begräb⸗ 
niſſes nur Pomp und Gepränge ſahen. Sie hatten kein Auge für 
die Gefühle, die das franzöſiſche Volk bis in ſeine Tiefen erſchütterten. 
Dieſe Gefühle waren aber nicht die des ſoldatiſchen Ehrgeizes und 
Stolzes, den ſiegreichen Imperator begleitete nicht jener rätorianer⸗ 
jubel, jene lärmige Ruhm⸗ und Raubſucht, deren man ſich in Deutſch⸗ 
land noch ſehr gut erinnert aus den Tagen des Empire. Die alten 

Eroberer haben ſeitdem das Zeitliche geſegnet, und“) es war eine 
*) „Das 17 iſt eben fo todt wie der Kaiſer ſelbſt, und ward mit ihm 


begraben unter die Kuppel des Invalidendoms;“ beginnt dieſer Satz in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. f Der Herausgeber. 
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ganz neue Generation, die dem Leichenbegängniſſe zuſchaute, und 
wenn nicht mit brennendem Zorn, doch gewijs mit der Wehmuth 
der Pietät ſah ſie auf dieſen goldenen Katafalk, worin gleichſam 
alle Freuden, Leiden, glorreiche e und gebrochene Hoff- 
nungen ihrer Väter, die e eele ihrer Väter, eingeſargt lag! 
Da gab's mehr ſtumme Thränen als lautes Geſchrei. Und dann 
war die ganze Erſcheinung fo fabelhaft, fo märchenartig, das man 
kaum ſeinen Augen traute, daſs man zu träumen glaubte. „Denn 
dieſer Napoleon Bonaparte, den man begraben ſah, war für das 
eutige Geſchlecht ſchon längſt dahingeſchwunden in das Reich der 
age, zu den Schatten Alexander's von Macedonien und Karl's des 
Großen, und jetzt, ſiehe! eines kalten Wintertags erſcheint er mitten 
unter uns Lebenden, auf einem goldenen Siegeswagen, der geiſterhaft 
dahinrollt in den weißen Morgennebeln. f 
Dieſe Nebel aber zerrannen wunderbar, ſobald der Leichenzu 
in den Champs⸗Elyſéees anlangte. Hier brach die Sonne pli lich 
aus dem trüben Gewölk und küßte zum letzten Mal ihren Liebling, 
und ſtreute roſige Lichter auf die imperialen Adler, die ihm voran⸗ 
getragen wurden, und wie mit Pe em Mitleid beftrahlte fie die 
armen, er Überreſte jener Legionen, die einſt im Sturmſchritt 
die Welt erobert und jetzt mit verſchollenen Uniformen, matten 
Gliedern und veralteten Manieren hinter dem Leichenwagen als 
Leidtragende einherſchwankten. Unter uns geſagt, dieſe Invaliden 
der großen Armee ſahen aus wie Karikaturen, wie eine Satire auf 
den Ruhm wie ein römiſches Spottlied auf den todten Trium hator! 
Die Muſe der Geſchichte ae dieſen i eingezeichnet in 
ihre Annalen als beſondere Merkwürdigkeit; aber für die Gegen⸗ 
wart iſt dieſes Ereignis minder wichtig, und liefert nur den Beweis, 
dass der Geiſt der Soldateska bei den Franzosen nicht ſo blühend 
vorwaltet, wie mancher Bramarbas dieſſeits des Rheins rahlt und 
mancher Schöps jenſeits ihm gen i by Der Kaiſer ijt todt und 
begraben. Wir wollen ihn preiſen und beſingen, aber zugleich Gott 
danken, daßs er todt iſt. Mit ihm ſtarb der letzte Held nach altem Ge⸗ 
ſchmack, und die neue Philiſterwelt athmet auf, wie erlöſt von einem 
länzenden Alp. Über ſeinem Grabe erhebt ſich eine induſtrielle 
ürgerzeit, die ganz andre Heroen bewundert, etwa den tugendhaften 
Lafayette, oder James Watt, den Baumwolleſpinner. 


XXIX. 
Paris, den 31. Januar 1841. 


Pwifden Völkern, die eine freie Prejfe, unabhängige Parlamente 
und n die Inſtitutionen des öffentlichen Verfahrens beſitzen, 
können die Miſsverſtändniſſe, die durch die Intriguen von Hof⸗ 
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junkern und durch die Unholde der Fend angezettelt werden, 
nicht auf die Länge fortdauern. Nur im Dunkeln kann die dunkle 
Saat zu einem unheilbaren Zerwürfnis emporwuchern. Wie dieſſeits, 
ſo haben auch jenſeits des Kanals ſich die edelſten Stimmen darüber 
ausgeſprochen, daſs nur frevelhafter Unverſtand, wo nicht liberticide 


Bös willigkeit, den Frieden der Welt geſtört; und während noch von 


Seiten der engliſchen Regierung durch die Schweigſamkeit der Thron⸗ 


rede das ſchlechte Verfahren gegen Frankreich gleichſam officiell 


fortgeſetzt wird, proteſtiert dagegen das engliſche Volk durch ſeine 


würdigſten Repräſentanten, und pu den Franzoſen die unum⸗ 


wundenſte Genugthuung. Lord 


N rougham's Rede im eben eröff⸗ 
neten Parlamente hat hier eine verſöhnende Wirkung hervorgebracht, 


und er darf fic) mit Recht rühmen, daßs er ganz Europa einen 


roßen Dienſt erzeigt. Auch andre Lords, ſogar Wellington, haben 


lobenswerthe Worte geſprochen, und Letzterer war diesmal das 


Organ der wahren Wünſche und Geſinnungen ſeiner Nation. Die 
angedrohte Alliance der Franzoſen mit Rujsland hat Seiner Herr⸗ 
lichkeit die Augen geöffnek, und der edle Lord iſt nicht der Einzige, 


dem ſolche Erleuchtung widerfuhr. Auch in unſern deutſchen Gauen 
erſchwingen ſich die gemäßigten Tories zu einer beſſern Erkenntnis 


der eigenen politiſchen Intereſſen, und ihre Bullenbeißer, die alt⸗ 


3 deutſchen Rüden, die ſchon das freudigſte Jagdgeheul erhoben, werden 
wieder ruhig angekoppelt; unjre chriſtlich germanischen Nationalen 


erhalten die allerhöchſte Weiſung, nicht mehr gegen Frankreich zu 
bellen. Was aber die ſchreckliche Alliance betrifft, ſo ſteht ſie gewiss 
noch in weitem Feld, und der Unmuth gegen die Engländer, ſelbſt 
eſteigert bis zum höchſten Haſſe, dürfte in Frankreich noch immer 

eine Liebe für die Ruſſen hervorrufen. 8 
An eine baldige Löſung der orientaliſchen Wirren glaube ich 


eben ſo wenig wie an die moskowitiſche Alliance. Vielmehr ver⸗ 


wickeln ſich die Verhältniſſe in Syrien und Mehemed Ali ſpielt 
dort ſeinen Feinden manchen gefährlichen Schabernack. Es cirtu- 
lieren wunderliche, meiſtens aber widerſprechende Gerüchte von den 
Liſten, womit der Alte fein perlorenes Anſehen wieder zu erobern 
ſucht. Sein Unglück iſt die Uberſchlauheit, die ihn verhinderte, die 
Dinge in ihrem natürlichſten Lichte zu ſehen. Er verfängt ſich in 
den Füden der eigenen Ränke. Z. B., indem er die Preſſe zu ködern 
wuſſte und über ſeine Macht allerlei trügeriſche Berichte in Europa 
auspoſaunen ließ, gewann er zwar die Sympathie der Franzoſen, 
die den Werth ſeiner Alliance überſchätzten, aber er war zugleich 
ſelbſt daran Schuld, daſs die Franzoſen ihm hinlängliche Kräfte 


n ohne ihre Beihilfe bis zum Frühjahr Widerſtand zu 


eiſten. Hiedurch ging er zu Grunde, nicht durch ſeine Tyrannei, 
wovon die, Allgemeine Zeitung“ gewißs allzu Ren Gemälde lieferte. 
Dem kranken Löwen giebt jetzt Jeder die kleinlichſten Eſelstritte. 
Das Ungeheuer iſt vielleicht nicht fo ſchlecht, wie es die Leute, die 
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er nicht beſtochen hat oder nicht beſtechen wollte, ärgerlich behaupten. | 
Augenzeugen feiner großmüthigen Handlungen verſichern, Mehemed l 
Ali ſei perſönlich huldreich und gütig, er liebe die Civiliſation, ; 
und nur die äußerſte Nothwendigtcit, der Kriegszuſtand ſeiner Lande, 
zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er ſeine Fellahs 
eimſuche. Dieſe unglücklichen Nilbauern ſeien in der That eine 
Herde von ee die, unter ee zur Arbeit 
getrieben, bis aufs Blut ausgeſaugt werden. Aber Das fet, heißt 
es, altägyptiſche Methode, die unter allen Pharaonen dieſelbe war, 
und die man nicht nach modern europäiſchem Maßſtabe beurtheilen 
dürfe. Die Anklage der e könnte der arme e 
mit denſelben Worten zurückweiſen womit unſre Köchin ſich ent⸗ 
ſchuldigte, als ſie die Krebſe in allmählich ſiedendem Waſſer lebendig 
kochte. Sie wunderte ſich, daſs wir dieſes Verfahren eine unmenſch⸗ 
liche Grauſamkeit nannten und verſicherte uns, die armen Thier 
chen ſeien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr Cremieux mit 
Mehemed Ali von den Juſtizgreueln ſprach, die in Damaskus ver⸗ 
übt worden, fand er ihn zu den heilſamſten Reformen geneigt, und 
wären nicht die politiſchen Ereigniſſe allzu ſtürmiſch dazwiſchen ge⸗ 
treten, fo hätte es der berühmte Advokat gewifs erreicht, den Paſcha 
Fir Einführung des europäiſchen Kriminalverfahrens in feinen 
taaten zu bewegen. N 
Mit dem Sturze Mehemed Ali's gehen auch die ſtolzen Hoff⸗ 
nungen zu Grabe worin muhammedaniſche Phantaſte, zumal unter 
den Zelten der Wüſte, ſich ſo ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Ali 
für den Helden, der beſtimmt ſei, dem ſchwachen ort tee 
zu Stambul ein barſches Ende zu machen und, dort ſelber das 
Kalifat übernehmend, die Fahne des Propheten zu ſchützen. Und 
wahrhaftig, in ſeiner ſtarken Fauſt wäre ſie beſſer aufgehoben, als 
in den ſchwachen Händen des jetzigen Gonfaloniere des muham⸗ 
medaniſchen Glaubens, der früh oder ſpät den Legionen und den 
noch gefährlichern Machinationen des Zars aller Reußen erliegen 
pars Dem politiſchen und religiöſen Fanatismus, worüber der 
euſſiſche Kaiſer, der zugleich das Oberhaupt der griechiſchen Kirche 
iſt, e kann, hätte ein regeneriertes Reich der Moslemim 
unter Mehemed Ali oder einem ſonſtig neuen Dynaſten mit ähn⸗ 
licher Gewalt widerſtanden, da ein eben ſo ungeſtüm fanatiſches 
Element zu ſeiner 1 in die Schranken getreten wäre. : 
rede hier vom Genius der Araber, der nie ganz erſtorben, ſondern 
nur im ſtillen Beduinenleben eingeſchlafen, und oft wie träumend 
nach dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen ſein kriegeriſches Gebrüll vernehmen ließ. — Dieſe Araber 
harren vielleicht nur des rechten Rufs, um ſchlafgeſtärkt wieder aus 
ihren ſchwülen Einöden hervorzuſtürmen, wie ehemals. — Wir 
haben ſie aber nicht mehr zu fürchten, wie ehemals, wo wir vor 
den Halbmondſtandarten zitterten, und es wäre vielmehr ein Glück 


r 


für uns, wenn Konſtantinopel jetzt der Tummelplatz ihres Glaubens⸗ 
eeifers würde. Dieſer wäre das beſte Bollwerk gegen jenes mosko⸗ 
witiſche Gelüſte, das nichts Geringeres im Schilde führt, als an 
den Ufern des Bosporus die Schlüſſel der Weltherrſchaft zu er⸗ 
kämpfen oder zu erſchleichen. Welch eine Macht beſitzt bereits der 
Kaiſer von Rußland, den man wahrlich beſcheiden nennen muſs, 


8 wenn man bedenkt, wie ſtolz Andere an ſeiner Stelle ſich gebärden 
würden. Aber weit gefählicher, als der Stolz des Herrn, tft der 


Knechtſchaftshochmuth ſeines Volkes, das nur in ſeinem Willen 
lebt, und mit blindem Gehorſam in der heiligen Machtvollkommen⸗ 
heit des Gebieters ſich ſelber zu verherrlichen glaubt. Die Be⸗ 
eiſterung für das römiſch⸗katholiſche Dogma t abgenutzt, die 
Sdeen der Revolution finden nur noch laue Enthuſiaſten, und wir 
müſſen uns wohl nach neuen, friſchen Fanatismen umſehen, die 
wir dem ſlaviſch⸗griechiſchen, orthodox abſoluten Kaiſerglauben ent- 
gegenſetzen könnten! ‘ 
Ach! wie ſchrecklich iſt dieſe orientaliſche Frage, die bei jeder 
Wirrnis uns ſo 18 angrinſt! Wollen wir der Gefahr, die 
uns von dorther bedroht, ſchon jetzt vorbeugen, ſo haben wir den 
Krieg. Wollen wir hingegen geduldig dem Fortſchritt des Übels 
uſehen, ſo dag wir die ſſcherk Knechtſchaft. Da iſt ein ſchlimmes 
end. ie ſie ſich auch betrage, die arme Jun glei Europa 
— ſie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, oder 
als ein ſehr unkluges Fräulein bei der erlöſchenden Lampe ein⸗ 
ſchlafen — ihrer harrt kein Freudentag. 


XXX. 


Paris, den 13. Februar 1841. 


Sie gehen jeder Frage direkt auf den Leib und zerren daran 
ſo lange herum, bis ſie entweder gelöſt, oder als unauflösbar be⸗ 
ſeitigt wird. Das iſt der Charakter der Frangofen, und ihre Ge⸗ 
ſchichte entwickelt ſich daher wie ein gerichtlicher Proceſs. Welche 
logiſche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vorgänge der 
franzöſiſchen Revolution! In dieſem Wahnſinn war wirklich Me⸗ 
thode, und die Hiſtoriographen, die nach dem Vorbild von Mignet, 
dem Zufall und den menſchlichen Leidenſchaften wenig Spielraum 

eſtattend, die tollſten Erſcheinungen ſeit 1789 als ein Reſultat der 
trengiten Nothwendigkeit darſtellen — dieſe fogenannte fataliſtiſche 
Schule iſt in Frankreich ganz an ihrem ple, und ihre Bücher find 
eben fo wahrhaft wie leichtfaſslich. Die Anſchauungs⸗ und Dar⸗ 
ſtellun sweiſe dieſer Schrifſteller, angewendet auf Deutſchland würde 

jedoch Fehr irrthumreiche und unbrauchbare Geſchichtswerke hervor⸗ 
bringen. Denn der Deutſche, aus Scheu vor aller Neuerung, deren 
Folgen nicht klar zu ermitteln ſind, geht jeder bedeutenden politi⸗ 


die 2 mwege eine nothdürftige Vermittlung abzugewinnen, und 
die 


eiß ich doch, daſs jener Miſsſtand aus einer Tugend te leichter 


die den Franzoſen fehlt. Je unwiſſender ein Volk, deſto leichter 


ſtürzt es ſich in die Strömung der That; je wiſſenſchaftsreicher und 
nachdenklicher ein Volk, deſto länger ſondiert es die Fluth, die es 
mit klugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar zögernd davor 
ſtehen bleibt, aus Furcht vor verborgenen 8 oder vor der 
erkältenden Näſſe, die einen Ei ght Nationalſchnupfen verur⸗ 
ſachen könnte. Am Ende iſt auch wenig daran gelegen, daſs wir 
ſolchermaßen nur langſam fortſchreiten, oder durch Stillſtand einige 


ſchen Frage ſo lange wie möglich aus dem Wege, oder ſucht ihr 


ragen häufen und verwickeln ſich unterdeſſen bis zu jenem 
Knäuel, welcher am Ende vielleicht, wie jener gordiſche, nur durch 
das Schwert gelöſt werden kann. Der Himmel behüte mich, dem 4 
88 olk der Deutſchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! 


undert Jährchen verlieren, denn dem deutſchen Volk gehört die a 
ukunft, und zwar eine ſehr lange, bedeutende Zukunft. Die Fran⸗ 
ce andeln fo ſchnell und handhaben die Gegenwart mit Nea vs 


ile, weil fie vielleicht ahnen, daſs fiir fie die ämmerung 


immer ziem 
verehrungswürdige Publikum, das der franzöſiſchen Staats⸗ und 
Volkskomödie zuſchaut. Dieſes Publikum freilich wandelt zuweilen 
das Gelüſte an, ein bisschen laut ſeinen Beifall oder Tadel 

ſprechen, wo nicht gar auf die Scene zu ſteigen und mitzuſpielen; 


aber die Franzoſen bleiben doch immer die Hauptakteurs im großen 


eran⸗ 
bricht; baftig verrichten ſie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle iſt noch 
ich ſchön, und die übrigen Völker ſind doch nur das 


auszu. 


Weltdrama, man mag ihnen Lorberkränze oder faule Apfel an den 


Kopf werfen. „Mit Frankreich iſt es aus“ — mit dieſen Worten 


läuft hier mancher deutſche Korreſpondent herum und prophezeit 


den Untergang des heutigen Jeruſalems; aber er ſelber friſtet doch 


ſein kümmerliches Leben durch Berichterſtattung Deſſen, was dieſe 
ſo geſunkenen Franzoſen täglich ſchaffen und thun, und ſeine re⸗ 


ſpektiven Kommittenten, die ie bi cee en würden 
ochen lang ihre Journal⸗ 


ohne Berichte aus Paris keine drei 
ſpalten füllen können. Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, 
aber — wie alle Völker, wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt — es iſt 


nicht ewig, es hat vielleicht ae feine Glanzperiode überlebt, und 
mwandlung vor, die ſich nicht ab⸗ 
äſſt; auf ſeiner glatten Stirn lagern ſich diverſe Runzeln, 


es geht faßt mit ihm eine 
e ae 
as leichtſinnige Haupt bekommt graue Haare, ſenkt ſich ſorgenvoll 
und beſchäftigt ſich nicht mehr ausſchließlich mit dem Heutigen Tage 
— es denkt auch an morgen. 

Der Kammerbeſchluſs über die Fortifikation von Paris beur⸗ 


kundet eine ſolche Übergangsperiode des franzöſtſchen Volksgeiſtes. 
Die Franzoſen haben in der letzten Zeit ſehr Viel gelernt, fe 155 i 
loren dadurch alle Luft des blinden Hinausſtürmens in die gefähr⸗ 


8 — 21 — 
liche Fremde. Sie wollen jetzt ſich ſelber zu Hauſe verſchanzen 
: 1 en die eventuellen Angriffe der Nachbarn. Auf dem Grabe des 
kaſſerlichen Adlers ijt ihnen der Gedanke gekommen, daſs der bürger⸗ 
5 Hahn nicht unſterblich ſei. Frankreich lebt nicht 1 it 
dem kecken Rauſche ſeiner unüberwindlichen Obmacht; es ward er⸗ 
nüchtert durch das aſchermittwochliche Bewuſſtſein ſeiner Beſiegbar⸗ 
keit, und ach, wer an den Tod denkt, iſt ſchon halb geftorben! Die 
Befeſtigungswerke von Paris ſind vielleicht der Rieſenſarg, den der 
Rieſe ſch elber dekretierte in trüber Ahnung. Es mag jedoch noch 
eine gute Weile dauern, ehe ſeine Sterbeſtunde ſchlägt, und manchem 
Nichtrieſen dürfte er zuvor die tödlichſten Hiebe verſetzen. Jeden⸗ 
2 ae wird er einſt durch die klirrende Wucht ſeines Hinſinkens den 
Erdboden ſchüttern machen, und noch furchtbarer als im Leben wird 
er durch ſeine poſthumen Werke, als nachtwandelndes Geſ ent 
ſeine Feinde ängſtigen. Ich bin überzeugt, im Fall man Par 8 
zerſtörte, würden ſeine Bewohner, wie einſt die Juden, ſich in die 
2 ganige Welt zerſtreuen und dadurch noch erfolgreicher die Saat der 
geſellſchaftlichen Umwandlung verbreiten. 
Die Befeſtigung von Paris iſt das wichtigſte Ereignis unſerer 
Zeit, und die Männer, die in der Deputiertenkammer dafür oder 
dagegen ſtimmten, haben auf die Zukunft den größten Einfluß 
geübt. An dieſe enceinte continue, an dieſe forts détachés knüpft 
1 i jetzt das Schickſal des franzöſiſchen Volks. Werden dieſe Bauten 
vor dem Gewitter ſchützen, oder werden ſie die Blitze noch verderb⸗ 
licher anziehen? Werden ſie der Freiheit oder der Knechtſchaft Vor⸗ 
chub leiſten? Werden ſie Paris vor Überfall retten oder dem Zer⸗ 
ce des Kriegs unbarmherzig bloßſtellen? Ich weiß es 
nicht, denn ich habe weder Sitz noch Stimme im Rathe der Götter. 
Aber fo Viel weiß ich, dass die Franzoſen ſich ſehr gut ſchlagen 
würden, wenn ſie einſt Paris vertheidigen müſſten gegen eine dritte 
Invaſion. Die zwei frühern Invaſionen würden nur dazu gedient 
haben, den Grimm der Gegenwehr zu ſteigern. Ob Paris, wenn 
es befeſtigt geweſen wäre, jene zwei erſten Male widerſtanden hätte, 
wie in der Kammer behauptet ward, möchte ich aus guten Grün⸗ 
den bezweifeln. Napoleon, geſchwächt durch alle möglichen Siege 
und Niederlagen, war nicht im Stande, dem andrängenden Europa 
die Zaubermittel jener Idee, welche „Heere aus dem Boden ſtampft,“ 
entgegenzuſetzen; er hatte nicht mehr Kraft 981 9 die Feſſel zu 
brechen, womit er ſelber jene Idee angekettet; die Alliierten waren 
es, die bei der Einnahme von Paris jene gebundene Idee in Frei⸗ 
heit ſetzten. Die franzöſiſchen Liberalen und Ideologen handelten 
ar nicht ſo dumm, gar nicht ſo närriſch, als ſie dem bedrängten 
Haperatot zu ſeiner Vertheidigung keinen Beiſtand leiſteten, denn 
Dieſer war ihnen weit gefährlicher“), als alle jene fremden Helden, 


— 


„) Der Anfang dieſes Satzes lautet in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 


Nee 


die doch am Ende mit Geld und guten Worten abziehen muſſten 


und nur einen matten Statthalter hinterließen, deſſen man lic 
auch mit der Zeit entledigen konnte, wie im Julius 1830 wirklich 


geſchah, ſeit welcher Zeit die Ideen der Revolution wieder in Paris q 


injtalliert wurden. Die Macht jener Ideen ijt es, die einer dritten 
Invaſion die Stirne bieten würde, und die jet; semibigt durch 
bittere Erfahrungen, nicht mehr auf die Allgewalt d e 


er Begeiſterung 


rechnet, ſondern auch die materiellen Bollwerke der Vertheidigung 


nicht verſchmäht. a 
Hier ſtoßen wir auf die Spaltung, welche in dieſem Augen⸗ 
blick unter den Männern der radikalen Partei in Betreff der Be⸗ 


feſtigung von Paris herrſcht und die leidenſchaftlichſten Debatten f 


hervorruft. Bekanntlich hat die Fraktion der Republikaner, die 


durch den „National“ repräſentiert wird, den Geſetzvorſchlag der 


Befeſtigung am wirkſamſten verfochten. Eine andere Fraktion, die 


ich die Linke der Republikaner nennen möchte, erhebt ſich dagegen 
mit dem wildeſten Zorn, und da ſie in der Preſſe nur wenige Or⸗ 
gane beſitzt, ſo iſt bis jetzt die „Revue du Progres“ das einzige 


Journal, wo ſie ſich ausſprechen konnte. Die darauf bezüglichen 
Artikel floſſen aus der Feder Louis Blanc's, und ſind der höchſten 


Beachtung werth. Wie ich höre, beſchäftigt ſich auch Arago mit 


einer Schrift über denſelben Gegenſtand. Dieſe Republikaner ſträuben 


ſich gegen den Gedanken, dass die Revolution zu materiellen Boll⸗ 


werken ihre Zuflucht nehmen müſſe, fie ſehen darin eine Schwächung 


der moraliſchen Wehrmittel, eine Erſchlaffung der frühern dämoni⸗ 

{den Energie, und jie möchten lieber, wie einſt der gewaltige Kon⸗ 

vent, den Sieg dekretieren, als Sicherheitsanſtalten treffen par : 
0 


die Niederlage. Es ſind in der That die Traditionen des 


ohl⸗ 


fahrtsausſchuſſes, welche dieſen Leuten vorſchweben, ſtatt daſs die 


Meſſieurs des „National“ vielmehr die Traditionen der Kaiſerzeit 
im Sinne tragen. Ich ſagte eben „Meſſieurs,“ denn Dies iſt der 


wien it womit Jene, die ſich Citoyens nennen, ihre Antago⸗ 


niſten titulieren. Terroriſtiſch ſind im Grunde beide Fraktionen, 
nur daßs die Meſſieurs des „National“ lieber durch Kanonen, die 


Citoyens hingegen lieber durch die Guillotine agieren möchten. Es 


iſt leicht fe ent; daſs Erſtere eine große Sympathie für einen 
der un 
der Noth in einem rein militäriſchen Gewande erſcheinen könnte 


ag empfinden 5 wodurch die Revolution zur Zeit 


und die Kanonen im Stande wären, die Guillotine im Zaume zu | 


ausführlicher: „Nicht die Revolution ward überwunden Anno 1814 und 1815, 


ſondern ihr gekrönter Kerkermeiſter, und die Manifeſte, welche erklärten, dafs N 
man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe, enthielten viel mehr Wahr. 
heit, als ihre Verfaſſer ahnen mochten. Die franzöſiſchen Liberalen hatten das 


mals ganz Recht, 
keinen Beiſtand leiſteten, denn Dieſer war für die 


als fie dem liberticiden e du ſeiner Vertheidigung 
evolution weit gefährlicher, 2c.% — 


Der Herausgeber. 
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ha de So, und nicht anders, erkläre ich mir den Eifer, womit 
ich der „National“ für die Befeſtigung von Paris ausſprach. 
Sonderbar! diesmal begegneten fic) der „National,“ der König 
und Thiers in dem heißeſten Wunſche um dieſelbe Sache. Und 
doch iſt dieſes Begegnis ſehr natürlich. Laſſt uns durch Zumuthung 
argliſtiger Hintergedanken keinen von dieſen Dreien verleumden. 
Wie ſehr auch perſönliche Neigungen im Spiele ſind, ſo handelten 
doch alle Drei zunächſt im Intereſſe Frankreichs; Ludwig Philipp 


eben ſo gut, wie Thiers und die Herren des „National.“ Jedoch, 


wie geſagt, perſönliche Neigungen kamen ins Spiel. Ludwig Philipp, 
dieſer abgeſagte Fern des Krieges, des Zerſtörens, iſt ein eben ſo 
leidenſchaftlicher Freund des Bauens, er liebt Alles, wobei Hammer 
und Kelle in Bewegung geſetzt wird, und der Plan der Befeſtigung 
von Paris ſchmeichelte dieſer angebornen Paſſion. Aber Ludwig 
Philipp iſt auch der Repräſentant der Revolution, er mag es wollen 
oder nicht, und wo dieſe bedroht wird, ſteht ſeine eigene Exiſtenz 
in Frage. Er mußs ſich in Paris halten um jeden Preis. Denn 
bemächtigen ſich die fremden Potentaten ſeiner Hauptſtadt, fo 
würde ſeine Legitimität ihn nicht ſo inviolabel ſchützen, wie jene 
Könige von Gottes Gnaden, die überall, wo ſie ſind, den Mittel⸗ 
punkt ihres Reiches bilden. Fiele Paris gar in die Hände der Re⸗ 
publikaner, in Folge einer Revolte, fo würden die fremden Mächte 
vielleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber ſchwerlich um eine 
Reſtauration zu verſuchen zu Gunſten Ludwig Philipp's, welcher 
im Julius 1830 König der Franzoſen ward, nicht parceque Bour- 
bon, ſondern quoique Bourbon! Dies fühlt der kluge Herrſcher, 
und er verſchanzt fic) in ſeinem Malapartus. Daſs die Befeſtigung 
von Paris, wie für ihn ſelber, ſo auch für Frankreich heilſam und 
nothwendig, iſt ſein feſter Glaube, und neben der Privatlaune und 
dem Selbſterhaltungstrieb leitet ihn hier eine echte und wahrhafte 
Vaterlandsliebe. Jeder König iſt ja ein natürlicher Patriot und 
liebt ſein Land, in deſſen Geſchichte ſein Leben wurzelt und mit 
deſſen Schickſalen es verwachſen ijt. Ludwig Philipp iſt ein Patriot, 
und zwar im bürgerlichen, familienväterlichen, neufränkiſchen Sinne, 
wie denn überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art des 
atriotismus ſich entwickelte, als in den Bourbonen der ältern 
Linie), die mehr vom hiſtoriſchen Stammesſtolze, vom mittel⸗ 
alterlichen Adelthum beſeelt waren, als von eigentlicher Liebe für 


Frankreich. j 
Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzoſen als die höchſte 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der Schluss dieſes Ab⸗ 
ſatzes! „Es giebt keinen Unterlteutenant in der Armee. der von 1718. Vater⸗ 
landsliebe beſeelt wäre, als der jetzige Herzog von Orleans oder ſeine Brüder, 
die Prinzen vom echteſten franzöſiſchen Geblüt. Das gewährt einige Sicherheit 
für die königliche Zukunft der jetzigen Dynaſtie; denn was die Franzoſen am 
meifien ſchäßen, iſt Liebe für Frankreich.“ Der Herausgeber. 
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Tugend angeſehen wird, fo war es eine ſehr wirkſame Bitberet, 
dass die Feinde des Königs ſeine patriotiſchen Geſinnungen durch 


verfülſchte Briefe verdächtigten. Ja, dieſe famoſen Briefe ſind zum 


Theil verfälſcht, zum Theil ganz falſch, und ich begreife nicht, wie 
m | Leute unter den Republitanert nur ae. Augen⸗ 


manche ehrliche r : 
blick an ihre Echtheit glauben konnten. Aber dieſe Leute find immer 


die Düpes der Legitimiſten, welche die Waffen ſchmieden, womit 


Jene das Leben oder den Leumund des Königs zu meucheln ſuchen. 
Der Republikaner iſt immer bereit, ſein Leben bei jeder gefährlichen 
Unthat aufs Spiel zu ſetzen; aber er iſt doch nur ein täppiſches 
Werkzeug fremder Erfindſamkeit, die für ihn denkt und rechnet; 


man kann im wahren Sinne des Wortes von den Republikanern 


behaupten, dass ſie das Pulver nicht erfunden haben, womit fie 
auf den König ſchießen. 5 


Ja, wer in Frankreich das Nationalgefühl beſitzt und begreift, 
übt den unwiderſtehlichſten Zauber auf die Maſſe, und kann ſie 
nach Belieben lenken und treiben, ihnen das Geld oder das But 


abzapfen, und ſie in alle möglichen Uniformen ſtecken, in die Ritter⸗ 


tracht des Ruhmes oder in die Livree der Knechtſchaft. Das war 


das Geheimnis Napoleon's, und ſein Geſchichtſchreiber Thiers hat 
es ihm abgelauſcht, abgelauſcht mit dem Herzen, nicht mit dem 
bloßen Verſtande; denn nur das Gefühl verſteht das Gefühl. Thiers 
iſt wahrhaft durchglüht vom franzöſiſchen Nationalgefühl, und wer 


Dieſes gemerkt hat, verſteht ſeine Macht und Unmacht, ſeine Irr⸗ 
thümer und Vorzüge, ſeine Größe und 11 2265 und ſein Anrecht 

lärt alle Akte feines 
Miniſteriums — hier ſehen wir die Translation der kaiſerlichen 
Aſche, die glorreichſte Feier des Heldenthums, neben der kläglichen 


auf die Zukunft. Dieſes Nationalgefühl er 
Vertretung jenes 10 Konſuls von Damaskus, welcher mittel⸗ 
alterliche Juſtizgreue 


ſchlagen, als der Londoner Traktat divulgiert und Frankreich be⸗ 


leidigt ward, und daneben die beſonnene Aktivität der Bewaffnung 
und jenen koloſſalen Entſchluſs der Fortifikation von Paris. Ja, 


Thiers war es, welcher letztere begann, und für dieſes Beginnen 
auch nachträglich das Geſetz in der Kammer eroberte. Nie ſprach 


er mit größerer Beredſamkeit, nie hat er mit feinerer Taktik einen 


parlamentariſchen Sieg erfochten. Es war eine Schlacht, und im 
letzten Augenblick war die Entſcheidung ſehr zweifelhaft; aber das 
Feldherrnauge des Thiers entdeckte ſchnell die Gefahr, die dem Ge⸗ 


ſetz drohte, und ein improviſiertes Amendement gab den Ausſchlag. 


Ihm gebührt die Ehre des Tages. 
Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den Thiers für den 


Geſetzentwurf an den Tag legte, nur egoiſtiſchen Motiven zuſchrieben. 


Aber hier war wirklich nur der Patriotismus vorwaltend, und ich 


wiederhole es, Herr Thiers iſt durchdrungen von dieſem Gefühle. 


; 
; 
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unterſtützte, aber ein Repräſentant von Frank⸗ 
reich war; hier jehen wir das leichtſinnigſte Pea d und Alarm⸗ 


Se 
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Er iſt Gans der Mann der Nationalität, nicht der Revolution, als 
deren Sohn er ſich gern darſtellt. Mit dieſer Kindſchaft hat es 
freilich ſeine Richtigkeit, die Revolution iſt ſeine Mutter, aber man 
darf nicht überſchwängliche Sympathien daraus herleiten. Thiers 
lliebt zunächſt das Vaterland, und ich glaube, er würde dieſem Ge⸗ 
fühle alle mütterlichen Intereſſen, nämlich die der Revolution, 
unbedingt aufopfern. Sein 1 iſt gewiſs ſehr abgekühlt 
für den ganzen Freiheitsſpektakel, der nur 50 0 

des Echo in ſeiner Seele nachklingt. Er hat ja als Geſchichtſchreiber 
alle Phaſen deſſelben im Geiſte mitgelebt, als Staatsmann muſſte 
er mit der fortgeſetzten Bewegung tagtäglich kämpfen und ringen, 
und nicht felten mag dieſem Sohn der Revolution die Mutter ſehr 
läſtig, ſehr fatal geworden ſein; denn er weiß ſehr gut, dass die 
alte Frau kapabel wäre, ihm ſelber den Kopf abj lagen zu laſſen. 
— Sie iſt nämlich nicht von fanftem Naturell; ein Berliner würde 
ſagen: Sie hat kein Gemüth. Wenn die Herren Söhne ſie zuweilen 
ſchlecht behandeln, fo mußs man nicht vergeſſen, dass ſie ſelber, die 
alte Frau, für ihre Kinder niemals dauernde Zärtlichkeit bewieſen 
und die beſten immer ermordet hat“). x 

Wir find geſonnen, Jedem Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen 

und von Herrn Thiers nicht Dinge zu verlangen, die nicht in ſeinem 
Weſen liegen und mit ſeiner Geſchichte unvereinbar ſind. Wir haben 
ſeinen Patriotismus gerühmt, wir wollen auch ſeine Genialität an⸗ 
erkennen. Sonderbar genug iſt es, daßs dieſe 1 Vorzüge 
in dieſem Manne vereinigt find. Ja, er iſt nicht b oß ein patrio⸗ 
tiſcher Franzoſe, ſondern auch ein Menſch von Genie, und manch⸗ 
mal, wenn er zu dieſem 1 gelangt, veraift er fein be⸗ 
ſchränkt örtliches Nationalgefühl, es ergreift ihn die Ahnung eines, 
fo zu ſagen, zeitlichen Weltbürgerthums, und in ſolchem Momente 
ſprach er einſt die merkwürdigen Worte: „Ich liebe mein be 
hundert, denn dieſes iſt ein Vaterland, das ich in der Beit belize.” 


XXXI. 
Paris, den 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputirtenkammer über das literariſche 
Eigenthum ſind ſehr unerſprießlich. Es iſt aber jedenfalls ein be⸗ 
deutendes Zeichen der Zeit, daſs die heutige Gefellſchaft, die auf 
dem Eigenthumsrechte baſiert iſt, auch den Geiſtern eine ewiſſe 
Theilnahme an ſolchem Beſitzprivilegium geſtatten möchte, aus illig⸗ 
keitsgefühl oder vielleicht auch als Beſtechung! Kann der Gedanke 


) In der franzöſiſchen Ausgabe findet ſich hier noch der Satz: „Comme il y 
a des enfants terriples, il y a aussi des méres terribles; et vous, maman, vous 
stes de ce nombre!“ Der Herausgeber. 


als ein verhallen⸗ 


e ase 


Eigenthum werden? Iſt das Licht das Eigenthum der Flamme, wo 
nicht gar des Kerzendochts? Ich enthalte mich jedes Urtheils über 
ſolche Frage, und freue mich nur darüber, dafs ihr dem armen 
Dochte, der ſich brennend verzehrt, eine kleine Vergütung verwilli⸗ 
gen wollt für ſein großes, gemeinnütziges Beleuchkungsverdienſt! 
Das Schickſal des Mehemed Ali wird hier weniger beſprochen, 
als man glauben ſollte; doch will es mich bedünken, als herrſche 
in den Gemüthern ein um ſo tieferes Mitleid für den Mann, der 
dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. Das Anſehen der 
Franzoſen im Orient geht verloren, und dieſer Verluſt wirkt auch 
mifslic) auf ihre oceidentaliſchen Verhältniſſe; Sterne, an die man f 
nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als die amerikaniſchen 
Händel ſich ſo bedenklich geſtalteten, ward von engliſcher Seite die 
Ausgleichung der ägyptiſchen Erblichkeitsfrage aufs emſigſte betrieben. 
Frankreich hatte da leichtes Spiel, zum Beſten des Paſchas zu 
agieren“); das Miniſterium ſcheint aber Nichts gethan zu haben, 
um den getreuſten Alliierten zu retten. f 
Die amerikaniſchen Händel ſind es aber nicht allein, was die 
Engländer antreibt, die ägyptiſche Erbli keitsfrage ſo bald als mög⸗ 
lich abzufertigen und ſomit die franzöſiſche Diplomatie wieder in 
den Stand zu ſetzen, an den Berathungen und Beſchlüſſen der euro⸗ 
päiſchen Großmächte Theil zu sr 8 Die Dardanellenfrage 
ſteht drohend vor der Thür, verlangt ſchnelle Entſcheidung, und 
hier rechnen die Engländer auf die konferentielle Stütze des fran⸗ 
zöſiſchen Kabinetts, deſſen Intereſſen bei dieſer Gelegenheit mit ihren 
eigenen übereinſtimmen, Russland gegenüber?“). aS 
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alle dieſe Erblichkeit für Mehemed Ali ei . 
a Bank 8 f hemed Ali eine Wahrheit wird, iſt ſeine Macht ganz a 


0 den, giebt eben das Signal zu der allgemeinen Auflöſung des osma⸗ 

niſchen Reiches und zu dem Beginn des großen Crbfotgetcetay a 9 

geber. 

) Der nachfolgende Theil dieſes Briefes fehlt in der Au sour 8 5 inen 
Zeitung. Dagegen enthält Letztere noch die Stelle: „Welcher Aa e Bee 
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Ja, die fogenannte Dardanellenfrage iſt von der höchſten Wich⸗ 
tigkeit, und nicht bloß für die erwähnten Großmächte, ſondern für 
uns Alle, für den Kleinſten wie für den Größten, für Reuß⸗Schleiz⸗ 
Greiz und Hinterpommern eben ſo gut wie für das allmächtige 
Oſterreich, für den geringſten Schuhflicker wie für den reichſten 
Lederfabrikanten; denn das Schickſal der Welt ſelbſt ſteht hier in 
Frage, und dieſe Frage muß an den Dardanellen gelöſt werden, 
55 viel in welcher Weiſe. So lange Dieſes nicht geſchehen, kränkelt 
Europa an einem heimlichen Übel, das ihm keine Ruhe läſſt, und 
das, je ſpäter, deſto entſetzlicher am Ende zum Ausbruch kommt. 
Die Dardanellenfrage iſt nur ein Symptom der orientaliſchen Frage 
ea der türkiſchen Erbſchaftsfrage, des Grundübels, woran wir 

iechen, des Krankheitsſtoffs, der im europäiſchen Staatskörper gährt, 
und der leider nur gewaltſam ausgeſchieden, vielleicht nur mit dem 

Schwert ausgeſchnitten werden kann. Wenn ſie auch von ganz 
andern Dingen ſprechen, ſo ſchielen doch alle Machthaber nach den 
Dardanellen, nach der hohen Pforte, nach dem alten 1 f nach 
Stambul, nach Konſtantinopel — das Gebreſte hat viele Namen. 
Wäre im europäiſchen Staatsrechte das Princip der Volksſouveräne⸗ 
tät ſanktioniert, ſo könnte das Zuſammenbrechen des osmaniſchen 
Kaiſerthums nicht ths die übrige Welt fo gefährlich ch da als⸗ 
dann in dem aufgelöſten Reiche die einzelnen Völker ſich bald ihre 
beſondern Regenten ſelbſt erwählen und ſich ſo gut als möglich 
fortregieren laſſen würden. Aber im allergrößten Theil Europa's 
bere noch das Dogma des Abſolutismus, wonach Land und 

eute das Eigenthum des Fürſten find, und dieſes Eigenthum durch 
das Recht des Stärkern, durch die ultima ratio regis, das Kanonen⸗ 
recht, erwerbbar ijt. — Was Wunder, dass keiner der hohen Poten⸗ 
taten den Ruſſen die große Erbſchaft gönnen wird, und jeder ein 

Stück von dem morgenländiſchen Kuchen haben will; jeder wird 
Appetit bekommen, wenn er ſieht, wie die Barbaren des Nordens 
ich gütlich thun, und der kleinſte deutſche Duodezfürſt wird 1 
tens auf ein Biergeld Anſpruch machen. Das ſind die He 2 
ichen Antriebe, wejshalb der Untergang der Türkei für die Welt 
verderblich werden muſs. Die politiſchen Beweggründe, warum 
hauptſächlich England, Frankreich und Oſterrei nicht erlauben 
können, daßs Rufsland ſich in Konſtantinopel feſtſetze, find jedem 
Schulknaben einleuchtend. 


wiſt mit Amerika zu erwarten? In keinem Fall ein brillanter. Selbſt 
cate 5 Perſon des Me Leod das ganze englische Volk gleichſam in effigie 
ehenkt würde, dürfte ſich John Bull doch noch lange beſinnen, ehe er eine ernſte 
Borevei mit Jonathan begänne. Er ijt vor allen Dingen ein berechnender Ge⸗ 
ſchäftsmann, und eine Ehrensache lockt ihn nicht unwiderſtehlich, wenn dabei 
matertell mehr zu verlieren als zu gewinnen iſt, wie hier der Fall. Obgleich 
wir beide Völker des Egoismus nicht ſonderlich lieben, ſo wollen wir doch nicht 
wünſchen, daſs es zwiſchen ihnen zum Krieg komme — der Krieg iſt eine an⸗ 
ſteckende Krankheit.“ Der Herausgeber. 
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Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur der Dinge liegt, 
iſt aber vor der Hand vertagt. Kurzſichtige Politiker, die nur zu 
Palliativen ihre Zuflucht nehmen, find beruhigt und hoffen unge⸗ 
trübte Friedenstage. Beſonders unjre Financiers ſehen wieder Alles 
im lieblichſten Hoffnungslichte. Auch der größte derſelben ſcheint 
ſich ſolcher Täuſchung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. Herr 
von Rothſchild, welcher ſeit einiger Zeit etwas unpäßslich ſchien, 
iſt jetzt wieder ganz hergeſtellt und ſieht geſund und wohl aus. Die 
as ae der Börſe, welche ſich auf die hyſiognomie des großen 

arons ſo gut verſtehen, verſichern uns, dafs die Schwalben des 
Friedens in ſeinem Lächeln niſten, daſs jede Kriegsbeſorgnis aus 
ſeinem Geſichte verſchwunden, dass in ſeinen Augen keine elektriſchen 
Gewitterfünkchen ſichtbar ſeien, und dajs alſo das entſetzlicheKanonen⸗ 
donnerwetter, das die ganze Welt bedrohte, ſich gänzlich verzogen 
habe. Er nieſe ſogar den Frieden. Es iſt wahr, als ich das letzte 
Mal die Ehre hatte, Herrn von Rothſchild meine Aufwartung zu 
machen, ſtrahlte er vom erfreulichſten Wohlbehagen, und ſeine roſige 
Laune ging faſt über in Poeſie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, 
in ſolchen heitern Momenten pflegt der Herr Baron den Redefluſs 
ſeines Humors in Reimen ausſtrömen zu laſſen. Ich fand, daſs 
ihm das Reimen diesmal ganz beſonders gelang; nur auf „Kon⸗ 
ſtantinopel“ wuſſte er keinen Reim zu finden, und er kratzte ſich 
an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. 
Da ich ett auch ein Stück Poet bin, fo erlaubte ich mir, dem 
Herrn Baron zu bemerken, ob ſich nicht auf „Konſtantinopel“ ein 
ruſſiſcher „Zobel“ reimen ließe? Aber dieſer Reim ſchien ihm ſehr 
zu miſsfallen, er behauptete, England würde ihn nie zugeben, und 
es könnte dadurch ein europäiſcher Krieg entſtehen, welcher der Welt 
viel Blut und Thränen und ihm ſelber eine Menge Geld koſten würde. 

Herr von Rothſchild iſt in der That der beſte politiſche Thermo⸗ 
meter; ich will nicht ſagen Wetterfroſch, weil das Wort nicht hin⸗ 
länglich reſpektvoll klänge. Und man muſs doch Reſpekt vor dieſem 
Manne haben, ſei es auch nur wegen des Reſpektes, den er den 
meiſten Leuten einflößt. Ich beſuche ihn am liebſten in den Büreaux 
ſeines Komptoirs, wo ich als Philoſoph beobachten kann, wie ſich 
das Volk, und nicht bloß das Volk Gottes, ſondern auch alle an⸗ 
dern Völker vor ihm beugen und bücken. Das iſt ein Krümmen 
und Winden des Rückgrats, wie es ſelbſt dem beſten Akrobaten 
ſchwer fiele. Ich ſah Leute, die, wenn ſie dem großen Baron nahten, 
zuſammenzuckten, als berührten ſie eine voltaiſche Säule. Schon 
vor der Thür ſeines Kabinetts ergreift Viele ein Schauer der Ehr⸗ 
furcht, wie ihn einſt Moſes auf dem Horeb empfunden, als er 
merkte, daßs er auf heiligem Boden ſtand. Ganz fo wie Moſes 
alsbald ſeine Schuhe auszog, ſo würde gewiß mancher Mäkler oder 
Agent de Change, der das Privatkabinett des Herrn von Rothſchild 
zu betreten wagt, vorher ſeine Stiefel ausziehen, wenn er nicht 


N 


ürchtete, daßs alsdann ſeine Füße noch übler riechen und den Herrn 


Baron dieſer Miſsduft inkommodieren dürfte. Jenes Privatkabinett 


iſt in der That ein merkwürdiger Ort, welcher erhabene Gedanken 


und Gefühle erregt, wie der Anblick des Weltmeers oder des ge⸗ 


ſtirnten Himmels — wir ſehen hier, wie klein der Menſch und wie 
groß Gott iſt! Denn das Geld iſt der Gott unſerer Zeit, und Roth⸗ 
ſchild iſt ſein Prophet. 

Vor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Herrn von 


RNothſchild begeben wollte, trug eben ein galonierter Bedienter das 


Nachtgeſchirr deſſelben über den Korridor, und ein Börſenſpekulant, 
der in demſelben Augenblick vorbeiging, zog ehrfurchtsvoll ſeinen 
Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, mit Reſpekt zu 
ſagen, der Reſpekt gewiſſer Leute. Ich merkte mir den Namen jenes 
devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er mit der Zeit ein 
Millionär ſein wird. Als ich einſt dem Herrn erzählte, daſs ich 
mit dem Baron Rothſchild in den Gemächern ſeines Komptoirs en 
famille zu Mittag geſpeiſt, ſchlug Jener mit Erſtaunen die Hände 
zuſammen, und ſagte mir, ich hätte hier eine Ehre genoſſen, die 
bisher nur den Rothſchilds von Geblüt oder allenfalls einigen re⸗ 
ierenden Fürſten zu Theil geworden, und die er ſelbſt mit der 
älfte ſeiner Naſe einkaufen würde. Ich will hier bemerken, dafs 


die Naſe des Herrn „ ſelbſt wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch 
eine hinlängliche Länge behalten würde. 


Das Komptoir des Herrn von Rothſchild iſt ſehr weitläufig, 
ein Labyrinth von Sälen, eine Kaſerne des Reichthums; das Zimmer, 
wo der Baron von Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja nichts 
Andres zu thun als zu arbeiten — iſt jüngſt ſehr verſchönert 
worden. Auf dem Kamin ſteht jetzt die Marmorbüſte des Kaiſers 

ranz von Oſtreich, mit welchem das Haus Rothſchild die meiſten 
eſchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will überhaupt aus Pietät 
die Büſten von allen europäiſchen Fürſten anfertigen laſſen, die 
durch ſein Haus ihre Anleihen gemacht, und dieſe Sammlung von 
Marmorbüſten wird eine Walhalla bilden, die weit großartiger 
ſein dürfte, als die Regensburger. Ob Herr Rothſchild ſeine Wal⸗ 
allagenoſſen in Reimen oder im ungereimten königlich bairiſchen 
apidarſtil feiern wird, iſt mir unbekannt. 


XXXII. 
Paris, den 29. April 1841. 
Ein eben ſo bedeutungsvolles wie trauriges Ereignis iſt das 
Verdikt der Jury, wodurch der Redakteur des Journals „La France“ 
don der Anklage abſichtlicher Beleidigung des Königs gänzlich frei⸗ 
geſprochen wurde. Ich weiß wahrlich nicht, wen ich hier am meiſten 
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beklagen foll! Iſt es jener König, deſſen Ehre durch verfälſchte 
Briefe befleckt wird, und der dennoch nicht wie jeder Andere ſich in der 


öffentlichen Meinung rehabilitieren kann? Was jedem Andern in 


ſolcher Bedrängnis geſtattet iſt, bleibt ihm ſſche rie eee 0 5 
e Briefe von lande ⸗ 


Andere, der fic) in gleicher Weiſe durch falſch⸗ } 
verrätheriſchem Inhalt dem Publikum gegenüber bloßgeſtellt ſähe, 
könnte es dahin bringen, ſich förmlich in Anklagezuſtand ſetzen zu 
laſſen, und in Folge ſeines Proeeſſes die Unechtheit jener Briefe 
aufs bündigſte zu erweiſen. Eine ſolche Ehrenrettung giebt es aber 
nicht für den König, den die Verfaſſung für unverletzlich erklärt 
und nicht perſönlich vor Gericht zu ſtellen erlaubt. Noch a 


iſt ihm das Duell geſtattet, das Gottesurtheil, das in Ehrenſachen 


noch immer eine gewiſſe juſtificierende Geltung bewahrt; Ludwig 
Philipp mußs ruhig auf ſich ſchießen laſſen, darf aber nimmermehr 
ſelbſt zur Piſtole greifen, um von ſeinen Beleidigern Genugthuung 


zu fordern. Eben ſo wenig kann er im üblich patzigen Stile eine 


abgedrungene Erklärung gegen ſeine Verleumder in den reſpektiven 
Landeszeitungen inſerieren laſſen; denn, ach! Könige, wie große 
Dichter, dürfen ſich nicht auf ſolchem Wege vertheidigen und müſſen 
alle Lügen, die man über ihre Perſon verbreitet, mit ſchweigender 


Langmuth ertragen. In der That, ich hege das ſchmerzlichſte Mit⸗ 


gefühl für den königlichen Dulder, deſſen Krone nur eine Zielſcheibe 
der Verleumdung, und deſſen Scepter, wo es eigene Vertheidigun 
gilt, minder brauchbar, wie ein gewöhnlicher Stock. — Oder ſoll 
5 noch weit mehr euch bedauern, ihr Legitimiſten, die ihr euch 
als 


die auserwählten Paladine des Royalismus gebärdet, und den⸗ 


noch in der Perſon Ludwig Philipp's das Weſen des Königthums, 


das königliche Anſehen, herabgewürdigt habt? Jedenfalls habe ich f 


Mitleid mit euch, wenn ich an die ſchrecklichen Folgen denke, die 


ihr durch ſolchen Frevel zunächſt auf eure eignen thörichten Häupter 
gener Mit dem Umſturz der Monarchie harrt euer wieder da⸗ 
heim das Beil und in der Fremde der Bettelſtab. Ja, euer Schickſal 


wäre jetzt noch weit ſchmählicher als in früheren Tagen; euch, die OT 
gefoppten Komperes eurer Henker, würde man nicht mehr mit 


wildem Zorn tödten, ſondern mit höhniſchem Gelächter, und in der 


Fremde würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die einem 


unverſchuldeten Unglück gebührt, ſondern mit Geringſchätzung das 8 4 


Almoſen hinreichen. 


Was ſoll ich aber von den guten Leuten der Jury ſagen, die 
in wetteifernder Verblendung das Brecheiſen legten an das Funda⸗ 
ment des eignen Hauſes? Der Grundſtein, worauf ihre ganze 
bürgerliche Staatsboutik ruht, die königliche Autorität, ward durch 


jenes beleidigende und ſchmachvolle Verdikt heillos gelockert. Die 


ganze verderbliche Bedeutung dieſes Verdikts wird jetzt allmählich 


erkannt, es iſt das unaufhörliche Tagesgeſpräch, und mit Entſetzen 


ſieht man, wie der fatale Ausgang des Proceſſes ganz ſyſtematiſch 


r 


ausgebeutet wird. Die verfälſchten Briefe haben jetzt eine legale 

Stütze, und mit der Unverantwortlichkeit ſteigt die Frechheit bei 5 
den Feinden der beſtehenden Ordnung. In dieſem Augenblick wer⸗ 
den ei Kopien der vorgeblichen Autographen in un⸗ 
sabtigen xemplaren über ganz Frankreich verbreitet, und die Arg⸗ 
iſt reibt ſich vergnügt die Hände ob des gelungenen Meiſterſtücks. 
Die Legitimiſten rufen Viktoria, als hätten ſie eine Schlacht ge⸗ 
wonnen. Glorreiche Schlacht, wo die Kontemporäne, die Wittwe 
der großen Armee, die verrufene Madame de St. Elme, das Banner 
trug! Der edle Baron Larochejaquelin beſchirmte mit ſeinem Wap⸗ 
penſchilde dieſe neue Jeanne d Arc Er verbürgt ihre Glaubwürdig⸗ 
keit — warum nicht auch ihre jungfräuliche Reinheit? Vor Allen 
aber verdankt man dieſen Triumph dem großen Berryer, dem 
bürgerlichen Dienſtmann der legitimiſtiſchen Ritterſchaft“), der immer 
geiſtreich ſpricht, gleichviel für welche Sache. 

Indeſſen, hier in Frankreich, dem Lande der Parteien, wo den 
Ereigniſſen alle ihre Konſequenzen unmittelbar abgepreſſt werden, 
geht die me Wirkung immer Hand in Hand mit einer mehr oder 
minder heilſamen Gegenwirkung. Und Dieſes zeigt ſich auch bei 
Gelegenheit jenes unglückſeligen Verdikts. Die argen Folgen des⸗ 
ſelben werden für den Moment einigermaßen neutraliſiert durch 
den Jubel und das Siegesgeſchrei, das die Legitimiſten erheben; 
das Volk haſſt tie fo ſehr, dais es all ſeinen Unmuth gegen Lud⸗ 
wig Philipp vergiſſt, wenn jene Erbfeinde des neuen Frankreichs 
allzu jauchzend über ihn triumphieren. Der ſchlimmſte Vorwurf, 
der gegen den König in jüngſter Zeit aufgebracht wurde, war ja 
eben, daſs man ihn beſchuldigte, er betreibe allzu eifrig ſeine Aus⸗ 
ſöhnung mit den ee und opfre ihnen die demokratiſchen 
Satereſſen Deſshalb erregte die Beleidigung, die dem König ge⸗ 
rade durch dieſe frondierenden Edelleute widerfuhr, zunächſt eine 
gewiſſe Schadenfreude bei der Bourgeoiſie, die, angehetzt durch die 
Journale des unzufriedenen Mittelſtandes, von den reaktionären Vor⸗ 
ſätzen des Jeg Miniſteriums die verdrießlichſten Dinge fabelt. 

Welche Bewandtnis hat es aber mit jenen reaktionären Vor⸗ 
ätzen, die man abſonderlich Herrn Guizot zuſchreibt? Ich kann 

ihnen keinen Glauben ſchenken. Guizot ijt der Mann des Wider⸗ 
ſtandes, aber nicht der Reaktion. Und ſeid überzeugt, daßs man 
ihn ob ſeines Widerſtandes nach oben ſchon längſt verabſchiedet 
hätte, wenn man nicht ſeines Widerſtandes nach unten bedürfte. 
Sein eigentliches Geſchäft iſt die thatſächliche Erhaltung jenes Regi⸗ 
ments der Bourgeoiſie, das von den marodierenden Nachzüglern 


*) „der immer ſehr gut fidt und gut bezahlt wird.“ ſchließt dieſer Satz in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung. — In der franzöſiſchen Ausgabe (wo dieſe 
Zeilen zugleich den Schluss des Briefes bilden) heißt es: „deſſen Honorar, wie 
exorbitant es auch ſei, niemals die Höhe ſeines ünſchätzbaren Talentes erreichen 
Wird.“ Der Herausgeber. 
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der Vergangenheit eben ſo grimmig bedroht wird, wie von der 


i sſüchtigen Avantgarde der Zukunft. Herr Guizot hat 
5 e ſüchtig 9 18 ach Rigas weiß ihm 


ich eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, u ‘ 
Dank dafür. Am undankbarſten have 9 zeigen ſich gegen ihn 
eben jene guten Bürger, die ſeine ſtarke Hand ſchirmt und ſchützt, 
denen er aber nie vertraulich die Hand giebt, und mit deren klein⸗ 
lichen Leidenſchaften er nie gemeinſchaftliche Sache macht. Sie 
lieben ihn nicht, dieſe Spießbürger, denn er lacht nicht mit ihnen 
über Voltaire'ſche Witze, er iſt nicht induſtriell, und tanzt nicht mit 
ihnen um den Maibaum der Gloire! Er trägt das Haupt ſehr 
hoch, und ein melancholiſcher Stolz ſpricht aus allen ſeinen Zügen: 
„Ich könnte vielleicht etwas Beſſeres thun, als für dieſes Lumpen⸗ 


ack in mühſamen Tageskämpfen mein Leben vergeuden!“ Das 


iſt in der That der Mann, der nicht ſo zärtlich um Popularität 
buhlt, und fogar den Grundſatz aufgeſtellt hat, daſs ein guter Mi⸗ 
niſter unpopult 4 
1 nicht in jenen Tagen der Reſtauration, wo er als t G5 
olkstribun am herrlichſten gefeiert wurde. Als er in der Sor⸗ 
bonne ſeine denkwürdigen Vorleſungen hielt und der Beifall der 
Jugend ſich ein bisschen allzu ſtürmiſch äußerte, dämpfte er ſelber 
dieſen huldigenden Lärm mit den ſtrengen Worten: „Meine Herren, 
auch im Enthuſiasmus muſßs die Ordnung vorwalten!“ Ordnungs⸗ 
liebe iſt überhaupt ein vorſtechender Zug des Gui ot'ſchen Charak⸗ 


ters, und ſchon aus miter Grunde wirkte ſein Miniſterium ſehr 
wohlthätig in der Konfuſion der Gegenwart. Man hat ihn wegen 


dieſer Ordnungsliebe nicht ſelten der Pedanterie beſchuldigt, und 
ich geſtehe, der ſchroffe Ernſt ſeiner Erſcheinung wird gemildert durch 
eine gewiſſe anklebende gelehrte Magiſterhaftigkeit, die an unſere 


deutſche Heimat, beſonders an Göttingen, erinnert“). Er iſt eben 


— 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet ſich folgender Schluss 
dieſes Briefes: „Es 9 8 wirklich etwas Deuͤtſches in ſeinem Weſen, aber 
Deutſches von der beſten Art: er iſt ae grundehrlich, allgemein menſch⸗ 
lich, univerſell. — Wir Deutſchen, die wir ſtolz auf Guizot tit würden, wenn 


er wirklich unſer Landsmann wäre, wir ſollten ihm als franzöſiſchem Miniſter 


wenigſtens Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wo ſeine perſönliche Würde in Frage 
ſteht. In dieſer Bezieh kann ich mich nicht genug wundern, wie e cena 
von der Intervention eines ſolchen Mannes Etwas zu befürchten. ch weiß 
nicht, welche Bewandtnis es hat mit den 5 der „Oberdeutſchen Zei⸗ 
tung;“ aber ich weiß, daſs nur Irrthum oder 


0 hun 
Leute in Deutſchland auf 150 Gedanken geriethen, als habe die oe Preſſe 


womit ein deutſches Blatt von ſeiner örtlichen enſurbehörde bedroht worden 
fet. Einen ſolchen Vorwurf las ich in der geftern hier angekommenen 118ten 
Nummer der „Allgemeinen Zeitung.“ Ich habe nicht die Ehre, dem Herrn 
Guizot perſömich nahe zu ſte per, ſonſt würde ich gewiſs jenem unwürdigen Vor⸗ 
wurf mit beſtimmteren Angaben widerfpreden können. So Viel kann i 


edo oN 

behaupten: mehr als irgend Jemand in Frankreich beat err Guizot die chien n 
) or ftthums und die freie 

Entwicklung des deutſchen Geiſtes, und in dieſem Bewuſſtſein glaubt er fis unſrer 


Sympathien für die Unabhängigkeit des deutſchen 


intelligenten Anerkennung ſo ſicher, daſs er jüngſt einem meiner Landsleute das 


är ſein müſſe. Er hat nie der Menge gefallen wollen, 


öswillige Auslegung im Spiele 
ſein kann, wenn man einen or te r den Inſtigator von Beſchrän ngen hält, 


ea ee ee 


fo wenig reaktionär wie Hofrath Heeren, Tychſen oder Eichhorn 

Solches geweſen — aber er wird nie erlauben, daßs man die Pe⸗ 
delle prügle oder ſich ſonſtig auf der Weenderſtraße herumbalge 
und die Laternen zerſchlage. 


XXXIII. 


Paris, den 19. Mai 1841. 


Vorigen Sonnabend hielt diejenige Sektion des Juſtitut⸗royal, 
welche ſich Académie des sciences morales et politiques nennt, 
eine ihrer merkwürdigſten Sitzungen. Der Schauplatz war, wie ge⸗ 
wöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die durch ihre hohe 
Wölbung, ſowie durch das Perſonal, das manchmal dort ſeinen 
Sitz nimmt, ſo oft an die Kuppel des Invalidendoms erinnert. 
In der That, die andern Sektionen des Inſtituts, die dort ihre 
Vorträge halten, zeugen nur von greiſenhafter Ohnmacht, aber die 
oben erwähnte Académie des sciences morales et politiques macht 
eine Ausnahme und trägt den Charakter der Friſche und Kraft. 
Es herrſcht in dieſer letzten Sektion ein großartiger Sinn, 1 dig 
die en ee und der Geſammtgeiſt des Inſtitut⸗royal ſehr klein⸗ 

lich iſt. Ein Witzling bemerkte 17 richtig: „Diesmal iſt der Theil 
größer als das Ganze.“ In der Verſammlung vom vorigen Sonn⸗ 
abend athmete eine ganz beſonders jugendliche Regung; Couſin, 
welcher präſidierte, ſprach mit jenem muthigen Feuer, das manch⸗ 
mal nig ſehr wärmt, aber immer leudjtet; und gar Mignet, 
welcher das Gedächtnis des verſtorbenen Merlin de Douai, des 
berühmten Juriſten und Konveutglieds, zu feiern hatte, ſprach fo 
blühend ſchön wie er ſelbſt ausſiehk. Die Damen, die den Sitzungen 
der Section des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beiwohnen, wenn ein Vortrag des ſchönen Secrétaire per- 
pétuel angekündigt iſt, kommen dorthin vielleicht mehr um zu ſehen 
als um zu hören, und da viele darunter ſehr hübſ ſind, ſo wirkt 
ihr Anblick manchmal ſtörend auf die Zuhörer. Was mich betrifft, 
ſo feſſelte mich diesmal der Gegenſtand der Mignet'ſchen Rede ganz 
ausſchließlich, denn der berühmte Geſchichtſchreiber der Revolution 
ſprach wieder über einen der wichtigſten Führer der großen Bewegung, 
welche das bürgerliche Leben der Franzoſen umgeſtaltet, und jedes 
Wort war hier ein Reſultat intereſſanter Forſchung. Ja, Das war 


naive Kompliment machte: „Ein Deutſcher wird mich nimmermehr für reaktionär 
en “ae 


Die Bemerkung Heine's über die Anſchuldigung, Guizot fet der Inſtigator 
der erwähnten Preſsfreiheits⸗Beſchränkungen in Deutſchland, war bei dem Ab⸗ 
druck in der Augsburger Allgemeinen Zeitung von der redaktionellen Note be⸗ 
gleitet: „Schon ein 15 heres Schreiben eines ändern unſerer Pariſer e 
denten verſtcherte, daßs Herr Guizot keinen Theil an jenem von öffent ichen 
Blätlern berichteten diplomatiſchen Schritt habe.“ Der Herausgeber 


die Stimme des Geſchichtſchreibers, des wirklichen Chefs von Klio's 


1 
7 


Archiven, und es ſchien, als hielt er in den Händen jene ewigen 


Tabletten, worin die ſtrenge Göttin bereits ihre Urtheilsſprüche 
eingezeichnet. Nur in der Wahl der Ausdrücke und in der mil⸗ 


dernden Betonung bekundete ſich manchmal die traditionelle Lob⸗ 


pflicht des Akademikers. Und dann iſt Mignet auch Staatsmann, 
und mit kluger Scheu muſſten die Tagesverhältniſſe berückſichtigt 
werden bei der Beſprechung der jüngſten Vergangenheit. Es iſt 


eine bedenkliche Aufgabe, den überſtandenen Sturm zu beſchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt ſind. Das franzö⸗ 
ſiſche Staatsſchiff iſt vielleicht noch nicht ſo wohl geborgen, wie der 
gute Mignet meint. Unfern vom Redner, auf einer der Bänke 


mir gegenüber, ſah ich Herrn Thiers, und ſein Lächeln war für 
mich ſehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo Mignet mit 
allzu großer Behagnis von der definitiven Begründung der mo⸗ 


dernen Zuſtände ſprach — ſo lächelt Aolus, wenn Daphnis am 


windſtillen Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläſt! 


Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in Kurzem gedruckt 4 
zu Geſicht kommen, und die Fülle des Inhalts wird Sie alsdann 


dende erfreuen; aber nimmermehr kann die bloße Lektüre den le⸗ 


endigen Vortrag erſetzen, der, wie eine tiefſinnige Muſik, im Zu⸗ 
hörer eine Reihenfolge von Ideen anregt. So klingt mir noch be⸗ 
ſtändig im Gedächtnis eine Bemerkung, die der Redner in wenigen 


Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar an wichtigen Gedanken 
iſt. Er bemerkte nämlich, wie erſprießlich es 1 daſs das neue 


Geſetzbuch der Franzoſen von Männern abgefaſſt worden, die aus 


den wilden Drangſalen der größten Staatsumwälzung ſo eben her⸗ 


Helin und a die menſchlichen Paſſionen und zeitlichen 
vee wir 


Bedürfniſſe gründlichſt kennen gelernt hatten. Ja, bea 


dieſen Umſtand, ſo will es uns bedünken, als begünſtigte derſelbe 


ganz beſonders die jetzige franzöſiſche Legislation, als verliehe er 


einen ganz außerordentlichen Werth jenem Code Napoléon und 
deſſen Kommentarien, welche nicht wie andere Rechtsbücher von 
ben er und kühlen Kaſuiſten angefertigt find, ſondern von glühen⸗ 

enſchheitsrettern, die alle Leidenſchaften in ihrer Nacktheit 
geſehen und in die Schmerzen aller neuern e durch die 


den 


That eingeweiht worden. Von dem Beruf unſerer Zeit zur Ge⸗ 


lebgebung hat die philoſophiſche Schule in Deutschland eben jo une 
richtige earific, wie die hiſtoriſche; erſtere ift todt, und letztere hat 


noch nicht gelebt. i 
Die Rede, womit Victor Couſin vorigen Sonnabend die Sitzung 
der Akademie eröffnete, athmete einen Freiheitsſinn, den wir immer 


SP 


mit Freude bei ihm anerkennen werden. Er iſt übrigens in dieſen 
Blättern von einem unſrer Kollegen fo reichlich gelobhudelt worden, 
daßs er vor der Hand Deſſen genug haben dürfte. Nur ſo Viel 
wollen wir erwähnen, daſs der Mann, den wir früherhin nicht 


. N 


fonderlich liebten, uns in der letzten Zeit zwar keine währliche as 
neigung, aber eine beſſere Anerkennung einflößte. Armer Couſin, 
wir haben dich früherhin ſehr malträtiert, dich, der du immer für 
uns Deutſche ſo liebreich und freundlich wareſt. Sonderbar, eben 
während der treue Zögling der deutſchen Schule, der Freund Hegel 's, 
unſer Victor Couſin, in Frankreich Miniſter war, brach in Deutſch⸗ 
land gegen die Franzoſen jener blinde Groll los, der jetzt allmählich 
ſchwindet und vielleicht einſt unbegreiflich ſein wird. Ich erinnere 
mich, zu jener Zeit, vorigen Herbſt, begegnete ich Herrn Couſin 
auf dem Boulevard des Italiens, wo er vor einem Kupferſtichladen 
ſtaud und die dort ausgeſtellten Bilder von Overbeck bewunderte. 
Die Welt war aus ihren Angeln geriſſen, der Kanonendonner von 
Beirut, wie eine Sturmglocke, weckte alle Kampfluſt des Orients 
und des Oceidents, die Pyramiden Agyptens zitterten, diesſeits 
und jenſeits des Rheins wetzte man die Säbel — und Victor 
Couſin, damaliger Miniſter von Frankreich, ſtand ruhig vor dem 
Bilderladen des Boulevard des Italiens, und bewunderte die ſtillen, 
frommen vant delt von Overbeck, und ſprach mit Entzücken von 
der Vortrefflichkeit deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, von unſerem Ge⸗ 
müth und Tiefſinn, von unſerer Gerechtigkeitsliebe und Humanität. 
„Aber um des Himmels Willen,“ unterbrach er ſich plötzlich, wie 
aus einem Traum erwachend, „was bedeutet die Raſerei, womit 
ihr in Deutſchland jetzt plötzlich gegen, uns ſchreit und lärmt?“ Er 
konnte dieſe Berſerkerwuth nicht begreifen, und auch ich begriff 
Nichts davon, und, Arm in Arm über den Boulevard hinwande nd, 
erſchöpften wir uns in lauter Konjekturen über die letzten Gründe 
jener Feindſeligkeit, bis wir an das Passage des Panoramas ge- 
langten, wo Couſin mich verließ, um ſich bei Marquis ein Pfund 
Chocolade zu kaufen. 0 f 
Ich konſtatiere mit beſonderer Vorliebe die kleinſten Umſtände, 
welche von der Sympathie zeugen, die ich in Betreff Deutſchlands 
bei den franzöſiſchen Staatsmännern finde. Daßs wir Dergleichen 
bei Guizot antreffen, iſt leicht erklärlich, da ſeine Anſchauungs⸗ 
weiſe der unſrigen verwandt iſt, und er die Bedürfniſſe und das 
gute Recht des deutſchen Volks ſehr gründlich begreift. Dieſes Ver⸗ 
rde verſöhnt ihn vielleicht auch mit unſern beiläuftgen Ver⸗ 
ehrtheiten; die Worte: „Tout comprendre, c'est tout pardonner“ 
las ich dieſer Tage auf dem Petſchaft einer ſchönen Dame. Guizot 
mag immerhin, wie man behauptet, von puritaniſchem Charakter 
ſein, aber er begreift auch Andersfühlende und Andersdenkende. 
Sein Geiſt iſt auch nicht poeſiefeindlich eng und dumpf; dieſer Pu⸗ 
ritaner war es, welcher den Franzoſen eine Überſetzung des Shak⸗ 
aN gab, und als id) vor mehren Jahren über den brittiſchen 
Dichterkönig ſchrieb, wuſſte ich den Zauber ſeiner phantaſtiſchen 
Komödien nicht nelle: zu erörtern, als indem ich den Kommentar 
jenes Puritaners, des Stutzkopfs Guizot, wörtlich mittheilte. 
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Sonderbar! das kriegeriſche Miniſterium vom 1. März, dag 


jenſeits des Rheines ſo verſchrien ward, beſtand zum größten Theil 


aus Männern, welche Deutſchland mit dem treueſten Eifer ver⸗ 4 
ehrten und liebten. Neben jenem Victor Coufin, welcher begriffen, 
daßs bei Immanuel Kant die beſte Kritik der reinen Vernunft und 
bei Marquis die beſte Chocolade zu finden, ſaß damals im Miniſter⸗ 
rathe Herr von Remuſat, der ebenfalls dem deutſchen Genius hul⸗ 


digte und ihm ein beſonderes Studium widmete. Schon in ſeiner 
Jugend überſetzte er mehrere 5 dramatiſche Dichtungen, die 
er im Théatre étranger abdrucken 


einen höhern Begriff als ſämmtliche Komponiſten des Becker'ſchen 
Lieds, wo nicht gar als der große Niklas Becker ſelbſt!. — Was uns in 
der jüngſten Zeit beſonders gut an Remuſat gefiel, war die unum⸗ 
wundene Weiſe, womit er den guten Leumund eines edlen Waffen⸗ 
bruders gegen verleumderiſche Inſinuationen vertheidigte. 


XXXIV. 


Paris, den 22. Mai 1841. 


Die Engländer hier ſchneiden ſehr beſorgliche Geſichter. „Es 
geht ſchlecht, es geht ſchlecht,“ Das find die Aagſtlichen Ziſchlaute, 


ie ſie einander zuflüſtern, wenn ſie ee Casares Wey ee: 5 
e der ganze großbri⸗ 


Es hat in der That den Anſchein, a 
tanniſche Staat und ſei dem Umſturz nahe, aber es hat nur den 
Anſchein. Dieſer Staat gleicht dem Glockenthurm von Piſa; ſeine 
ſchiefe Stellung ängſtigt uns, wenn wir hinaufblicken, und der Rei⸗ 


ſende eilt mit raſcheren Schritten über den Domhof, fürchtend, der 


große Thurm möchte ihm unverſehens auf den Kopf fallen. Als 


ich zur Zeit Canning's in London war und den wilden Meetings 
des Radikalismus beiwohnte, glaubte ich, der ganze Staatsban ~ 
ſtürze jetzt zuſammen. Meine Freunde, welche England während 
der Aufregung der Reformbill beſuchten, wurden dort von demſelben 
Angſtgefühl ergriffen. Andere, die dem Schauspiel der O'Connell⸗ 
ſchen Umtriebe und des katholiſchen Emancipationslärms beiwohn⸗ 
ten, empfanden ähnliche Beängſtigung. Jetzt ſind es die Kornge⸗ 
etze, welche einen ſo bedrohlichen Staatsuntergangsſturſm veran⸗ 


aſſen — aber fürchte dich nicht, Sohn Albion's: 


„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!“ ine 


ieß. Dieſer Mann ijt eben ſo 
geiſtreich wie ehrlich er kennt die Gipfel und die Tiefen des deut⸗ 
ſchen Volkes, und ich bin überzeugt, er hat von deſſen Bei ö 


fe 


ne Le ie, 
Pe a eo ee 


Hier zu Paris herrſcht in dieſem Augenblick große Stille. Man =e 


wird es nachgerade müde, beſtändig von den falſchen Briefen des 12 
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8 Königs zu ſprechen, und eine erfriſchende Diverfion gewährte uns 


die Entführung der ſpaniſchen Infantin durch Ignaz Gurowsti, 
einen Bruder jenes famoſen Adam Gurowski, deſſen Sie ſich vielleicht 


noch erinnern. Vorigen Sommer war Freund Ignaz in Mademoi⸗ 


ſelle Rachel verliebt; da ihm aber der Vater derſelben, der von ſehr 
guter jüdiſcher Familie iſt, ſeine Tochter verweigerte, ſo machte er 
ich an die Prinzeſſin Iſabella Fernanda von Spanien. Alle Hof⸗ 
damen beider Kaſtilien, ja des ganzen Univerſums, werden die 
Hände vor Entſetzen über dem Kopf zuſammenſchlagen — jetzt be⸗ 
greifen ſie endlich, daſs die alte Welt des traditionellen Reſpektes 
ein Ende hat! 

Wer Dieſes längſt begriffen hat, iſt Ludwig Philipp, und des⸗ 
halb begründete er ſeine Macht nicht auf die idealen Gefühle der 
Ehrfurcht, ſondern auf reelle Bedürfniſſe und nackte Nothwendig⸗ 
keit. Die Franzoſen können ihn nicht entbehren, und an ſeine Er⸗ 
haltung iſt die ihrige geknüpft. Derſelbe Spießbürger, der es nicht 
der Mühe werth hält, die Ehre des Königs gegen erleumdungen 

u vertheidigen, ja, der ſelber bei Braten und Wein auf den Kini 
osſchmäht, er würde dennoch beim erſten Trommelruf mit Säbe 
und Flinte herbei eilen, um Ludwig 0 zu ſchützen, ihn, den 
Bürgen ſeiner eigenen politiſchen Wohlfahrt und ſeiner gefährdeten 
Eigenthumsintereſſen. 

Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit zu erwähnen, 
dass ein pee nae Journal, „La France,“ uns ſehr bitterblütig 
angegriffen, weil wir uns in der „Allgemeinen Zeitung“ eine Ver⸗ 
theidigung des Königs zu Schulden kommen ließen. Auf jenen 
Angriff wollen wir nur flüchtig entgegnen, dass wir von aller eb. 
nahme an den innern Parteikämpfen Frankreichs ſehr entfernt ſind. 
Bei unſeren cet oer in dieſen Blättern bezwecken wir 185 
nächſt das eigentliche Verſtändnis der Dinge und Menſchen, der 
Begebenheiten und Verhältniſſe, und wir dürfen uns dabei der 

copter Unparteilichkeit rühmen — 0 lange keine vaterländiſchen 
Intereſ en ins Spiel kommen und auf unſere Stimmung ihren Ein⸗ 
fluſs üben. Wer könnte ſich von Einwirkungen folder Art ganz 
frei halten? So mag freilich unſere Sympathie für franzöſtſche 
Staatsmänner, und auch für ae Philipp, manchmal dadurch 
geſteigert werden, daß wir ihnen heilſame Geſinnungen für Frank⸗ 
reich zutrauen. Ich fürchte, ich werde noch oft verleitet werden, günſtig 
von einem Fürſten zu ſprechen, der uns vor den Schreckniſſen des 
Kriegs bewahrt hat, und dem wir es verdanken, in friedlicher Muße 
das Bündnis zwiſchen Frankreich und Deutſchland begründen zu 
können. Dieſe Alliance iſt jedenfalls natürlicher, als die engliſche 
oder par die ruſſiſche, von welchen beiden Extremen man hier alle 
mählich zurücklenkt. Ein geheimes Grauen hat doch jedesmal die 
Franzoſen angewandelt, wenn es galt, ſich Russland zu nähern; 
fie hegen eine gewaltige Scheu vor den Umarmungen jener Bären 
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des Nordens, die fie auf den moskowitiſchen Eisfeldern in Perſon 
kennen gelernt. Mit England wollen ſie ſich jetzt eben ſo wenig 
einlaſſen, nachdem ſie jüngſt wieder ein Pröbchen albioniſcher Per⸗ 

die genoſſen. Und dann miſstrauen fie der Dauer des dortigen 

egiments, und ſie glauben daſſelbe ſeinem Untergang viel näher, 
als wirklich der Fall. Die ſinkende Richtung des brittiſchen Staates 
täuſcht ſie. Aber fallen wird er dennoch, dieſer ſchiefe Thurm! Die Te 
einheimiſchen Maulwürfe lockern unabläſſig ſein Fundament, und 
am Ende kommen die Bären des Nordens und ſchütteln daran mit 
ungeſtümen Tatzen. Ein Franzoſe könnte im Stillen wünſche: 
Möge der ſchiefe Thurm endlich niederſtürzen und die ſiegenden 
Bären unter ſeinen Trümmern begraben! 
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Druck von Bär & Hermann in Leipzig. 
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